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Bronwyn Kelley hat als Journalistin ein aufregendes Leben, das plötzlich noch ereignisreicher wird. Sie entwickelt magische Kräfte und muss feststellen, dass sie dadurch zur Zielscheibe eines fanatischen Mönchsordens geworden ist. Der geheimnisvolle und attraktive Halbdämon Devlin Blake, der ihre Nähe sucht, könnte ihr Antworten geben, denn auch er verfügt über magische Kräfte. Er bietet Bronwyn an, sie im Gebrauch ihrer Magie zu unterrichten. Keineswegs selbstlos, denn Devlin verfolgt eigene Pläne. Er braucht Bronwyn, um ein magisches Tor zu öffnen, das den Dämonen ungehinderten Zutritt zur Welt der Menschen ermöglicht. Bronwyn muss feststellen, dass es nicht nur vor Devlin kein Entkommen gibt, denn andere Parteien wollen durch ihren Tod verhindern, dass das Tor geöffnet wird. Um zu überleben muss sie sich auf Devlin einlassen …
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  Prolog Fairview Hospital, Cleveland, Ohio – vor 33 Jahren


  „


  W


  arum ausgerechnet sie?“

  Obwohl Schwester Hilary flüsterte, verstand Valerie Sawyer jedes Wort.

  „Können wir uns wirklich sicher sein, dass es ihr Kind ist, das …“


  Eine neue Wehe ließ Valerie aufschreien. „Was ist mit meinem Kind?“, keuchte sie, nachdem der Schmerz nachgelassen hatte.


  „Alles in Ordnung, Ms. Sawyer“, versicherte Dr. Moses. Der schwarze Arzt tätschelte ihr beruhigend die Schulter. „Sie haben es gleich geschafft. Nur noch ein paar Minuten, und Sie halten das Wunder Ihres Lebens in den Armen.“

  Auch wenn er ihr das nur für wenige Augenblicke gestatten konnte, denn ihr Kind wurde von vielen Leuten auf der ganzen Welt sehnlichst erwartet – jedoch nicht unbedingt freudig. Was der werdenden Mutter nicht bewusst war, wie Ambalo Moses festgestellt hatte. Genau genommen wusste sie überhaupt nichts von den Zusammenhängen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie einer uralten Blutlinie entstammte und nur deswegen auserwählt worden war, dieses besondere Kind zu gebären. Der Prophezeiung gemäß würde es exakt um Mitternacht zur Welt kommen.

  Dieses Wissen war nur wenigen Eingeweihten aus dem Inneren Zirkel bekannt. Im Gegensatz zu Dr. Moses gehörte Schwester Hilary zum Ersten Äußeren Zirkel und bekleidete wie ihre Kollegin Schwester Grace, die ebenfalls bei der Geburt assistierte, das Amt einer Gehilfin. Deshalb hegte sie gewisse Zweifel hinsichtlich der Identität der Mutter und ihres Kindes.

  Dr. Moses warf einen Blick auf die Wanduhr. Sieben Minuten vor Mitternacht. Gleich war es so weit. Eine Bewegung neben der Tür ließ ihn den Kopf wenden. Er hatte den wartenden Boten beinahe vergessen, der stumm und mit untergeschlagenen Armen in der breitbeinigen Haltung eines kampfbereiten Wächters das Geschehen verfolgte.

  „Ja, Schwester Hilary, es ist dieses Kind“, bestätigte er seiner Assistentin flüsternd, als Valerie Sawyer von der nächsten Wehe gepackt wurde. „Sonst wäre er nicht hier.“ Er nickte zu dem Mann an der Tür hinüber.

  Valerie brüllte, als die nächste Wehe kam.

  „Pressen!“, befahl Dr. Moses. „Es kommt! Ich kann schon das Köpfchen sehen.“

  Er bemerkte, dass der Mann an der Tür einen Schritt näher trat und den Hals reckte, um einen Blick auf die Gebärende werfen zu können. Sie klammerte sich an die Haltegriffe des Kreißbettes, presste und schrie, während ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Moses sah auf die Uhr. Sechs Sekunden bis Mitternacht. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

  Drei Sekunden. Zwei. Eine.

  Valerie brüllte ein letztes Mal, als das Kind aus ihr hinausglitt und von Schwester Hilary aufgefangen wurde, die es ihr sofort auf den Bauch legte. Irgendwo außerhalb des Gebäudes verklang der letzte Glockenschlag einer Kirchturmuhr, die den Beginn der Mitternachtsstunde verkündete. Schwester Grace, die schweigend ihre Handreichungen erledigte, begann mit sanften Bewegungen, den kleinen Babykörper zu massieren, während sie ihn gleichzeitig mit einem angewärmten feuchten Tuch säuberte. Das Kind wimmerte und stieß gleich darauf einen kräftigen Schrei aus. Dr. Moses atmete ebenso auf wie Valerie, die beiden Krankenschwestern und der Mann an der Tür.

  „Sie haben eine Tochter, Ms. Sawyer“, teilte der Arzt Valerie mit, nachdem er die Nabelschnur abgeklemmt und durchschnitten hatte. „Jetzt müssen wir Ihren kleinen Schatz leider kurz entführen, um sie zu untersuchen und zu vermessen und das ganze Brimborium. Wir beeilen uns.“

  Er nahm ihr das Baby sanft aus den Armen, das Valerie nur widerstrebend losließ. Schwester Grace wischte ihr den Schweiß von der Stirn, während Schwester Hilary sie an einen Tropf anschloss und das Kreißbett wieder in eine horizontale Lage brachte.

  „Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?“ Valeries leise Stimme klang besorgt.

  „Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Ms. Sawyer“, riet Schwester Hilary der jungen Mutter, die mit einem sehnsüchtigen und gleichzeitig glücklichen Ausdruck im Gesicht ihr Kind nicht aus den Augen ließ. „Dr. Moses ist gleich fertig mit der Untersuchung.“

  „Versprochen“, bestätigte der Arzt freundlich. „Sie haben Ihre Kleine gleich wieder.“ Zufrieden sah er, dass Valerie die Augen zufielen und ihr Körper erschlaffte.

  „Sie schläft, Dr. Moses.“ Schwester Hilary stellte den Tropf neu ein, durch den das Schlafmittel in Valeries Körper gepumpt wurde. „Was ist mit dem Kind?“

  Dr. Moses antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ehrfürchtig und ergriffen. „Sie ist es. Kein Zweifel.“

  Schwester Hilary trat zu ihm und blickte ihm über die Schulter. Dr. Moses hatte das Baby vollständig gesäubert. Dadurch war auf der Brust des Kindes ein Muttermal sichtbar geworden, nicht größer als ein Vierteldollar, rund und schwarz mit dem erkennbaren Muster einer fremdartigen Glyphe unter einem roten Auge, das äußerst lebendig wirkte.

  „Schnell, Schwester“, drängte Dr. Moses. „Die Transporttasche!“

  Schwester Hilary riss sich von dem Anblick los und holte die Tasche aus ihrem Versteck im Instrumentenschrank, während der Arzt das Baby, das sich ungewöhnlich still verhielt, in warme Tücher wickelte. Er legte einen Finger auf das Muttermal, fuhr mit gegen den Uhrzeigersinn kreisenden Bewegungen darüber, als wollte er es abwischen und murmelte einen Singsang in einer Sprache, die archaisch klang. Das Muttermal begann zu verblassen.

  Als es vollständig verschwunden war, schlug das Kind die Augen auf – unnatürlich grüne Augen – und sah den Arzt an. In diesem Blick offenbarte sich eine Seele, die so alt war wie die Menschheit und ein Wissen, das jenseits aller menschlichen Erfahrung lag. Dr. Moses fühlte den Blick des Kindes bis auf den Grund seiner Seele dringen.

  Gleichzeitig empfand er eine Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen und war froh, als er das kleine Mädchen in die Transporttasche legen und dem Mann übergeben konnte, der ungeduldig an den Tisch getreten war, auf dem das Kind lag. So groß das Wunder dieser Geburt auch war – für Dr. Moses wie auch für die ganze Welt – so unheimlich war ihm dieses Kind, das nicht vollständig menschlich war.

  „Beeilen Sie sich“, drängte er den Mann unnötigerweise und sah erneut auf die Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. „Sie werden jeden Moment hier sein.“

  Der Mann ergriff die Tasche, nickte dem Arzt und den Schwestern zu und verließ eilends den Kreißsaal. Das Kind, das hätte weinen, schreien, nach Mutterwärme und Nahrung verlangen müssen, gab keinen Laut von sich, als wüsste es, dass eben davon sein Leben abhing. Dr. Moses hätte sich nicht gewundert, wenn ihm das tatsächlich bewusst war.

  „Wir werden jetzt die Nachgeburt aus der Gebärmutter entfernen“, ordnete er an. „Sobald Ms. Sawyer wieder aufwacht, werden wir ihr die traurige Nachricht mitteilen, dass ihr Kind nicht lebensfähig war.“

  „Arme Frau.“

  Dr. Moses empfand ebenso wie Schwester Hilary tiefes Mitgefühl für Valerie Sawyer, obwohl er natürlich wusste, dass es so am besten war. Noch besser wäre es gewesen, wenn sie sich gar nicht daran erinnert hätte, überhaupt ein Kind zur Welt gebracht zu haben.

  „Dr. Moses, kennen Sie nicht irgendeinen Juju, oder wie das bei Ihren Leuten heißt, mit dem Sie die Frau ihre Schwangerschaft vergessen lassen können?“, fragte Schwester Hilary, der offensichtlich derselbe Gedanke gekommen war.

  „Das heißt bei ‚meinen Leuten’ wanga“, erklärte der Afroamerikaner mit den haitianischen Wurzeln. „Allerdings besitzt die Kraft der wanga nicht die Macht, eine Mutter die Geburt ihres Kindes vergessen zu lassen. Zumindest wir Menschen haben die nicht. Bedauerlicherweise.“

  Die Tür zum Kreißsaal flog krachend auf. Vier Männer drängten herein, schoben Schwester Grace, die die Instrumente reinigte, rüde zur Seite und drängten sich zum Bett vor. Mit ihren altertümlich anmutenden schwarzen Gewändern und den ebenfalls schwarzen Kapuzenumhängen wirkten sie so bedrohlich wie Nazgûl, die Ringgeister aus Tolkiens Herr der Ringe.

  „Raus!“, forderte Dr. Moses dennoch furchtlos. „Das hier ist ein Kreißsaal, und Sie sind nicht steril.“

  Einer der Männer – Mönche – packte ihn an der Kehle, während seine Brüder sämtliche Schränke aufrissen und durchwühlten. „Wo ist es?“

  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, stieß der Arzt heiser hervor. „Ich muss mich um meine Patientin kümmern, die …“

  „Wo ist das Kind?“

  „Es war eine Fehlgeburt“, kam Schwester Hilary Dr. Moses kaltblütig zu Hilfe. „Wir müssen die Nachgeburt entfernen, sonst …“

  Ein anderer Mönch stieß sie brutal gegen die Wand, dass ihr Kopf dagegen krachte. Schwester Hilary stöhnte auf und presste die Hand auf die schmerzende Stelle. Der Mönch beugte sich über die bewusstlose Valerie. „Von der erfahren wir nichts“, stellte er enttäuscht fest und blickte Schwester Hilary drohend an. „Wo ist das Kind?“

  „Wir haben keine Ahnung, und das ist die Wahrheit.“

  Denn was sie nicht wussten, konnten sie auch unter Folter nicht verraten. Aus genau diesem Grund kannte niemand den Namen des Boten, der sich nur mit einem Codewort legitimiert hatte, und erst recht nicht sein Ziel.

  „Das stimmt“, krächzte Dr. Moses und versuchte vergeblich, den Klammergriff des Mönchs um seinen Hals zu lockern. Doch so sehr er auch an dessen Fingern zerrte, der Mann ließ ihn nicht los. „Wir wissen nichts.“

  „Es ist nicht mehr hier“, meldete einer der anderen Brüder, nachdem er den letzten Schrank durchsucht hatte.

  Der Vierte checkte das am Kreißbett befestigte Krankenblatt. „Totgeburt, missgebildet, Geschlecht nicht erkennbar“, las er Dr. Moses’ Eintragung vor und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Raffiniert eingefädelt. Aber darauf fallen wir nicht rein.“

  Der andere Mönch ließ von Dr. Moses ab und sah sich um. An der Wand entdeckte er ein Telefon und ging hinüber, um zu prüfen, ob es eine Leitung nach draußen hatte. Als er das bestätigt fand, rief er das Kloster an. „Wir sind zu spät gekommen. Sie haben es schon weggebracht“, teilte er dem Abt mit vor unterdrückter Wut und Enttäuschung zitternder Stimme mit, in die sich ein Hauch beginnender Verzweiflung mischte. „Aber sie können noch nicht weit sein. Wir werden die Eingänge bewachen und das Haus durchsuchen. Es muss noch hier sein.“

  Er hängte den Hörer wieder ein und warf dem Arzt und den beiden Schwestern einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin beinahe versucht zu sagen, dass Sie nicht wissen, was Sie getan haben. Doch Sie wissen nur allzu genau, was der Welt blüht, wenn dieses Kind am Leben bleibt. Trotzdem verstecken Sie es und spielen den Anderen dadurch in die Hände. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie die Höllenbrut vor ihnen verbergen können?“

  „Da sind wir zuversichtlich“, antwortete Dr. Moses. „Und Ihr Killerkommando wird es auch nicht finden. Jetzt verschwinden Sie endlich. Es sei denn, Sie wollen, dass die Mutter stirbt – Sie, die rechtschaffenen Männer Gottes.“ Er schürzte verächtlich die Lippen.

  „Besser wäre es für sie“, stellte der Mönch mitleidlos fest. „In früheren Zeiten hätte man sie als Teufelshure auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“

  „Raus!“, fauchte der Arzt und riss sich die Latexhandschuhe von den Händen, mit denen er den Mönch berührt hatte. „Schwester Grace, ich brauche neue sterile Handschuhe.“

  Die Mönche warfen ihm und den Schwestern Blicke tiefster Verachtung zu.

  „Sie sind verdammt“, war der Wortführer überzeugt. „Sie alle. Und wenn wir das Kind nicht finden und töten, ist das dank Ihnen auch die Menschheit. Ich hoffe, Sie werden mit dem Wissen leben können.“

  Die vier Mönche verließen endlich den Raum, und der Arzt wandte sich seiner bewusstlosen Patientin zu.
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  Der Bote hatte es nicht geschafft, das Krankenhaus mit dem Kind zu verlassen, bevor die Mönche hereingestürmt kamen und die Ausgänge besetzten, während vier ihrer Brüder zum Kreißsaal liefen. Den Gesprächsfetzen nach warteten draußen noch mehr und hielten die Ausfahrt des Parkplatzes wie auch die der Tiefgarage besetzt. Der Mann betrat ohne jede Hast die Wartezone der Notfallambulanz, auf deren Höhe er sich gerade befand, und gesellte sich kaltblütig zu einem jungen Geschwisterpaar, das am dortigen Empfang Formalitäten für seine Mutter regelte, die sich schon im OP befand. Er lehnte sich dicht genug an sie heran, um für einen unbefangenen Beobachter den Eindruck zu erwecken, er gehörte zu ihnen, aber nicht dicht genug, dass sie seine Nähe als aufdringlich empfanden und ihm deshalb irgendwelche Aufmerksamkeit schenkten.

  Er fühlte, wie sich auf seiner Stirn Schweiß bildete, und musste sich beherrschen, diesen nicht abzuwischen. Das hätte womöglich Aufmerksamkeit erregt, denn hier war es nicht besonders warm. Sein Instinkt drängte ihn zur sofortigen Flucht, und es kostete ihn Mühe, diesen Impuls zu beherrschen. Seine Anspannung ließ ihn innerlich zittern, und er betete stumm zu den alten Göttern, die er und seinesgleichen verehrten, dass sich das Kind in der Tasche weiterhin so still verhielt wie bisher. Gäbe es nur einen einzigen Laut von sich, wäre alles aus.

  Als die jungen Leute schließlich in einer Ecke Platz nahmen, um das Ergebnis der Notoperation ihrer Mutter abzuwarten, setzte er sich zu ihnen und stellte die Tasche, in der das Baby lag, neben seinem Stuhl ab. Die Zeit brannte ihm immer mehr unter den Nägeln. Ein Blick zum Ausgang zeigte ihm jedoch, dass er nicht an den dort wartenden drei Mönchen vorbeikäme, ohne von ihnen kontrolliert zu werden. Zwar hatte er eine Waffe bei sich, aber die durfte er hier im Krankenhaus nur im äußersten Notfall benutzen. Die Klinik war videoüberwacht, und er hätte im Fall einer Schießerei augenblicklich die Cops auf den Fersen. Vorausgesetzt, es wäre ihm gelungen, an der Übermacht der Mönche vorbei das Hospital zu verlassen.

  Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass sein kostbarer Schützling sich weiterhin so mustergültig ruhig verhielt. Er nahm eine Zeitschrift zur Hand und gab vor, sie zu lesen, blätterte aber nur mechanisch nach einer gewissen Zeit immer wieder die Seiten um, ohne auf den Text zu achten. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Mönche, die vom Personal und dem Sicherheitsdienst nicht weiter beachtet wurden. Offenbar hielt man sie für Mitglieder irgendeiner christlichen Organisation, die nächstenliebend den Patienten Trost spendete. Schließlich verhielten sie sich entsprechend und gaben durch nichts zu erkennen, dass sie in Wahrheit ganz andere Pläne verfolgten. Oder sie hatten sich in einer Weise legitimiert, dass man ihnen uneingeschränkten Zugang gestattete.

  Der Bote blickte wie die anderen Wartenden kurz auf, als einer der Mönche die Wartezone betrat und sich suchend umsah, ehe er sein Gesicht scheinbar desinteressiert wieder hinter der Zeitschrift verbarg. Sicherheitshalber legte er jedoch die Hand auf die Pistole in seiner Jackentasche. Er hatte nicht die geringsten Skrupel, sie zu benutzen, wenn es sein musste. Als Ex-Söldner war ihm der Tod vertraut, und die Sicherheit des Kindes rechtfertigte es, über die Leichen dieser Mönche zu gehen.

  Der Mönch, der die Wartezone betreten hatte, konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass der Bote so abgebrüht sein könnte und in der Notfallambulanz Zeitschrift las, statt alles zu versuchen, mit seiner kostbaren Fracht aus dem Gebäude zu kommen. Deshalb kam ihm gar nicht erst der Gedanke, dass der Mann mit der unscheinbaren Tasche neben sich derjenige sein könnte, den sie suchten. Er trat an den Tresen.

  „Haben Sie eine Frau oder einen Mann mit einem Baby gesehen?“, fragte er die dort sitzende Schwester, die gerade ein Telefonat beendet hatte.

  „Nein, Sir. Die gynäkologische Abteilung ist im zweiten Stock.“

  Der Mönch drehte sich wortlos um und kehrte zu seinen Brüdern zurück, die immer noch vor dem Eingang standen.

  „Nichts“, hörte der Bote ihn sagen. „Wie es aussieht, sind wir zu spät gekommen.“

  Ein paar Minuten später kehrten auch die anderen Mönche von ihrer Suche zurück. Sie waren sichtbar frustriert über den Fehlschlag. Wie der Bote den Worten entnehmen konnte, die er aufschnappte, hatten sie das gesamte Haus durchsucht und waren sogar bis zu den Operationssälen vorgedrungen.

  „Verdammt, sie waren schneller als wir“, knurrte einer. „Hätte Bruder Michael nicht ein bisschen früher herausfinden können, dass diese Klinik der Geburtsort ist? Wozu ist er mit seiner Gabe gesegnet?“

  „Nicht so laut, Bruder Nathaniel“, mahnte ein anderer und sah sich vorsichtig um, ob ihr Gespräch unerwünschte Aufmerksamkeit erregte. „Bruder Michael ist noch jung, und seine Gabe hat sich noch nicht voll entfaltet.“

  Dem Boten und den Leuten, für die er arbeitete, war natürlich bewusst, dass auch die Mönche genug von Astronomie verstanden, um anhand der Sternenkonstellation des heutigen Tages schon vor Monaten berechnet zu haben, dass eins der beiden Kinder in Cleveland zur Welt kommen würde. An dem vorausberechneten Tag – dem heutigen Herbstäquinoktium – brauchte nur noch einer ihrer Seher mit seiner Gabe den genauen Ort herauszufinden.

  Bedauerlicherweise begann die dem Kind innewohnende Macht etwa drei Stunden vor der Geburt, mit der Welt außerhalb des Mutterleibs Kontakt aufzunehmen. Diese Kraft sandte Schwingungen im metaphysischen Bereich aus, die ein Mensch mit der entsprechenden seherischen Begabung wahrnehmen und lokalisieren konnte. Zum Glück war diese Kraft an das Mal des Kindes gebunden und ihre Ausstrahlung erloschen, als Dr. Moses es mit seiner wanga verborgen hatte. Gepriesen seien die Götter für diesen kompetenten Voodoo-Priester in ihren Reihen! Andernfalls wäre der Bote wohl längst ebenso tot wie das Kind in der Tasche. Womit die Mönche endgültig gesiegt hätten.

  Letzteres war zwar auch im Sinn der Hüter der Waage, für die er das Kind in Sicherheit brachte. Doch sie waren keine Mörder und würden kein unschuldiges Neugeborenes töten; erst recht nicht, wenn es noch andere, unblutige Möglichkeiten gab, zu verhindern, dass die Prophezeiung erfüllt wurde.

  „Ich versuche, an die Überwachungsbänder heranzukommen“, sagte der Mönch, der Bruder Nathaniel gerügt hatte. „Auf irgendeinem muss jemand zu sehen sein, der ein Kind trägt oder eine auffallend große Tasche und es eilig hat.“

  Der Bote schloss für einen Moment die Augen und war versucht, aufzustehen und irgendwie zu versuchen, aus dem Gebäude zu kommen. Sobald die Mönche die Überwachungsbänder sichteten, würden sie ihn entdecken, seinen Weg in diese Wartezone verfolgen und ihn finden.

  Einer der Mönche kam erneut heran und musterte die Wartenden. Das Geschwisterpaar blickte zu ihm hin, und das tat auch der Bote. Der Mönch warf einen Blick auf die Tasche an seiner Seite und trat einen Schritt näher. Der Bote entsicherte die Pistole in seiner Jacke, während er äußerlich vollkommen gelassen blieb. Der Mönch blickte den Boten an, wieder die Tasche und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

  Die Tür zum Notfall-OP wurde geöffnet, und ein junger Arzt kam heraus. Die Geschwister sprangen von ihren Stühlen auf und eilten ihm entgegen. Der Bote tat es ihnen nach, warf die Zeitschrift auf den Tisch und ließ die Tasche mit dem Baby unbeachtet stehen. Er konnte nur hoffen, dass das den Ordensbruder überzeugte, dass sich in der Tasche nur Kleidung befand. Wenn der Mönch trotzdem die Gelegenheit nutzte und hineinsah …

  Scheinbar gespannt hörte er sich an, was der Arzt den Geschwistern über die Verletzung ihrer Mutter berichtete, während er aus den Augenwinkeln den Mönch beobachtete, dessen Blicke ihn wie Dolchstiche durchbohrten. Er packte die Pistole fester, bereit, sie augenblicklich zu gebrauchen, sollte der Mönch sich der Tasche noch weiter nähern.

  Doch den hatte seine Show offenbar überzeugt, dass er zu den jungen Leuten gehörte; war er doch Latino wie sie. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich der Mönch um und ging zu seinen Brüdern zurück. Der Bote stieß kaum hörbar die Luft aus und schloss für einen Moment erleichtert die Augen, ehe er sich eine Weile später wieder auf seinen Platz setzte. Er bemerkte, dass der Mönch, der sich die Überwachungsaufnahmen ansehen wollte, zurückkehrte.

  „Nichts!“, teilte er den anderen frustriert mit. „Ausgerechnet die Kameras im fraglichen Teil des Gebäudes sind defekt.“

  Oh, Dr. Moses, Sie sind ein wahrhaft genialer Voodoozauberer!, lobte der Bote den Arzt in Gedanken. Er zweifelte nicht daran, dass er diesen überaus vorteilhaften Ausfall sämtlicher relevanten Kameras dem schwarzen Arzt zu verdanken hatte.

  „Wer immer das Kind geholt hat, ist höchstwahrscheinlich längst weg“, war der Mönch jetzt überzeugt und fügte frustriert hinzu: „Wir sind zu spät gekommen. Wahrscheinlich nur um Sekunden, aber zu spät.“ Er schüttelte den Kopf in einer Art, die verzweifelt wirkte. Kein Wunder, wenn man bedachte, was für sie und genau genommen auch für die Menschheit auf dem Spiel stand. „Ich habe allerdings die Kennzeichen von ein paar Wagen, die den Parkplatz und das Parkhaus in der fraglichen Zeit verlassen haben. Mit etwas Glück können unsere Spezialisten damit was anfangen.“

  Die Mönche verließen endlich die Klinik, und der Bote atmete auf. Trotzdem wartete er noch eine halbe Stunde, bis er sicher war, dass draußen keiner der Schwarzen Brüder mehr lauerte. Danach nahm er die Tasche auf und ging in die Tiefgarage, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Das Baby hatte bis jetzt keinen Mucks von sich gegeben. Seine nichtmenschliche Hälfte spürte wohl die Gefahr.

  „Du hast es bald überstanden, Kleines“, flüsterte er dem Mädchen zu, als er die Tasche auf den Rücksitz stellte und den Sicherheitsgurt darum legte. „In zwei Stunden bist du in Sicherheit.“

  Zumindest hoffte er das; denn die Mönche würden niemals aufhören, nach der Kleinen zu suchen. Andere, noch viel schlimmere Leute, ebenfalls nicht.


  [image: ]Blut. Krankheit. Angst. Schmerz. Tod.


  Gressyl sog diese betörenden Düfte in sich ein, während er unsichtbar durch die Korridore des Fairview Hospitals ging. Für einen Dämon rochen sie so anregend wie Parfüm für Menschen. Sein Genuss wurde jedoch durch das Bewusstsein getrübt, dass er zu spät gekommen und das Kind nicht mehr hier war. Wenige Minuten nur zu spät, aber die hatten genügt, um das Muttermal des Babys mit einem Zauber zu verdecken. Dadurch wurde der magische Geruch des Kindes für seine Sinne ausgelöscht. Er würde ihn mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften nicht wiederfinden, bis sich das Mal zur vorbestimmten Zeit erneut zeigte. Und natürlich hatten sie das Kind sofort danach weggeschafft. Dass die Person, die es mitgenommen hatte, ebenfalls keine magische Duftspur absonderte, wunderte ihn nicht.


  Das galt jedoch nicht für den Geruch des Arztes, der Mutter und der beiden Schwestern, die der Geburt beigewohnt hatten. Von einem von ihnen würde Gressyl erfahren, wohin das Kind gebracht wurde. Er bewegte sich wie ein Todesschatten durch das Krankenhaus und wich den schwarzgekleideten Mönchen aus, die ebenfalls nach dem Kind suchten und zunehmend verzweifelter wurden, weil sie erkennen mussten, dass es nicht mehr hier war. Bevor sie auf den Gedanken kamen, den Aufenthaltsort des Kindes aus denjenigen herauszufoltern, die ihn kennen mussten, würde Gressyl sich diese Information geholt haben.


  Er fand alle vier Gesuchten noch im Kreißsaal. Nur der Arzt merkte, dass ein unsichtbarer Dämon den Raum betreten hatte, und auch er spürte es viel zu spät. Ehe einem von ihnen bewusst wurde, was mit ihnen geschah, riss Gressyl die Erinnerungen förmlich aus ihrem Bewusstsein heraus. Dass er mit seiner Magie ihre Gehirne schädigte und sie tötete, interessierte ihn nicht. Da im Krankenblatt der Mutter bereits eingetragen war, dass deren Kind tot zur Welt kam, verlor sich mit dem Tod aller Zeugen seiner Geburt bequemerweise jede profane Spur, die zu dem Baby hätte führen können. Gressyl musste jedoch enttäuscht feststellen, dass keiner der vier Menschen auch nur die geringste Ahnung vom Verbleib des Kindes hatte. Sie kannten nicht einmal den Namen des Boten oder wussten, woher er gekommen war, geschweige denn, wohin er den Säugling bringen würde. Wenigstens hatten sie das Kind dem Zugriff der Mönche entziehen können und es war demnach am Leben. Etwas anderes zählte im Moment nicht. Er verschwand aus dem Krankenhaus so ungesehen, wie er gekommen war, vorbei an der Notaufnahme, in deren Wartezone drei Latinos mit einer großen Tasche neben sich saßen und vorbei an frustrierten Mönchen, die immer noch verzweifelt nach dem Baby suchten. Wenig später erstattete er seinem Auftraggeber ganz profan aus einer Telefonzelle Bericht.


  „Das Kind ist weg. Sie haben es magisch geschützt, ebenso den Boten, der es abgeholt hat. Aber es lebt noch.“ „Das ist das Wichtigste“, antwortete sein Gesprächpartner zu Gressyls Erleichterung. Denn hätte er ihm die Schuld gegeben, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um das Kind an sich zu nehmen, er hätte die Nacht auf grausame Weise nicht überlebt. „Wenn wir es nicht finden können, gelingt das auch den Mönchen nicht. Wir können uns also in aller Ruhe auf die Zeit vorbereiten, wenn die Kräfte der Kleinen erwachen. Danach gehört sie uns.“

  Anderswo – fünf Minuten vor Mitternacht


  Reya lachte, als eine neue Wehe sie packte, und warf ihr schwarzes Haar mit einer lasziven Kopfbewegung zurück, dass es für einen Moment wie das Flattern eines Feldermausflügels wirkte. Tief sog sie die Schwaden des berauschenden Weihrauchs in ihre Lungen, der den fensterlosen Raum mit Nebelschwaden erfüllte. Während ihre linke Hand ihren hochschwangeren Leib streichelte, fuhren die Finger der rechten durch das Haar des Menschen, der nackt neben dem Bett auf dem Boden kniete und die Geburt seines Kindes erwartete.


  Er war der Auserwählte, der dieses besondere Kind gezeugt hatte. Als Belohnung dafür hatte er ein Jahr lang das Leben eines Königs führen können, dem die ganze Welt zu Füßen lag. Nun war er das Opfer, das dem rechtmäßigen Herrscher zum Eintritt in die Welt und später zu seiner Macht verhalf.


  Die nächste Wehe kam, doch Reya empfand keine Schmerzen. Sie gab Laute höchster sexueller Ekstase von sich, denn die bevorstehende Geburt ließ sie eben die intensiv empfinden. Geburten gingen für Dämonen so leicht vonstatten wie Händewaschen. Der Mann zu ihren Füßen lächelte und legte eine Hand auf ihren Bauch, der von den flackernden Flammen in den um das Bett verteilten Feuerschalen in ein rötliches Licht getaucht wurde.


  Ihre Anhänger, die der Geburt beiwohnten, standen im Kreis um das Bett herum und stimmten einen altertümlichen Gesang an. Als die nächste Wehe kam, wurde dessen Rhythmus schneller. Obwohl es hier unten keine Uhr gab, spürte jeder, dass die Zeit näher rückte. In wenigen Sekunden war es Mitternacht. Reya nickte einer Dienerin zu, die hinter den Kindsvater trat und ihm die Hand auf den Kopf legte. In der anderen hielt sie ein Messer.


  Der Gesang steigerte sich ekstatisch in Rhythmus und Lautstärke und wurde zu einem schrillen Kreischen, als die letzte Wehe kam und das Kind aus dem Mutterleib presste. Das Kreischen brach abrupt ab, als das Baby – ein Junge – die Welt mit einem kräftigen Schrei begrüßte. Die Nabelschnur löste sich von selbst vollständig auf. Reya hob ihn hoch und hielt ihn dem Vater hin, der jetzt den Kopf zurückbog, ohne die Augen von seinem Sohn zu lassen. Die Dienerin durchtrennte mit einem schnellen Schnitt seine Halsschlagader und fing das heraussprudelnde Blut in einem Kelch auf, den sie Reya reichte. Sie tauchte einen Finger in das Blut und malte damit ein Zeichen auf den Körper des Babys, ehe sie ihn ein zweites Mal in den Kelch tunkte und ein paar Tropfen Blut auf die Lippen des Kindes fallen ließ. Dessen winzige Zunge zuckte hervor und leckte das Blut auf, ehe sein Mund sich um den bluttriefenden Finger seiner Mutter schloss und behaglich daran saugte, während sein Vater tot zu Boden fiel.


  Reya hob das blutgezeichnete Baby hoch über ihren Kopf und hielt es so, dass es in ihrer Hand wie auf einem Thron saß, während die andere Hand seinen Kopf stützte. Sie drehte das Kind mit dem Rücken zu den Anwesenden, sodass sie alle das Mal erkennen konnten, das zwischen seinen Schulterblättern saß und dessen oberer Teil wie ein lebendiges gelbes Auge die Menge anzusehen schien.


  „Euer König!“

  Die Anwesenden sanken auf die Knie und verneigten sich bis zum Boden, bevor sie einen neuen Gesang anstimmten. „Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir ehren ihn!

  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir dienen ihm!

  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir folgen ihm!

  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir gehorchen ihm!

  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir töten für ihn!

  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir sterben für ihn!

  Maruyandru! Maruyandru! Maruyandru!“

  Sie sprangen auf und begannen im Kreis um das Bett zu tanzen. Als das Kind seine unnatürlich grünen Augen öffnete und die


  Menge anblickte, steigerte sich der Tanz zu einer rasenden Ekstase, die sich in einer Orgie wilder Kopulationen entlud, deren Erregung Schwingungen aussandte, die Reya ebenso wie der Junge in sich aufsog und sich daran labte, bis der letzte Nachhall verklungen war.


  Als sie Stunden später mit ihrem Sohn auf dem Arm die Stätte seiner Geburt verließ, blieb ein Raum voller Leichen zurück.

  Kapitel 1

  Owenton, Kentucky – Gegenwart

  D


  evlin Blake hielt in dem Pinselstrich inne, mit dem er die rote Farbe auf die Leinwand auftragen wollte. Etwas berührte seinen Geist, zart und federleicht wie die Fühler eines Schmetterlings. Nur für einen Moment spürbar, dann wieder fort. Dennoch jagte ihm der flüchtige Kontakt einen Schauder über den Körper, obwohl er ihn


  erwartet hatte. Die Uhr zeigte eine Minute nach Mitternacht des 21. Septembers – die Stunde von Devlins Geburt und ihrer, deren Erwachen er gerade gespürt hatte. Die Zeit war gekommen.

  Eine machtvolle Präsenz tauchte hinter ihm auf, die zweifelsfrei seiner Mutter Reya gehörte.

  „Kannst du sie fühlen, Maru?“

  Er ließ die Hand mit dem Pinsel sinken und drehte sich um. „Wie oft habe ich dich gebeten, nicht unangemeldet in meinem Haus aufzutauchen? Und mich erst recht nicht beim Malen zu stören? Und da wir schon mal dabei sind: Wann wirst du endlich lernen, mich Devlin zu nennen, wie ich es will?“

  Sie nahm unaufgefordert in einem Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Stell dich nicht so an, Maruyandru. Du bist einer von uns und deshalb nicht den Beschränkungen des menschlichen Geistes unterworfen, dass ein kreativer Prozess nur in Ruhe und Abgeschiedenheit gedeihen kann. Also mach dir nicht diese Schwächen zu eigen.“

  Das klang ausgesprochen abfällig. Devlin atmete tief durch, um sich nicht zu einer scharfen Antwort hinreißen zu lassen. Reyas endlose Vorhaltungen dieser Art waren der Grund, weshalb er nicht mehr in ihrem Haus lebte, seit er nach den menschlichen Gesetzen erwachsen war. Solange er denken konnte, hatte sie ihm vorgeworfen, dass er zu menschlich dachte, zu menschlich fühlte, zu menschlich handelte, sich zu viel in der Gesellschaft von Menschen herumtrieb und seiner dämonischen Hälfte zu wenig Raum gab. Dabei war gerade seine Menschlichkeit von essenzieller Bedeutung für das Ereignis, das in einundneunzig Tagen bevorstand und auf das die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha seit über dreitausend Jahren warteten.

  „Das ist keine Schwäche, sondern eine der menschlichen Stärken, die den Dämonen fehlt. Und ich darf dich daran erinnern, wie wichtig es ist, dass ich die Menschen verstehe und mich verhalte wie sie.“

  Schließlich hatte Reya ihn aus diesem Grund als Kind ganz normal auf eine Schule geschickt, war er zum Militär gegangen, hatte Philosophie und Kunst studiert und verdiente höchst erfolgreich sein Geld als Maler. Obwohl er es nicht nötig hatte zu arbeiten, denn die finanziellen Ressourcen der Py’ashk’hu, über die er als ihr Oberhaupt frei verfügen konnte, hätten ausgereicht, die ganze Welt zu kaufen. Die halbe zumindest; schließlich besaß die Ke’tarr’ha-Königin ebenso viel. Doch das Malen machte ihm Spaß, und seine Bilder verkauften sich ausgezeichnet.

  „Für das Ziel, das wir anstreben, ist es wichtig, dass ich von den Menschen als einer der Ihren akzeptiert werde, Mutter.“ Die Anrede „Mutter“ brachte das Gespräch auf eine vertrauliche Ebene. Nur wenn er ihr gegenüber seine Autorität als Oberhaupt der Dynastie herausstrich, nannte er sie Reya. Was weitaus häufiger der Fall war.

  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Sie brauchen dich nicht zu akzeptieren. Es genügt vollkommen, wenn sie dich und deine Gefährtin fürchten. Also, Maru, kannst du sie schon fühlen?“

  „Ich habe einen ersten Kontakt gespürt.“

  Sie schlug mit der Faust so hart auf die Sessellehne, dass sie zersplitterte. Mit einem ärgerlichen Laut und einem geknurrten Wort der Macht fügte sie die Splitter wieder zusammen. „Was stehst du dann noch hier und malst, statt sie in Sicherheit zu bringen? Sie ist die letzte Ke’tarr’ha. Wenn die Mönche oder die Hüter sie erwischen, haben wir verloren – für alle Zeiten!“

  Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Die letzten brüllte sie regelrecht. Sie machte eine wütende Handbewegung. Der Pinsel flog aus seiner Hand, zersplitterte an der Wand und hinterließ einen roten Fleck, der über die weiße Fläche floss, als würde die Wand bluten.

  Devlin streckte die Hand aus und sprach dasselbe Wort der Macht, das seine Mutter gebraucht hatte. Eine Sekunde später lag der Pinsel unversehrt wieder in seiner Hand. Ein anderes Wort tilgte den Fleck von der Wand.

  Reya sprang auf und starrte Devlin eisig an.

  Er hielt ihrem Blick ruhig stand. Als Junge hatte er sich davon einschüchtern lassen. Schließlich war Reya eine jahrtausendealte Volldämonin, deren magische Macht größer war als seine, die durch seine menschliche Hälfte beschnitten wurde. Oft genug hatte sie ihre Macht benutzt, um ihn zu zwingen, sich ihrem Willen zu fügen. Bis zu dem Tag, an dem er begriffen hatte, dass sie dazu nicht das mindeste Recht besaß. Sie war zwar die Fürstin der Py’ashk’hu, die Königsmutter, die ihn zur Welt gebracht hatte und seine Statthalterin, solange er noch nicht alt genug gewesen war, die Herrschaft über seine Dynastie zu übernehmen. Doch nach den Gesetzen dämonischer Hierarchie war er der König und stand rangmäßig über ihr. Sie hatte zu tun, was er anordnete, nicht umgekehrt.

  „Dies ist mein Haus, Reya, und der Einzige, der hier randalieren darf, bin ich. Muss ich dich mal wieder daran erinnern, wo dein Platz ist?“

  Sie starrte ihn ein paar Sekunden strafend an, ehe sie den Blick senkte und sich wieder setzte. „Du weißt, was auf dem Spiel steht, Devlin. Wenn eure Hochzeit nicht zur Wintersonnenwende vollzogen werden kann, müssen wir im besten Fall weitere 333 Jahre warten. Falls deine Gefährtin ohne Nachkommen sterben sollte, ist es für alle Zeiten aus und vorbei. Dann kann das Tor nie wieder geöffnet werden. In Ewigkeit nicht.“

  Was ganz in seinem Sinn war. Denn das Tor, das nur er und die ihm bestimmte Gefährtin gemeinsam zu öffnen vermochten, verschaffte den Dämonen der beiden Dynastien ungehinderten Zutritt zur Welt der Menschen. Falls die alte Prophezeiung stimmte, würden sie beide durch die Magie des Hochzeitsrituals nicht nur ihre Dynastien vereinigen und beherrschen, sondern auch die souveräne Herrschaft über die Menschen erhalten. Letzteres vielleicht nicht mal im Sinn einer Monarchie. So wie die Menschenwelt sich in den vergangenen hundert Jahren entwickelt hatte, besaßen Wirtschaftsmagnaten eine sehr viel größere Macht als Könige.

  Mithilfe der magischen Kräfte, über die sie verfügten, konnten die Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Wirtschaftsmacht der ganzen Welt als Monopol an sich reißen. Devlin brauchte keine große Fantasie, um sich die Folgen auszumalen. Dämonen waren Geschöpfe des Chaos und ihre Natur, dieses Chaos zu verbreiten durch das Stiften von Unfrieden – im Großen wie im Kleinen –, die Verbreitung von Angst und Schrecken und im schlimmsten Fall durch Tod und Zerstörung. Und sei es die Zerstörung der wirtschaftlichen Existenzgrundlage eines Individuums, einer Familie oder eines Landes. Denn abgesehen von der Todesangst war die Existenzangst bei den Menschen am stärksten ausgeprägt. Die Bedrohung der Existenz erzeugte Gewalt, von der wiederum die Dämonen profitieren würden.

  Sowohl die Py’ashk’hu wie auch die Ke’tarr’ha gehörten zu jener Art von Dämonen, die Gewalt aller Art säten und sich an dem Sturm labten, den sie entfesselten; die sich daran aufgeilten, um das moderne Wort zu gebrauchen und sich metaphysisch davon ernährten. Devlin hatte mehrfach mitbekommen, dass seine Mutter und ihre – seine – dämonischen Untertanen Menschen eben dadurch in den Tod getrieben hatten.

  Auch ihm verschafften Brutalität und Gewalt einen emotionalen Kick, der seiner dämonischen Hälfte herrlich süß schmeckte, unabhängig davon, ob er sie auslebte oder nur ihr Zeuge wurde. Das begann bei der Gewalt, dass ein Kind dem anderen einen Apfel wegnahm oder dass ein der Spielsucht Verfallener im Casino seine Existenz ruinierte. Und es hörte längst nicht bei gewöhnlicher körperlicher Gewalt auf.

  Er konnte die Schlägereien schon lange nicht mehr zählen, in die er verwickelt gewesen war und in die er sich immer noch gern verwickeln ließ. Als Kind hatte er jedes Mal zuerst zugeschlagen, aber sehr schnell begriffen, dass das unter Menschen verpönt war. Seitdem hatte er die Taktik zur Perfektion entwickelt, seine potenziellen Opfer zu einem Angriff zu provozieren. Auf diese Weise konnte er sich auf Notwehr berufen und bekam trotzdem das Vergnügen. Allerdings geriet er manchmal in einen regelrechten Rausch, der es ihm erschwerte, rechtzeitig die Grenze zu erkennen, an der er aufhören musste, wollte er seinen Gegner nicht zum Krüppel prügeln oder gar totschlagen. Inzwischen kannte er die Alarmsignale, die einem solchen Rausch vorausgingen, und hatte gelernt, ihm vorzubeugen.

  Dämonen wie seine Mutter waren nicht so rücksichtsvoll, da sie weder eine Seele besaßen noch zu menschlichen Gefühlen fähig waren. Aus dem Grund konnte Devlin ihnen auch nicht befehlen, die Menschen in Ruhe zu lassen, denn die Dämonen folgten lediglich ihrer Natur. Sein gewalttätiger Trieb war nur durch seine menschliche Hälfte in Schach zu halten – meistens. Das Einzige, was er tun konnte und getan hatte, war, seinen Untertanen zu befehlen, bei ihren dämonischen Aktivitäten subtil vorzugehen und sich nicht erwischen zu lassen. Schließlich gab es auch heute noch Menschen, die das Werk von Dämonen erkannten und wussten, wie man sie vernichten konnte.

  Allen voran die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Ihnen war es im Laufe von nur tausend Jahren gelungen, die Py’ashk’hu um knapp zwei Drittel zu dezimieren und die Ke’tarr’ha fast vollständig auszulöschen – einschließlich ihres Fürsten Mokaryon. Devlin hasste die Mönche aus tiefstem Herzen; schließlich waren sie auch hinter ihm her und sein Tod sowie der der Ke’tarr’ha-Königin ihr oberstes Ziel.

  Er fühlte sich trotz seines dämonischen Erbguts als Mensch. Was nicht nur daran lag, dass er als Kind und Jugendlicher über die Hälfte seiner Zeit mit Menschen verbracht hatte und als Erwachsener noch mehr, wenn er sich nicht in sein Haus zurückzog, das einsam mitten im Wald lag. Das Blut seines menschlichen Vaters, das er unmittelbar nach seiner Geburt getrunken hatte – der erste Sinneseindruck, den er bewusst wahrgenommen hatte –, war mit dafür verantwortlich, dass er weitgehend als Mensch geprägt worden war.

  Blut ist ein ganz besonderer Saft, und durch das Trinken des Blutes seines Vaters waren auch dessen Erinnerungen und Wertvorstellungen größtenteils auf ihn übergegangen. Zwar war Devlin Blake Senior ein Py’ashk’huni gewesen, ein Mensch, in dessen Adern ein Tropfen Dämonenblut floss. Außerdem war er in diese Gemeinschaft hineingeboren worden, die zusammen mit den Ke’tarr’hani vor über dreitausend Jahren das Tor geöffnet hatte, durch das Reya, Mokaryon und etwa je hundert ihrer engsten Gefolgsleute in diese Welt gekommen waren. Doch Devlin Senior hatte seine Zugehörigkeit zu den Dämonenanbetern aufgekündigt und ein Leben als engagierter Sozialarbeiter geführt. Bis Reya ihn mit Magie gezwungen hatte, als Erzeuger ihres Sohnes zu dienen, weil sein Erbgut das passendste war. Dass die Dämonen seinen Vater geopfert hatten, bestärkte Devlin darin, dass ihr Weg nicht der war, dem er folgen wollte.

  Wenn es ihm möglich gewesen wäre, er hätte den Dämon in sich längst vernichtet und wäre ganz Mensch geworden. Bedauerlicherweise gab es keine Magie, die das bewirken konnte. Oder falls es sie gab, so hatte er sie noch nicht entdeckt. Jedenfalls würde er niemals zulassen, dass das Tor geöffnet wurde, um eine Horde von Dämonen auf die Welt loszulassen, die nur das Chaos kannten und nicht wie sein Zweig der Py’ashk’hu sowie die Ke’tarr’ha-Königin an das Leben unter Menschen angepasst waren.

  Reya hatte recht. Wenn die letzte Ke’tarr’ha starb, konnte das Tor bis ans Ende der Zeit nicht mehr geöffnet werden, weil dafür während des Hochzeitsrituals das Blut von Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha vergossen werden musste. Somit war der Tod der ihm unbekannten Frau die einfachste und endgültige Lösung des Problems. Seine Mutter würde toben und der Rest ihrer Dämonen ebenfalls, wenn er ihre Pläne derart durchkreuzte. Dass Reya ihn danach höchstpersönlich umbringen würde, war ihm vollkommen klar.

  Allerdings hatte er nicht vor, die Ke’tarr’ha-Königin auf eine Weise zu töten, die Reya verriet, dass er der Mörder war. Das zu vermeiden würde nicht schwierig sein. Schließlich glaubte sie, dass er vollkommen auf ihrer Seite stand und es ebenfalls kaum erwarten konnte, in einundneunzig Tagen auf immer und ewig mit einer fremden Frau verheiratet zu werden. Das Gegenteil war der Fall. Selbst wenn er mit dem Ziel der Dämonen einverstanden wäre, erfüllte ihn der Gedanke, eine Unbekannte zu heiraten und bis ans Ende seiner Tage mit Körper, Herz und Seele an sie gefesselt zu sein, mit Widerwillen. Denn die Verbindung, die sie in einem besonderen magischen Ritual eingehen mussten, machte eine anschließende Scheidung unmöglich. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, jemals zu heiraten. Aber auch das behielt er wohlweislich für sich.

  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, riss Reyas Stimme ihn aus seinen Gedanken.

  „Selbstverständlich. Und ja, ich weiß sehr genau, was auf dem Spiel steht. Doch wie du dich erinnern wirst, dauert es nach dem Erwachen ein paar Stunden, bis sich die magischen Kräfte der Frau weit genug stabilisiert haben, dass ich sie dauerhaft fühlen kann. Was ich vorhin spürte, war nur eine flüchtige Berührung, die mir zeigte, dass der Zauber, mit dem damals ihre Magie blockiert wurde, nachzulassen beginnt. Der Moment war zu kurz, um sie zu lokalisieren.“ Er sah seiner Mutter in die Augen. „Ich werde mich um die Frau kümmern, sobald ich fühlen kann, wo sie ist.“

  „Ihr Name ist Marlandra, wie du weißt.“

  Devlin zuckte mit den Schultern. Da er sie töten würde, sobald er sie gefunden hatte, wollte er sich nicht unnötig mit ihrem Namen belasten. Sie als namenloses Neutrum zu betrachten, erleichterte die Sache. Er blickte seine Mutter auffordernd an, als sie keine Anstalten machte zu gehen.

  „Ist sonst noch was, Mutter? Falls nicht, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du verschwinden würdest, damit ich endlich weitermalen kann.“

  „Du scheinst mir nicht sehr begeistert, Maru. Devlin“, korrigierte sie sich, als er ihr einen eisigen Blick zuwarf. „Bedeutet es dir denn gar nichts, dass unser Ziel zum Greifen nahe ist? Nachdem wir über dreitausend Jahre darauf gewartet haben.“

  Er schnitt eine Grimasse. „Hurra, Mutter. Sobald ich sie in Sicherheit gebracht habe, erlaube ich mir eine Prise Optimismus. Sobald das Ritual beginnt, ohne dass irgendjemand uns noch aufhalten kann, erlaube ich mir, deine Begeisterung zu teilen. Ich muss dir ja wohl nicht vor Augen führen, was bis dahin noch alles passieren kann. Die Hüter der Waage wissen, wo sie sich aufhält und werden versuchen, sie uns vor der Nase wegzuschnappen. Wenn es ihnen gelingt, sie in ihren magisch geschützten Unterschlupf zu bringen, kann nicht mal ich sie noch finden, falls bis dahin nicht schon die erste Stufe unserer Vereinigung vollzogen sein sollte. Und die Seher der Mönche werden ab heute verstärkt mit ihrer Gabe nach ihr suchen. Womit sie Erfolg haben könnten. Du selbst hast mir schließlich erzählt, dass es ihnen die letzten beiden Male trotz aller deiner Vorsichtsmaßnahmen und der der Ke’tarr’ha gelungen ist, jeweils einen Auserwählten zu töten. Es besteht also durchaus die Gefahr, dass ihnen das auch diesmal gelingt. Versuchen werden sie es jedenfalls.“

  „Deshalb ist es so wichtig, dass wir Marlandra schnellstmöglich in unsere Obhut nehmen, damit sie vorbereitet werden kann.“

  „Ich allein werde sie in meine Obhut nehmen, Reya. Du hältst dich da raus.“

  „Was hast du vor, Ma… Devlin?“

  Er fühlte ihr Misstrauen fast körperlich. Falls er vorgehabt hätte, die Frau tatsächlich für die Dämonen in Sicherheit zu bringen, wäre es vorteilhaft gewesen, sie unverzüglich in der Py’ashk’hu-Residenz unterzubringen. Die war eine magisch gesicherte Festung, in die kein Feind eindringen konnte; unter anderem, weil die Feinde bis heute nicht herausgefunden hatten, wo sie sich befand. Außerdem wurde sie von Dämonen bewacht, die jeden töteten, der unbefugt eine gewisse Grenze überschritt. Es gab keinen sichereren Ort in dieser Welt. Dämonin, die sie war, konnte sich Reya keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum er die Frau nicht unverzüglich dorthin bringen wollte.

  „Ich werde ihr schonend die Wahrheit beibringen. Das kann ich besser tun, wenn ich erst mal der Einzige mit magischen Kräften bin, den sie kennenlernt, bis sie akzeptiert hat, wer sie ist.“

  Reya knurrte verächtlich. „Blödsinn! Sie ist die Ke’tarr’ha-Königin und Erbin eines unermesslichen Vermögens. Das dürfte für sie wie ein Super-Jackpot im Lotto sein.“

  Typisch Dämonin. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass für einen Menschen selbst der größte Reichtum zweitrangig wurde, wenn er aus heiterem Himmel erfuhr, dass Magie und Dämonen real waren und er selbst ein magisch begabter Halbdämon war.

  „Da sie unter Menschen aufgewachsen ist und höchstwahrscheinlich nicht die geringste Ahnung hat, wer sie wirklich ist, wird sie das eher in Panik versetzen. Deshalb wäre es nicht klug, sie gleich mit dir und einer Horde seelenloser Dämonen zu konfrontieren, für die die Anwendung von Magie so natürlich ist wie Atmen. Und deshalb, Reya, werde ich mich erst mal allein um sie kümmern.“

  Sie lächelte auf die typische Art, mit der sie ihn immer bedachte, wenn sie glaubte, ihn durchschaut zu haben. „Um sie ungehindert zu verführen, in dich verliebt zu machen und sie auf dich zu fixieren.“

  Devlin gab sich ertappt. „Nun ja, das natürlich auch. Und eben deshalb will ich eine Weile mit ihr allein sein, damit nichts sie von mir ablenkt. Auch kein unverhofft geerbter Reichtum. Schließlich soll sie sich in mich verlieben und nicht in einen meiner gutaussehenden und in Verführung erfahrenen dämonischen Untertanen.“ Ein perfektes Argument, das Reya nur allzu gut nachvollziehen konnte.

  Sie lächelte wohlwollend und würde nun nicht mehr auf den Gedanken kommen, dass er andere Gründe hatte, sich allein um die Ke’tarr’ha-Königin zu kümmern. Sie deutete eine Verbeugung an und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.

  Er seufzte erleichtert. Seine Mutter besaß eine derart übermächtige Präsenz, dass es ihm jedes Mal schwerfiel, sich durchzusetzen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Denn selbstverständlich hatte sie seit seiner Geburt alles unternommen, um ihn so zu manipulieren, dass er sich auch als Erwachsener von ihr leiten ließ, damit sie auf diese Weise die Graue Eminenz im Hintergrund und somit die wahre Herrscherin sein konnte. Nur hatte das nicht ganz funktioniert. Devlin war schließlich nicht nur seines menschlichen Vaters Sohn, sondern auch ihrer und sein Wille, sich durchzusetzen, stand ihrem in nichts nach.

  Er verscheuchte die Gedanken an Reya, aktivierte seine Sinne und konzentrierte sich auf die Frau. Wieder fühlte er für einen Augenblick ihre Präsenz, aber wieder zu kurz und zu nebulös, um sie lokalisieren zu können. Geduld! In ein paar Stunden würde er sie aufspüren und der Gefahr für die Menschen ein Ende bereiten.

  Er tauchte den Pinsel erneut in die blutrote Farbe und widmete sich wieder seinem Bild.


  Kapitel 2

  Kolumbien, irgendwo am Fuß der Anden

  D

  as Kreischen der Papageien verstummte abrupt.


  Bronwyn Kelley legte die Hand an ihr Remington-Gewehr, blieb stehen und lauschte. Sie waren nur noch einen Steinwurf vom Rio Meta entfernt; das hatte jedenfalls Severino, ihr indianischer Führer, behauptet. Allerdings schon vor über einer Stunde. Der Indio, der an der Spitze ihrer Gruppe ging, war stehen geblieben, hob warnend die Hand und lauschte.


  „Qué pasa, Severino?“


  Bronwyn zuckte beim Klang von David Shepherds Stimme zusammen. Verdammt, der Mann lernte wohl nie, wann er besser die Klappe hielt. Zwar dämpfte die schwüle Luft des Regenwaldes die Geräusche, doch je nachdem, wo sich die Verfolger befanden, konnten sie Shepherd gehört haben. Es gab keinen Zweifel, dass in unmittelbarer Nähe Gefahr lauerte. Die Sperlingspapageien waren nicht umsonst schlagartig still, was kaum von dem kümmerlichen Rest des Expeditionsteams verursacht worden war, da sie sich unter Severinos Führung äußerst vorsichtig bewegten.


  Bronwyns Nackenhaare richteten sich auf. Sie ließ sich instinktiv in die Hocke fallen.

  Die Kugel zischte so dicht über ihrem Kopf hinweg, dass sie den Luftzug spürte, ehe sie den Knall des Schusses hörte. „Enemigos!“

  Es hätte Severinos Warnung nicht mehr bedurft, denn überall krachten Schüsse. Johnny sackte mit einem erstickten Schrei


  neben ihr zusammen und blieb reglos liegen. Bronwyn riss das Gewehr hoch und feuerte eine Salve in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, ehe sie aufsprang und geduckt zu einem Urwaldriesen rannte, hinter dessen Stamm sie sich in Sicherheit brachte. Mehrere Kugeln schlugen in den Baum ein und zischten daran vorbei.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, und die Angst, die seit Tagen ihr ständiger Begleiter war, verdichtete sich zu einem Übelkeit erregenden Klumpen im Magen. Obwohl ihr Geist wie auch ihr Körper sich ein wenig an die permanente Todesgefahr gewöhnt hatten, was sich in einem gewissen Fatalismus ausdrückte, vermochte der doch nicht vollständig die Furcht zu betäuben, die sie jetzt zu übermannen drohte. Sie konzentrierte sich mit aller Gewalt auf ihre Umgebung und atmete mehrmals tief durch, wie sie es bei der Schießausbildung gelernt hatte. Sie streifte ihren Rucksack vom Rücken, damit dessen Gewicht sie nicht behinderte.


  Erneut schlugen Kugeln in den Baum ein, gegen den sie ihren Rücken gepresst hatte. Sie packte ihr Gewehr fester. Der kühle Stahl in der Hand gab Sicherheit und beruhigte sie etwas. Ihre Reflexe übernahmen das Kommando über ihren Körper und blendeten alle Emotionen vorübergehend aus.


  Vor ihr versperrte ein Gewirr von Lianen den Weg, sodass kein Durchkommen war, ohne sich mit der Machete den Weg frei zu hacken. Bei dem Beschuss, unter dem sich die Gruppe befand, wäre allein der Versuch tödlich. Links blockierte ein umgestürzter Baum den Fluchtweg, verhinderte aber gleichzeitig, dass ein Gegner sie von dort angriff. Rechts hatte sich Severino hinter einem anderen Baum verschanzt und feuerte aus der Deckung auf die Feinde.


  Bronwyn wartete die nächste Feuerpause ab, in der nicht auf sie geschossen wurde. Dann schob sie die Remington über die hohe Baumwurzel, beugte sich gerade weit genug aus der Deckung, um für eine Sekunde ihr Schussfeld sehen zu können. Sie drückte ab, als sich nur einen Steinwurf entfernt ein Kolumbianer aus der Hocke erhob und auf sie anlegte. Der Mann fiel zu Boden.


  Sie warf sich sofort wieder in Deckung, nur um gleich darauf dasselbe Manöver auf der anderen Seite des Baums auszuführen. Wieder fiel ein Feind. Severino grinste anerkennend.

  „Excelente, Bron! Sigue así!“

  Sie hätte auch ohne seine Aufforderung weitergemacht, denn sie hing an ihrem Leben und war entschlossen, es bis zu ihrem letzten Atemzug zu verteidigen. Zwar hatte sie durchaus damit gerechnet, dass sie auf dieser Expedition in brenzlige Situationen geraten könnte, die auch Waffengebrauch einschlossen. Sie hatte allerdings gehofft, dass sie die nicht gegen Menschen einsetzen und erst recht niemanden töten musste. Es war alles anders gekommen. Aber bloß nicht darüber nachdenken. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, hier lebend rauszukommen. Egal um welchen Preis.

  Neue Feuerpause, neue Chance. Bronwyn beugte sich aus der Deckung und schoss. Diesmal traf sie nicht. Dafür sah sie, dass Johnny offenbar noch lebte, denn er kroch mühsam über den Boden und versuchte, eine Deckung zu erreichen.

  Severino hatte das ebenfalls bemerkt und nickte Bronwyn zu. „Da me proteccíon!“, bat er sie um Feuerschutz.

  „Momento!“

  Bronwyn wechselte das Magazin der Remington M110. Sie wusste nicht, wie viele Patronen sie noch im Magazin hatte, aber um Severino und Johnny Feuerschutz geben zu können, brauchte sie ein volles mit zwanzig Schuss.

  „Vamos!“, rief sie dem Indio zu, erhob sich aus der Deckung und feuerte Kugel um Kugel in Richtung auf die Angreifer, ohne sich darum zu kümmern, ob sie jemanden traf.

  Auch Dr. Shepherd und die restlichen Expeditionsteilnehmer nahmen die Angreifer jetzt unter Dauerbeschuss. Severino rannte geduckt auf Johnny zu, ohne sich um die Geschosse zu kümmern, die ihm um die Ohren flogen, packte den Verletzten unter den Armen und zerrte ihn rückwärts in Deckung.

  Bronwyns Gewehr klickte leer, als die letzte Patrone verschossen war. Sie duckte sich wieder hinter den Baum und griff nach ihrer Colt Government Pistole.

  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Mann und starrte sie an. Er hielt eine Pistole in der Hand.

  Und deren Mündung wies direkt auf sie.
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  Devlin seufzte erleichtert, als die Verbindung zu der Ke’tarr’ha-Königin endlich stabil blieb. Er hatte die ganze Nacht hindurch gemalt und sich ständig auf die Frau konzentriert. Jedes Mal, wenn er die Berührung ihres Geistes spürte, hatte er ihr eine geistige Hand entgegengestreckt wie eine Rettungsleine, an der sie sich festhalten konnte. Doch sie war noch nicht in der Lage, die zu erkennen und darauf zu reagieren. Das würde sich erst später entwickeln.

  Nur würde er dafür sorgen, dass sie gar nicht erst so lange lebte.

  Die Sonne war vor drei Stunden aufgegangen. Er hatte Hunger, ignorierte den jedoch. Er würde sich ein königliches Frühstück gönnen, wenn sein Werk vollbracht und die Frau tot war. Für einen Moment empfand er Bedauern, dass er sie töten musste. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass sie als Halbdämonin geboren worden war und ihr Leben nur den Zwecken der Dämonen dienen sollte. Er bedauerte auch, dass er das Problem nicht dadurch lösen konnte, sich der rituellen Hochzeit zu verweigern. Oder die Frau zur Verweigerung zu überreden.

  Weil für die Dämonen alles auf dem Spiel stand, würde Reya ihn und die Frau mit ihrer magischen Macht dazu zwingen. Und magisch war er seiner Mutter bedauerlicherweise unterlegen. Er und die Ke’tarr’ha-Königin gemeinsam wären durchaus stark genug, Reya zu bezwingen. Allerdings konnte er das Risiko einer Allianz nicht eingehen. Die Frau mochte sich von dem Reichtum und der Macht, über die sie bald verfügte, verführen lassen und sich auf die Seite der Dämonen stellen. Deshalb war ihr Tod der sicherste Weg.

  Er spürte das geistige Band kräftiger werden. Zwar war es immer noch zart wie ein Schmetterlingsflügel, aber es hielt. Zeit zu handeln.

  Er legte den Pinsel zur Seite und starrte auf das Bild, das er gemalt hatte. Er hatte sich so sehr auf die Frau konzentriert, dass er nicht darauf geachtet hatte, was er malte. Das Bild, das ein abstraktes Gemälde in Rot und Schwarz werden sollte, stellte nun etwas ganz anderes dar: das Gesicht einer Frau. Ebenmäßige Züge, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von Grace Kelly besaßen, umrahmt von schwarzen Locken. Klare grüne Augen schienen ihn direkt anzusehen.

  Devlin stieß einen Fluch aus. Er riss das Bild von der Staffelei, um es zu vernichten, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Falls etwas nicht so lief, wie er es plante und Reya Verdacht schöpfte, dass er etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben könnte, so würde dieses Bild sie vom Gegenteil überzeugen. Sie hatte sich oft genug über seine romantische Ader lustig gemacht und würde kaum glauben, dass er eine Frau tötete, von der er ein so lebendiges Porträt gemalt hatte.

  Er stellte es auf die Staffelei zurück und deckte ein Tuch darüber. Anschließend konzentrierte er sich wieder auf das Band zu der Frau.

  Dämonen seiner Art verfügten über die Fähigkeit, die Grenzen von Raum und Zeit so zu beeinflussen, dass sie sich ohne Zeitverlust an jeden beliebigen Ort der Welt teleportieren konnten. Ihr Instinkt brachte sie mit einer Toleranz von maximal zwei Yards sogar an Plätze, die sie vorher noch nie gesehen hatten. Der geistigen Verbindung zu der Frau zu folgen, war daher ebenso ein Kinderspiel wie zu erkennen, dass sie sich in Kolumbien im Dschungel am Fuß der Anden aufhielt und gerade äußerst erregt war. Immerhin war der Ort günstig für sein Vorhaben.

  Seinem geistigen Befehl zum Sprung folgte ein winziger Kälteschock. Im nächsten Moment umfing ihn die schwüle Luft des Dschungels.

  Eine emotionale Welle von Gewalt brandete ihm entgegen und ließ seine dämonische Hälfte lustvoll und gierig danach greifen, stachelte sie an und drängte ihn, sich an der Gewalt zu beteiligen. Er war mitten in ein Feuergefecht geraten und spürte den Vernichtungswillen auf beiden Seiten wie einen Flächenbrand in seiner Seele. Mit Mühe widerstand er dem Impuls, die Gewalttätigkeit mit seiner Magie zu verstärken und sich an ihr zu laben. Er hatte eine Mission zu erfüllen.

  Die Frau hockte direkt vor ihm, halb vor einem Urwaldriesen, der ihr gegen ihre Feinde Deckung gab. Sie schoss ununterbrochen auf eine Horde von Kolumbianern, die sich etwa zwanzig Yards entfernt ebenso verschanzt hatten, während einer ihrer Begleiter einen verletzten Kameraden in Sicherheit brachte. Äußerlich furchtlos gab sie ihnen Feuerschutz, obwohl sie innerlich zitterte, wie er deutlich fühlte. Verdammt, sie hatte Mut. Für einen Moment bedauerte er, sie töten zu müssen. Doch die Gelegenheit war mehr als günstig. Ihre Begleiter würden glauben, dass die Feinde sie erschossen hätten, und er konnte Reya glaubhaft versichern, dass er um nur einen Sekundenbruchteil zu spät gekommen war.

  Ein Bringzauber beförderte eine Pistole in seine Hand. Ohne zu zögern, legte er auf die Frau an. Sie ging in Deckung, weil ihr Gewehr leer geschossen war und griff zu der Pistole an ihrem Gürtel. Im selben Moment sah sie ihn und warf sich zur Seite. Bevor er schießen konnte, hatten die Kolumbianer ihn entdeckt und nahmen ihn unter Feuer.

  Instinktiv ging er neben der Frau in Deckung. Sich die Angreifer vom Leib zu halten, hatte jetzt Priorität. Vor allem gab das seiner dämonischen Hälfte die Gelegenheit, sich ungestraft auszutoben.

  Um den Tod der Frau würde er sich später kümmern.
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  Bronwyns warf sich zur Seite und riss die Government aus dem Halfter. Bevor sie die in Anschlag bringen und auf den Mann schießen konnte, schlugen mehrere Kugeln in das Lianendickicht hinter ihm ein. Er duckte sich und sprang neben ihr in die Deckung des breiten Baums. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob er Feind oder Freund war, grinste er sie an.


  „Machen wir sie fertig!“

  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern erhob sich aus der Deckung, als wäre er unverwundbar und feuerte Schuss um


  Schuss auf die Angreifer. Jeder einzelne traf mit tödlicher Präzision. Bronwyn feuerte ebenfalls, blieb aber so weit wie möglich hinter dem schützenden Baumstamm. Sie sah, dass ein Gegner hinter einem Baum hervortrat und auf den Fremden anlegte. Sie erschoss den Angreifer, ohne zu zögern und feuerte weiter. Schreie und Flüche bewiesen, dass sie, ihr Team und der Fremde etliche Treffer landeten. Offenbar genug, um den Feinden endlich die Lust am Weiterkämpfen zu nehmen.


  „Retirada!“, befahl einer von ihnen den Rückzug.


  Sekunden später verriet das Rascheln unzähliger Schritte im Laub auf dem Waldboden deren hastige Flucht. Bronwyn duckte sich wieder hinter den Baum, der sie so zuverlässig geschützt hatte, und lud ihre Waffen nach. Auch das war ihr durch das Schießtraining als Reflex in Fleisch und Blut übergegangen. Erstens: Immer die Schüsse zählen, die sie abfeuerte, soweit die Situation das zuließ. Zweitens: Sofort nachladen, sobald sich eine Feuerpause ergab oder sie mit Schießen fertig war. Drittens: Die Waffe schnellstmöglich reinigen.


  Als der fremde Mann jetzt vor ihr in die Hocke ging, richtete sie die Pistole auf ihn. „Wer sind Sie?“

  Verdammt, er sah gut aus. Sein Gesicht ähnelte ein wenig dem von Michelangelos David, besaß aber klarere Linien, die trotz der sinnlichen Lippen sehr männlich und überaus anziehend wirkten. Sein welliges schwarzes Haar schimmerte wie Rabengefieder, auf das das Urwaldlicht grünliche Reflexe warf. Der Blick seiner grünen Augen elektrisierte Bronwyn und ließ ihren Schoß kribbeln – eine in dieser Situation völlig unangemessene Reaktion. Andererseits hatte sie mal irgendwo gelesen, dass eine gerade überstandene Todesgefahr das Verlangen nach Sex steigerte – der Akt des Lebens als Gegengewicht zum Tod, dem man von der Schippe gesprungen war.

  Der Grünäugige blickte sie einen Moment ausdruckslos an, ehe er seine Pistole in den Gürtel steckte und ihr die Hand reichte. „Devlin Blake. Ich hörte die Schüsse und dachte, ich könnte vielleicht helfen.“

  Dass er zuerst seine Waffe auf sie gerichtet hatte, sprach nicht gerade für diese Behauptung. Aber das lag wohl daran, dass er nicht auf Anhieb hatte erkennen können, wer die Guten in diesem Kampf waren. Sie schüttelte zögernd seine Hand. Die Berührung sandte einen Schauder über ihren Rücken. Sie ließ ihn schnell wieder los und rieb die Hand an ihrem Hosenbein, als wollte sie sie säubern. Er grinste aufreizend.

  „Bronwyn Kelley. Danke für Ihre Hilfe.“

  „Von mir auch, Mr. Blake.“ David Shepherd trat zu ihnen und reichte Devlin Blake die Hand. „Ich bin Dr. David Shepherd, der Leiter dieser Expedition. Na ja, von dem Rest, der noch übrig ist.“

  Devlin Blake schüttelte ihm ebenfalls die Hand. „Ihre Expedition muss ein paar Leute ja mächtig verärgert haben.“ Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in die die Angreifer geflüchtet waren.

  Shepherd seufzte. „Das hatte nichts mit der Expedition zu tun. Wir wollten ganz friedlich die Kultur der Zenú erforschen. Auf der Suche nach einer alten Siedlung, die es am Rio Muco mal gegeben haben soll, sind wir versehentlich in die Kokaplantage eines Drogenbarons gestolpert. Unnötig zu erwähnen, dass der kein Interesse daran hat, ein paar Amerikaner mit dem Wissen entkommen zu lassen, wo er seinen Stoff anbaut.“ Shepherd fuhr sich mit der Hand über sein blondes Haar, das ihm schweißnass am Kopf klebte. Sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Er umfasste mit einer Handbewegung seine Gruppe. „Wir waren fünfundzwanzig. Jetzt sind wir nur noch neun. Der Scheißkerl jagt uns seit einer Woche quer durch den Dschungel.“

  „Nicht zu vergessen die Indios, die hinter uns her sind, weil sie jeden Gringo für einen Kumpan eben dieses Drogentypen halten“, ergänzte Steve Fallon, der Arzt der Truppe. „Wir sitzen zwischen allen Stühlen und sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich zurück in die Zivilisation kommen. Johnny hat einen Durchschuss am Oberschenkel abbekommen. Schmerzhaft, aber er wird’s überleben. Keine Arterie verletzt.“ Er schüttelte Devlin Blake ebenfalls die Hand, den es offensichtlich nicht störte, dass die des Arztes mit Johnnys Blut verschmiert war. „Und was treibt Sie in diese Gegend?“

  „Außer dem Spaß am Abenteuer – Tierfotografien.“

  Dr. Fallon blickte ihn misstrauisch an. „Allein? Und wo ist Ihre Ausrüstung?“

  Das fragte sich Bronwyn auch, denn Devlin Blake hatte außer seiner Pistole nichts bei sich. Er deutete auf das Lianendickicht, in dem eine Bresche klaffte, die vor fünf Minuten ganz sicher noch nicht da gewesen war.

  „Dort hinten. Ich hole sie. Und dann sollten wir wirklich schnellstens hier verschwinden.“

  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verschwand durch die Bresche in den Lianen. Bronwyn blickte ihm nach. Der Mann war ihr unheimlich.

  Severino trat an ihre Seite und sah ihm ebenfalls hinterher. „Quién es el hombre?“

  Auch Bronwyn hätte gern gewusst, wer Devlin Blake war, außer dem, was er bereits gesagt hatte. Wovon sie ihm kein Wort glaubte; nicht einmal seinen Namen. Vor allem interessierte sie, woher er so unvermittelt gekommen war. Hätte sie nicht hören müssen, wenn er sich hinter ihrem Rücken eine Bresche durch die Lianen geschlagen hätte? Und wo war seine Machete, mit der er das getan haben wollte? Außerdem waren seine Jeans und sein T-Shirt so sauber, als hätte er sie gerade aus einem Kleiderschrank geholt, sein Gesicht glattrasiert und er von einem Duft nach Seife umgeben. Er war nicht verdreckt und nicht das geringste bisschen verschwitzt. Wer immer er war, irgendwas stimmte nicht mit ihm.

  Sie schüttelte den Kopf. „No sé.“ Doch sie hatte das Gefühl, dass sie es über kurz oder lang herausfinden würde. Sie überprüfte ihren Munitionsvorrat und stellte fest, dass sie nur noch eine Schachtel Patronen für das Gewehr besaß und drei für die Government. Das mochte reichen, wenn sie es nur mit den Leuten des Drogenbarons zu tun hatten. Schließlich hatten die ebenfalls etliche Verluste erlitten. Falls aber die Indios sie nochmals aufspürten, würde es kritisch werden.

  Sie hängte sich ihren Rucksack wieder über die Schultern, ging hinter dem bewährten Baum in Deckung und beobachtete den Teil des Dschungels, aus dem die Angreifer gekommen waren. Severino tat dasselbe und nickte ihr aufmunternd zu.

  Devlin Blake kehrte zurück. Er trug jetzt einen prall gefüllten Rucksack auf dem Rücken, eine Machete und die Pistole am Gürtel sowie ein Gewehr in der Hand. Auch der Rucksack sah unbefleckt aus, als käme er geradewegs aus einem Outdoor Shop. Irgendwas passte da ganz und gar nicht zusammen.

  Dennoch konnte Bronwyn nicht leugnen, dass der Mann sie faszinierte. Seine kraftvollen Bewegungen hatten etwas Raubtierhaftes, das sie an einen anschleichenden Jaguar erinnerte. Ihr gefiel der Mut, mit dem er sich ohne zu zögern in den Kampf gestürzt hatte. Falls er dabei Angst empfunden hatte, so war ihm die nicht anzusehen, worum sie ihn beneidete. Sie zitterte immer noch innerlich vor Anspannung und wollte nur endlich wieder nach Hause. Und Devlin Blake spazierte mutterseelenallein im Dschungel herum und fotografierte Tiere, als gäbe es hier keine Gefahren. Entweder war der Mann ungeheuer leichtsinnig oder verrückt. Oder beides. Oder er hatte Dreck am Stecken.

  Außerdem war es schon ein seltsamer Zufall, dass er wie sie schwarzes Haar und grüne Augen besaß. Diese Kombination kam schließlich nicht allzu häufig vor.

  Er grinste sie an, als er ihre Musterung bemerkte, und zupfte sich an der Brust seines T-Shirts. „Das letzte saubere Exemplar. Muss bis zur nächsten Stadt reichen.“

  Als hätte er erraten, dass sie seine fleckenlose Kleidung verdächtig fand.

  „Beneidenswert“, fand Shepherd, der die Bemerkung gehört hatte. „Die Frage ist nur, wo die nächste Stadt liegt. Sie haben nicht zufällig ein GPS-Gerät, Mr. Blake? Unsers ist mitsamt dem Kartenmaterial und etlichen anderen Dingen verloren gegangen.“

  „Ich habe eins.“ Er kramte es aus seinem Rucksack und schaltete es ein. „Der Rio Meta ist nur eine halbe Meile entfernt in nordwestlicher Richtung. Der nächste Ort liegt stromaufwärts und heißt Cabuyaro. Von dort aus können wir mit dem Wagen über Villavicencio nach Bogotá. Dauert, wenn alles glattgeht, vier, höchstens fünf Tage.“

  „Gott sei Dank! Ich dachte schon, die Bande hätte uns ins Nirgendwo abgedrängt. Wenn wir Severino nicht hätten, wären wir längst rettungslos verloren.“ Er klopfte dem Indio auf die Schulter.

  „Wohl eher tot“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. „Ich bin mir allerdings sicher, dass die Typen auch GPS haben und sich wahrscheinlich denken können, dass wir zum Fluss wollen.“

  „Wo es weniger Deckung gibt als hier“, ergänzte Devlin Blake. Er nickte ihr anerkennend zu. „Ich schlage einen Gewaltmarsch vor, um Vorsprung zu gewinnen, bevor die uns den Weg abschneiden. Sobald wir den Fluss erreicht haben, kommen wir am Ufer schneller voran und können ihnen mit etwas Glück entkommen.“

  „Einen Gewaltmarsch schafft Johnny nicht“, protestierte Shepherd.

  „Und ob ich den schaffe!“ Johnny warf einen Blick in die Runde. „Wenn ihr mir helft. Ich ertrage lieber höllische Schmerzen, als noch mal diesen Killern zu begegnen. Die nächste Kugel von denen könnte was Lebenswichtiges treffen.“ Er nickte Shepherd zu. „Von mir aus kann’s losgehen.“

  Die anderen stimmten zu, und sie machten sich auf den Weg. Dass die Papageien wieder lärmten, war ein gutes Zeichen. Als was für ein Zeichen Bronwyn es werten sollte, dass Devlin Blake mit ihr die Nachhut bildete und ganz offensichtlich ihre Nähe suchte, vermochte sie nicht zu sagen.
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  Bronwyn lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und verschlang ihre erste Mahlzeit des Tages: zwei gebratene Fische und eine Portion der essbaren Herzen einer wilden Pfirsichpalme, die Severino geröstet hatte. Das Team hatte sich stundenlang in einer Geschwindigkeit durch den Dschungel gekämpft, dass es dem Begriff Gewaltmarsch alle Ehre gemacht hatte. Johnny konnte kaum noch gehen und litt stumme Qualen, die auch von Dr. Fallons Schmerzmitteln nicht mehr gestillt werden konnten.


  Bronwyns Schultern und Rücken taten weh von dem Gewicht ihres Rucksackes. Ihre Haut war an den Stellen, wo die Gurte gesessen hatten, trotz deren Polsterung wund, und ihre Muskeln brannten. Gar nicht zu reden von den Kratzern an den Armen, wo sie sich die Haut an Ranken und Zweigen aufgerissen hatte sowie den Blasen an den Füßen. Aber wie Johnny heute Morgen so treffend gesagt hatte, war es besser, ein paar Schmerzen zu erleiden als den Söldnern des Drogenbarons noch einmal zu begegnen.


  Immerhin war Devlin Blakes Plan aufgegangen, durch das mörderische Fluchttempo ihre Verfolger abzuschütteln. Sie hatten den Rio Meta erreicht, waren in Sichtweite des Ufers marschiert und hatten kurz vor Einbruch der Dunkelheit ihr kleines Lager aufgeschlagen. Der Vorsprung, den sie herausgeschlagen hatten, erlaubte es, ein kleines Feuer anzuzünden, ohne zu riskieren, dadurch ihre Feinde auf sich aufmerksam zu machen. Trotzdem würden sie in der Nacht Wachen aufstellen. Bis dahin gab es erst mal Essen und etwas Ruhe.


  Obwohl Pausen dringend notwendig waren, empfand Bronwyn sie neuerdings als unangenehm. Sie gaben ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, weil sie sich mit nichts ablenken und in der Nacht kaum schlafen konnte. Wenn sie doch einmal einschlummerte, hatte sie Albträume. In denjenigen, an die sie sich beim Aufwachen erinnerte, mutierte sie zu einem schlangenähnlichen Monster, das eine tiefe Genugtuung dabei empfand, seine Feinde zu töten. Unglücklicherweise kam das ihren tatsächlichen Empfindungen recht nahe.


  Zwar war sie schon früher auf ihren Reisen in brenzlige Situationen geraten und hatte sich gewalttätig ihrer Haut wehren müssen; sie war jedoch noch nie gezwungen gewesen, einen Menschen zu töten. Jetzt war es innerhalb weniger Tage gleich ein halbes Dutzend. Mindestens. Es bedrückte sie nicht mal so sehr, dass sie jemanden getötet hatte, was sie an sich schlimm genug fand. Schließlich war sie eine zivilisierte Frau mit einem Gewissen und sollte allein deshalb eine gewisse Reue empfinden. Viel mehr erschreckte sie die Befriedigung, die ihr das verschafft hatte und der unbändige Wille, ihre Angreifer restlos zu vernichten. Diese perverse Erregung beim Anblick des Blutes ihrer Feinde. Von dieser Seite in sich hatte sie nie etwas geahnt. Und sie gefiel ihr absolut nicht.


  Dass sie sich nur ihrer Haut gewehrt und deshalb ganz klar in Notwehr gehandelt hatte, machte die Sache nicht leichter. Wenn sie nach Hause kam, würde nichts mehr so sein, wie es einmal war, denn die Erinnerung an Kolumbien und alles, was hier geschehen war, würde sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten.


  Denk an was anderes, Bron!

  Wenn sie zu intensiv darüber nachdachte, würde sie möglicherweise zusammenbrechen. Das konnte sie sich in dieser Situation nicht leisten. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie spanische Verben konjugierte: ser – sein; yo soy – ich bin, tu eres – du bist, él es – er ist. Él es un hombre muy atractivo – er ist ein sehr attraktiver Mann.

  Wie aufs Stichwort kam Devlin Blake und setzte sich zu ihr. „Ich darf doch?“, fragte er, als er längst saß. Das Team hatte ihn inzwischen vom fremden Mr. Blake zum Teammitglied Devlin befördert, und er gab sich große Mühe, dem gerecht zu werden. Er hatte die Fische fürs Abendessen gefangen und seinen Teil beim Aufbau des Lagers erledigt. Inzwischen waren auch seine Kleidung und sein Rucksack genauso verdreckt wie die Sachen der anderen.

  „Und wenn ich allein sein will?“

  „Erstens: unmöglich.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Feuer, um das sich die anderen gruppiert hatten. „Zweitens: nicht ratsam. Damit meine ich nicht nur die Notwendigkeit, dass wir alle möglichst nahe beieinanderbleiben sollten. Allein neigt man zum Grübeln, und das bekommt einem nicht immer gut.“ Er neigte leicht den Kopf und sah ihr in die Augen. „Man gewöhnt sich dran.“

  „Ans Grübeln?“

  „Ans Töten. Ich war Soldat und weiß, wovon ich rede.“

  „Daran will ich mich absolut nicht gewöhnen.“

  „Das spricht zwar sehr für dich; trotzdem solltest du dir wegen dieses Abschaums keine Gewissensbisse machen. Wenn du ihnen nicht zuvorgekommen wärst, hätten sie dich umgebracht. Die kennen keine Gnade und kein Mitleid. Du verteidigst nur dein Leben und das deiner Kameraden. Das ist kein Verbrechen, sondern vollkommen gerechtfertigte Notwehr. Die Kerle töten, weil sie dafür bezahlt werden. Du dagegen würdest niemandem auch nur ein Haar krümmen, der dich in Frieden lässt.“

  „Stimmt.“

  „Siehst du.“ Er blickte sie aufmerksam an. „Und es ist auch normal, dass man eine gewisse Befriedigung empfindet, wenn man einen Feind tötet. Deswegen ist man kein schlechter Mensch.“

  Bronwyn starrte ihn sekundenlang verblüfft an. Woher wusste er, dass sie sich eben darüber Gedanken machte? „Warum sagst du mir das?“

  „Weil ich mich gut daran erinnere, was ich empfunden habe, als ich zum ersten Mal einen Menschen tötete. Leider hatte ich niemanden, der mir diese Gefühle erklärt hätte, weshalb ich mich eine Weile ziemlich mies fühlte, bis ich begriffen habe, dass das, was ich empfunden hatte, völlig normal ist. Sozusagen ein Urgefühl aus den evolutionären Anfängen unserer Art.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm.

  Bronwyn wehrte ihn nicht ab. Die Wärme seiner Hand verursachte eine höchst angenehme Gänsehaut und gab ihr gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und sich der Illusion hingegeben, in seiner Gegenwart vor allen Gefahren beschützt zu sein. Eine Illusion in der Tat, denn sie durfte ihm nicht trauen. Seine Erklärung, warum er allein mitten in Kolumbien herumlief, war zu fadenscheinig, um glaubhaft zu sein. Und sein Auftauchen quasi aus dem Nichts war kaum der Zufall, als den er es darzustellen versucht hatte.

  Trotzdem fühlte sie sich ihm verbunden, als würde sie ihn schon ewig kennen.

  Sie entzog ihm ihren Arm und widmete sich dem Rest ihres Essens.

  „Ich wollte mich übrigens bei dir bedanken. Du hast mir heute Morgen das Leben gerettet. Ich habe den Kerl, der auf mich angelegt hat, ein bisschen zu spät bemerkt. Also danke.“

  Bronwyn zuckte mit den Schultern und kratzte den letzten Krümel Palmenmark mit dem letzten Stück Fisch aus ihrer Schüssel. Sie musste sich beherrschen, um sie nicht auszulecken wie ein Hund. Sie war immer noch hungrig und schielte zum Feuer, neben dem der Kochtopf stand. Doch aus dem klaubte Steve Fallon gerade den Rest heraus, und Fische gab es auch keine mehr. Mist! Sie stellte die Schüssel frustriert zur Seite.

  „Was ist eigentlich deine Aufgabe beim Team? So als einzige Frau unter lauter Männern.“

  „Ich bin Journalistin und im Auftrag des National Geographic Magazines für die Dokumentation der Expedition zuständig. Die Männer sehen in mir nichts anderes als einen Teamkameraden.“

  Devlin grinste. „Dann sind sie entweder blind oder Eunuchen.“

  „Weder noch. Sie sind respektvoll.“

  „Wie langweilig.“ Er zwinkerte ihr zu.

  „Wie angenehm. Ich habe nämlich die Schnauze voll von Kerlen, die alleinstehende Frauen für Freiwild halten. Von denen gibt es entschieden zu viele auf dieser Welt.“

  Devlin lachte leise. „Stimmt.“ Er sah ihr erneut in die Augen. „Ich hoffe, du empfindest mich nicht als respektlos. Wenn du meine Gesellschaft nicht willst, brauchst du es nur zu sagen, dann lass ich dich allein. Ich hatte nur den Eindruck, dass du dich schlecht fühlst, und wollte dich ein bisschen aufmuntern. Allerdings muss ich zugeben, dass ich dieses Bedürfnis tatsächlich nur deshalb habe, weil du eine Frau bist. Muss wohl der Gentleman in mir sein.“

  Bronwyn musste lachen. „Okay, dein Aufmunterungsversuch ist gelungen. Danke.“ Sie fühlte sich tatsächlich ein bisschen besser.

  „War mir ein Vergnügen.“ Er legte ihr erneut die Hand auf den Arm.

  Severino trat zu ihnen. Bronwyn zog ihren Arm rasch unter Devlins Hand weg und fragte sich, warum sie wie ein Schulmädchen reagierte, das man bei etwas Unerlaubtem oder Anstößigem ertappt hatte.

  „Qué pasa, Severino?“

  „Quién tome la primera guardia?“, erkundigte sich der Indio, wer die erste Nachtwache übernehmen wollte. „Yo“, bot Devlin an und stand auf.

  „Dann übernehme ich die zweite“, entschied Bronwyn. „Tomo la segunda.“ Da sie wahrscheinlich wieder mal nicht würde schlafen können, konnte sie auch ebenso gut die zweite Wache übernehmen.

  „Gracias, Bron. Devlin.“

  Severino ging zu seiner Hängematte und legte sich hinein. Bronwyn wusch ihre Schüssel und ihr Besteck im Fluss, verstaute beides im Rucksack und kletterte ebenfalls in ihre Hängematte. Ihr Moskitonetz war auf der Flucht verloren gegangen, weshalb sie den Angriffen der blutsaugenden Insekten schutzlos ausgeliefert war. Ein weiterer Grund, weshalb sie kaum Schlaf finden würde. Natürlich machte ihr auch das Klima zu schaffen. Die Schwüle erschwerte ihr das Atmen und ließ ihre Kleidung unangenehm auf der Haut kleben. Sie sehnte sich nach einem Bad und vor allem nach sauberen Sachen. Sollte sie lebend nach Hause kommen, würde sie so schnell nicht wieder in einen Dschungel reisen. Egal welche Zeitschrift ihr ein fürstliches Honorar dafür bot.

  Sie rieb sich eine Stelle oberhalb der Brust, die seit letzter Nacht unangenehm zu jucken begonnen hatte. Sie hatte einen weiteren Insektenstich vermutet, aber dort war nichts zu sehen. Egal. Wenn Devlin recht behielt, würden sie morgen irgendwann Cabuyaro erreichen. Mit etwas Glück konnte sie sich dort wenigstens waschen und saubere Kleidung kaufen. Sie schloss die Augen, stellte sich eine Herde von Schafen vor und begann, sie zu zählen.
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  Devlin hatte die erste Nachtwache keineswegs aus Rücksicht auf das Expeditionsteam übernommen, sondern weil diese Aufgabe seinen Plänen entgegenkam. Die Leute waren erschöpft und würden relativ schnell einschlafen. Notfalls konnte er dem mit einem Schlafzauber nachhelfen. Das erwies sich allerdings als unnötig. Nur eine Stunde, nachdem der Letzte in seine Hängematte geklettert war, schliefen sie alle. Sogar die Frau. Bronwyn.


  Sie war bewundernswert. Einen Teil ihres kämpferischen Wesens verdankte sie zweifellos ihrer dämonischen Hälfte, ebenso ihr Durchhaltevermögen. Außerdem fühlte er sich wegen der geistigen Verbindung zu ihr hingezogen. Die war zwar immer noch schwach, und Bronwyn konnte sie noch lange nicht bewusst wahrnehmen, weil sich ihre Kräfte noch nicht entfaltet hatten, aber sie vermittelte ihm einen Eindruck dessen, was zwischen ihnen hätte sein können, wäre er nicht gezwungen, sie zu töten.


  Er fragte sich allerdings, warum er vorhin mit ihr gesprochen hatte. Sich bei ihr zu bedanken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, war nur ein Vorwand, auch wenn sein menschliches Gefühl für Anstand diese Geste verlangt hatte. Er hatte sich, kaum dass der erste Schuss in seine Richtung abgegeben worden war, mit einem Schutzzauber umgeben, der die Kugeln an ihm vorbeilenkte. Der Schütze hätte ihn gar nicht treffen können. Doch die Art, wie sie ihn ohne zu zögern verteidigt hatte, obwohl sie ihm misstraute, wie er sehr wohl wusste, nötigte ihm Respekt ab. Der Rest des Gesprächs – des sehr angenehmen Gesprächs – hatte sich von selbst ergeben und war völlig bedeutungslos.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass wirklich alle schliefen, ging er lautlos zu Bronwyns Hängematte. Ein Stich mit dem Messer ins Herz, und es wäre vollbracht. Danach würde er mit einem Vergessenszauber die Erinnerung an Devlin Blake aus dem Gedächtnis der Expeditionsteilnehmer löschen und auf demselben Weg verschwinden, wie er gekommen war. Bronwyn Kelleys Tod würde ihnen ein Rätsel bleiben, das sie niemals aufklären konnten.


  Er blickte auf sie hinab, als er neben ihr stand und lautlos das Messer aus der Scheide zog. Sie sah genauso aus wie auf dem Porträt, das er von ihr gemalt hatte. Nur die Haare reichten lediglich bis zu den Ohrläppchen und waren ausgefranst, was ihm zeigte, dass sie selbst sie abgeschnitten hatte. Im Schlaf wirkte sie sogar noch schöner und die leicht geöffneten Lippen verlockten ihn, sie zu küssen. Das sollte er tatsächlich tun. Wenn er sie im Moment ihres Todes küsste, erstickte er damit nicht nur jeden Laut, den sie von sich geben mochte und damit vielleicht ihre Begleiter weckte. Er konnte ihren letzten Atem trinken als Hauch ihres Todes. Ein erregender Gedanke. Er hob das Messer.


  Eine Bewegung oberhalb ihres Kopfes ließ ihn innehalten. Ein Skorpion hatte sich auf die Spannleinen der Hängematte verirrt und krabbelte zielstrebig auf Bronwyn zu. Devlin lächelte. Perfekt! Falls der Skorpion nicht von selbst auf ihre Schulter kroch und auf den Gedanken kam, sie in den Hals zu stechen, konnte er dem mit etwas Magie nachhelfen. Und niemand würde ihn mit ihrem Tod in Verbindung bringen.


  Der Skorpion hielt direkt über ihrem Kopf inne und schien unschlüssig zu sein, wohin er sich wenden sollte. Im selben Moment riss Bronwyn, die die Gefahr wohl instinktiv spürte, die Augen auf und sah Devlin mit dem Messer in der Hand über sie gebeugt. Bevor sie reagieren konnte, stach er zu. Gleichzeitig presste er seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie hart. Sie schlug nach ihm. Er fing ihre Hände ein, drückte sie nach unten und hielt Bronwyn durch den Druck seines Gewichts in der Hängematte fest. Ihre Gegenwehr ließ nach, als er seine Zunge ihre umspielen ließ. Sekunden später erwiderte sie wild seinen Kuss. Er gab ihre Hände frei. Sie vergrub sie in seinem Haar und drängte sich gegen ihn.


  Heftige Lust überschwemmte ihn, als er ihre hemmungslose Begierde spürte. Er umarmte sie, hielt sie und küsste sie weiter, während sie sein T-Shirt hochschob und ihre Finger in seinen Rücken krallte. Energie begann zwischen ihnen zu fließen und sich zu verweben, zu verschmelzen, ihre Körper zu durchdringen und die erste Stufe der Vereinigung zu vollziehen. War der Prozess erst abgeschlossen, gab es nichts mehr, was sie noch trennen konnte. Er würde sie dann erst recht nicht mehr töten können, womit sein Plan gescheitert wäre. Das durfte nicht sein.


  Mit größter Willensanstrengung löste er sich aus ihren Armen und brachte sich wieder unter Kontrolle. Sie blickte ihn beinahe schockiert an. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Verständnislosigkeit zu Verletztheit und schließlich zu Scham. Sicherlich dachte sie, er hätte sie zurückgewiesen, weil sie zu forsch war. Das Gegenteil war der Fall. Das Temperament, das sie dadurch offenbart hatte, verstärkte sein Verlangen, hier und jetzt mit ihr den hemmungslosen Sex auszuleben, den sie beide wollten.


  Er riss sich zusammen, zog das Messer aus der Querstange der Hängematte und hielt ihr den aufgespießten Skorpion hin. Bronwyn sog scharf die Luft ein, sprang aus der Hängematte und suchte sie und die beiden Bäume, an denen sie befestigt war, nach weiteren Skorpionen oder anderem unangenehmen Getier ab. Sie atmete erleichtert aus, als sie keine fand und sah Devlin verlegen an.


  „Ich wollte dich zur Wachablösung wecken“, flüsterte er, um die anderen nicht zu stören. Er streifte den toten Skorpion an der Baumrinde vom Messer und wischte es an seinem Hosenbein sauber. „Dann sah ich den Skorpion. Und als ich dich angesehen habe …“ Er blickte sie vielsagend an.


  „Ich verstehe.“ Ihre Stimme klang eisig.


  Er berührte ihren Arm. Sie schüttelte ihn ab und funkelte ihn wütend an. Im schwachen Schein des heruntergebrannten Lagerfeuers wirkten ihre Augen schwarz wie Abgründe, die sein Verlangen nach ihr erneut entfachten. Er trat einen Schritt zurück, um sie nicht noch einmal zu berühren. Andernfalls würde er sich nicht mehr beherrschen können. Das fiel ihm sowieso schwer genug.


  „Ich weiß, ich hätte dich nicht einfach überfallen dürfen. Aber es wird dich wohl kaum wundern, dass ich bei deinem Anblick schwach geworden bin. Das ist selbstverständlich keine Entschuldigung, und ich bitte um Verzeihung für mein ungebührliches Verhalten.“ Und wieso, verdammt, hatte er das Bedürfnis, sich zu entschuldigen? Es war doch völlig egal, was sie von ihm dachte. Er trat einen halben Schritt näher. Sie wich zurück. „Ja, ich will dich. So sehr wie du mich willst. Du bist eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Nur allzu wahr. „Ich will aber nicht, dass du es hinterher bereust oder denkst, dass ich die Situation ausgenutzt habe. Also fühl dich bitte nicht zurückgewiesen. Dies ist einfach nicht der richtige Ort oder die richtige Zeit.“


  Und sie sollte nicht mit dem Bewusstsein sterben, dass ein Mann sie um ihrer selbst willen zurückgewiesen hatte. Das hatte die Königin der Ke’tarr’ha nicht verdient.

  Sie atmete tief durch. „Schon gut. Ich hätte mich besser beherrschen sollen.“

  Er lächelte. „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. So weiß ich wenigstens, dass ich überhaupt eine Chance bei dir habe. Ich werde also mein Glück noch mal versuchen, wenn wir sicher in der Zivilisation angekommen sind.“

  Sie antwortete nicht darauf, sondern schnappte ihr Gewehr, überprüfte es gewissenhaft und nahm ihren Posten am Rand des Lagers ein, außerhalb des schwachen Feuerscheins im Schatten eines Baumes. Sie beachtete ihn nicht weiter.

  Er ging zu seiner Hängematte. Nachdem er nun ihr Leben gerettet hatte, waren sie quitt. Er schuldete ihr nichts mehr und konnte sie bei der nächsten Gelegenheit problemlos töten.


  [image: ]


  Bronwyn starrte in die Dunkelheit und fragte sich, was zum Teufel in sie gefahren war. Statt Devlin nachdrücklich in seine Schranken zu weisen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, die sich gewaschen hatte – mindestens eine –, weil er sich erdreistete, sie zu küssen, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben, hatte sie seinen Kuss erwidert. Nicht nur das. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und hätte sich ihm am liebsten auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Hinter dem Baum im Stehen, da die Hängematte wohl kaum ihr beider Gewicht ausgehalten hätte und für so einen Akt auch denkbar unbequem war.


  Als sie aufgewacht war und ihn mit dem Messer über sich gebeugt sah, war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. Als er sie so fordernd küsste, hatte sie noch geglaubt, dass er sie vergewaltigen und hinterher töten wollte. Aber dann war sein Kuss zärtlich geworden und trotz der Situation alles andere als zudringlich, nur voller Sehnsucht und Leidenschaft. Und sie hatte noch nie zuvor eine solche Lust gefühlt wie in diesem Moment. Als wäre ein Teil von ihr entfesselt worden, der nur auf Devlin gewartet hatte. Als würde sie jeden Augenblick in ihn hineinkriechen und auf eine Weise mit ihm eins werden, die weit über alles Sexuelle hinausging.


  Umso schmerzhafter hatte sie seine Zurückweisung getroffen. Er hatte zwar recht damit, dass die Situation ein Techtelmechtel verbot. Nicht nur wegen des ungeschriebenen Gesetzes im Team, dass die Männer die Finger von der einzigen Frau unter ihnen ließen. Trotzdem kam sie sich wie eine unbeherrschte Närrin vor. Sie war nicht sicher, ob sie darauf eingehen sollte, falls er sein Glück noch einmal versuchen würde, wenn sie aus dem Dschungel heraus und in Sicherheit waren.


  Ein Knacken im Gebüsch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Ein Stück entfernt starrten glühende Augen sie an, und ein leises Grollen drang aus derselben Richtung. Bronwyn konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, um was für ein Tier es sich handelte. Für einen Ozelot waren die Augen zu groß und standen zu weit auseinander. Und Jaguare waren in dieser Gegend äußerst selten. Ein zweites Augenpaar tauchte auf, das sie ebenfalls anstarrte.


  Bronwyn entsicherte das Gewehr und brachte es sicherheitshalber in Anschlag. Etwa einen Yard von ihr entfernt raschelte es am Boden in der typischen Art, die zeigte, dass dort eine Schlange entlangkroch. Übergangslos begann die Stelle oberhalb ihrer Brust, die den ganzen Tag sporadisch gejuckt hatte, intensiv zu brennen. Im selben Moment war ihre Umgebung in helle Farben getaucht, die die Umrisse der Bäume und Pflanzen nachbildeten – und die Umrisse der beiden Tiere, die sie unverwandt anstarrten.


  Es waren tatsächlich zwei Jaguare. Am Boden vor ihr hatte ein riesiger Buschmeister, der wohl an die vier Yards maß, sie ebenfalls im Fokus seiner starren Augen. Zwar konnte die Schlange sie mit ihren schlechten Augen kaum erkennen, aber ihr intensives Züngeln verriet, dass sie Bronwyn durchaus wahrnahm. Und hinter diesem Tier und um es herum begann es, von Schlangen zu wimmeln.


  „Scheiße“, entfuhr es Bronwyn flüsternd. Zwar hatte sie keine Angst vor Schlangen, und ein einziger Buschmeisterbiss führte selten zum Tod, aber diese geballte Versammlung von mindestens einem Dutzend war unheimlich. Dass sich alle auf sie konzentrierten, war noch sehr viel unheimlicher.

  Oder war das eine Halluzination wie diese intensiven Farben? Bestimmt lag es am Schlafmangel der vergangenen Tage. Längere Zeiten ohne Schlaf verursachten unter anderem Halluzinationen. Das machte das Szenario aber keinen Deut weniger enervierend. Bronwyn wünschte sich jedenfalls nichts sehnlicher, als dass der Spuk aufhörte und die Biester verschwanden.


  Als hätten die Tiere ihren Wunsch verstanden, drehte sich das Jaguarpärchen um und tauchte lautlos im Unterholz unter. Auch die Schlangen krochen in alle Richtungen vom Lager weg. Sekunden später war alles still. Die grellen Farben verblassten wieder zur Schwärze der Nacht, und das Brennen auf Bronwyns Haut verschwand.


  Sie senkte das Gewehr, atmete mehrmals tief durch und sehnte mehr denn je ein Ende des Albtraums herbei, zu dem diese Expedition mutiert war.

  [image: ]„Wir haben es geschafft!“ Dr. Shepherds Stimme klang erleichtert, beinahe jubelnd, als sie das Hotel in Bogotá betraten, in dem sie sich auch vor Beginn der Expedition getroffen und einquartiert hatten.


  Bronwyn teilte seine Erleichterung. Ja, sie hatten es tatsächlich lebend und ohne einen weiteren Verlust zurück in die Zivilisation geschafft. Durch den von Devlin vorgeschlagenen Gewaltmarsch, dem sie am nächsten Tag noch einen weiteren hinzugefügt hatten, waren sie den Killern des Drogenbarons entkommen. Es hatte keine weiteren Zusammenstöße gegeben. In Cabuyaro hatten sie sich mit frischer Kleidung versorgt und waren, ohne sich lange dort aufzuhalten, mit einem Boot bis Porto Profia gefahren, von wo sie per Anhalter auf einem Lastwagen nach Villavicencio gelangt waren. Dort stiegen sie in den Bus nach Bogotá, wo sie endlich angekommen waren – total erschöpft, aber am Leben. Und das war das Einzige, was zählte.


  „Wir werden unverzüglich zur Polizei gehen und diesen Drogenbauer anzeigen“, entschied Shepherd, während er die Anmeldung an der Rezeption ausfüllte. Er wandte sich zu Bronwyn um und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Wenn du willst, kannst du gleich den nächsten Flug nach Hause buchen. Ich weiß doch, dass du so schnell wie möglich von hier wegwillst.“


  „Das wollen wir alle, David. Aber erst mal muss ich auch meine Aussage machen.“


  Shepherd legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und was könntest du aussagen, das nicht wir anderen genauso gut bezeugen können?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir machen das schon. Die Hälfte von uns ist hier zu Hause, Johnny muss ins Krankenhaus, und ich muss sowieso noch ein paar Tage bleiben und mich um die Ausrüstung kümmern. Was davon noch übrig ist. Du warst eine wertvolle Hilfe, Bron, aber jetzt kannst du nach Hause.“


  Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich so schnell wie möglich los sein willst?“

  „Genau das will ich.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Wir sind in Kolumbien, Bron, nicht zu Hause, wo wir Rechte haben, auf die wir bestehen können. Wir wissen nicht, wie weit der Arm dieser Drogendealer reicht. Falls sie Leute bei der Polizei geschmiert haben, kann es passieren, dass man uns einbuchtet statt denen. Kolumbianische Gefängnisse sind schon für Männer kein Zuckerschlecken. Für eine Frau …“ Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Wir halten dich vollkommen aus der Sache raus. Flieg nach Hause, so schnell du kannst.“

  „Danke, David. Ich gebe zu, ich kann es kaum erwarten. Erst mal duschen, dann was Ordentliches essen. Danach buche ich meinen Flug und schlafe bis zum Abheben.“ Sie bemerkte, dass Devlin anzüglich grinste, und ignorierte es.

  Shepherd lächelte. „Tu das. Wir sehen uns später.“

  Bronwyn nahm ihren Rucksack auf und ging mit dem Zimmerschlüssel in der Hand die Treppe hinauf. Devlin folgte ihr. Er war ihr während der letzten Tage sehr vertraut geworden, obwohl er peinlich darauf bedacht war, ihr nicht noch einmal zu nahe zu kommen. Sie fühlte sich ihm so tief verbunden wie keinem Mann zuvor. Obwohl sie versuchte, sich einzureden, dass das an der ungewöhnlichen Situation lag, in der sie sich kennengelernt hatten, glaubte sie, dass mehr dahintersteckte. Sie hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ob die Chance bestand, dass mehr drin war als ein heißer OneNight-Stand. Oder ob sie das überhaupt wollte. Das musste sie zum Glück nicht auf der Stelle entscheiden, sollte sich aber darüber im Klaren sein, bevor sie in ein paar Stunden oder morgen ihr Flugzeug nach Hause bestieg.

  Als sie die Tür ihres Zimmers aufschloss, blickte sie Devlin fragend an. „Was wirst du jetzt tun?“ Ihr wurde bewusst, dass sie außer seinem Namen nichts von ihm wusste.

  Er trat einen Schritt näher, sodass sie sich beinahe berührten. „Ich tue dasselbe wie du. Duschen und was Ordentliches essen. Ich bin am Verhungern. Und danach …“ Er blickte sie vielsagend an.

  Allein dieser Blick ließ ihren Schoß erwartungsvoll zucken. Das wütende Knurren ihres Magens erinnerte sie nachdrücklich daran, dass Sex keinen Spaß machte, wenn man so hungrig war wie sie und wie auch Devlin sein musste. „Ich beeile mich und bin in einer halben Stunde im Restaurant. Spätestens. Und danach …“ Sie blickte ihn ebenso vielsagend an, wie er sie angesehen hatte.

  „Ich kann es kaum erwarten“, versprach er und ging mit seinem Rucksack über der Schulter den Gang hinunter.

  Bronwyn trat in ihr Zimmer, schloss die Tür ab und eilte unter die Dusche. Heißes Wasser im Überfluss, duftende Seife, Shampoo, saubere Handtücher, Kacheln unter ihren Füßen, Feuchtigkeitslotionen – was für ein Luxus! Trotzdem beeilte sie sich und ging nur zwanzig Minuten später hinunter ins hoteleigene Restaurant, voller Vorfreude auf ein Essen mit Devlin und vor allem auf den geplanten Nachtisch, bei dem sie einander nach allen Regeln der Kunst vernaschen würden.

  Der Mann an der Rezeption winkte ihr zu. „Señorita Kelley, un momento, por favor.“

  Bronwyn ging zu ihm hinüber. „Dígame?“

  „Tengo una carta para usted.“ Er hielt ihr einen Briefumschlag hin.

  „Gracias.“ Sie nahm den Brief, auf dem ihr Name stand, und riss ihn auf. Darin lag nur ein vom Notizblock der Rezeption abgerissener Zettel mit einem einzigen Satz: „Es tut mir leid, aber ich musste dringend weg. Devlin.“


  Bronwyn fühlte sich maßlos enttäuscht und auch verletzt. Was keineswegs nur daran lag, dass Devlin keinen Grund angegeben hatte, was denn angeblich so dringend war oder dass er ihr nicht einmal eine Anrede gegönnt hatte; er hatte sie noch nie mit ihrem Namen angeredet. Darüber hinaus war sie gerade mal zwanzig Minuten weg gewesen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass er nicht diese kurze Zeit auf ihre Rückkehr hätte warten können, um sich persönlich zu verabschieden.


  Und dass er ihr noch vorhin ein heißes Intermezzo in Aussicht gestellt hatte … Offenbar war er doch nicht an ihr interessiert und zu feige, ihr das ins Gesicht zu sagen. Stattdessen stahl er sich auf diese miese Weise aus der Affäre. Wahrscheinlich hatte er sich insgeheim über ihren Eifer lustig gemacht, mit dem sie auf sein Angebot reagiert hatte. Der Mistkerl! Und sie war auch noch auf sein Süßholzraspeln reingefallen: „Ich will dich, du bist so eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Dieses verlogene Arschloch!


  Sie empfand eine solche Wut, dass sie am liebsten den Brief zusammengeknüllt und in die nächste Ecke gepfeffert hätte. Sie beherrschte sich. Was hätte das auf den Concierge für einen Eindruck gemacht, wenn sie wie ein unreifer Teenager in aller Öffentlichkeit einen Wutanfall bekommen hätte, nur weil ein ihr im Grunde genommen Fremder, den sie erst seit vier Tagen kannte, sang- und klanglos verschwunden war. Sie warf den Briefumschlag ganz zivilisiert in den Papierkorb, faltete den Zettel zusammen und warf ihn ebenso manierlich hinterher. Okay, Devlin war weg, und sie sah ihn mit Sicherheit nie wieder. Schwamm drüber. Ein verpasster One-Night-Stand war kein Weltuntergang. Trotzdem tat diese zweite Zurückweisung so weh, dass ihre Augen brannten und sie sich beherrschen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Man musste es ihr wohl ansehen, denn der Mann an der Rezeption fragte mitfühlend, ob alles in Ordnung sei.


  „Sí, todo esta bien“, log sie.


  Denn gar nichts war in Ordnung. Als sie gleich darauf im Restaurant eine wirklich leckere Ajiaco-Suppe genoss und anschließend eine Portion Tamales verdrückte, war ihr nicht nur wegen Devlin zum Heulen zumute. Sie hatte nur noch einen Wunsch: endlich nach Hause zu kommen und alles zu vergessen. Besonders Devlin Blake.
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  Die Glasskulptur flog krachend gegen die Wand und zerbarst in tausend Teile. Die Obstschale segelte durch das Fenster, das klirrend zersplitterte. Mit einem einzigen Hieb seiner Faust brach Devlin den Holztisch in zwei Hälften und kickte die links und rechts gegen die Wände, dass sie erzitterten. Erst als er auch noch die Couch in Fetzen gerissen hatte und der dunkle Teil seiner Magie unkontrolliert auszubrechen drohte, um das halbe Haus in Schutt zu legen, brachte er sich wieder unter Kontrolle.


  Nur gut, dass seine Mutter niemals erfahren würde, wie sehr er auf ganzer Linie versagt hatte. Er hatte mehr als eine ausgezeichnete Gelegenheit gehabt, Bronwyn zu töten und es nicht getan. Stattdessen hatte er sie vor dem Skorpion gerettet, sie nicht im Fluss ertränkt, als sie sich außer Sichtweite der anderen dort gewaschen hatte, er hatte ihr keine Giftschlange in die Hängematte gezaubert oder sie mit einem anderen Zauber getötet. Stattdessen hatte er sie beschützt und auch noch davon geträumt, mit ihr zu schlafen.


  Letzteres war verständlich, denn sie war eine Frau, die wohl jeder Mann gern in seinem Bett gehabt hätte. Dieses Verlangen hätte ihn aber nicht daran hindern sollen, sie zu töten. Im Gegenteil hätte er sie während des Aktes umbringen sollen und dabei ihren Todeskampf auf eine ganz besondere Weise genießen können. Aber er hatte nur das Bedürfnis gehabt, ihre höchst lebendige Lust zu teilen und hatte es immer noch. So wie er sie erlebt hatte – ihre Kraft, ihre Geschmeidigkeit, ihren Mut und die Sinnlichkeit, die in allem lag, was sie tat –, würde das ein außergewöhnliches Erlebnis sein. Und davon hatte er sich derart beeindrucken lassen, dass er sie am Leben gelassen hatte.


  Reya hatte wohl doch recht mit ihrem Vorwurf, dass er zu menschlich und damit zu schwach war, wenn es darauf ankam. Verdammt!

  Er schleuderte einen Sessel gegen die Wand und ließ sich in den einzigen noch unversehrten fallen. Wütend trommelte er mit den Fingern auf die Lehne. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Verbindung zu Bronwyn spüren. Dadurch, dass sie vier Tage in unmittelbarer Nähe zueinander verbracht hatten, war sie erheblich stärker geworden.

  Und warum, verflucht noch mal, hatte er sie nicht sofort erschossen, kaum dass er sie gesehen hatte?

  Er begleitete jedes einzelne gedachte Wort mit einem immer heftiger werdenden Faustschlag auf die Sessellehne. Was, zum Teufel, war nur in ihn gefahren?

  Das Band. Durch diese Verbindung waren sie im metaphysischen Bereich die zwei Seiten derselben Münze. Sicherlich war das Band schuld daran, dass er sie nicht hatte töten können. Er atmete erleichtert auf. Die Erkenntnis, dass er nicht durch Schwäche versagt hatte, sondern durch eine Art magisches Naturgesetz, beruhigte ihn. Während er mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung brachte und die zerstörten Gegenstände reparierte, überlegte er, wie er sein Ziel am besten erreichen konnte.

  Das Einfachste wäre, sie an die Mönche vom Orden der heiligen Flamme Gottes zu verraten. Ein anonymer Telefonanruf, wo die Ke’tarr’ha-Königin wohnte, und es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn sie denen entkommen könnte. Besonders da sie nicht ahnte, dass die Mönche ihr ans Leben wollten. Doch kein Py’ashk’hu würde jemals gemeinsame Sache mit den Mönchen machen. Das war für jeden von ihnen ein noch größeres Tabu als Kannibalismus unter zivilisierten Menschen. Nein, er musste sich was anderes einfallen lassen, um das Problem zu lösen.

  Außerdem wollte er Bronwyn längst nicht mehr tot sehen, wenn er ehrlich war, und wagte nicht, sich über seine Gründe Rechenschaft abzulegen. Es musste irgendeine andere Lösung geben, die Herrschaft der Dämonen abzuwenden, ohne dass einer von ihnen beiden sterben musste. Er glaubte sich dunkel zu erinnern, darüber etwas in einer der Prophezeiungen gelesen zu haben, die schon seit Jahrtausenden über die Py’ashk’hu- und Ke’tarr’ha-Dynastie existierten. Alle paarhundert Jahre kam mal eine dazu.

  Er ging ins Bücherzimmer und nahm das Buch aus dem Regal, in das er alle Hinweise, Prophezeiungen und sonstigen Hinweise geschrieben hatte, auf die er zu dem Thema gestoßen war. Das erleichterte ihm, die entsprechenden Informationen zu finden, statt sie mühsam in unzähligen Büchern und Schriftrollen nachschlagen zu müssen.

  „Na also“, murmelte er, als er die Stelle gefunden hatte.

  Sie gehörte zur Vajramani-Prophezeiung, der „diamantenen Prophezeiung“, die ein indischer Magier vor fast zweitausend Jahren aufgeschrieben hatte. Leider war sie unvollständig, da der Zahn der Zeit an den Palmenblättern genagt hatte, auf die er sie damals schrieb. Der Text prophezeite zwar die unabwendbare Schreckensherrschaft der Dämonen, wenn die rituelle Bluthochzeit der beiden auserwählten Halbdämonen zur vorbestimmten Zeit stattfand; am Ende stand aber eine Einschränkung, die darauf hindeutete, dass es eine Möglichkeit gab, dieses Schicksal von den Menschen abzuwenden. Bedauerlicherweise war ausgerechnet der Teil des Textes in Devlins Quelle bis auf fünf Worte nicht überliefert: „Wenn sich beide jedoch entscheiden …“

  Mit diesen beiden waren Bronwyn und er gemeint. Der Satz davor sagte aus, dass sie über Menschen und Dämonen herrschen würden. Wenn sie beide jedoch eine bestimmte Entscheidung trafen, konnte vielleicht eben das verhindert werden, ohne dass einer von ihnen sterben musste. Oder gab es noch andere Interpretationsmöglichkeiten dieses Satzteils? So sehr er darüber nachdachte, ihm fiel keine ein.

  Dafür ergab sich aus der Prophezeiung ein anderes Problem, das in dem Wort „beide“ lag. Was immer die Möglichkeit sein mochte, die Katastrophe abzuwenden, er brauchte dazu offenbar Bronwyns Unterstützung. Nachdem er sie so schnöde in Bogotá hatte sitzen lassen, war sie bestimmt stinksauer auf ihn. Was er ihr nicht verdenken konnte. Jedenfalls würde es ein hartes Stück Arbeit werden, sie auf seine Seite zu bringen.

  Doch selbst das war momentan zweitrangig. Viel wichtiger war jetzt, sie vor dem Zugriff der Hüter der Waage zu schützen. Dieser Geheimbund hatte unmittelbar nach ihrer Geburt verhindert, dass die Py’ashk’hu Bronwyn in ihre Obhut nehmen konnten. Sie wussten natürlich, dass ihre magischen Kräfte an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag erwachen würden, und hatten garantiert schon jemanden zu ihr geschickt, um sie abzuholen und in ihrer geheimen Enklave in Sicherheit zu bringen. Das taten sie seit dreitausend Jahren mit einem der Auserwählten, um zu verhindern, dass die beiden Halbdämonen einander begegneten und ihre Hochzeit vollzogen. Im Gegensatz zu den Mönchen ließen sie die aber am Leben.

  Da Bronwyn noch in Kolumbien war und vor frühestens morgen nicht in die Staaten zurückkehren würde, gab ihm das genug Zeit, den oder die Hüter abzufangen, die sie abholen wollten. Das würde jedoch nicht ganz leicht werden.

  Er ging in seinen Arbeitsraum, in dem er die Gerätschaften aufbewahrte, die er für manche Zauber brauchte, und nahm den magischen Spiegel, eine polierte schwarze Steinscheibe, die am Rand mit uralten Zeichen graviert war. Zuerst ließ er den Spiegel Bronwyns Wohnort offenbaren. Er konzentrierte sich auf sie und sprach das Wort der Macht, das ihr Heim finden würde. Sekunden später erschien im Spiegel das Haus, in dem sie wohnte, und der Stein flüsterte die Adresse. Sie lebte also in Denver.

  Den Hüter zu finden, war etwas schwieriger. Der Geheimbund zählte schon immer fähige Magier und Hexen zu seinen Mitgliedern. Aus diesem Grund war es weder den Py’ashk’hu noch den Ke’tarr’ha bisher gelungen, ihre Enklave zu finden, die sie mit so starken magischen Schilden umgeben hatten, dass sie selbst der Macht der Dämonenfürsten widerstanden. Mit Sicherheit hatten sie auch ihre Boten mit Amuletten geschützt, die verhindern sollten, dass man sie aufspüren konnte.

  Wer immer Bronwyn abholen wollte, befand sich wahrscheinlich schon in Denver und hatte sich vermutlich in einem Hotel in der Nähe ihrer Wohnung einquartiert. Devlin legte den Spiegel zur Seite und breitete einen Stadtplan von Denver auf dem Arbeitstisch aus, den er mit einem Bringzauber in sein Haus holte. Er initiierte den Suchzauber mit den Menschen als Fokus, die Bronwyn holen wollten. Wie erwartet brachte das kein Ergebnis. Also anders herum. Er fokussierte den Zauber, ihm auf der Karte alle Orte in Denver anzuzeigen, an denen sich besagte Menschen eben nicht aufhielten.

  Auf dem ganzen Stadtplan erschienen rasend schnell kleine Punkte, die sich darüber ausbreiteten wie schwarzer Sand, bis die gesamte Fläche lückenlos schwarz war – bis auf einen einzigen stecknadelkopfgroßen Punkt. Devlin bemühte erneut den Spiegel, um zu offenbaren, welche Adresse sich hinter diesem Punkt verbarg. Da diese Information nicht direkt die Menschen betraf, die auf Bronwyn warteten, wurde diese Suche nicht von deren Amuletten abgelenkt. Der Spiegel flüsterte ihm die Adresse zu: Queen Anne Hotel, 2147 Tremont Place. Devlin lächelte zufrieden. Leider funktionierte dieser umgekehrte Suchzauber aus bisher unbekannten Gründen nicht bei der Enklave der Hüter, andernfalls hätten die Dämonen sie längst zerstört.

  Er sprach einen Zauber aus, mit dem er sich vorübergehend unsichtbar machen konnte, und teleportierte in die Lobby des Queen Anne Hotels nach Denver. Er landete unmittelbar vor einem Gast, der mit einem Trolley im Schlepptau eilig der Rezeption zustrebte. Devlin sprang hastig aus dem Weg, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Der Mann blickte irritiert zur Seite, weil er Devlins Schritte hörte und wohl auch einen Luftzug spürte. Da er aber niemanden sah, setzte er seinen Weg fort.

  Das war der einzige Nachteil dieser Fortbewegungsmethode. Man konnte zwar an den gewünschten Ort gelangen, aber nicht im Voraus feststellen, ob sich dort andere Leute aufhielten. Devlin war einmal mitten in einer Menschentraube gelandet. Da ein Körper nicht denselben Raum einnehmen konnte wie ein anderer, hatte sein Auftauchen die Umstehenden rüde zur Seite gestoßen, weshalb er augenblicklich wieder verschwunden war, bevor jemand ihn bewusst hatte wahrnehmen können. Seitdem benutzte er den Unsichtbarkeitszauber, wenn er irgendwo hinsprang, wo er auf Menschen traf. Im Nachhinein schalt er sich einen Narren, dass er diese Vorkehrung nicht auch getroffen hatte, als er zu Bronwyn nach Kolumbien teleportiert war. Das hatte er nicht für nötig gehalten, da sie zu töten nur wenige Sekunden hätte in Anspruch nehmen sollen. Nun war durch diesen Fehler alles anders gekommen. Aber nicht zwangsläufig schlechter.

  Er wich geschickt anderen Gästen und Angestellten aus und stellte sich an eine Wand neben einem Blumenkübel, wo er vor Zusammenstößen sicher war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine magische Ausstrahlung innerhalb des Hotels. Alles, was Magie in sich trug, strahlte sie nach außen hin ab, sofern sie nicht mit bestimmten Zaubern unterdrückt wurde. Das galt besonders auch für Amulette und Talismane.

  Es wunderte ihn nicht, dass er keine wahrnahm. Wer immer die Amulette der Hüter herstellte, verstand sein Handwerk und wusste deren Ausstrahlung zu verdecken. Er hatte jedoch damit gerechnet und deshalb den magischen Spiegel mitgenommen. Dessen Macht wurde durch die Beschaffenheit des Steins, aus dem er bestand und der nicht aus dieser Welt stammte, nicht von Verdeckungszaubern blockiert. Von dem Spiegel ließ er sich die Zimmer nennen, in denen sich keine magische Ausstrahlung befand. Es blieb nur ein einziges übrig: Nummer 204. Er steckte den Spiegel ein und sprang direkt in das Zimmer.

  Ein Latino um die sechzig saß dort an einem Sekretär und schrieb einen Brief. Er spürte offensichtlich, dass er nicht mehr allein im Zimmer war, denn er fuhr herum. In der Hand hielt er eine Pistole. Dass er niemanden sah, irritierte ihn nicht.

  „Zeig dich, Dämon!“

  Devlin löste den Unsichtbarkeitszauber auf. Der Mann schoss auf ihn, ohne zu zögern. Devlin hatte damit gerechnet. Er teleportierte hinter ihn, schlug ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte ihn auf das Bett. Mit untergeschlagenen Armen stellte er sich davor und blickte den Latino kalt an. Auf dessen Gesicht breitete sich ein Anflug von Furcht aus.

  „Wir können das friedlich lösen oder auf die harte Tour. Heißt: Du kannst dich entweder friedlich verpissen oder versuchen, es mit mir aufzunehmen. Ich glaube, wir wissen beide, wie es ausgeht, solltest du Letzteres wählen. So oder so, Bronwyn gehört mir.“

  „Dir?“ Die Augen des Mannes weiteten sich, als er begriff. „Du bist der Py’ashk’hu-König.“

  „Höchstpersönlich. Wie lautet also deine Entscheidung?“

  „Dass du sterben wirst!“

  Die Hand des Latinos, die er bereits während des Gesprächs hinter seinen Rücken gelegt hatte, schoss hervor und schleuderte ein Messer auf Devlin. Er wartete das Ergebnis des Wurfs nicht ab, sondern stürzte sich auf ihn.

  Devlin konnte zwar dem Messer ausweichen, nicht aber dem Angreifer. Dessen Körper prallte gegen ihn. Sie fielen zu Boden. Offensichtlich war der Latino ein geübter Nahkämpfer, denn er stach zwei ausgestreckte Finger nach Devlins Augen. Doch das war Devlin ebenfalls. Er packte das Handgelenk des Mannes und verdrehte es mit einem Ruck. Der Knochen brach. Der Latino schrie auf. Devlin schleuderte den Mann zur Seite und sprang auf die Füße. Schmerzen beeinträchtigten den Latino offenbar nur wenig. Sein Wille, Devlin zu töten, war ungebrochen. Er ließ ein zweites Messer aus einer Armscheide springen und stach nach Devlin, als er nach ihm griff. Die Klinge fuhr ihm in die Seite. Es brannte höllisch und ein irrsinniger Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Das Messer war offensichtlich mit einer Substanz getränkt oder einem Zauber versehen, auf den sein Dämonenblut allergisch reagierte. Devlin knurrte wütend und verfluchte den Umstand, dass der Zauber, der Kugeln ablenkte, nicht auch Messerstiche beim Nahkampf abwehrte. Der Dämon in ihm brüllte nach Rache für die Verletzung, und er ließ ihn gewähren. Er brach dem Latino auch das zweite Handgelenk, ehe er noch einmal zustechen konnte. Sein Widersacher ließ das Messer aufschreiend fallen. Devlin packte es und trieb es ihm ins Herz. Am liebsten hätte er noch weiter auf ihn eingestochen, aber der Schmerz in seinem Körper hinderte ihn daran.

  Er sackte stöhnend über dem Toten zusammen. Seine Verletzung an sich war nicht tödlich oder auch nur gefährlich. Aber das, womit die Klinge präpariert war, konnte ihn sehr wohl umbringen, wenn er nicht schnellstens was unternahm. Ein Bringzauber beförderte ein Medizinfläschchen aus seinem Haus in seine Hand. Er trank den Inhalt hastig aus. Das Zeug schmeckte widerlich, aber es neutralisierte fast jedes Gift, auf das sein Körper reagierte. Ein Wort der Macht nahm ihm die Schmerzen und ein weiteres heilte die Wunde. Trotzdem fühlte er sich noch gut fünf Minuten lang sterbenselend, ehe er spürte, dass die Wirkung des Giftes nachzulassen begann.

  Nach weiteren zehn Minuten stand er mühsam vom Boden auf und sah sich im Zimmer um. Es handelte sich um ein Einzelzimmer. Da der magische Spiegel ihm dieses Zimmer als einziges gezeigt hatte, in dem sich eine magische Ausstrahlung befand, war der Latino offensichtlich der Einzige, den man geschickt hatte, um Bronwyn zu holen.

  Devlin durchsuchte die Taschen des Toten und fand dessen Handy. Er scrollte durch die Anrufliste, und ein Zauber offenbarte ihm, welche Nummer die war, die er brauchte. Sie war mit „Clive“ gekennzeichnet. Er tippte eine SMS: „Sie ist in Kolumbien. Rückkehr in 5 T.“ Und schickte sie ab. Fünf Tage Vorsprung sollten genügen. Wahrscheinlich würden die Hüter früher erfahren, dass ihr Bote tot war, aber auch dann würden sie Bronwyn nicht vor fünf Tagen zurückerwarten. Und ihre magischen Kräfte mussten erst noch stärker werden, ehe die Seher der Mönche sie aufspüren konnten. Bis dahin würde er sie in Sicherheit gebracht haben.

  Zufrieden kehrte er in sein Haus zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, sich eine verdammt gute Begründung auszudenken, warum er Bronwyn in Bogotá ohne Abschied verlassen hatte.


  Kapitel 3

  B


  ronwyn schreckte von einem Knall aus dem Schlaf hoch und hielt die entsicherte Glock 19 in der Hand, ehe ihr Verstand meldete, dass sie nicht mehr im kolumbianischen Dschungel wahlweise vor Drogendealern oder wütenden Indios auf der Flucht war. Sie befand sich in der Sicherheit ihres Hauses 1638 Fillmore Street in Denver.


  Sie lag in einem sauberen Futonbett, das sie nicht mit Schlangen und Skorpionen teilen musste, in frisch duftenden Laken, Kissen und Decken, die nicht vor Schmutz starrten oder von Feuchtigkeit klamm waren. Außerdem trug sie keinen Faden auf dem Leib, statt in denselben Klamotten schlafen zu müssen, die sie schon über mehrere Tage und Nächte durchgeschwitzt hatte und die von oben bis unten mit Dreck besudelt waren. Vor allem aber konnte sie frei atmen, ohne das Gefühl zu haben, jeden Moment in der Schwüle zu ersticken.


  Durch das geschlossene Fenster drang ein in voller Lautstärke gebrülltes „Sorry, Tante Bron!“, das den Knall erklärte, der sie geweckt hatte. Die Kinder ihrer Nachbarin und besten Freundin Lissy Benson spielten auf dem Rasen zwischen den Häusern Ball und hatten versehentlich das Fenster getroffen. Glücklicherweise hatte das Fenster diese Attacke unbeschadet überstanden. Bronwyn sicherte die Glock mechanisch, schob sie wieder unter das Kopfkissen und sah auf den Wecker. Acht Uhr dreiundzwanzig.


  Sie ließ sich bäuchlings zurück ins Kissen fallen und schloss die Augen. Sie war erst spät am Abend aus Kolumbien zurückgekehrt und trotz ihrer Erschöpfung zu aufgedreht, um schon schlafen zu können. Deshalb hatte sie bis vier Uhr morgens ihren Schlussartikel über die Expedition für die Redaktion des National Geographic Magazines überarbeitet und per E-Mail abgeschickt. Danach war sie bettreif und hätte gern noch länger geschlafen. Leider gaben ihr Lissys Kinder keine Gelegenheit. Deren Spiel schlug jetzt in einen Streit um, den sie lautstark unter Bronwyns Schlafzimmerfenster austrugen.


  Sie wälzte sich seufzend auf den Rücken. „Willkommen im Dschungel der Großstadt, Bron“, murmelte sie. „Einziger Unterschied: Hier kreischen die Kinder statt der Papageien.“

  Sie warf die Decken zurück, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging ins Bad, wo sie heiß und kalt duschte, um munter zu werden. Erst als sie sich abtrocknete, fiel ihr auf, dass sie unbewusst ihre Pistole mitgenommen und in Griffweite gelegt hatte. Solche Vorsichtsmaßnahmen waren auf der Expedition überlebenswichtig. Sie sollte diesen Reflex schnellstens auf ein normales Maß reduzieren, bevor sie versehentlich jemanden erschoss, der sie nur nach dem Weg fragen oder etwas ähnlich Harmloses wollte.

  Doch allein der Gedanke, in ihrer Wachsamkeit auch nur ein Jota nachzulassen und ihre vertraute Waffe nicht ständig bei sich zu tragen, verursachte Unbehagen. Die ganze Zeit während des Fluges von Bogotá nach Denver hatte sie sich regelrecht nackt gefühlt, da sie natürlich keine Schusswaffe mit an Bord hatte nehmen dürfen. Das Remington-Gewehr und die Colt Government Pistole, die sie in Kolumbien benutzt hatte, gehörten sowieso nicht ihr, sondern waren Bestandteile der Expeditionsausrüstung und hatten vor Ort bleiben müssen. Deshalb hatte ihre erste Amtshandlung darin bestanden, die Glock aus dem Safe zu holen und im Gürtelhalfter bei sich zu tragen, kaum dass sie gestern Abend ihr Haus betreten hatte.

  Die Ereignisse in Kolumbien hatten Spuren hinterlassen, einschließlich ein paar Narben auf Haut und Seele.

  Natürlich rührte ihre gegenwärtige Schreckhaftigkeit daher, dass sie sich immer noch verfolgt fühlte. Sie konnte leider nicht ausschließen, dass der Drogenbaron auch in den USA Kontaktpersonen und Handlanger hatte, die er auf Bronwyn und die restlichen Überlebenden des Teams hetzte, um sie endgültig mundtot zu machen. Oder sich dafür zu rächen, dass sie nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation die Behörden informiert hatten. Wenn die aktiv wurden und die Kokafelder vernichteten, hätten sie dem Drogenboss einen Verlust in zweistelliger Millionenhöhe verursacht. In Anbetracht dieser Möglichkeit hielt sie es für besser, noch einige Zeit besonders wachsam zu sein.

  Sie stützte die Hände auf den Rand des Waschbeckens und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Die Kurzhaarfrisur stand ihr gut, obwohl sie ein aus der Not geborenes Übel war. Wenn man wochenlang keine Möglichkeit hatte, sich vernünftig die Haare zu waschen und sich durch unwegsames Dickicht und Gestrüpp bewegte, verfilzten lange Haare nicht nur, man blieb mit ihnen auch an jeder Dornenranke und anderen Zweigen schmerzhaft hängen. Also hatte Bronwyn sie radikal bis auf Ohrläppchenlänge abgeschnitten. In spätestens zwei Jahren würden sie wieder ihre ursprüngliche Länge erreicht haben.

  Obwohl die Expedition nervenaufreibend und kräftezehrend gewesen war, sah man ihr die Strapazen nicht an. Sie hatte vom permanenten Schlafmangel der vergangenen Wochen nicht einmal dunkle Ringe unter den Augen und wirkte, als käme sie gerade aus einem Urlaub.

  „Noch nicht, aber bald“, beantwortete sie laut diesen Gedanken. Ironische Selbstgespräche waren eine Marotte, die sie sich schon als Kind angewöhnt hatte. Was sicherlich daran lag, dass sie viel Zeit allein in den einsamen Wäldern der Catskill Mountains verbracht hatte, in denen sie aufgewachsen war.

  Sobald National Geographic ihr den letzten Honorarscheck geschickt hätte, würde sie sich einen ausgiebigen Urlaub gönnen an irgendeinem Ort, an dem die Luft klar, kühl und sauber war und es weder Dschungel noch Großstadt gab. Irland vielleicht. Oder Kanada. Sie brauchte dringend Abstand und eine Zeit der Ruhe, um mit sich ins Reine zu kommen.

  Sie wollte sich wieder vom Spiegel abwenden, als sie einen dunklen Strich am Brustansatz bemerkte, der sich schnurgerade etwa einen Inch nach oben zog. Genau an der Stelle, wo es sie im Dschungel ständig gejuckt hatte. Der Juckreiz war inzwischen weg, dafür gab es diesen Strich. Sie rieb darüber, doch er ließ sich nicht abwischen und verschmierte nicht. Sie befeuchtete ihre Finger und wiederholte die Prozedur ebenso erfolglos. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendein Harz oder etwas Ähnliches, mit dem sie im Dschungel in Berührung gekommen und das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie hatte erst vor zwei Tagen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder ausgiebig duschen können und war zu sehr mit der Vorfreude auf Sex mit Devlin Blake beschäftigt gewesen. Zum Teufel mit dem Kerl! Sie versuchte, den Strich mit Seife wegzubekommen. Er blieb. Manche Arten von Schmutz waren zwar hartnäckiger als andere, aber sie verschwanden im Laufe der Zeit, je öfter man die entsprechenden Stellen wusch. Mit diesem hier würde es sich genauso verhalten.

  Sie wandte sich vom Spiegel ab, zog sich an und setzte Kaffee auf. Lissy, die während ihrer häufigen Abwesenheit dafür sorgte, dass ihr Haus nicht völlig zustaubte, hatte freundlicherweise ihre Vorräte aufgefüllt, nachdem Bronwyn sie vom Flughafen in Bogotá angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie gestern Abend zurückkäme. Lissy hatte auch regelmäßig den Briefkasten geleert und die Post nach Eingangsdatum in einer Ablagebox sortiert. Bronwyn würde sie später in Ruhe durchsehen.

  Als Erstes genoss sie auf der Veranda ein ruhiges Frühstück und las die neue Ausgabe der Denver Post. Ende September war es mit zwanzig Grad noch sommerlich warm, sodass man draußen frühstücken konnte. Davon abgesehen war sie ohnehin unempfindlich gegen Kälte.

  „Hi, Bron!“

  Lissys Stimme ließ sie aufblicken. Die etwas pummelige Brünette kam heiter lächelnd auf die Veranda und umarmte sie herzlich, ehe sie neben ihr Platz nahm und ihre kurzen Haare kritisch musterte.

  „Steht dir gut“, stellte sie fest. „Hey, bei der Frisur kämen deine Doppelkreolen toll zur Geltung. Du hättest sie anlegen sollen. Ansonsten siehst du richtig abgemagert aus. Aber erst mal: Wie geht es dir?“

  „Abgesehen davon, dass ich gern noch ein paar Stunden länger geschlafen hätte, gut.“ Solange sie nicht darüber nachdachte, dass sie Menschen erschossen hatte. Oder sich über Devlin Blake Gedanken machte.

  „Tut mir leid, dass die Kinder dich geweckt haben. Ich habe ihnen ausdrücklich verboten, heute vor deinem Haus zu spielen, bis wir sicher sein konnten, dass du ausgeschlafen hast. Aber du weißt ja, wie Kinder sind.“

  „Ja, schlimmer als eine Horde Brüllaffen. Allerdings kann man Brüllaffen im Notfall wenigstens essen, womit sie eine gewisse Nützlichkeit besitzen. Kinder dagegen …“

  Lissy gab ihr einen Klaps auf die Hand. „Bron! Also wirklich! Manchmal hast du was von einer ausgemachten Misanthropin. Dir fehlt eine Familie, damit sich das ändert.“

  „Um Himmels willen!“ Bronwyn gab nur vor, das Entsetzen zu spielen. Der Gedanke, einen Ehemann oder gar Kinder zu haben, entsetzte sie wirklich, selbst wenn der Ehemann Mr. Right wäre und die Kinder ein so charmantes Wesen besäßen wie Lissys Trio infernal. „Außerdem bräuchte ich dafür erst mal einen Mann“, erinnerte sie ihre Freundin. „Aber wer will mich schon.“

  „Josh zum Beispiel.“ Lissy nickte zum Haus auf der anderen Straßenseite hinüber, das dem Musiker Josh Harker gehörte, der Querflöte im Colorado Symphonie Orchestra spielte und schon zwei CDs mit eigenen Kompositionen aufgenommen hatte.

  Josh hatte sich bereits an dem Tag in Bronwyn verliebt, an dem sie vor zehn Jahren in ihr Haus gezogen war. Sie mochte ihn gern und schlief auch hin und wieder mit ihm, doch für eine feste Beziehung kam er nicht infrage. Ihr Beruf als Journalistin ließ keine Zeit dafür. Monatelanges Reisen und nächtelanges Arbeiten vertrugen sich nicht mit einer Partnerschaft oder gar Ehe. Außerdem war Josh nicht der Mann, mit dem sie sich vorstellen könnte, bis ans Ende ihrer Tage zu leben. Seiner feinsinnigen Musikerseele fehlte jedes Verständnis für Bronwyns Rastlosigkeit, die sie immer wieder forttrieb auf der Suche nach etwas, das sie nicht benennen konnte, von dem sie aber spürte, dass es irgendwo auf der Welt auf sie wartete.

  „Das willst du Josh doch nicht wirklich antun“, antwortete sie auf Lissys Bemerkung.

  „Er liebt dich, wie du weißt. Aber wenn du ihn nicht willst, wie wäre es denn mit dem da.“ Lissy nickte unauffällig zu dem Mann hinüber, der gerade an Joshs Haus vorbeiging. „Der ist doch zum Anbeißen.“

  Bronwyn sah ebenfalls hinüber. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, eine Raubkatze zu beobachten, die auf der Suche nach Beute vorbeischlich. Seine Bewegungen hatten etwas Lauerndes. Sein Haar war ungewöhnlich hell, fast weiß und bildete einen starken Kontrast zu seiner goldbraunen Haut. Was sie jedoch irritierte, war der dunkelrote Schimmer, der seinen Körper umgab, als würde der Mann von innen heraus leuchten. Bronwyn hörte kaum, dass Lissy weitersprach.

  „Dieser knackige Hintern in seiner Hose! Hm, wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, würde ihm jetzt hinterherpfeifen.“

  Als hätte der Mann sie gehört, wandte er den Kopf und blickte sie beide an. Bronwyn erkannte selbst auf die Entfernung von mehreren Yards, dass seine Augen pechschwarz waren, als hätte sie sein Gesicht herangezoomt. Schlagartig empfand sie ein Gefühl von Gefahr. Ihre Hand legte sich auf die Glock, die wieder im Gürtelhalfter unter ihrer modischen Strickjacke steckte.

  „Was meinst du? Ist seine Hautfarbe sonnengebräunt oder echt?“ Lissy stieß Bronwyn an, als sie nicht antwortete. „Komm zu dir, Bron!“ Sie blickte Bronwyn an und wieder zurück zu dem Mann, der seinen Weg fortsetzte, ohne sie beide weiter zu beachten. „Mensch, der scheint ja tatsächlich dein Typ zu sein.“

  Der Mann war ganz und gar nicht ihr Typ, sondern gefährlich. In solchen Dingen konnte Bronwyn sich auf ihren Instinkt verlassen. Sie zwinkerte ein paar Mal, aber das dunkelrote Leuchten um den Körper des Mannes blieb. Als sie Lissy ansah, war diese von blassgelben Strahlen umgeben. Auch die Bäume an den Straßenrändern, die Häuser, die geparkten Autos und sogar die Rasenflächen vor und zwischen den Häusern leuchteten schlagartig unterschiedlich intensiv in verschiedenen Farben. Und ihre Hände waren in ein tiefes Indigoblau getaucht. Sie rieb sich die Augen, und die Farben reduzierten sich wieder auf das normale Maß.

  Bronwyn beruhigte sich damit, dass diese Erscheinung wahrscheinlich eine ganz normale Nachwirkung der Strapazen war. Schlafentzug führt bekanntlich ab einem gewissen Quantum zu Halluzinationen, und der Körper braucht mehr als nur ein paar Stunden Ruhe, um sich davon zu erholen. Dennoch war es eine beklemmende Erfahrung.

  Sie zwang sich zu einem Lächeln, damit Lissy nichts von der Unruhe bemerkte, die sich in ihr ausbreitete. „Zugegeben, er sieht nicht übel aus. Nachdem ich aber während der vergangenen Wochen die Männer eines ganzen Indiostammes vernascht habe, muss ich mich erst mal erholen, bevor mir wieder der Sinn nach Sex steht.“

  Lissy lachte laut auf. Der Fremde, der inzwischen fast die Kreuzung der East 17th Avenue erreicht hatte, warf über die Schulter einen Blick zurück. Wahrscheinlich war er sich wie alle gutaussehenden Männer seiner Wirkung auf Frauen bewusst und ging davon aus, dass Lissys Lachen mit ihm zu tun hatte. Bronwyn schaute demonstrativ in die andere Richtung, damit er nicht den Eindruck bekam, dass er sie in irgendeiner Weise interessieren könnte. Sie fragte sich allerdings, was er zu Fuß hier zu suchen hatte. Die Fillmore Street war eine relativ schmale Seitenstraße und ein reines Wohngebiet. Einkaufszentren oder sonstige Geschäfte gab es hier nicht. Außer den Anwohnern und ihren sporadischen Besuchern ging hier niemand am frühen Morgen zu Fuß entlang. Was also hatte dieser Mann hier zu suchen?

  In Bronwyn begannen sämtliche Alarmglocken anzuschlagen. Sie sah ihm nach und hätte beinahe reflexartig die Glock gezogen. Die leicht gebräunte Haut des Fremden konnte auf eine südländische Abstammung hindeuten. Hatte der Drogenbaron ihn geschickt, um sie aufzuspüren und zu töten? Ausgeschlossen war das nicht. Bei der in Kolumbien herrschenden Korruption war es ein Leichtes, die Namen der Mitglieder von Shepherds Expedition herauszufinden und über die Buchung ihres Flugtickets an ihre Adressdaten heranzukommen.

  Der Fremde bog nach links in die Avenue ein und warf keinen Blick mehr zurück.

  „Hast du den schon mal hier gesehen, Lissy?“

  „Nein.“ Lissy schien nichts von ihrer Besorgnis zu bemerken. „Bestimmt ist er ein Haus-zu-Haus-Vertreter und kundschaftet die Gegend aus.“ Sie stieß Bronwyn mit dem Ellenbogen an. „Ich freue mich jedenfalls, dass du rechtzeitig für deine Party zurückgekommen bist.“

  „Meine Party? Was hätte ich denn zu feiern?“

  Lissy schüttelte den Kopf und fuchtelte mit der Hand vor Bronwyns Gesicht herum. „Erde an Bronwyn! Heute ist der 27. September. Du hast morgen Geburtstag. Da es dein dreiunddreißigster ist, haben Josh und ich eine Party für dich organisiert.“

  Bronwyn hatte ihren Geburtstag tatsächlich vergessen. Wochen voller Lebensgefahr verschoben die Prioritäten nachhaltig. Sechzehn Teamkameraden sterben zu sehen und mindestens ein halbes Dutzend Gangster eigenhändig zu erschießen, ließen ihr das Feiern einer Party wie eine Verhöhnung der Toten erscheinen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie statt des geplanten Urlaubs eine Therapie machte.

  „Josh und ich haben schon alles Notwendige besorgt“, fuhr Lissy fort. „Wir müssen nur noch dein Haus schmücken. Ich bringe nachher die Sachen vorbei, dann können wir loslegen.“ Sie streichelte Bronwyns Rücken. „Das wird dich auf andere Gedanken bringen, Bron. Hey, du bist wieder zu Hause! Das ist doch toll, oder?“

  „Ja, das ist es.“ In gewisser Weise war es das tatsächlich. Trotzdem breitete sich schon wieder Unruhe aus, die sie drängte, nicht allzu lange zu bleiben. Sie seufzte. „Ich habe nur noch nicht ganz begriffen, dass ich wieder hier bin. Ein Teil von mir scheint sich immer noch in Kolumbien rumzutreiben.“ Bronwyn stand auf und räumte das Frühstücksgeschirr aufs Tablett. „Nachdem ich meine Schmutzwäsche gewaschen und meine Post gelesen habe, hat mich dieser Teil hoffentlich eingeholt.“

  Lissy erhob sich ebenfalls. „Wir sehen uns nachher. Falls du noch irgendwo ein paar Girlanden rumliegen hast, kannst du sie schon mal raussuchen.“

  Lissy winkte ihr zu und ging zu ihrem Haus hinüber. Bronwyn blickte die Straße hinunter zur Kreuzung und erwartete halb, den unbekannten Mann dort stehen zu sehen, der sie beobachtete. Aber da war niemand. Kopfschüttelnd ging sie ins Haus, stellte das Geschirr in die Spüle, belud die Waschmaschine und setzte sich mit einer weiteren Tasse Kaffee und der Postbox auf die Couch im Wohnzimmer. Der größte Teil der Briefe bestand aus Werbung, die sie ungelesen in den Papierkorb warf, den sie vorsorglich neben die Couch gestellt hatte. Drei Briefe stammten von Versicherungen, einer von ihrer Bank, zwei enthielten Rezensionen ihrer letzten Artikel und einer ein neues Angebot für eine Reportage. Ein Brief stammte von einem Notar in Albany. Sie war dort aufs College gegangen, hielt aber seit ihrem Umzug nach Denver kaum noch Kontakt mit Leuten, die sie aus dieser Zeit kannte. Es waren ohnehin nicht allzu viele gewesen, denn Bronwyn war außerhalb der Notwendigkeit ihres Berufs kein besonders kontaktfreudiger Mensch.

  Sie riss den Brief auf. Ein etwas kleinerer Briefumschlag fiel heraus mit der Aufschrift „Für Bronwyn“ in der Handschrift ihrer Mutter. Bronwyn fühlte einen Stich im Herzen. Ihre Eltern waren vor über zwölf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nach so langer Zeit einen Brief von ihnen zu erhalten, berührte sie seltsam. Dem lag noch ein Begleitschreiben des Notars bei mit dem Datum vom 18. September.

  Darin erklärte er, dass ihre Eltern den Brief seiner Kanzlei übergeben hätten mit der Anweisung, ihn Bronwyn eine Woche vor ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag zukommen zu lassen, falls die Kelleys vor Bronwyns einundzwanzigstem Geburtstag sterben sollten. Als ob sie ihren Tod geahnt hätten, denn nur vier Monate nach dem Hinterlegen des Briefes waren sie diesem entsetzlichen Unfall zum Opfer gefallen. Bronwyn riss den Umschlag auf, faltete den Brief auseinander und las.


  „Liebste Bronwyn,

  wenn Du diesen Brief liest, hast Du leider unseren Tod verkraften müssen, der jetzt dreizehn Jahre zurückliegen muss oder ein paar Monate weniger. Das, worum es hier geht, wollten wir Dir ursprünglich an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag persönlich sagen. Wir haben überlegt, ob wir Dir diesen Brief trotzdem an dem Tag zukommen lassen sollten, haben uns aber dagegen entschieden. Falls wir an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag nicht mehr leben, dann hattest Du mehr als genug damit zu tun, unseren Tod zu verkraften. Deshalb wollten wir Dich nicht noch zusätzlich mit dem belasten, was wir Dir zu sagen haben. Da die damit verbundenen Ereignisse eintreten sollen, wenn Du dreiunddreißig wirst, haben wir deshalb den Notar beauftragt, Dir den Brief eine Woche vorher zu übergeben, damit Du Zeit hast, Dich mit der neuen Situation vertraut zu machen. Vielleicht ist eine Woche zu wenig, vielleicht zu viel. Wir hoffen jedenfalls, dass Du uns die mit der ganzen Sache verbundenen Unannehmlichkeiten verzeihen wirst. Wir lieben Dich und haben Dich vom ersten Tag an geliebt.“


  Obwohl der Brief mit dem Computer geschrieben war und beide Elternteile im Absender des Briefpapiers genannt wurden, konnte dieser Part nur von ihrer Mutter stammen. Erin Kelley liebte lange Einleitungen, was sowohl Bronwyn wie auch ihren Vater manchmal ein gewaltiges Maß Geduld abverlangt hatte.


  Als hätte Brian Kelley seiner Frau beim Schreiben dieses Briefes über die Schulter gesehen – was er wahrscheinlich getan hatte – und wie Bronwyn der Meinung gewesen war, dass es genug einleitende Worte wären, begann der nächste Absatz mit seiner Lieblingseinleitung: „Um es kurz zu machen.“ Bronwyn lächelte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Vater ihrer Mutter die Tastatur entzog mit der Bemerkung „Du redest das Mädchen noch tot, Erin. Lass mich mal ran!“, um danach an ihrer Stelle weiterzuschreiben.


  „Um es kurz zu machen, Bronnie: Wir haben Dich adoptiert, als Du ein paar Tage alt warst.“


  Bronwyn starrte fassungslos auf den Satz und musste ihn mehrmals lesen, um sicher zu sein, dass dort wirklich stand, was sie gelesen zu haben glaubte. Ihr Blick saugte sich an dem Wort „adoptiert“ fest. Das konnte nicht sein. Ihre Eltern konnten ihr diese wichtige Information doch nicht ihr Leben lang verschwiegen haben. Mehr noch: Diese beiden Menschen, von denen sie geliebt und umsorgt worden war, konnten doch unmöglich nicht ihre Eltern sein. Verdammt, wie oft hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass ihr Vater unbedingt bei der Geburt hatte dabei sein wollen und schon nach fünf Minuten im Kreißsaal ohnmächtig geworden war. Das konnte doch keine Lüge gewesen sein. Und das Gerede davon, wie sehr die beiden während der Schwangerschaft den Geburtstermin herbeigesehnt hatten.


  Aber dort stand es schwarz auf weiß: „Wir haben Dich adoptiert.“

  Demnach musste es die Wahrheit sein, denn ihre Eltern hätten sich niemals einen so üblen Scherz erlaubt. Bronwyn schossen Tränen in die Augen. Sie fühlte sich zutiefst verletzt und gedemütigt, weil ihre Eltern nicht genug Vertrauen gehabt hatten, um ihr von Anfang an die Wahrheit zu sagen. Schlimmer noch: Sie hatten stattdessen Lügengeschichten erfunden, um die Wahrheit zu verschleiern. Unter anderem die, dass Bronwyn das Ebenbild ihrer verstorbenen Großmutter sei, weil sie ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich sah. Dieser Verrat tat unglaublich weh. Bronwyn vergrub ihr Gesicht in einem Couchkissen, weinte und hatte das Gefühl, dass sie ihre Eltern zum zweiten Mal verloren hatte. Sie fühlte sich genau wie damals, als der Dekan sie in sein Büro gerufen hatte, wo zwei mitfühlende Cops ihr mitteilten, dass ihre Eltern einen tödlichen Unfall gehabt hatten: verloren, verlassen und völlig allein auf der Welt.


  Ihre Hände wurden kalt, und ihr Magen schien sich in einen Betonklumpen zu verwandeln. Ihr wurde schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand an der Kante der Couch ab und atmete ein paar Mal tief durch. Selbst ihre Lungen schienen für Sekunden ihre Elastizität eingebüßt zu haben und nicht in der Lage zu sein, die Menge an Luft zu fassen, die sie verzweifelt brauchte. Sie keuchte und unterdrückte den Würgreiz, der sie gleichzeitig überkam. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder normal atmen konnte und das Schwindelgefühl sich legte.


  Sie weinte mehrere Minuten lang, ehe sie die Tränen mit dem Ärmel abwischte und ans Fenster trat. Draußen schien wie vorhin die Morgensonne auf den Rasen, spielten Lissys Kinder im Vorgarten und flatterte bei Major a. D. Selby die US-Flagge am Mast neben Joshs Haus. Trotzdem schien sich schlagartig alles verändert zu haben. Die Farben leuchteten schmerzhaft grell. Die Geräusche drangen stechend scharf in ihre Ohren. Für einen Moment konnte sie alles hören: den Streit der Nachbarn zur Rechten, Mrs. Millers lauten Fernseher, das Telefonat, das Lissy gerade mit ihrer Mutter führte und sogar das tiefe Bellen des Hundes aus dem Haus am Ende der Straße. Sie presste die Hände auf die Ohren, und der Lärm sank auf seine normale Lautstärke. Bronwyn blinzelte, bis sich die Farben wieder normalisiert hatten.


  Das ersehnte Gefühl von Normalität stellte sich jedoch nicht ein. Sie fühlte sich aus ihrer Welt herausgerissen, als hätte man ihr den Boden unter Füßen weggezogen und würde sie ins Nichts stürzen. Der Schmerz über die Lebenslüge ihrer Eltern schien Herz und Seele zu zerreißen. Gleichzeitig wallte heiße Wut auf. Sie bedauerte für einen Moment, dass ihre Eltern nicht mehr da waren, damit sie diese an ihnen hätte auslassen können. Die Verantwortlichen vor sich zu haben und ihnen den Schmerz ins Gesicht zu brüllen, hätte unglaublich gutgetan.


  Allerdings drängte sich die wichtige Frage in den Vordergrund, wer sie wirklich war. Sie setzte sich wieder und las weiter.


  „Es tut uns wahnsinnig leid, dass das jetzt so unvorbereitet für Dich kommt. Wir entschuldigen uns auch dafür, dass wir die Wahrheit so lange verschwiegen haben, doch wir hatten gewichtige Gründe. Du wurdest uns ein paar Tage nach Deiner Geburt übergeben, und ich versichere Dir, ich habe es als ein wahnsinniges Glück empfunden, Dich in meinen Armen zu halten.“


  Das stammte wieder eindeutig von ihrer Mutter. Bronwyn musste erneut weinen. Aus dem letzten Satz las sie die Liebe heraus, die ihre Mutter – Adoptivmutter – ihr immer entgegengebracht hatte. Ja, die Kelleys hatten sie geliebt. Gerade das machte den Inhalt dieses Briefes umso schmerzhafter. Sie zwinkerte die Tränen weg. Der nächste Abschnitt stammte wieder von ihrem Vater.


  „Sicherlich brennst Du darauf zu erfahren, wer Deine leiblichen Eltern sind.“

  „Worauf du wetten kannst, Dad.“


  „Das können wir Dir leider nicht sagen. Der Mann, der Dich uns übergeben hat, teilte uns lediglich mit, dass Du in Gefahr seiest und man Dich umbringen würde, sollte man Dich jemals finden. Er gab uns eine gefälschte Geburtsurkunde, die bestätigt, dass Du unsere Tochter bist. Und wie Deine Mutter schon sagte, haben wir Dich vom ersten Tag an über alles geliebt.


  Um es kurz zu machen: Der Mann, der Dich zu uns brachte, will Dich an deinem 33. Geburtstag aufsuchen und Dir alles erklären. Deshalb haben wir uns entschlossen, Dir diesen Brief erst unmittelbar vorher zukommen zu lassen, damit Du nicht so lange auf die Folter gespannt wirst mit den tausend Fragen, die Du sicherlich hast. Auch wenn Du jetzt wahrscheinlich stinksauer bist, solltest Du Dir unbedingt anhören, was er zu sagen hat. Vor allem solltest Du ihm vertrauen.“


  Stinksauer? In ihr tobten Enttäuschung und Wut, dass die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraut hatte, sie nach Strich und Faden belogen hatten. Betrogen. Hintergangen. Verraten. Dazu kam die Enttäuschung, dass der Brief ihr keinen Hinweis auf ihre leiblichen Eltern gab. Das tat so wahnsinnig weh! Wieder musste sie weinen. Der einzige Trost war, dass morgen wohl das Rätsel gelüftet werden würde. Das beruhigte sie ein bisschen.


  „Bronnie, ich hoffe, Du kannst uns verzeihen. Wenn Du diesen Brief erhältst, haben wir längst mit unserem Leben für jedes Unrecht gebüßt, das wir Dir mit unserem Schweigen und ja, verdammt, auch mit unseren Lügen angetan haben. Der einzige Grund, weshalb man Dich in unsere Hände gegeben hat, war, Dich zu beschützen. Dafür haben wir unser Bestes getan. Wir haben Dich immer geliebt. Pass auf Dich auf, Bronnie, und lass Dich niemals unterkriegen!


  In Liebe

  Mom und Dad“


  Sie legte den Brief auf den Tisch, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit zitternden Händen über das Gesicht. Sie fühlte sich wie betäubt und minutenlang unfähig, zu denken. Danach setzte ein wirres Gedankenkarussell ein, dessen Zentrum drei Worte bildeten: Wer bin ich?


  Sie sprang auf und tigerte im Wohnzimmer herum. Die Strapazen im Dschungel, das Verfolgtsein, die Lebensgefahr – das alles erschien ihr wie eine Lappalie verglichen mit der Nachricht, dass sie adoptiert wurde. Genau genommen noch nicht einmal das. Man hatte sie mit gefälschten Papieren bei den Kelleys abgegeben. Sogar ihre Geburtsurkunde war eine Lüge. Wie ihre gesamte Identität.


  Sie blieb am Fenster stehen, sah hinaus, ohne etwas wahrzunehmen und fragte sich, ob die Gefahr, in der sie bei ihrer Geburt geschwebt hatte, immer noch existierte. Dreiunddreißig Jahre waren eine lange Zeit. Warum wollte der Mann, der sie bei den Kelleys abgegeben hatte – ihr leiblicher Vater? – sie ausgerechnet jetzt aufsuchen? Wenn die Gefahr, um deretwillen man sie damals weggeben hatte, nicht mehr bestand, sodass eine Kontaktaufnahme gefahrlos möglich wäre, wieso war er nicht unmittelbar nach dem Ende der Bedrohung gekommen? Falls die Gefahr aber immer noch nicht vorüber sein sollte, so wäre es leichtsinnig, sie jetzt zu kontaktieren und dadurch vielleicht die unbekannten Feinde direkt zu ihr zu führen. Die entscheidende Frage blieb natürlich, wer diese Feinde überhaupt waren. Neben der wichtigsten Frage, wer sie selbst eigentlich war.


  Der hellhaarige Mann von vorhin fiel ihr wieder ein, und sie suchte die Straße nach ihm ab, soweit sie die vom Fenster aus sehen konnte. Er mochte durchaus etwas mit dieser mysteriösen Geschichte zu tun haben. Zwar war er viel zu jung, um derselbe Mann sein zu können, der sie damals den Kelleys übergeben hatte, aber er konnte durchaus zur Gegenseite gehören. Dass sie ihn nicht, wie sie halb befürchtet hatte, auf der Straße entdeckte, beruhigte sie nur bedingt.


  Lissy kam mit einem Korb voller Dekoration die Veranda herauf. Gleich darauf hörte Bronwyn, wie sie die Haustür aufschloss und hereinkam. Sie blieb bei Bronwyns Anblick abrupt stehen.

  „Hey, Bron, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen. Du bist ja kreidebleich!“

  Bronwyn brauchte eine Weile, bis sie begriff, was Lissy zu ihr gesagt hatte. „Nein. Ich mache ein Gesicht wie jemand, der gerade seine Identität verloren hat.“

  Lissy blickte sie besorgt an. „Bron, du machst mir Angst. Was ist passiert?“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Oberarme. Sie fröstelte, obwohl sie normalerweise nicht mal im tiefsten Winter fror. „Ich habe einen Brief von meinen Eltern erhalten. Durch einen Notar. Darin steht, dass“, sie schluckte, um den Kloß zu beseitigen, der ihr im Hals saß, „dass ich adoptiert bin.“

  „Oh verdammt!“ Lissy stellte den Korb ab, nötigte Bronwyn, sich auf die Couch zu setzen, nahm neben ihr Platz und legte einen Arm um ihre Schultern. „Und? Haben sie dir gesagt, wer deine leiblichen Eltern sind?“

  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Der Mann, der mich zu ihnen brachte, will mich an meinem Geburtstag besuchen und mir alles erklären.“

  Lissy ergriff Bronwyns Hände, die erschreckend kalt waren. Sie begann, sie zu reiben. „Ist das jetzt was Gutes oder Schlechtes für dich? Immerhin ist dein Geburtstag schon morgen.“

  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Im Moment weiß ich gar nichts. Noch nicht mal meinen Namen“, fügte sie hinzu und kämpfte gegen die Tränen, die ihr wieder in die Augen schossen. Sie unterdrückte sie mit eisernem Willen, obwohl sie sich unglaublich elend fühlte. Sie weinte nie in Gegenwart anderer Menschen, wenn sie es vermeiden konnte, aus Angst, dass jemand ihre Schwäche ausnutzen könnte, um sie zu verletzen.

  Dass die Kelleys ihr nie die Wahrheit gesagt hatten, schmerzte zutiefst. Zu wissen, dass die beiden Menschen, die sie ihr Leben lang geliebt und um die sie getrauert hatte, gar nicht ihre Eltern waren, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ebenso das Bewusstsein, dass ihre leiblichen Eltern sie unmittelbar nach der Geburt weggeben hatten. Mochte ihr Verstand ihr noch so oft sagen, dass dadurch ihr Leben gerettet werden sollte – vorausgesetzt das, was man den Kelleys gesagt hatte, entsprach der Wahrheit –, sie fühlte sich trotzdem verlassen. Ausgestoßen. Weggeworfen. Fremd in ihrer eigenen Haut. Als hätte das Bewusstsein, dass sie nicht Bronwyns leibliche Eltern waren, in ihrem Gehirn eine Löschtaste gedrückt, waren die Kelleys schlagartig zu Fremden geworden. Es gelang ihr nicht mehr, an sie als ihre Eltern zu denken, so sehr sie sich auch bemühte. Mom und Dad waren nur noch „die Kelleys“ – vertraute Fremde, zu denen sie nicht wirklich gehörte. Bronwyn hoffte, dass das an dem Schock lag und sich wieder geben würde. Im Moment empfand sie ihnen gegenüber jedoch nur Enttäuschung und Wut.

  „Falls der Kerl, der morgen auftaucht, mein leiblicher Vater ist, dann sollte er eine verdammt gute Begründung haben, warum er mich bei fremden Leuten abgegeben und dreiunddreißig Jahre lang nichts hat von sich hören lassen“, sagte sie aus diesem Gefühl heraus und ballte die Fäuste. „Falls er die nicht hat, wird er für mich für die nächsten dreihundertdreiunddreißig Jahre erledigt bleiben.“

  Sie war Lissy dankbar, dass sie nicht widersprach oder versuchte, sie mit dem Hinweis zu beschwichtigen, sie solle doch erst einmal abwarten. Wenn sie wütend war, brachten solche Bemerkungen sie erst recht auf die Palme.

  „Ich sage die Party ab und den anderen Bescheid, dass sie dich morgen in Ruhe lassen sollen“, bot Lissy an.

  Bronwyn nickte. „Ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung, Geburtstag zu feiern. Ich muss die Neuigkeit erst mal verdauen.“

  „Klar.“ Lissy tätschelte ihre Hand. „Wird schon werden. Hey, du bist Bronwyn Kelley, die Starjournalistin, die einen ganzen Indiostamm flachgelegt hat. Da lässt du dich doch von so einem Typen wie dem, der dich morgen heimsuchen will, nicht ins Bockshorn jagen.“

  Bronwyn musste lachen. „Nein, das werde ich nicht“, versprach sie und wurde wieder ernst. „Danke Lissy. Lässt du mich jetzt bitte allein?“

  Lissy hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn und ging. Bronwyn las den Brief der Kelleys noch einmal und fühlte sich danach keineswegs besser. Ihr war immer noch nach Heulen zumute, und da sie allein war, gestattete sie sich den Luxus, sich bäuchlings auf die Couch zu werfen und noch einmal eine Weile ins Kissen zu weinen.

  Verdammt, warum habt ihr mir das angetan? Warum habt ihr mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Und wer bin ich wirklich?

  Sie kämpfte den Anfall von Selbstmitleid nieder, bevor er sie allzu sehr lähmen konnte, und nahm den Brief erneut zur Hand. Darin waren ein paar Informationen enthalten, die sie als Basis für ihre Nachforschungen benutzen konnte. Ihr mutmaßliches echtes Geburtsdatum zum Beispiel. Wenn sie den Kelleys „ein paar Tage“ nach ihrer Geburt anvertraut worden war, dann war sie höchstwahrscheinlich nicht jünger als drei Tage und nicht älter als eine Woche gewesen. Da in ihrer gefälschten Geburtsurkunde wohl kaum das echte Geburtsdatum angegeben war, sondern wahrscheinlich der Tag, an dem sie zu den Kelleys gekommen war, musste sie demnach zwischen dem 21. und 25. September geboren worden sein, plus/minus einem Tag Karenz.

  Sie wusste, dass die Kelleys vor ihrer Geburt – wann, wo und von wem auch immer – in Pittsburgh, Pennsylvania, gewohnt hatten. Es war unwahrscheinlich, dass ihre leiblichen Eltern Tausende von Meilen entfernt gelebt hatten, obwohl das in Anbetracht der Umstände natürlich nicht ausgeschlossen war. Vermutlich war sie in einem Radius von nicht mehr als maximal dreihundert Meilen um Pittsburgh herum zur Welt gekommen. Das schloss Cleveland, Buffalo, Detroit, New York, Philadelphia, Washington und Baltimore ein und theoretisch sogar Toronto sowie alle kleineren Städte im Umkreis.

  Sie setzte sich an ihren PC, ging ins Internet und gab die Daten „ungewöhnliche Ereignisse“, „20. – 25.09.“ mit der Jahreszahl und die Namen der infrage kommenden Bundesstaaten ein. Prompt kamen zigtausende Treffer. Sie ergänzte die Suchparameter um den Begriff „Geburt, Mädchen“ und erhielt erheblich weniger Daten. Die meisten erwiesen sich als die Annoncen frischgebackener Eltern, die die Geburt ihres Kindes in diversen Zeitungen anzeigten, die man später ins Internet eingespeist hatte. Das brachte sie nicht weiter. Sie ersetzte „Geburt, Mädchen“ durch „Verbrechen“ und erhielt wieder Tausende von Eintragungen.

  Ohne zusätzliche Angaben war die Suche sinnlos. Da ihre Geburtsurkunde gefälscht war, lieferte sie auch keinen Anhaltspunkt. Gefälscht – wie ihr ganzes Leben. Verdammte Scheiße! Bronwyn atmete tief durch. Vielleicht sah morgen tatsächlich alles anders aus, wenn der Mann kam, der sie damals zu den Kelleys gebracht hatte und ihr alles erklärte.

  Schlagartig wurde ihr ein neues Problem bewusst. Was, wenn der Mann gar nicht das falsche Geburtstagsdatum am 28. September gemeint hatte, sondern das echte, das schon seit Tagen vorüber war? Wenn er vor ihrer Tür gestanden hatte, als sie noch in Kolumbien um ihr Leben kämpfte?

  In dem Fall würde er wohl jeden Tag erneut versucht haben, sie zu erreichen. Alles andere ergab keinen Sinn. So oder so, es blieb nichts weiter übrig, als zu warten. Ihre Fantasie begann, alle möglichen Szenarien durchzuspielen, angefangen bei dem durchaus denkbaren, dass sie die Tochter eines Verbrechers oder Terroristenpaares sein könnte bis zu der absurden Vorstellung, sie wäre eine Prinzessin, deren Eltern von einem Usurpator umgebracht worden waren. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Im Gegensatz zu anderen Mädchen hatte sie als Kind nie davon geträumt, eine Prinzessin oder später ein Filmstar zu sein. Sie war lieber in die Fußstapfen von Indiana Jones getreten und hatte das Abenteuer gesucht. Wie es aussah, stand sie nun vor dem Abenteuer ihres Lebens, nämlich der Entdeckung ihrer wahren Identität. Leider würde sie sich für die Antwort bis morgen gedulden müssen.

  Sie verbrachte den Vormittag damit, ihre E-Mails zu beantworten, die sich während der letzten Monate angesammelt hatten und den Nachmittag mit dem Übertragen und Bearbeiten der Fotos von der Expedition. Schließlich schuldete sie National Geographic noch ein paar für die Artikelserie. Bis die Ereignisse begannen, unschön zu werden – milde ausgedrückt –, hatte sie ein paar wirklich gute Bilder aufnehmen und die Speicherkarten unbeschadet retten können.

  Zwischendurch ging sie immer wieder zum Fenster und blickte hinter der Gardine verborgen auf die Straße. Obwohl draußen nichts Ungewöhnliches zu sehen war, hatte sie das Gefühl, als lauerte dort etwas. Als würde sie von einem Rudel Raubtiere eingekreist, das nur auf den richtigen Moment zum Angriff wartete. Doch da war nichts.

  Nichts, was du sehen kannst!, ermahnte sie sich. Nichts zu sehen heißt nicht, dass du in Sicherheit bist.

  Sie seufzte, als sich ein mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete. Selbst in den bedrohlichsten Situationen der letzten Wochen war sie zwar angespannt gewesen, hatte sich manchmal auch gehörig erschreckt und Angst empfunden, doch sie war immer überzeugt gewesen, dass sie überleben würde, egal was passierte. Schließlich war sie schon als Kind von einem Dutzend Schutzengeln umgeben gewesen, wie ihre Mutter es genannt hatte. Ganz gleich wie waghalsig sie beim Spielen tobte, bis auf ein paar Kratzer, die schnell wieder verheilt waren, geschah ihr nie etwas. Ihre Spielkameraden fielen von Bäumen und Klettergerüsten und brachen sich die Knochen. Sie stürzten mit dem Fahrrad oder vom Pferd und mussten im Krankenhaus behandelt werden. Sie bekamen Masern, die Grippe und Schlimmeres, während Bronwyn bis heute nicht mal einen Schnupfen gehabt hatte. Jetzt schlich sich die Befürchtung ein, dass es mit dieser unwahrscheinlichen Glückssträhne – oder was immer es war – vorbei sein könnte. Wovon sie sich aber nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte. Angst lähmt, und eine solche Lähmung kann im entscheidenden Moment tödlich enden.

  Sie beendete ihre Arbeit an den Fotos, als es dämmerte und beschloss, noch eine Runde im City Park zu joggen, um ihre innere Anspannung los zu werden. Andernfalls würde sie heute Nacht wohl kaum schlafen. Sie liebte die Dunkelheit und hatte sich schon als Kind nachts nie gefürchtet. Wie sollte sie auch vor etwas Angst haben, das sie umgab wie ein schützender Mantel und voller interessanter Dinge steckte, die sie nur allzu gern ergründete? Da die Dunkelheit aber nicht nur voller Geheimnisse war, sondern in einer Großstadt wie Denver auch Verbrechern Schutz bot, nahm sie ihre Pistole mit. Nur für alle Fälle. Vorsicht war schließlich die sprichwörtliche Mutter der Überlebenden. Gerade jetzt, nachdem sie von der Gefahr erfahren hatte, in der sie seit ihrer Geburt angeblich schwebte.

  Wenig später verließ sie im dunkelblauen Sportdress das Haus und joggte die Straße hinunter zum Park auf der anderen Seite der East 17th Avenue. Ihre Kondition hatte während der Monate in Südamerika nicht gelitten. Obwohl die Parkwege erleuchtet waren, gab es um diese Zeit nur Wenige, die ihr Fitnessprogramm absolvierten. Bronwyn war das recht. Sich durch Menschenmengen kämpfen zu müssen, gehörte zu den Dingen, die sie nicht mochte. Jedes Mal, wenn sie von vielen Leuten umgeben war, bekam sie nach einer Weile das Gefühl, als würden deren Gedanken, vor allem aber ihre Emotionen sie überschwemmen und ersticken. Sicherlich war das nur Einbildung, deren Ursache sie sich zwar nicht erklären konnte, der sie aber keine besondere Bedeutung beimaß. Jedenfalls genoss sie es, allein zu sein.

  Ein paar Yards vor ihr bewegten sich die Zweige eines Gebüsches. Bronwyn blieb sofort stehen und zog die Pistole, die sie im Gürtelhalfter unter ihrer Jacke trug. Da Windstille herrschte, konnte die Bewegung nur von etwas – oder jemandem – verursacht werden, der sich dort verbarg. Bronwyn machte einen Satz zur Seite aus dem Lichtkegel der Lampe heraus, neben der sie gerade stand und richtete ihre Waffe auf das Gebüsch. Im Moment war sie tatsächlich allein auf weiter Flur, weshalb ein Dieb oder Vergewaltiger sie als lohnende Beute betrachten mochte, falls so ein Subjekt sich dort versteckt haben sollte.

  Ein Adrenalinschub fuhr durch ihren Körper. Zu ihren Füßen lag ein armdicker, armlanger Ast. Sie hakte ihren Fuß unter seine Mitte und kickte ihn ins Gebüsch, so hart sie konnte. Ein Kaninchenpaar stob erschreckt heraus, jagte über die Rasenfläche auf der anderen Seite des Weges und verschwand in einem dortigen Gebüsch.

  Bronwyn seufzte erleichtert und warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie mit der Pistole im Anschlag gesehen hatte und vor Schreck die Polizei rief. Sie besaß einen Waffenschein und hatte auch gute Beziehungen zur örtlichen Polizei, die sie nicht aufs Spiel setzen wollte. Andererseits: Lieber einmal zu viel paranoid reagieren, als aus mangelnder Vorsicht am Ende tot zu sein.

  Sie steckte die Waffe ein und lief weiter in Richtung Ferril Lake. In der Nähe schrie ein Nachtvogel, und sie glaubte, das erschreckte Pfeifen der Maus zu hören, die er ins Visier genommen hatte. Hinter ihr klangen Schritte auf, und sie blickte über die Schulter zurück. Doch außer ihr befand sich niemand auf dem Weg. Sie fuhr herum und lauschte, während sie sich um die eigene Achse drehte und mit Blicken die Umgebung absuchte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

  Sie hatte dennoch das intensive Gefühl, dass jemand sie beobachtete, konnte aber niemanden entdecken. Dass sie unbewusst ihre Waffe gezogen hatte, bewies ihr, dass ihr Unterbewusstsein die Situation als bedrohlich einstufte. Und sie stand hier wie auf dem Präsentierteller. Sie machte kehrt und sprintete so schnell sie konnte nach Hause. Falls tatsächlich jemand sie verfolgte, so müsste der schon über eine verdammt gute Kondition verfügen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie rannte im Zickzack, um einem etwaigen Schützen kein allzu leichtes Ziel zu bieten. Zu ihrer Erleichterung zeigte sich niemand und schoss auch niemand auf sie. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals, und sie war froh, als sie endlich die relative Sicherheit ihres Hauses erreicht hatte.

  Als sie ankam, stellte sie fest, dass jemand in ihrer Abwesenheit eine dunkelrote Rose vor die Tür gelegt hatte. Wahrscheinlich Josh, der ihr seine Verbundenheit ausdrücken wollte. Sie war ihm dankbar, dass er nicht persönlich kam und sie mit Fragen quälte oder ihr seine Gesellschaft aufdrängte im Bestreben, sie zu trösten. Sie hob die Rose auf und roch daran. Sie verströmte einen intensiven Duft, den Bronwyn beinahe als berauschend empfand. Sie lächelte, schloss die Tür auf und ging ins Haus. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, glaubte sie, auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann zu sehen, der im Schatten des Ahornbaumes vor Joshs Haus stand und zu ihr herübersah. Als sie genauer hinzusehen versuchte, war er verschwunden.

  Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war sie wegen des Briefes und der Ereignisse in Kolumbien einfach nur überreizt und sah Gespenster. Sie verriegelte die Tür, schaltete die Alarmanlage ein und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ihr gut und vertrieb den Rest der Anspannung. Als sie sich vor dem Spiegel abtrocknete, war der dunkle Strich oberhalb ihrer Brüste immer noch da. Statt durch das erneute Duschen blasser zu werden, schien er eine Nuance dunkler geworden zu sein.

  Bronwyn gab eine Portion Flüssigseife darauf und rieb kräftig darüber. Der Strich blieb. Das bereitete ihr keine Sorgen, da es sich eindeutig nicht um eine krankhafte Hautveränderung handelte. Zumindest hatte sie noch nie gehört, dass eine solche Veränderung schnurgerade wie mit dem Lineal gezogen war. Was von selbst kam, würde auch irgendwann wieder von selbst verschwinden. Außerdem hatte sie wichtigere Dinge im Kopf, als sich auch noch Gedanken über einen hartnäckigen Schmutzstrich zu machen.

  Sie zog sich an und ging ins Wohnzimmer, um noch einmal den Brief ihrer Adoptiveltern zu lesen. Der Türgong ließ sie zusammenzucken, und ihre Hand fuhr zur Glock.

  „Entspann dich, Bron“, ermahnte sie sich und ging zur Tür. Als sie einen Blick auf den Überwachungsbildschirm der Alarmanlage warf, traute sie ihren Augen nicht.

  Draußen stand Devlin Blake.

  Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Trotzdem fuhr ihr ein freudiger Schreck in die Glieder, der sofort abgelöst wurde von Empörung, wie er es wagen konnte, hier aufzutauchen, nachdem er sie in Bogotá hatte sitzen lassen. Gefolgt von Misstrauen. Woher kannte er ihre Adresse? Vor allem: Wer war er wirklich?

  Bronwyn hatte ihn gegoogelt, nachdem sie vorgestern nach dem Essen wieder in ihr Hotelzimmer gegangen war. Zwar gab es ein paar Devlin Blakes auf Facebook und MySpace, aber er war keiner davon. Zumindest war er auf keinem der geposteten Fotos zu sehen. Zwar bestand die Möglichkeit, dass er das Foto eines anderen Mannes benutzt hatte; dafür schien er allerdings nicht der Typ zu sein. Was sie aber am meisten ärgerte, war das Gefühl tiefer Verbundenheit mit ihm, das sie bei seinem Anblick wieder empfand. Als hätte es keinen unschönen Abschied gegeben.

  Da er durch das Licht im Haus wusste, dass sie zu Hause war, hatte es keinen Sinn so zu tun, als wäre sie es nicht. Sie öffnete, ohne jedoch die Hand von der Waffe zu nehmen.

  Er hielt ihr eine zweite Rose hin. Demnach war die erste auch von ihm. Er machte ein zutiefst reumütiges Gesicht. „Schuldig im Sinne aller Anklagepunkte, die du gegen mich vorbringen kannst. Allen voran dem, dass ich ein kompletter Idiot bin. Ich bitte trotzdem um Entschuldigung, wo es keine gibt und hoffe auf die unverdiente Chance, dir mein Handeln wenigstens erklären zu dürfen. Danach“, er nickte zu ihrer Pistole hin, auf deren Griff ihre Hand immer noch lag, „darfst du mich erschießen.“

  Bronwyn war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Seine ehrliche Zerknirschtheit stimmte sie zwar versöhnlich; andererseits machte ihr die erneute Begegnung mit ihm erst richtig bewusst, wie sehr er sie verletzt hatte. „Das tue ich vielleicht tatsächlich.“ Sie gab die Tür frei und bat ihn mit einer Kopfbewegung ins Haus.

  Er hielt ihr die Rose noch einmal hin. Sie nahm sie und steckte sie im Vorbeigehen zu der anderen in die Vase, die sie auf den Schreibtisch im Wohnzimmer gestellt hatte. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu danken. Erst wollte sie hören, was er zu sagen hatte. Danach hatte er vielleicht einen Dank für die Blumen verdient. Männer bildeten sich nur allzu oft ein, dass ein paar Blumen als Entschuldigung genügten, um alles wieder ins Lot zu bringen. Nicht für sie. Nicht in diesem Fall. Aus diesem Grund bot sie ihm auch nichts an außer einem Platz im Sessel, während sie stehen blieb.

  „Ich höre.“

  Er sah sie an und suchte offensichtlich nach Worten. „Dass ich ein Idiot bin, habe ich ja schon gesagt.“

  „Stell dir vor, das wusste ich schon vorher.“

  Er seufzte. „Du bist völlig zu recht sauer auf mich.“

  „Ja. Und ich warte auf deine Erklärung, warum du einfach abgehauen bist und nicht mal den Anstand besessen hast, dich persönlich zu verabschieden. Warum du mir einen nichtssagenden Zettel hinterlassen hast. Warum du zu feige warst, mir ins Gesicht zu sagen, dass du nicht an mir interessiert bist. Und warum du obendrein so niederträchtig warst, mir zwanzig Minuten vorher noch vorzugaukeln, dass du mit mir ins Bett wolltest.“ Das tat immer noch am meisten weh. Sie ballte vor Wut die Fäuste. „Als Erstes will ich aber wissen, wer du bist. Ich habe dich gegoogelt, aber keinen Devlin Blake gefunden, zu dem dein Gesicht passt.“

  „Googele nach Darryn Blackthorne. Devlin Blake ist mein richtiger Name. Da ich kamerascheu bin, gibt es auch kein Foto von mir im Internet.“ Er nickte ihr auffordernd zu, als sie zögerte.

  Bronwyn holte ihren Laptop und gab den Namen in die Suchmaschine. Sie erhielt über dreihundert Treffer, zuoberst die Website eines Malers, dessen hauptsächlich in Rot und Schwarz gehaltene abstrakte Gemälde mit für ihre Begriffe fürstlichen Preisen gehandelt wurden. Zwar gab es dort ein Bild von Darryn Blackthorne, bei dem es sich jedoch um ein gemaltes und ebenfalls abstraktes Porträt handelte. Abgesehen von dem schwarzen Haar – auf dem Bild schulterlang – und den grünen Augen besaß es nur entfernte Ähnlichkeit mit Devlin. In der Vita war zu lesen, dass der Künstler die Zurückgezogenheit liebte und sein geheimnisvolles Flair wohl ein Grund mit dafür war, dass seine Bilder sich gut verkauften.

  „Ich zeige dir gern mein Atelier und die Bilder, an denen ich gerade arbeite, falls du noch weitere Beweise brauchst.“

  „Nein.“ Sie klappte den Laptop zu. „Wie hast du mich gefunden? Meine Adresse steht nicht im Internet und auch nicht im Telefonbuch.“

  „Ich habe David gefragt. Der hat mir als Erstes gründlich den Kopf gewaschen, weil ich mich einfach verdrückt habe. Danach hat er mich einer Inquisition unterzogen, was ich von dir will, bevor er deine Adresse rausrückte.“

  „Und?“

  „Ich traue mich kaum, es zu sagen.“

  „Verdammt, rede endlich, Devlin. Meine Geduld ist im Moment nicht sehr ausgeprägt. Ich habe heute Morgen erfahren, dass meine Eltern mich adoptiert haben und ich mich angeblich in Gefahr befinde.“

  „Oh.“

  „Nicht, dass das mit der Gefahr was Neues wäre. Aber vielleicht kannst du nachempfinden, wie ich mich fühle. Und dann tauchst du aus dem Nichts auf, nachdem du mich schnöde hast sitzen lassen. Ich hoffe für dich, du kommst nicht auf den Trichter, mir zu erzählen, dass du dich unsterblich in mich verliebt hättest. Das, mein Lieber, würde ich dir nämlich nicht glauben.“

  Er schüttelte den Kopf. „Von unsterblich verliebt kann keine Rede sein. Allerdings bist du etwas Besonderes. Das war mir von dem Moment an klar, als ich gesehen habe, wie du Severino Feuerschutz gegeben hast, damit er Johnny in Sicherheit bringen konnte. Und als wir uns in der Nacht geküsst haben, wusste ich, dass zwischen uns etwas existiert, das uns und vielleicht unser ganzes Leben verändert, wenn wir es zulassen. Das hast du doch auch gefühlt.“

  Das konnte sie nicht leugnen, mochte es aber nicht zugeben. „Deshalb bist du gleich schnöde abgehauen?“

  Er nickte. „Ich dachte, dass ich dafür nicht bereit bin. Dass ich so eine Veränderung nicht will. Ganz gleich, was am Ende dabei herauskommt.“

  „Und das ist dir erst eingefallen, nachdem du mir vor meinem Hotelzimmer noch Versprechungen gemacht hast?“ Sie glaubte ihm kein Wort.

  „Ja. Und das war das Idiotischste, was ich seit Langem getan habe. Ich wollte es einerseits und wollte es doch wieder nicht. Deshalb habe ich mich entschieden zu gehen. Ich war absichtlich unmöglich zu dir, damit du glaubst, du hättest mit mir nichts verpasst.“

  „Das ist dir hervorragend gelungen. Denn stell dir vor: der Überzeugung bin ich immer noch.“

  „Aber dann ist mir klar geworden, dass wir so eine Chance vielleicht nie wieder bekommen und es bis ans Ende unserer Tage bereuen werden, wenn wir sie nicht ergreifen. Ich weiß jedenfalls, dass ich es bereuen würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht stellen wir fest, dass es nur eine Illusion ist, und gehen nach ein paar Tagen, Wochen oder Monaten wieder auseinander. Es könnte aber auch mehr daraus werden. Ich bin jedenfalls bereit, das herauszufinden. Wenn du das auch willst und mir mein im Grunde genommen unentschuldbares Verhalten verzeihen kannst.“ Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Also bin ich abgehauen. Ohne darüber nachzudenken, was ich dir damit antue. Und das tut mir wahnsinnig leid. Das hattest du nicht verdient.“ Er sah sie bittend an. „Wenn du mir eine Chance gibst, verspreche ich, dass ich dich nie wieder so mies behandle. Mein Wort drauf.“

  Sie schloss die Augen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie zugestimmt. Die irrationale Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte, ließ sich nicht leugnen. Die Sehnsucht nach jemandem, der zu ihr gehörte, war beinahe übermächtig, nachdem sie jede Familienzugehörigkeit verloren hatte. Sie bezweifelte allerdings, dass Devlin der Richtige war. Er war undurchschaubar. Falls außerdem die Gefahr immer noch existierte, in der sie gemäß dem Brief ihrer Eltern schwebte, wollte sie ihn nicht mit hineinziehen.

  Devlin wertete ihr Schweigen als Ablehnung und berührte sanft ihren Arm. „Bronwyn, ich bin hier, nicht wahr? Wäre ich gekommen, wenn du mir gleichgültig wärst? Und glaub mir: Für einen One-Night-Stand oder Few-Weeks-Stand hätte ich mir garantiert nicht diese Mühe gemacht. Ich wohne im Kreis Owenton, Kentucky. Das liegt nicht gerade um die Ecke. Wenn es mir nur um eine Bettgeschichte ginge, wäre ich nicht gekommen.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wem oder was ich noch glauben kann. Die Menschen, denen ich am meisten vertraut habe, haben mich mein Leben lang belogen. So überzeugend, dass mir nicht mal im Traum der Gedanke gekommen ist, sie könnten mich derart hintergehen. Du bist ein Fremder, der mir zwar eine schöne Geschichte erzählt, die aber nicht mal halb so glaubhaft klingt wie die Lügen meiner Eltern. Also warum sollte ich dir glauben? Besonders nachdem du mich so sehr verletzt hast.“ Das war ihr ungewollt entschlüpft.

  Devlin nahm sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. „Das bedauere ich zutiefst, Bronwyn, glaub mir. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Bitte verzeih mir.“

  Ehe sie sich versah, küsste er sie in einer Weise, die sie noch nie erlebt hatte, zärtlich und dennoch so innig, dass ihr Körper vor Verlangen in Flammen aufzugehen schien. Wie in jener Nacht im Dschungel verspürte sie den Drang, sich und ihm die Kleider vom Leib zu reißen und auf der Stelle Sex mit ihm zu haben – hier auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Alles andere zu vergessen und in der Ekstase zu versinken, von der sie wusste, dass sie sie einander schenken würden.

  Doch wieder war es der falsche Zeitpunkt.

  Sie schob ihn von sich und las Enttäuschung und Frustration auf seinem Gesicht. Obwohl sie das einerseits bedauerte, empfand sie eine gewisse Genugtuung. Sollte er ruhig am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft es ist, in so einem Augenblick zurückgewiesen zu werden.

  „Tut mir leid, Devlin, aber das überfordert mich im Moment. Mein Leben steht Kopf, und ich weiß nicht mal, wer ich eigentlich bin. Das Letzte, was ich brauche, ist ein zusätzliches Gefühlschaos. Ich hoffe, du verstehst, dass mir heute nach allem anderen ist als mit dir ins Bett zu gehen. Ein andermal gern. Aber jetzt muss ich erst mal allein sein und über alles nachdenken.“

  „Bronwyn …“

  „Bitte, Devlin. Respektiere, dass ich allein sein will. Morgen kommt jemand – vielleicht mein leiblicher Vater –, von dem ich hoffentlich erfahre, wer ich bin. Wenn ich das verdaut habe …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich lade dich zum Essen ein. Übermorgen um eins. Hier. Ich koche uns was. Okay?“

  Er lächelte gezwungen. „Okay. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Kopf hoch, Bronwyn. Du schaffst das. Und ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Jederzeit.“

  „Okay, danke.“ Sie drängte ihn zur Tür, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn nach draußen. „Gute Nacht, Devlin.“

  „Gute Nacht, Bronwyn.“

  Sie schloss die Tür, aktivierte die Alarmanlage und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ihr war bewusst, dass sie nicht besonders höflich gewesen war. Aber ihr lädiertes Nervenkostüm verlangte energisch nach einer Auszeit, die sie kaum bekommen hätte, wenn Devlin geblieben wäre. Sie musste allerdings zugeben, dass er recht hatte, was die Verbindung zwischen ihnen betraf. Sie spürte sie mehr als deutlich.

  Flüchtig kam ihr der Gedanke, ob er Mr. Right sein könnte. Sie verwarf ihn sofort wieder. Das ließ sich kaum nach nur einer Woche Kennenlernen unter Extrembedingungen und Lebensgefahr beurteilen. Zu entscheiden, ob sie ihm eine Chance geben wollte, sah sie sich im Moment außerstande. Warum musste er ausgerechnet heute auftauchen, zum wahrhaftig ungünstigsten Zeitpunkt? Sie hatte genug andere Probleme.

  Sie las zum vierten Mal den Brief, den ihre Eltern – Adoptiveltern – ihr hinterlassen hatten, entdeckte jedoch keine neuen Hinweise, die ihr hätten helfen können, Licht in das dunkle Geheimnis ihrer Herkunft zu bringen. Danach googelte sie nach „Devlin Blake, Owenton, Kentucky“ und erhielt überhaupt keinen Treffer. Falls er tatsächlich der Maler Darryn Blackthorne war – und sie zweifelte nicht daran, sonst hätte er ihr wohl kaum angeboten, ihr seine Bilder zu zeigen –, dann legte er wirklich sehr viel Wert darauf, unter seinem richtigen Namen nirgends in Erscheinung zu treten. Ob der einzige Grund tatsächlich sein Wunsch nach Ungestörtheit war, oder steckte etwas anderes dahinter?

  Sie schob die fruchtlosen Gedanken beiseite und versuchte sich abzulenken, indem sie sich durch die Homeshopping-Kanäle zappte, die Nachrichten von Fox News, CNN und NBC hörte und sich schließlich noch einen Spielfilm ansah, von dem sie nicht viel mitbekam, weil ihre Gedanken ständig abschweiften. Vor allem zu Devlin. Gegen Mitternacht entschied sie, endlich schlafen zu gehen. Vorher vergewisserte sie sich noch einmal, dass alle Türen und Fenster geschlossen und gesichert waren und die Alarmanlage eingeschaltet war.

  Als sie das Fenster zur Veranda kontrollierte und einen Blick hinauswarf, sah sie ihn. Diesmal täuschte sie sich nicht. Der hellhaarige Mann, der heute früh an ihrem Haus vorbeigegangen war, stand auf dem Rasen vor der Veranda und sah zu ihr herüber. Trotz der Dunkelheit sah sie ihn so deutlich wie am Tag, denn die Umgebung schien in diesem Moment förmlich von Licht zu explodieren. Die Farben, die sie am Morgen um die Bäume herum und aus der Erde heraus zu sehen geglaubt hatte, strahlten auf und blendeten sie beinahe. Mittendrin leuchtete die dunkelrote Aura des Fremden wie ein Signalfeuer.

  Bronwyn ignorierte die Halluzination oder was immer es war. Sie riss die Pistole aus dem Halfter, deaktivierte die Alarmanlage und stürmte mit der Waffe im Anschlag auf die Veranda, fest entschlossen, sie zu benutzen, falls es nötig sein sollte.

  Sie war zu langsam. Als sie dort ankam, wo der Mann Sekunden zuvor gestanden hatte, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Er rannte nicht die Straße hinunter, nicht zwischen den Häusern hindurch, versteckte sich nicht hinter einem der Bäume am Straßenrand – er war weg.

  Bronwyn sah die immer noch rot leuchtenden Abdrücke seiner Füße dort, wo er gestanden hatte, die jetzt langsam verblassten. Falls sie sich das nicht einbildete, hätten ähnliche Spuren die Richtung anzeigen müssen, in die er gelaufen war. Doch sie sah nur zwei parallele Fußabdrücke aus Licht; keine Spur. Sie stieß einen Fluch aus, kehrte rückwärtsgehend ins Haus zurück, die entsicherte Glock schussbereit in der Hand, und verriegelte die Tür.

  Noch einmal machte sie die Runde durch das Haus und prüfte erneut die Alarmanlagen. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich endlich hinzulegen und erstarrte. Mitten auf dem Bett lag eine dritte Rose.

  Es gab keine Erklärung, wie sie dorthin gekommen war. Bronwyn hatte Devlin nicht aus den Augen gelassen, während er bei ihr gewesen war, und er konnte unmöglich in ihrer Abwesenheit ins Haus eingebrochen sein. Der Alarm wäre sofort losgegangen und hätte die Cops auf den Plan gerufen. Wie hatte er die Rose durch verschlossene Türen und Fenster dort platzieren können? Oder war der Fremde dafür verantwortlich? Das wäre noch rätselhafter. In jedem Fall war es gruselig.

  Ebenso gruselig war das Gefühl, als riefe jemand nach ihr, allerdings nicht mit ihrem Namen. Wie das Echo einer männlichen Stimme hörte sie wie aus weiter Ferne immer wieder dasselbe Wort: „Marlandra. Marlandra!“ Was immer es bedeutete, es fühlte sich seltsam vertraut an. Gleichzeitig wurde ihre Haut an der Stelle warm, beinahe heiß, wo der schwarze Strich über der Brust erschienen war, ehe der Eindruck schlagartig wieder verschwand.

  „Entweder ich drehe tatsächlich langsam durch“, murmelte sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte, „oder das Ganze geht mit dem Teufel zu.“

  Das Gefühl von Bedrohung überschwemmte sie und ließ sie sich mit dem Rücken gegen die nächstbeste Wand drücken. Angestrengt lauschte sie, ob sie im Haus irgendetwas hören konnte, das nicht hierhergehörte. Alles war still, und auch der seltsame Ruf war verstummt. Nach einer Weile trat sie wieder von der Wand weg und machte noch einmal eine Runde durchs Haus, ehe sie sich mit der Glock in der Hand in einen Sessel im Wohnzimmer setzte, von wo aus sie die Eingangstür und das Fenster zur Veranda sehen konnte. Es würde eine lange Nacht werden.
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  Es war nicht so gelaufen, wie Devlin gehofft hatte. Zwar hatte er nicht damit gerechnet, dass Bronwyn ihn mit offenen Armen empfangen würde. Er hatte sich sicherheitshalber darauf vorbereitet, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen oder gar nicht erst öffnen würde. Insofern war es ein Erfolg, dass sie ihn ins Haus gelassen und ihm zugehört hatte. Er hatte auch damit gerechnet, dass seine Erklärung für sein rüdes Verschwinden sie nicht überzeugen würde. Ihm war allerdings nichts Besseres eingefallen. Davon abgesehen entsprach alles, was er ihr gesagt hatte, der Wahrheit. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.


  Damit sie ihn nicht bei einer schwerwiegenden Lüge ertappte, die sein Vorhaben erheblich erschweren, wenn nicht sogar vereiteln könnte, hatte er tatsächlich David Shepherd angerufen und nach Bronwyns Adresse gefragt. Dem Expeditionsleiter gegenüber hatte er einen dringenden familiären Notfall als Grund für sein abschiedsloses Verschwinden vorgeschützt. „Was immer deine Pläne mit Bron sind, Devlin, tu ihr bitte nicht weh“, hatte Shepherd ihn eindringlich ermahnt. „Sie ist ein wunderbarer Mensch. Sie hat es nicht verdient, dass man sie benutzt oder hintergeht.“


  Devlin wollte ihr nicht wehtun; zumindest nicht absichtlich. Großes Pech für ihn war jedoch, dass sie inzwischen erfahren hatte, dass man sie adoptiert hatte. Der Mann, den sie morgen erwartete, war zweifellos der Latino, der sie im Auftrag der Hüter der Waage abholen sollte. Devlin bedauerte, dass sie vergeblich warten würde und dadurch erneut enttäuscht wurde. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr zu offenbaren, wer sie war, ihn aber schnell verworfen. Falls sie ihm überhaupt geglaubt hätte – was er bezweifelte –, hätte sie ihm in dem Fall noch mehr misstraut oder wäre noch wütender gewesen. Oder beides. Er musste sich bis übermorgen gedulden. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie erwachte seit sieben Tagen. Damit war sie spätestens übermorgen für die Seher der Mönche wie ein Leuchtfeuer. Um sie zu überzeugen und vor allem dazu zu bringen, sich ihm anzuvertrauen, musste er sie bis in ihre innersten Tiefen kennenlernen. Er öffnete leicht den Mund und sog ihren metaphysischen Duft ein, nachdem sie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er schmeckte ihr Odeur auf der Zunge, das ihm mehr über sie verriet, als ihr wahrscheinlich lieb war. Eine angenehme Süße, die an frischen Honigwein erinnerte und sich vermischte mit prickelnden Spitzen wie Champagnerperlen, offenbarte ihm ihre Leidenschaftlichkeit, von der er bereits eine Kostprobe bekommen hatte. Eine pfeffrige Zitronennote wie Ingwer erzählte von dem wahren Ausmaß ihres Mutes und ihrer Kraft. Eine bittere Komponente wie Petersilienwurzel enthüllte ihre Sturheit, und metallene Schärfe zeigte ihre dunkle Seite. Das alles vermischte sich zu einem unverwechselbaren Geschmack, der ihn sich einmal mehr wünschen ließ, sie in den Armen zu halten und eins mit ihr zu werden. Jetzt. Auf der Stelle. Doch dieser Schritt musste warten. Erst wenn der Prozess des Erwachens abgeschlossen und der vorbestimmte Zeitpunkt gekommen war, konnten sie ihre Bestimmung vollenden.


  Er machte eine Handbewegung und legte ihr noch eine Rose auf ihr Bett, wo er sich wünschte, zusammen mit ihr zu liegen und die Ekstase zu teilen, die sie einander zweifellos schenken würden. Ein Schauder der Lust durchfuhr seinen Körper allein bei dem Gedanken. Geduld! Der Tag würde kommen, an dem er sie in den Armen halten konnte. Mit etwas Glück schon sehr bald.


  Er ging die Straße hinunter, bis er außer Sichtweite ihres Hauses war, falls sie ihm nachblickte, ehe er verschwand und in sein Haus zurückkehrte, um es für ihre Ankunft vorzubereiten. Er verbrachte den Rest des Abends damit, sich auf der Basis dessen, was er über sie erfahren hatte, eine Strategie zurechtzulegen, wie er mit ihr umgehen musste, um sein Ziel zu erreichen. Als er sich schließlich schlafen legte, kostete er ihren Namen auf der Zunge wie vorhin ihren metaphysischen Geschmack: „Marlandra. Marlandra!“ Vielleicht vermochte sie ihn schon im Geist zu hören.


  Kapitel 4

  D


  er Wald wirkte bedrohlich, trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand. Bronwyn drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen dessen Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken


  Laub rascheln. Sie wusste nicht, wie viele es waren. Sie hatte fünf gezählt, doch die Geräusche der Schritte und die immer wieder zwischen den Bäumen aufblitzenden Lichter von Taschenlampen deuteten darauf hin, dass es noch mehr sein mussten. Und sie waren dabei, sie einzukreisen.


  Verdammter Mist!

  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Männer sie unbedingt tot sehen wollten. Sie gehörten nicht zu den Handlangern des Drogenbarons. Sie waren Mönche. Mönche mit Waffen in den Händen, die sofort das Feuer auf sie eröffnet hatten, kaum dass sie Bronwyn sahen. Den unfrommen Wunsch „Stirb, Höllenbrut!“ konnte man wohl kaum als Erklärung für was auch immer interpretieren.

  Obwohl die Männer noch über hundert Yards entfernt waren, spürte sie deren Hass und Vernichtungswillen wie eine giftige Wolke, die ihre Angst schürte. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen der Verzweiflung über das Gesicht liefen. Sie hatte den Dschungel überlebt, war den Indios und dem Drogenbaron entkommen – nur um hier zu sterben durch die Hände von Mönchen? Ihr Leben durfte nicht so sinnlos enden. Verbissen sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Wenn es ihr gelang, die Höhlen über dem See zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen. Aber sie hatte nur eine Chance zu entkommen, wenn sie schneller war als ihre Verfolger.

  Der Pfad vor ihr war frei. Sie rannte los.

  Zwar hatte sie keine Taschenlampe dabei, und auch das Mondlicht war nicht hell genug, um viel zu sehen, dennoch erkannte sie ihren Weg so klar, als hätte sie ein Nachtsichtgerät vor Augen, denn die bunten Farben, in die ihre Umgebung wieder einmal getaucht war, spendeten genug Licht.

  Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen, verfehlten sie. Sie rannte weiter auf die Höhlen zu. Nein, schlechte Idee, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung intensiv vertraut gemacht hatten. Die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Bronwyn säße dort in der Falle.

  Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nahe an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd wieder auf die Beine und rannte weiter.

  Taschenlampenschein – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Südwärts war der einzige noch verbliebene Fluchtweg. Sie blieb stehen, orientierte sich und begriff, was die Mönche vorhatten. Sie jagten sie nicht nur, sie trieben sie in eine bestimmte Richtung. Und dort wartete die ultimative Falle: die Hochklippe. Wenn die Kugeln der Mönche sie nicht erwischten und sie in blinder Panik weiterlief, würde sie in jedem Fall über die Klippe stürzen. So oder so, sie konnte nicht entkommen.

  Bevor die Panik sie vollends überschwemmen und lähmen konnte, explodierte maßlose Wut in ihr und brannte alle anderen Empfindungen aus. Sie hatte den Mönchen nicht das Geringste getan. Trotzdem wollten die sie um jeden Preis tot sehen. Und falls kein Wunder geschah, würden sie Erfolg haben. Doch Bronwyn war jetzt fest entschlossen, ein paar von ihnen mit in den Tod zu nehmen. Sie griff zum letzten Mittel, das ihr blieb.

  Sie ließ sich zu Boden fallen, robbte zur Seite in einen Haufen Laub. Sie wühlte sich in den Blätterberg hinein, so gut sie konnte und ließ nur eine winzige Lücke, durch die sie ihre Umgebung sehen konnte. Keinen Moment zu früh, denn ihre Verfolger hatten sie eingeholt. Leider rannten die Mönche nicht an ihr vorbei, wie sie gehofft hatte. Sie verlangsamten ihre Schritte, leuchteten nach links und rechts und lauschten.

  „Wo ist sie?“, flüsterte einer. „Bruder Michael, wo ist sie?“

  Einer der Mönche stand eine Weile starr, als lauschte er auf etwas Bestimmtes. „Sie ist hier“, flüsterte er schließlich zurück. „Nahe. Sehr nahe.“

  Bronwyn hielt den Atem an. Ihr Herz schlug so laut, dass sie das Gefühl hatte, man könnte es noch bis Aspen hören. Die Mönche waren keine zehn Yards entfernt. Sobald sie sich bewegte, würde das Rascheln des Laubes sie verraten. Sich darin zu verbergen war nicht die beste Idee. Sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht anfing zu zittern. Ihr war übel vor Angst. Ihr Instinkt drängte sie, aufzuspringen und zu laufen, so schnell sie konnte. Doch das wäre ihr sicheres Todesurteil.

  Die Mönche entfernten sich ein paar weitere Schritte, während Bruder Michael den Kopf schräg hielt und immer noch lauschte. Bronwyn bekam das Gefühl, dass unsichtbare Finger sich nach ihr ausstreckten, tasteten, suchten und sie schließlich gierig berührten. Eine Welle von Ekel brandete in ihr auf. Instinktiv schlug etwas in ihrem Geist die unsichtbare Hand zur Seite.

  Im selben Moment raschelte neben ihr irgendein kleines Tier im Laub. Die Mönche fuhren herum. Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie. Sie schloss die Augen und rollte sich zur Seite, um dem Lichtkegel zu entkommen.

  „Hier ist sie!“, brüllte Bruder Michael triumphierend. „Ich hab sie!“

  „Noch nicht, Arschloch!“ Bronwyn fuhr mit der schussbereiten Glock in der Hand hoch und richtete sie auf den Angreifer. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug und …

  Der schrille Schrei einer Frau stoppte sie im letzten Moment.

  „Bron! Ich bin’s! Komm zu dir!“

  Lissy stand kreidebleich und mit erhobenen Händen vor ihr und starrte sie entsetzt an.

  Bronwyn brauchte einen Moment, um sich ihrer Umgebung bewusst zu werden. Sie war nicht im Wald, sondern befand sich in ihrem Wohnzimmer. Draußen schien die Sonne, und Lissy kam wie jeden Morgen, wenn Bronwyn zu Hause war, um ihr frische Bagels zu bringen. Die Bageltüte lag allerdings auf dem Boden neben einer eingedellten Packung Milch und einem noch ramponierteren Päckchen Kräuterbutter. Bronwyn ließ die Waffe sinken, sicherte sie und steckte sie ein, ehe sie sich in den Sessel zurückfallen ließ, aus dem sie gerade hochgefahren war. Ihr Puls raste, und ihr Atem ging so schnell wie nach einem Dauerlauf. Oder nach gerade überstandener Todesangst.

  „Mensch, Bron, was ist denn los mit dir? Hey, du hättest mich fast umgebracht!“ Lissys Stimme zitterte ebenso wie ihr ganzer Körper.

  „Tut mir leid, Lissy. Ich … ich hatte einen Albtraum.“

  „Und deshalb sitzt du hier im Sessel mit einer Waffe in der Hand?“

  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Tut mir wirklich leid“, wiederholte sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie war in Schweiß gebadet. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie zitterte ebenso wie Lissy.

  Lissy hob die Bageltüte, Milch und Butter auf und legte sie auf den Tisch. Sie ging neben Bronwyns Sessel in die Hocke und streichelte ihren Arm. „Hey, was ist denn los, Liebes? Du bist doch sonst nicht so schreckhaft.“ Sie sah Bronwyn aufmerksam an. „Und es hat doch bestimmt nicht nur was mit dem Brief deiner Eltern zu tun.“

  Bronwyn schüttelte langsam den Kopf. Ihre Beine schmerzten, als wäre sie tatsächlich stundenlang durch den Wald gehetzt worden. „Ich brauche erst mal eine Dusche und einen heißen Kaffee. Danach erzähle ich dir alles.“

  Lissy stand auf. „Ich koche den Kaffee, während du duschst“, schlug sie vor. „Und würdest du bitte diese schreckliche Waffe irgendwo anders hinstecken?“

  Bronwyn nickte. Sie trat ans Fenster und blickte nach draußen. Von dem Fremden, der gestern Abend dort gestanden hatte, war weit und breit nichts zu sehen und auch sonst nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Kopfschüttelnd ging sie ins Bad.

  Als sie sich nach dem Duschen vor dem Spiegel abtrocknete, erstarrte sie. Der seltsame Strich auf der Haut über ihren Brüsten hatte sich noch einmal verlängert und nach beiden Seiten zwei halbrunde Ausläufer gebildet. Das Ding sah jetzt wie ein stilisierter Anker oder Dreizack aus. Auch diesmal half alles Reiben und Einseifen nichts. Die Linien blieben, als wären sie tätowiert. Bronwyn beschloss, einen Arzt aufzusuchen, sobald sie den heutigen Tag überstand hatte, an dem sie hoffentlich erfahren würde, wer sie wirklich war.

  Sie zog sich an und versteckte die Glock in der Jackentasche, damit Lissy sie nicht sah. Gerade nach dem entsetzlichen Traum fühlte sie sich mit der Waffe sicherer.

  Als sie in die Küche kam, hatte Lissy den Frühstückstisch schon gedeckt und schenkte Kaffee ein. Bronwyn legte den Arm um ihre Schultern und hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

  „Du bist ein Schatz, Lissy. Was täte ich nur ohne dich.“

  „Vom Fleisch fallen und gar nicht mehr zurechtkommen.“ Lissy setzte sich an den Tisch und blickte Bronwyn erwartungsvoll an. „Erzähl!“

  Bronwyn setzte sich ebenfalls, trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich an dem heißen Getränk den Mund. Sie fluchte.

  Lissy grinste. „Tja, wie jeder Mensch weiß, wird Kaffee nicht im Kühlschrank gekocht“, scherzte sie, um Bronwyn aufzuheitern. Doch zum ersten Mal, seit sie sich kannten, funktionierte das nicht.

  Bronwyn warf einen Blick zum Küchenfenster, ob sich draußen etwas tat. Doch alles war ruhig. Sie seufzte. „Der Typ, der gestern Morgen an Joshs Haus vorbeigegangen ist“, begann sie.

  „Dieser gutaussehende Kerl mit dem knackigen Hintern?“, vergewisserte sich Lissy augenzwinkernd.

  Bronwyn nickte. „Genau der. Er stand gestern Abend im Dunkeln auf meinem Rasen und hat mein Haus beobachtet. Als ich rausgegangen bin, um ihn zur Rede zu stellen …“

  „Mit der Waffe in der Hand, keine Frage.“

  „… war er verschwunden. Als ich wieder ins Haus ging, lag auf meinem Bett eine Rose, und ich habe keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist. Und als ich Joggen war, hat mich jemand verfolgt. Ich konnte zwar niemanden sehen, aber da war jemand. Hundertprozentig.“

  Lissy wurde schlagartig ernst. „Hast du die Polizei informiert?“

  Bronwyn schnaufte. „Um ihnen was zu sagen? Dass ich einen Mann gesehen habe, von dem es nicht mehr die geringste Spur gibt? Dass wie durch Zauberhand eine Rose in mein Schlafzimmer gekommen ist? Dass ich glaube, von einem Unsichtbaren verfolgt worden zu sein? Rate, welchen Schluss die daraus ziehen würden.“

  Lissy brauchte für die Antwort keine allzu große Fantasie. „Was könnte dieser Typ von dir wollen? Könnte er von deinen leiblichen Eltern geschickt worden sein?“

  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Warum sollte er sich dann verbergen, statt an meiner Tür zu klingeln und sich vorzustellen? Allerdings haben die Kelleys geschrieben, dass man mich ihnen anvertraut hat, weil ich in Gefahr war. Gut möglich, dass diese Gefahr noch nicht vorbei ist und dass der Typ für die Leute arbeitet, die mir damals was antun wollten. Andererseits ist in Kolumbien auch was vorgefallen.“

  Auf Lissys fragenden Blick hin fasste sie die Ereignisse kurz zusammen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Devlin erwähnte sie nicht. „Dann hatte ich obendrein diesen grässlichen Albtraum, in dem mich eine Horde von Mönchen verfolgte, um mich umzubringen“, fügte sie hinzu. „Und da stehst du plötzlich vor mir, ohne dass ich dich hab reinkommen hören.“

  „Oh Shit“, fand Lissy mitfühlend und verzieh Bronwyn ihre übertriebene Reaktion augenblicklich. „Du solltest unbedingt zur Polizei gehen. Wozu hast du all diese guten Beziehungen zu denen.“

  Bronwyn nickte. „Gleich morgen. Oder heute Abend noch. Je nachdem, was der Mann mir zu sagen hat, der mich aufsuchen will.“

  Sie blickte erneut aus dem Fenster. Ein paar Autos fuhren vorbei, doch keins hielt vor ihrem Haus oder in der Nähe.

  Lissy stand auf. „Ich geh dann mal wieder rüber. Hey, wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an. Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“

  „Danke.“ Bronwyn hatte tatsächlich schon wieder vergessen, dass heute ihr Geburtstag war. Der ihr bisher bekannte Geburtstag. In Wahrheit war sie bereits seit einigen Tagen dreiunddreißig. Erst als Lissy das Haus verlassen hatte, sah sie, dass sie ein Geschenk auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Sie hatte zwar keine Lust, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, doch als Ablenkung von ihren düsteren Gedanken und ihrer noch düstereren Stimmung war es ganz nützlich. Sie wickelte es aus der liebevoll angelegten Verpackung und fand eine von Lissys Mann Ed handgeschnitzte Holzkiste, die bis zum Rand mit einem wahrhaft exklusiven und teuren Tee gefüllt war. Lissy kannte ihre Vorlieben.

  Bronwyn setzte sich wieder an den Küchentisch, trank ihren genug abgekühlten Kaffee und aß zwei Bagels mit Schinken und Gurkenscheiben, während sie unablässig nach draußen sah.

  „Warten auf Godot“, stellte sie fest. „Reiß dich zusammen, Bron! Der Typ taucht garantiert nicht schneller auf, nur weil du auf ihn wartest.“

  Wer immer der Typ sein sollte, der sie besuchen würde, er ließ sich in der Tat viel Zeit. Sie setzte sich mit ihrem Laptop auf die Veranda und versuchte zu arbeiten, nachdem sie ausgiebig über Darryn Blackthornes Leben und Werk recherchiert hatte. Da auf der Website und in den Artikeln über ihn so gut wie nichts Persönliches stand, brachte sie das nicht weiter. Es zeigte nur, dass Devlin schweinereich sein musste, falls er keinen verschwenderischen Lebensstil pflegte, da keines seiner Bilder unter fünfzigtausend Dollar gehandelt wurde.

  Sie ertappte sich dabei, dass sie alle paar Sekunden die Straße hinauf- und hinunterblickte, bei jedem Motorengeräusch den Kopf hob und den vorbeifahrenden Autos hinterhersah. Es wurde Mittag, ohne dass jemand auftauchte, der der geheimnisvolle Mann hätte sein können. Bronwyn briet sich ein Steak und genoss das innen noch blutige Fleisch mit einer Portion Bohnen und einem Glas Rotwein zum Nachtisch.

  Josh kam herüber, als sie sich wieder auf die Veranda setzte.

  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bron.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und überreichte ihr ein kleines, in Goldfolie eingewickeltes Päckchen. Unaufgefordert nahm er neben ihr Platz und streichelte ihren Arm, während sie das Päckchen auswickelte. „Wie fühlst du dich?“

  „Na, was denkst du wohl? Total durch den Wind. Aber ich werd’s überleben. Glaube ich zumindest.“

  Josh lachte. „Wenigstens hast du deinen Humor noch nicht verloren.“ Er blickte sie erwartungsvoll an, als sie die Schachtel öffnete, die unter der Goldfolie zum Vorschein kam.

  „Oh Josh!“

  Bronwyn nahm den breiten Goldarmreif heraus und betrachtete ihn von allen Seiten. Er besaß die Form einer Schlange, und jede einzelne Schuppe war meisterhaft als Relief graviert. Auf der Innenseite hatte der Goldschmied sogar die Bauchschuppen naturgetreu nachgebildet, sodass der Reif wirkte, als wäre eine echte kleine Schlange in Gold verwandelt worden. Die Augen bestanden aus zwei funkelnden Rubinen, die leuchteten, als würden sie von innen heraus bestrahlt. In den Kopf eingebettet war ein daumenkuppengroßer Stein in verschiedenen Grüntönen, der frappierend wie ein lebendiges Auge aussah. Seinem Gewicht nach zu urteilen war der Armreif massiv und musste entsprechend teuer gewesen sein.

  „Danke, Josh!“ Bronwyn hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Woher hast du den denn?“

  Er zuckte mit den Schultern, nahm ihr den Armreif aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Die Augen von dem Ding haben noch nie so geleuchtet“, stellte er verwundert fest und lächelte schließlich. „Das ist ein Zeichen, dass er zu dir gehört.“ Er streifte ihn ihr über das Handgelenk und bog ihn zurecht, dass er passte.

  Als das Metall ihre Haut berührte, hatte Bronwyn für einen Moment das Gefühl, als striche etwas über ihren Geist, forschte, tastete ihn ab und tauchte in ihn ein. Doch das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, weshalb sie es als Illusion abtat und es ihrer inneren Anspannung zuschrieb. Das Glühen der Rubine verblasste langsam, bis nur noch das Sonnenlicht auf ihnen funkelte.

  „Das“, antwortete Josh auf ihre Frage gedehnt, „war wirklich eine der merkwürdigsten Begebenheiten meines Lebens.“ Er küsste ihre Hand.

  Bronwyn entzog sie ihm. Ihre Hand zu küssen, war seine subtile Anfrage, ob sie Lust auf Sex mit ihm hatte. Ließ sie es kommentarlos zu, würden sie keine Viertelstunde später mit einander im Bett landen. Doch seit Devlin eine Leidenschaft geweckt hatte, die Josh in ihren ekstatischsten und wirklich schönen Momenten nicht hatte hervorrufen können, hatte sie nicht die geringste Lust auf ihn.

  „Red schon.“

  Er seufzte enttäuscht. „Du erinnerst dich, dass ich im Frühling mit dem Orchester auf Tournee war.“

  Sie nickte. „Du meinst die Tour, auf der du dir dieses bescheuerte Tattoo auf den Hintern hast stechen lassen.“

  Er verzog das Gesicht. „Ja, genau die.“

  Seinen eigenen Angaben nach konnte er sich nicht erklären, wie er auf den Gedanken gekommen war, sich tätowieren zu lassen. Er hatte noch nie was von Tattoos gehalten. Trotzdem zog er an jenem Abend durch die Stadt auf der Suche nach einem Tätowierstudio. Er konnte sich nicht mal erinnern, wie die Stadt hieß, was Bronwyns Vermutung erhärtete, dass er an dem Abend schwer betrunken gewesen sein musste. Er hatte unglücklicherweise ein Tattoostudio gefunden und lief seitdem mit einem auf den Allerwertesten tätowierten kitschigen Herzen herum, in dessen Spruchbanner „My Life For Yours“ zu lesen war. Wenigstens war er klug genug gewesen, es nicht mit Bronwyns Namen zu verzieren.

  „Ich war also in diesem Tattooladen.“ Er blickte mit gerunzelter Stirn ins Leere. „Verdammt, ich kann mich immer noch nicht an den Namen der Stadt erinnern. Und ich schwöre, ich hatte an dem Abend nichts getrunken! Na ja, zumindest nicht so viel, um einen derartigen Blackout zu haben.“ Er winkte ab. „Jedenfalls gab es in dem Laden auch eine Auslage von Schmuckstücken, die alle irgendwie mystisch und geheimnisvoll aussahen. Ich sehe sie mir also an, während ich darauf warte, dass ich an der Reihe bin. Da taucht wie aus dem Nichts heraus so ein Inder auf. Wirklich, er war von einer Sekunde auf die andere da, ohne dass ich ihn irgendwo habe herkommen sehen. Und ich könnte schwören, er hatte die Augen einer Schlange.“

  Bronwyn lachte. „Okay, Josh, du warst nicht betrunken, du warst bekifft. Welchen Stoff hast du dir reingezogen, hm?“

  „Gar keinen, ich schwör’s! Du weißt, ich trinke zwar manchmal einen über den Durst, aber Drogen lehne ich ab.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Typ war echt unheimlich. Er fragte mich, für wen das Geschenk sein sollte. Und bis zu dem Moment hatte ich weder geplant, eins von den Schmuckstücken zu kaufen noch es jemandem zu schenken. Aber als er mich das fragte, wurde mir klar, dass ich unbewusst tatsächlich nach einem Geschenk für dich gesucht hatte.“ Er lächelte ihr liebevoll zu.

  Bronwyn erwiderte sein Lächeln kurz. „Und was soll daran merkwürdig sein?“

  Er wurde wieder ernst. „Die Tatsache, dass ich diesen Armreif gar nicht gekauft habe. Der Inder versuchte natürlich, ihn mir aufzuschwatzen, als ich sagte, dass das Geschenk für eine Freundin sein soll. Er fragte mich regelrecht nach dir aus. Also, er wollte alles über den Charakter der Freundin wissen, die ich beschenken wollte. Ich habe ein bisschen von dir erzählt, und daraufhin bot er mir den Armreif an. Angeblich ist er uralt, wehrt jeden bösen Blick ab und hält sogar Geschosse auf.“

  Bronwyn musste lachen.

  „Das ist natürlich Blödsinn“, stimmte Josh ihr grinsend zu. „Außerdem ist er aus massivem Gold mit echten Rubinen und einem echten Smaragd, der noch dazu eine besonders seltene Größe, Form und Farbe hat. Das Ding hatte einen Preis, den ich mir bei aller Liebe nicht leisten konnte. Nicht dass du mir den nicht wert gewesen wärst, Bron“, fügte er nachdrücklich hinzu und strich ihr zärtlich über die Wange, „aber so viel Geld habe ich nun mal nicht auf der hohen Kante. Allerdings finde ich ihn wirklich sehr hübsch, und der Stein passt zu deinen Augen.“ Er lächelte sie liebevoll an.

  „Und? Erzähl mir nicht, du hättest ihn geklaut.“

  „Natürlich nicht!“, entrüstete er sich. „Ich habe eine Halskette gekauft. Und ich schwöre, dass der Typ die vor meinen Augen eingepackt und ich genau das Päckchen auch eingesteckt habe. Aber als ich mir die Kette später im Hotel noch mal ansehen wollte, lag der Armreif in der Box. Ich bin natürlich gleich am nächsten Tag los und wollte ihn zurückgeben, weil ich dachte, dieser Inder hat ihn versehentlich eingepackt.“

  „Lass mich raten: Der Tattooladen war verschwunden“, vermutete Bronwyn grinsend. Josh liebte solche Storys. In der Regel verarbeitete er sie allerdings nur zu romantischen Songs, statt sie ihr weiszumachen.

  „Nein, das Studio war noch da, und der Besitzer konnte sich auch an mich erinnern.“ Er blickte Bronwyn ernst an. „Aber jetzt kommt das Seltsamste. Er behauptete, ich hätte mich in seinem Laden nur umgesehen und wäre untätowiert wieder weggegangen. Und der Inder, der mich tätowiert hat, würde gar nicht für ihn arbeiten, und er wäre an dem Abend völlig allein im Studio gewesen. Die Auslage mit den Schmuckstücken war auch weg. Der Besitzer schwor Stein und Bein, dass es eine solche nie bei ihm gegeben hätte.“ Josh schüttelte den Kopf. „Ich habe die ganze Umgebung nach einem ähnlichen Laden oder überhaupt einem abgeklappert, in dem ich den Armreif vielleicht gekauft haben könnte, aber da war keiner.“ Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Jedenfalls hat dieses unerklärliche Mysterium mir diesen wunderbaren Armreif als Geschenk für dich beschert.“

  „Danke, Josh. Er ist wirklich wunderschön und wäre mir auch teuer, wenn er nur aus Stahl, Granat und Fluorit bestünde.“ Sie küsste ihn freundschaftlich auf die Wange.

  Ein Wagen bog von der East 17th in die Fillmore Street ein. Bronwyn beugte sich gespannt vor, doch auch der fuhr vorüber, ohne anzuhalten. Sie stieß enttäuscht die Luft aus.

  Josh merkte, dass er störte. Er stand auf und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Wird schon werden, Bron.“ Er gab ihr noch einen Kuss auf den Scheitel, ehe er wieder zu seinem Haus hinüberging.

  Bronwyn sah ihm nach und seufzte, als er schlagartig von einem strahlend grünen Licht umgeben war und sie wieder begann, die gesamte Umgebung in leuchtenden Farben zu sehen. Sie zuckte zusammen, als sie hinter einem der Büsche, die Joshs Haus zum rückwärtigen Nachbargrundstück abgrenzten, ein dunkelrotes Leuchten sah, das eindeutig die Umrisse eines Mannes besaß. Ohne dass sie hätte sagen können woher, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass dort der Mann stand, der gestern Abend vor ihrem Haus gewesen war. Sie sprang auf, griff zur Glock und wollte hinüberlaufen. Noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, war die Aura verschwunden und mit ihr der Fremde.

  Verdammt, das war doch nicht möglich! Ein Mensch konnte nicht einfach spurlos verschwinden.

  „Ich werde langsam verrückt.“

  Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes. Da sie ohnehin wegen der Probleme mit ihren Augen und der seltsamen Zeichnung auf ihrer Haut zum Arzt wollte, konnte sie den auch gleich darauf ansprechen. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings, dass sowohl das eine Phänomen wie auch das andere nichts waren, das ein Arzt hätte heilen können. Was es jedoch stattdessen sein könnte, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Und wagte es auch nicht.

  Irgendetwas ging mit ihr und um sie herum vor, das sie sich nicht erklären konnte. Das machte ihr Angst. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich wieder, jemanden an ihrer Seite zu haben, der ihr Halt gab und auf den sie sich stützen konnte. Seit dem Tod ihrer Eltern war sie auf sich allein gestellt und hatte gelernt, ohne fremde Hilfe zurechtzukommen. Das hatte sie stark und unabhängig gemacht, aber in gewisser Weise auch einsam. Zwar betrachtete sie Lissy und Josh als gute Freunde, die ihr bei unbedeuteten Alltagsdingen halfen wie zum Beispiel in ihrer Abwesenheit ihren Briefkasten zu leeren oder eine Party zu organisieren. Doch keiner war die Art von Stütze, mit der sie Gefahren durchstehen konnte. Oder solche beängstigenden Dinge wie diese. Damit wären beide hoffnungslos überfordert. Bronwyn stand folglich wieder mal allein da und musste zusehen, wie sie zurechtkam. Wie die Heldin des Liedes „The Price of Commanding“ von Meg Davis, in dem es hieß:

  „You always stand alone

  And let no one near

  To see the fear

  Behind the mask of stone.“

  Bronwyn trug zwar keine Maske aus Stein, aber eine aus Galgenhumor, Ironie und scheinbarer Furchtlosigkeit. Genau genommen waren auch ihre Selbstgespräche ein Teil dieser Maske. Und ja, auch hinter der verbarg sich eine tiefe Angst, die nicht nur etwas mit der gegenwärtigen Situation und der unterschwelligen Bedrohung zu tun hatte.

  Als die Kelleys starben, war Bronwyn zwanzig gewesen, und der Verlust hatte sie tief getroffen. Sie hatte keine weiteren Angehörigen, da sowohl Brian wie auch Erin Einzelkinder gewesen waren, deren Eltern ebenfalls längst verstorben waren. Falls nicht auch das eine Lüge war. Die Kelleys hatten keine Freunde gehabt und kaum Kontakte gepflegt, worüber sich Bronwyn immer gewundert hatte. Jetzt kannte sie zumindest dafür den Grund.

  Während andere junge Leute, die von ihren Eltern beim Studium finanziell unterstützt wurden, viel Zeit gehabt hatten, Freundschaften zu pflegen, hatte Bronwyn hart arbeiten müssen, um nicht nur ihr Studium gut abzuschließen, sondern auch das Geld für ihren Lebensunterhalt und die laufenden Kosten für das zum Glück schuldenfreie Haus in Dunraven zu decken. Es war das Einzige, was die Kelleys ihr hinterlassen hatten, weshalb sie sich scheute, es zu verkaufen. Da war ihr für Freundschaften keine Zeit geblieben.

  Die wenigen Menschen, zu denen sie eine Beziehung aufgebaut hatte, zogen sich bald wieder von ihr zurück, weil Bronwyn in manchen Dingen nicht nur viel reifer war als sie, sondern auch kaum Zeit für sie hatte und zudem seltsam anders war. Und der erste und einzige Mann, in den sie sich ernsthaft verliebt hatte und von dem sie sich hatte vorstellen können, mit ihm gemeinsam durchs Leben zu gehen, entpuppte sich ein halbes Jahr später als verheirateter Mann mit zwei kleinen Kindern. Sie war für ihn nichts weiter als ein Betthäschen gewesen, das er zwischendurch als Erholung von seinem anstrengenden Familien- und Berufsleben benutzt hatte.

  Jede emotionale Bindung, die sie eingegangen war, endete früher oder später mit Zurückweisung und damit einhergehender Verletzung. Die schlimmste dieser Verletzungen hatte sie gestern erhalten mit der Nachricht, dass ihre eigenen Eltern sie bei den Kelleys abgegeben und sich bis heute nicht mehr um sie gekümmert hatten.

  Die Angst, immer wieder solche Verletzungen zu erleben, ließ sie davor zurückschrecken, sich emotional auf andere Menschen einzulassen und begründete ihr tiefes Misstrauen gegen nahezu jeden. Sie hinderte sie, Lissy allzu nahe an sich heranzulassen, und erst recht daran, Joshs Liebe zu erwidern.

  Dennoch war da diese Sehnsucht nach jemandem, dem sie vertrauen, bei dem sie sich fallen lassen, auf den sie sich stützen konnte. Devlin wäre vielleicht so ein Mann – wenn sie ihm hätte vertrauen können. Dadurch, dass er sie in Bogotá hatte sitzen lassen, hatte er eine Kluft geschaffen, die sie vielleicht nie überwinden würde. Sie war nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte; denn trotz seiner Entschuldigung und Erklärung tat das immer noch weh.

  Sie seufzte tief und ging ins Haus. Sie hoffte, dass der Mann, auf den sie wartete, endlich käme, denn ihre Anspannung wuchs stetig und nahm langsam ein Ausmaß an, das kaum noch auszuhalten war. Mit einem geliebten Partner an ihrer Seite, der sie tröstete und ihr Mut zusprach, wäre das erheblich leichter zu ertragen gewesen. Aber sie hatte niemanden und musste da allein durch. Und – wie sie schon zu Josh ironisch gesagt hatte – sie würde es überleben.

  Der Tag verging, ohne dass derjenige auftauchte, den sie erwartete. Nur der Postbote brachte ein paar Briefe, und ein Vertreter wollte ihr eine Versicherung aufschwatzen. Bronwyn empfand eine Mischung aus Enttäuschung und Wut, weil sie dem Unbekannten unwillkürlich unterstellte, dass er sie absichtlich hängen ließ.

  Gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Ihre Adoptiveltern hatten offensichtlich keinen Kontakt mehr zu dem geheimnisvollen Mann gehabt, seit er ihnen Bronwyn anvertraut hatte. Das war dreiunddreißig Jahre her. Damals mochte er die feste Absicht gehabt haben, sie heute aufzusuchen, doch in der Zwischenzeit konnte viel passiert sein. Möglicherweise war er gar nicht mehr am Leben. Oder etwas anderes hinderte ihn daran, zu kommen. Oder er hatte tatsächlich kein Interesse mehr an ihr.

  So oder so, sie konnte sich nicht darauf verlassen, die Antworten, die sie suchte, von irgendjemandem mundgerecht serviert zu bekommen. Sie musste sie selbst finden. Da sie keinen weiteren Anhaltspunkt hatte, würde sie dort mit der Suche beginnen, wo alles angefangen hatte. Sie beschloss, gleich morgen früh nach Dunraven zu fahren. Sie hatte das Haus, in dem sie aufgewachsen war, nach ihrem Umzug nach Denver als Ferienwohnung behalten und zog sich einmal im Jahr dorthin zurück, um in den Wäldern des Dry Brooke Ridge am Rand der Catskill Mountains auf einsamen Wanderungen auszuspannen. Und hin und wieder auch zu jagen.

  Sie hatte nach dem Tod der Kelleys deren persönliche Sachen bis auf die Kleidung auf den Dachboden geräumt, ohne sie durchzusehen. Die Kleidung hatte sie der Heilsarmee gestiftet. Doch die Papiere – alte Briefe, Tagebücher, Fotoalben – waren alle noch dort. Zwar rechnete sie sich keine allzu große Chance aus, dass sie etwas finden würde, das ihr einen Hinweis auf ihre Identität gab. Nachdem nicht nur die Kelleys, sondern auch andere Parteien die größten Anstrengungen unternommen hatten, ihre wahre Herkunft zu verschleiern, wären sie sicher nicht so dumm gewesen, verräterische Bemerkungen in ein Tagebuch oder gar einen Brief zu schreiben. Doch die Papiere durchzusehen war die einzige Option, die ihr blieb.

  Sie verbrachte die Zeit bis kurz nach Mitternacht damit, im Dunkeln am Fenster zu sitzen und nach draußen zu starren. Doch alles blieb ruhig, und auch der geheimnisvolle Fremde ließ sich nicht blicken. Als ihr die Augen zufielen, ging sie endlich schlafen.

  Diesmal lag keine Rose auf ihrem Bett.
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  Devlins Haut schimmerte wie Akazienhonig im Mondlicht, das durch das Panoramafenster ins Zimmer fiel. Die davon gezeichneten Schatten auf seinem Körper betonten die Formen seiner wohlproportionierten Muskeln und gaben ihm das Aussehen einer Skulptur von Michelangelo. Seine grünen Augen leuchteten so intensiv, dass sie beinahe fluoreszierten. Auf seinem Gesicht lag ein fast ergriffener Ausdruck, als er ihren Körper auf dem Bett betrachtete, ebenso nackt wie er. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sich endlich zu ihr legte und sie liebte. Gott, sein Körper war so perfekt, und sein steil aufragendes pralles Glied versprach ein herrliches Erlebnis.


  Bronwyn streckte ihm die Arme entgegen. Er kam zu ihr mit geschmeidigen Bewegungen, denen man die gebändigte Kraft ansah, und kniete sich neben sie auf das Bett. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen ihr Gesicht und zog dessen Linien nach.

  „Du bist so wunderschön, meine Liebste.“ Seine Stimme klang voll und tief mit einem Timbre, das ihr einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte.

  Sie fasste ihn an den Schultern und zog ihn zu sich herab. Er lachte leise, schob einen Arm unter sie und drückte sie an sich. Seine Haut war warm und seidig. Sie fuhr ihm mit den Händen durch das Haar, hob den Kopf ein wenig und küsste ihn voller Verlangen. Er erwiderte den Kuss innig und ließ seine Zunge die ihre umspielen. Bronwyn trank von seinen Lippen, die nach würzigem Honig vermischt mit Absinth schmeckten – eine sinnliche Erfahrung, wie sie nie zuvor einen Kuss erlebt hatte.

  Eine Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte sie zu warnen, dass dieses Vergnügen gefährlich war, dass Devlin gefährlich war und sie besser meilenweit vor ihm davonliefe, doch dazu war es längst zu spät. Sie wollte ihn und nur ihn mit Körper, Herz und Seele, nachdem sie ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet hatte. Nein, schon unzählige Leben lang.

  Eine Welle heftiger Lust durchfuhr sie, als er seine Hand über ihren Körper wandern ließ und erst ihre linke, dann ihre rechte Brustwarze sanft zwischen den Fingerspitzen rollte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie sog scharf die Luft ein. Er lachte leise, beugte den Kopf tiefer und küsste ihre Brüste. Er saugte an ihren Nippeln in einer Weise, dass Bronwyn sich unter ihm aufbäumte und die Finger in seinen Rücken krallte. Unter seinen Berührungen und Küssen schien sich ihr Blut in flüssiges Feuer zu verwandeln. Nichts existierte noch außer ihm, ihr und dem unstillbaren Verlangen nach einander.

  Er fuhr mit der Zunge über ihren Bauch, während seine Hände ihre Brüste sanft massierten. Bronwyn erschauerte, als seine Zunge ihren Bauchnabel kitzelte. Sie richtete sich halb auf und küsste ihn erneut, während ihre Hände über seinen Rücken strichen, was ihn noch mehr erregte. Sie ließ sich wieder auf das Bett fallen und zog ihn mit. Ihre Hände glitten über seine starken Muskeln und erkundeten, immer wieder unterbrochen von leidenschaftlichen Küssen, jeden Inch seines Körpers. Sie genoss es, dass er ihre Zärtlichkeiten mit derselben Intensität erwiderte und ihr noch mehr davon gab. Es war wundervoll – sehr viel schöner und intensiver als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte.

  Sie waren füreinander bestimmt, gehörten zusammen – untrennbar bis in alle Ewigkeit. Einander hingegeben, sobald sie eins geworden waren.

  Sie fühlte, wie die Feuchtigkeit ihres Schoßes bei dem Gedanken zunahm, und öffnete sich ihm. „Komm“, flüsterte sie, legte die Hände auf sein Gesäß und zog ihn heran, damit er sie von dem feurigen Kribbeln im Bauch endlich erlöste. Die Spitze seines Schaftes glitt langsam tiefer. Sie drängte sich ihm entgegen, doch er entzog sich ihr, spielte mit ihr, indem er ein kleines Stück in sie hineinglitt, sich wieder zurückzog, erneut ein Stück in sie hineinschob und das köstliche Pas de deux verlängerte, bis sie glaubte, die Spannung nicht mehr auszuhalten.

  Endlich tauchte er vollständig in sie ein und begann, sie mit kurzen Stößen zu stimulieren. Sie kam ihm entgegen, genoss das beinahe elektrische Kribbeln in ihrem Schoß, das mit jeder seiner Bewegungen zunahm und in einem wahren Feuerwerk explodierte, als er sie heftig an sich presste, ebenso heftig küsste und sich begleitet von einem leisen Stöhnen in sie verströmte, in perfekter Harmonie mit ihr, dem Mondlicht und der Nacht …
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  Bronwyn erwachte, als die Wellen der Ekstase immer noch höchst angenehm durch ihren Körper kreisten. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass sie dieses herrliche Erlebnis nur geträumt hatte. Doch es hatte sich verdammt real angefühlt. Sie glaubte, immer noch Devlins Küsse zu schmecken, seinen harten Schaft in sich und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Ein durch und durch angenehmes Gefühl, das sie noch eine Weile genoss, bis es vollständig verklungen war. Bedauerlicherweise.


  „Na klar. Mein letztes Intermezzo mit einem Mann ist schon so lange her, dass ich davon träumen muss, um in der Richtung mal wieder was Tolles zu erleben.“

  Dass sie ausgerechnet von Devlin geträumt hatte, der möglicherweise eine Gefahr darstellte, hätte wohl jedem Psychologen einen tiefen Einblick in ihr Seelenleben gegeben. Das Spiel mit der Gefahr machte das Leben umso süßer und, ja verdammt, es steigerte beim Sex definitiv die Lust. Allerdings fühlte sie sich jetzt noch intensiver zu Devlin hingezogen.

  Sie schüttelte den Kopf. „Bronwyn, Bronwyn, komm bloß nicht auf dumme Gedanken!“

  Widerstrebend schwang sie sich aus dem Bett und ging ins Bad.

  Erschreckt sog sie beim Anblick ihres Spiegelbildes die Luft ein. Die Hautveränderung über ihren Brüsten war erneut größer geworden. Sie hatte sich nach oben und seitwärts ausgebreitet und bildete jetzt einen perfekten Kreis mit dem stattlichen Durchmesser eines Silver Eagle. Der senkrechte Strich teilte diesen knapp zwei Inches großen Kreis auf zwei Drittel des Durchmessers in exakt gleich große Hälften. Oben bildete er nach links und rechts Abzweigungen, die zusammen mit der oberen Kreislinie ein mandelförmiges Oval formte, in dessen Mitte sich ein schwarzer Fleck zu etablieren begann. Dieses Mal, oder was immer es war, konnte unmöglich natürlichen Ursprungs sein.

  „Was zum Teufel passiert hier?“, fragte sie ihr Spiegelbild, das ihr natürlich keine Antwort geben konnte.

  Nun gut. Im Moment konnte sie nichts dagegen tun. Sobald sie in Dunraven war, würde sie einen Arzt aufsuchen. Sie duschte und buchte telefonisch den nächsten erreichbaren Flug nach Albany. Von dort waren es bis Dunraven ungefähr siebzig Meilen. Heute Abend wäre sie bereits dort.

  Devlin! Sie war heute mit ihm zum Mittagessen verabredet. Das hatte sie völlig vergessen. Sie erwog, den Flug zu verschieben und das Treffen mit ihm wie geplant durchzuziehen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte das intensive, beinahe drängende Gefühl, dass sie sich beeilen sollte. Vielleicht sprach da nur ihre übliche innere Unruhe, aber sie beschloss, ihrem Gefühl zu folgen. Obwohl die Aussicht, mit Devlin zu Mittag zu essen und ihren Traum in die Tat umzusetzen, verlockend war. Nein, die Reise nach Dunraven hatte oberste Priorität. Sie musste absagen. Oder vielleicht hatte er Zeit und Lust, sie zu begleiten. Schließlich hatte er behauptet, er wäre jederzeit für sie da. Es würde sich gleich zeigen, wie ernst es ihm war.

  Erst als sie zum Handy griff, um ihn anzurufen, wurde ihr bewusst, dass sie seine Telefonnummer nicht kannte. Irgendwie hatte sich nicht die Gelegenheit ergeben, ihre Nummern auszutauschen. Ein Anruf bei der Telefonauskunft brachte sie auch nicht weiter. Sie hätte sich denken können, dass er eine Geheimnummer besaß. Mist! Aber nicht zu ändern.

  Bronwyn hatte gerade Kaffee aufgesetzt, als Lissy mit den Frühstücksbagels kam. Statt wie gewohnt die Tür aufzuschließen und einfach hereinzukommen, klopfte sie vorher an den Rahmen.

  „Hey, Bron! Ich bin’s. Bitte nicht schießen!“ Vorsichtig lugte sie ins Haus und trat erst ein, als sie sah, dass Bronwyn bereits wach war und keine Waffe in der Hand hielt. „Ist er gekommen?“, fragte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten und legte die Bageltüte auf den Tisch.

  Bronwyn schüttelte den Kopf.

  „Oh Bron, das tut mir so leid!“ Lissy eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme.

  Bronwyn zuckte mit den Schultern und gab sich gewohnt gelassen, obwohl sie sich maßlos enttäuscht fühlte und am liebsten geweint hätte. „Ist nicht zu ändern, Lissy. Hör mal, ich muss der Sache auf den Grund gehen. Das heißt, ich fliege gleich nach Albany. In meinem Haus in Dunraven habe ich noch alte Fotoalben, Tagebücher und so weiter. Falls die Kelleys irgendwas über meine wahre Herkunft hinterlassen haben, dann finde ich es wahrscheinlich dort.“

  „Und wenn dein geheimnisvoller Besucher heute doch noch kommt?“

  „Dann wird er entweder eine Nachricht in den Briefkasten legen, die du an mich weiterleitest, oder er wird bei meiner netten Nachbarin anfragen, ob sie etwas über meinen Verbleib weiß.“

  Lissy lächelte geschmeichelt. „Dann gebe ich ihm deine Adresse in Dunraven.“

  „Auf keinen Fall“, widersprach sie scharf. „Ich habe dir doch von dem Drogenboss erzählt, der vielleicht noch hinter mir her ist. Theoretisch kann jeder, der sich nach mir erkundigt, einer von dessen Leuten sein. Deshalb machen wir Folgendes. Wenn jemand nach mir fragt, lass dir seine Telefonnummer geben und ruf mich an. Ich melde mich bei ihm. Bis auf eine Ausnahme.“ Sie reichte Lissy einen Zettel. „Um eins wird ein gutaussehender, schwarzhaariger, grünäugiger Mann vor meiner Tür stehen. Ich bin mit ihm zum Essen verabredet. Er heißt Devlin Blake. Leider habe ich seine Telefonnummer nicht, um ihm abzusagen. Gib ihm den Zettel. Darauf steht die Dunravener Adresse.“

  „Sieh mal einer an.“ Lissy kniff verschwörerisch ein Auge zu. „Da gibt es ja doch einen offenbar heißen Flirt in deinem Leben. Warum hast du mir noch nichts von ihm erzählt?“

  „Weil ich ihn erst auf der Expedition kennengelernt habe und dachte, ich sehe ihn nie wieder. Dann stand er gestern Abend überraschend vor meiner Tür und versicherte mir, wie sehr ich ihn beeindruckt habe.“

  Lissy lachte. „Das wundert mich nicht. Du beeindruckst doch jeden.“

  Bronwyn zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es keine gute Idee, Devlin die Adresse zu geben. Es wäre allerdings schön, wenn sie mit dem, was sie in Dunraven fand oder nicht fand, nicht allein sein musste. Außerdem: Wenn er ihr folgte, bedeutete sie ihm wohl wirklich etwas. Wenn nicht – so war auch das eine eindeutige Antwort.

  „Lissy, sag auf keinen Fall irgendjemand anderem, wo ich bin. Nicht mal Ed und auch nicht Josh. Niemandem, hörst du?“

  „Ich bin ja nicht taub“, versicherte Lissy ein wenig pikiert und blickte Bronwyn besorgt an. „Ich bekomme langsam das Gefühl, dass du reichlich paranoid wirst. Ich meine, hey, Ed ist mein Mann und Josh ein guter Freund. Dass ich nicht mal denen was sagen darf …“

  „Niemandem“, wiederholte Bronwyn eindringlich. „Keiner einzigen Menschenseele. Bitte, Lissy. Ich hoffe, dass sich alles aufklärt und in Wohlgefallen auflöst; auch die Sache mit dem Drogenboss. Bis dahin bin ich lieber paranoid als tot.“

  Lissy seufzte ergeben. „Okay, ich tue so, als wüsste ich von nichts.“ Sie streichelte Bronwyns Arm. „Hey, ich wünsche dir von Herzen, dass du was rausfindest und erfährst, wer deine wirklichen Eltern sind. Du sagst mir doch Bescheid?“

  Bronwyn nickte. „Du erfährst es als Erste.“

  Lissy verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung und dem Versprechen, sich wie gewohnt um Bronwyns Haus zu kümmern. Bronwyn schlang ein hastiges Frühstück hinunter, während sie nebenbei ihre Reisetasche packte. Eine Stunde später befand sie sich bereits auf dem Weg zum Flughafen.
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  „Ich hab sie!“ Michael seufzte zufrieden und öffnete die Augen. Er fühlte sich erschöpft und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen, das Bruder Zacharias ihm reichte.

  „Sie?“, fragte dieser, während er in langen Zügen das Glas leerte.

  „Sie“, wiederholte Michael und nickte. „Das Kind, das die Menschenfrau geboren hat, ist das Mädchen. Inzwischen eine Frau. Die Dämonen haben demnach den Jungen. Ihn können wir nicht aufspüren, weil sie ihn schützen. Das heißt“, fügte er einschränkend hinzu, „inzwischen dürfte er sich längst selbst ausreichend schützen können. Aber sie erwacht gerade. Wir müssen uns beeilen, denn wenn wir sie finden konnten, finden die Dämonen sie auch.“

  „Wo?“

  „Denver. Den genauen Ort kann ich erst feststellen, wenn wir dort sind.“

  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren.“ Bruder Zacharias legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sehr gute Arbeit, Bruder Michael. Wenn alles glatt verläuft, haben wir unsere Mission in ein paar Tagen erfüllt.“

  Michael zog die Brauen zusammen. „Deinen Optimismus erlaube ich mir erst zu teilen, Bruder Zacharias, wenn wir sie tatsächlich erfüllt haben und das Dämonenbalg tot ist. Bis dahin besteht immer noch die Gefahr, dass wir scheitern. Was Gott verhüten möge, aber sie besteht. Gehen wir.“

  Sie verließen die Meditationszelle, in der er während der letzten drei Wochen den größten Teil seiner Zeit verbracht hatte. Er war einer der gegenwärtig drei Brüder seines Ordens, die über eine seherische Gabe verfügten, die auf die besondere Ausstrahlung von jenen Dämonen ansprach, die sich in der Welt der Menschen herumtrieben. Die Brüder der Heiligen Flamme Gottes hatten es sich seit der Gründung ihres Ordens vor über tausend Jahren zur Aufgabe gemacht, die Geschöpfe der Finsternis aufzuspüren und zu vernichten. Sobald die Seher eins entdeckt hatten, sandte das Kloster einen Jagdtrupp aus, um es zu vernichten.

  Doch dieses Mal handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Dämon, den sie unschädlich machen mussten. Von der Vernichtung dieses Dämonenkindes hing das Schicksal unzähliger Menschen ab. Erst zum dritten Mal in der Geschichte des Ordens, doch bereits zum neunten Mal, seit das Unheil begonnen hatte. Zweimal hatten die Mönche die Katastrophe erfolgreich verhindern und jeweils eins der Dämonenbälger bereits unmittelbar nach der Geburt töten können.

  Diesmal war es anders gekommen, und das Damoklesschwert des Scheiterns schwebte über ihnen, bis die Mission vollbracht und die Frau aus Denver tatsächlich tot war. Michael betete, dass sie nicht noch einmal zu spät kommen würden, wie damals in Cleveland, als sie nicht hatten verhindern können, dass ihre Gegenspieler das Kind ihrem Zugriff entzogen. Diesmal mussten sie einfach Erfolg haben.

  Um jeden noch so blutigen Preis.
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  Bronwyns erste Amtshandlung in ihrem Haus in Dunraven, noch ehe sie die Vorhänge öffnete oder irgendetwas anderes tat, war in den Keller zu gehen, wo der Waffentresor stand. Da sie ihre Glock aufgrund der Sicherheitsbestimmungen nicht mit an Bord des Flugzeugs hatte nehmen können, aber nach allem, was passiert war, nicht unbewaffnet herumlaufen wollte, holte sie die alte Colt Government Pistole ihres Vaters aus dem Tresor. Die Waffe war tadellos in Schuss. Trotzdem reinigte sie sie, lud sie und legte noch vier geladene Ersatzmagazine bereit. Zwar fasste das Magazin einer Government nur sieben Schuss statt fünfzehn wie bei der Glock, aber als Übergang genügte es. So bald wie möglich würde sie sich in Albany eine neue Glock kaufen. Idealerweise eine Glock 17 mit einem auf dreiunddreißig Schuss erweiterten Magazin.


  Nicht zum ersten Mal war sie ihrem Vater – Adoptivvater – dankbar, dass er ihr von Kindesbeinen an das Schießen beigebracht und sie auch für die Jagd begeistert hatte. Nach allem, was er und ihre Mutter ihr in dem Brief über die Gefahr mitgeteilt hatten, in der sie möglicherweise immer noch schwebte, wunderte es sie nicht mehr, dass beide sie auch früh zum Kampfsporttraining geschickt hatten. Trotzdem hatten sie all die Jahre geschwiegen, obwohl sie von der Gefahr gewusst hatten, und Bronwyn oben-drein in dem Glauben gelassen, dass sie ihre Eltern wären.


  Der Schmerz über diesen Verrat tat immer noch furchtbar weh. Und das Bewusstsein, nicht zu wissen und vielleicht niemals zu erfahren, wer sie wirklich war, ließ sie sich deplatziert und verloren fühlen. Besonders hier in diesem Haus, in dem sie eine glückliche Kindheit und Jugend verbracht hatte mit dem Wald, der gleich hinter dem Haus begann und einem kleinen Teich nur ein Stück entfernt, in dem ihre Mutter – Erin – ihr das Schwimmen beigebracht hatte.


  Sie fühlte sich in ihren Gefühlen für diese beiden Menschen immer noch völlig zerrissen. Auch wenn sie sie in Gedanken manchmal noch reflexartig Mom und Dad nannte, wurden diese Begriffe immer noch, und zu ihrem Unbehagen zunehmend, begleitet von einem tiefen Gefühl der Fremdheit, zu dem diese vertraulichen – diese liebevollen Bezeichnungen nicht mehr passten. Sie versuchte, sich an ihre Liebe zu ihnen zu klammern, die noch vorgestern in ihr gewesen war, und griff ins Leere. Und sie hatte keine Ahnung, ob sich dieses Vakuum je wieder füllen würde; egal wie.


  Am liebsten hätte sie deshalb sofort begonnen, in den Kisten auf dem Dachboden nach Antworten zu suchen. Doch zog sie vorher die Vorhänge auf, öffnete die Fenster und begann, die Schutzbezüge von den Möbeln zu nehmen. Die hereinströmende Luft brachte die vertrauten Düfte nach sonnenbeschienenem Wald und feuchtem Laub mit sich. Das Thermometer auf der Terrasse zeigte fünfzehn Grad. Bronwyn glaubte, einen Hauch von Herbstkühle zu riechen.


  Sie stellte die Reisetasche in ihr Schlafzimmer, bezog das Bett und richtete in der nächsten Stunde auch den Rest des Hauses bewohnbar her. Als sie fertig war, dämmerte es bereits. Obwohl sie Hunger hatte, verschob sie das Essen auf später und stieg zum Dachboden hinauf. Die Kisten, in denen sie die alten Unterlagen aufbewahrte, standen noch genauso sorgfältig in einem Regal, wie sie sie damals hingestellt hatte. Sie trug alles ins Wohnzimmer und begann, die erste Kiste auszupacken, während sie nebenbei ein paar Sandwiches aß, die sie am Flughafen gekauft hatte.


  Als Erstes blätterte sie ein altes Fotoalbum durch, dessen Bilder die Kelleys in ihrem Haus in Pittsburgh aufgenommen hatten, als Bronwyn noch nicht bei ihnen gewesen war. Nach den Daten unter dem letzten Foto in Pittsburgh und dem ersten vor dem Haus in Dunraven waren die Kelleys Ende September vor dreiunddreißig Jahren hierher gezogen. Zur Zeit von Bronwyns Geburt. Demnach war es mehr als wahrscheinlich, dass sie nur deshalb aus der Großstadt an den Rand einer Kleinstadt im Hinterwald gezogen waren, um sie vor der drohenden Gefahr zu verstecken.


  Immerhin lieferte das Haus einen Anhaltspunkt. Im Grundbuch der Stadt mussten Aufzeichnungen existieren, wem es vor den Kelleys gehört hatte. Vielleicht stand der Vorbesitzer in einem Zusammenhang mit Bronwyns leiblichen Eltern oder konnte ihr wenigstens einen Hinweis geben. Sie beschloss, gleich morgen zum Amt zu gehen und das zu überprüfen.


  Sie betrachtete jedes Bild im Album unter einem Vergrößerungsglas, konnte aber nirgends etwas entdecken, das ihr einen Hinweis hätte geben können. Auf was auch immer. Sie wusste ja nicht einmal, wonach sie eigentlich suchen musste.


  Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass die Kelleys den Mann, der Bronwyn zu ihnen gebracht hatte, nicht schon vorher gekannt hatten. Sie mussten ihn gekannt haben. Und wenn nicht ihn, dann einen von der Organisation oder was auch immer, die dafür gesorgt hatte, dass sie zu den Kelleys kam. Niemand übergab ein Baby, dessen Wohlergehen ihm am Herzen lag, einem fremden Ehepaar. Ganz davon abgesehen, dass er nicht hatte wissen können, wie sehr die Kelleys sich bis dahin vergeblich ein Kind gewünscht hatten, wenn er sie nicht bereits gekannt hätte. Vorausgesetzt, Erin und Brian hatten sie nicht auch in diesem Punkt belogen.


  Und kein Ehepaar hätte von einem Wildfremden ein Kind angenommen, dem man nach Aussagen eines Unbekannten nach dem Leben trachtete. Geschweige denn, dass dieses Ehepaar Knall auf Fall von seinem bisherigen Wohnort in einer Großstadt aufgrund dessen weggezogen wäre und sich in der Wildnis verkrochen hätte. Nein, die Kelleys mussten mehr gewusst haben, andernfalls wären sie nicht bereit gewesen, für ein fremdes Kind alles aufzugeben, was ihnen bis dahin wichtig gewesen war. Nicht einmal, wenn der Wunsch nach einem Kind übermächtig gewesen wäre.


  Sie seufzte. Ihre Gefühle für ihre Adoptiveltern waren sehr zwiespältig. Einerseits empfand sie sie als Fremde, fühlte sich von ihnen hintergangen und enttäuscht und war wütend auf sie. Andererseits ließ sich das Band, das in zwanzig Jahren liebevollen Miteinanders gewachsen war, nicht einfach so kappen.


  Sie erinnerte sich an eine Szene aus irgendeinem Film, in dem ein Mann, der erst als Erwachsener von seiner Adoption erfahren hatte, bei jemandem Rat suchte, wie er damit umgehen sollte. Als Antwort hatte er erhalten, dass fast jeder Mensch im Leben zwei Paare hatte, die er Vater und Mutter nennen durfte und manche eben auch drei: die leiblichen Eltern, die Schwiegereltern und manchmal Adoptiveltern. Sie alle einte jedoch idealerweise die Liebe zum Kind, Adoptivkind, Schwiegerkind.


  Wenn ihre leiblichen Eltern sie weggegeben hatten, weil sie sich in Gefahr befand, so war das ein wahrhaft großer Akt der Liebe, und sie hatten wahrscheinlich immens unter dem Verlust gelitten. Und über mangelnde Liebe vonseiten der Kelleys konnte sie sich wahrlich nicht beklagen. Umso schmerzhafter empfand sie ihren doppelten Verlust. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie entschlossen weg. Heulen half gar nichts, wenn sie dem Geheimnis ihrer Herkunft auf die Spur kommen wollte.


  Ein unangenehmes Sirren am Ohr riss sie aus den Gedanken. Sie fluchte und schlug nach der Mücke, die sich gerade auf ihre Schulter setzte. Sie hatte immer noch die Fenster offen stehen. Durch das Licht angelockt, das sie inzwischen eingeschaltet hatte, waren Schwärme von Mücken hereingekommen, hatten sich um die Deckenlampe versammelt und Bronwyn als Abendmahlzeit entdeckt.


  Sie sprang auf, um die Fenster schnellstens zu schließen und schlug um sich, um die Attacken der Mücken abzuwehren. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im nächsten Moment glühten um sie herum Dutzende Funken auf und fielen als Ascheflocken zu Boden. Die Mücken waren verschwunden. Bronwyn rieb sich die Schläfen und blickte sich irritiert um. Tatsächlich gab es keine einzige Mücke mehr im Zimmer, nur noch diese plötzlich aufgetauchten Ascheflocken am Boden. Als sie eine aufhob, stellte sie fest, dass es die von der Hitze zu kleinen Kügelchen geschmolzenen Mücken waren, die offenbar ohne ersichtlichen Anlass in Flammen aufgegangen waren.


  „Das gibt es doch nicht!“


  Sie ging rasch im Haus herum, um die Fester zu schließen und fand überall schwarze Kügelchen auf dem Boden, die einmal Mücken gewesen waren. Wie war das möglich? Vor allem: Konnte sie dafür verantwortlich sein? Unmöglich! Doch wenn sie es nicht gewesen war – was hatte den plötzlichen Mückentod durch Feuer dann verursacht?


  Das beklemmende Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren und sich die in Flammen aufgehenden Mücken nur eingebildet zu haben, ergriff zunehmend von ihr Besitz. So entsetzlich allein der Gedanke war, so würde das jedoch einiges erklären. Unter anderem auch, warum sie in den letzten Tagen ihre Umgebung und die Menschen darin von Farben durchdrungen sah und sich einbildete, von einem hellhaarigen Fremden verfolgt zu werden, der spurlos verschwand, wenn sie ihn zu stellen versuchte, als würde er sich in Luft auflösen.


  Doch der Mann war real, denn Lissy hatte ihn auch gesehen. Zumindest beim ersten Mal. Danach … Sie setzte sich wieder an den Tisch im Wohnzimmer, stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich durch die Haare.

  „War vielleicht doch alles ein bisschen viel, Bron“, redete sie sich gut zu und merkte, dass ihre Stimme und ihre Hände zitterten. „Sobald du dich ein bisschen erholt hast, geht es dir wieder besser.“

  Zumindest hoffte sie das. Tief in ihrem Innern hatte sie die beängstigende Ahnung, dass es mit ein paar Tagen Ruhe keineswegs getan sein würde. Aber eins nach dem anderen. Zuerst würde sie versuchen, etwas über ihre Herkunft herauszufinden. Danach konnte sie immer noch zum Psychiater gehen. Den sie vielleicht ohnehin brauchen würde, wenn sie endlich die Wahrheit über ihre Identität kannte. Sie seufzte und wandte sich dem nächsten Album in der Kiste zu.

  Als sie es aufschlug, stellte sie fest, dass die Beschichtung an der Innenseite des Deckels eingerissen war. Darunter befand sich vergilbtes Papier. Sie stutzte. Das Papier füllte nicht die ganze Länge und Breite des Deckels aus, wie es für Füllmaterial in einem Buchdeckel hätte sein sollen. Sie stellte fest, dass es sich um einen etwa handgroßen Einschub handelte, der zweifellos nicht zum Einband gehörte. Neugierig riss sie den Buchdeckel auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.

  Ihr Herz schlug schneller, als sie es auffaltete. War das vielleicht ihre echte Geburtsurkunde? Enttäuscht stellte sie fest, dass es sich nur um einen alten Bauplan handelte, genauer gesagt, den Grundriss des Kellers. Und der barg nichts, was ihr einen Hinweis auf ihre Identität hätte geben können. Sie wollte ihn schon zur Seite legen, als ihr etwas auffiel. Auf diesem Plan war die Südwand des Kellers nicht in normaler Wandstärke eingezeichnet, sondern musste, wenn sie den Maßstab der anderen Räume damit verglich, mindestens drei Yards breit sein. In dieser Wand war ein Hohlraum eingezeichnet von etwa zwei Yards fünfzig Breite und vier Yards Länge. Ein alter Kaminschacht? Nein, dafür war er zu groß. Falls der Maßstab stimmte. Außerdem war in der Wand zum Kellergang eine Tür markiert.

  Bronwyn schüttelte den Kopf. Sie kannte hier im Haus jeden Stein und vor allem jeden Raum im Keller. Oft genug hatte sie nicht nur darin gespielt, sondern sich auch versteckt, wenn sie sich vor einer ihr aufgetragenen Arbeit hatte drücken wollen. Gäbe es dort diesen Raum, dann wüsste sie davon. Allerdings kamen ihr in Anbetracht der Tatsache, dass die Kelleys sie ihr ganzes Leben lang getäuscht hatten, jetzt auch in diesem Punkt Zweifel. Ein kurzer Abstecher in den Keller würde das klären.

  Ihre Nackenhaare richteten sich schlagartig auf, und sie fühlte ein Kribbeln entlang der Wirbelsäule. Sie hatte dieses Gefühl schon oft verspürt und wusste, was es bedeutete: Jemand beobachtete sie! Verdammt, sie hätte vorhin nicht nur die Fenster, sondern auch die Jalousien schließen sollen.

  Sie lief zur Wohnzimmertür, schaltete das Licht aus und sprintete weiter zur Haustür. Im Laufen zog sie die Government aus dem Halfter, riss die Haustür auf und katapultierte sich mit einer Hechtrolle nach draußen. Sie kam verteidigungsbereit mit der Waffe im Anschlag wieder hoch.

  Doch da war niemand.

  Zwar war es inzwischen völlig dunkel geworden, aber in diesem Moment veränderte sich wieder einmal ihre Sicht. Sie sah die Umwelt in unterschiedlichste Farben getaucht, die sie fast so gut sehen ließ wie am Tag, wenn auch auf andere Weise. Außer den Bäumen, dem blaugrünen Schimmern des Teiches und der hellbraunen Aura einiger Rehe, die sich durch sie gestört fühlten und in den Wald flüchteten, konnte sie nichts erkennen. Oder waren die verblassenden rötlichen Flecken in einiger Entfernung vom Haus die Reste von Fußabdrücken? Sie erkannte es nicht genau und die Flecken verschwanden, bevor sie Gelegenheit hatte, sie genauer anzusehen.

  Bronwyn kehrte ins Haus zurück, schloss die Tür und legte die beiden Riegel vor, die über die Breite der Tür von einer Wand zur anderen liefen. Als Kind hatte sie sich gewundert, warum die Kelleys so viel Wert auf Sicherheit für ihr Haus legten und es mit stabilen Riegeln, einbruchsicheren Beschlägen und Schlössern und die Fenster mit Panzerglas versehen ließen. Jetzt begann sie, es zu begreifen. Sie hatten Bronwyn schützen wollen vor der Gefahr, die ihr von wem auch immer drohte.

  Verdammt, wer war sie, dass man sie verfolgte und sogar umbringen wollte? Falls eben tatsächlich jemand sie von draußen beobachtet hatte – sie war sich dessen nahezu sicher – wer war derjenige? Und woher wusste er, dass sie hier war, falls es sich wieder um den hellhaarigen Mann handeln sollte, wovon sie ausging?

  Vielleicht barg der geheimnisvolle Raum im Keller die Antworten oder wenigstens einen Teil davon. Sie schloss die Jalousien im ganzen Haus und ging in den Keller. Wenn der Plan stimmte, so befand sich der Raum gegenüber dem Heizungskeller. Dort stand wie eh und je das Regal, in dem früher die Konservenvorräte für Notfälle gelagert hatten und das jetzt bis auf ein paar mäusedicht verschlossene Behälter mit Reis, Nudeln und Müsli leer war. Nirgendwo gab es eine Tür. Allerdings wurde es ihr zum ersten Mal bewusst, dass das Regal Rollfüße besaß, auf denen man es bequem verschieben konnte.

  Sie zog es zur Seite und klopfte gegen die Mauer. Es klang tatsächlich ein bisschen hohl. Sie holte eine Taschenlampe, da das Licht der Kellerbeleuchtung hier nicht mehr allzu hell war, und leuchtete die Wand ab. Darin befanden sich dieselben Risse zwischen den Mauersteinen, die auch schon früher dort gewesen waren. Die allerdings bildeten, wenn man sie verfolgte, eine zusammenhängende Linie, die zwar nicht die herkömmliche Form einer Tür besaß, aber durchaus eine verbergen konnte.

  Bronwyn drückte an verschiedenen Stellen gegen das Mauerstück, aber nichts rührte sich. Natürlich nicht. Falls sich hier eine Geheimtür verbarg, wäre die wohl kaum so einfach zu öffnen. Außerdem gab es keinen sichtbaren Griff oder Riegel, mit dem man sie von außen hätte schließen können. Der Öffnungsmechanismus musste also in die Mauer integriert sein. Sie leuchtete die Wand noch einmal ab und konzentrierte sich auf den Bereich unmittelbar neben den Steinen, zwischen denen die Risse entlangliefen. Etwa in Hüfthöhe fand sie einen, der an allen vier Kanten umlaufende Risse aufwies. Da diese Risse keinen Raum ließen, dass man den Stein hätte greifen und herausziehen können, drückte sie darauf.

  Der Stein schob sich knirschend nach innen und Sekunden später wieder nach vorn. Mit einem schleifenden Geräusch schwang das Mauerstück an einer Seite nach innen und gab den Weg in den Raum frei, der sich tatsächlich dahinter befand.

  „Nicht zu fassen!“, entfuhr es Bronwyn, als sie den Lichtschalter gefunden und die nackte Glühbirne an der Decke eingeschaltet hatte. Der Raum war nicht größer als zweieinhalb Yards breit und gut drei Yards lang und spärlich eingerichtet mit zwei alten Tapeziertischen an zwei Seiten, einem Bürostuhl sowie einem Bücherregal. Die Wände waren teilweise mit Korktafeln verkleidet, auf die eine Unmenge von Notizzetteln, Diagrammen und Zeichnungen gepinnt war. Über dem Tisch, vor dem der Stuhl stand, hing eine polierte Baumscheibe, auf die das Relief einer Waage geschnitzt war. Darüber und darunter befanden sich die eingravierten Worte Keepers of The Scales – Hüter der Waage. In den beiden Waagschalen standen die Worte No Good und No Evil und im Fuß der Waage But Balance Shalt Be –Nicht Gut, nicht Böse, sondern Gleichgewicht soll sein.

  Seltsamer Spruch. Noch seltsamer fand sie die Bücher, die in dem Regal standen. Sie handelten von Okkultismus, Dämonen und Prophezeiungen. Sie hätte Stein und Bein geschworen, dass sich irgendein Freak hier unten ohne Wissen der Kelleys ein Domizil für sein spinnertes Hobby eingerichtet hatte, wäre die Schrift auf den Notizen nicht zweifelsfrei Brians gewesen.

  Sie setzte sich an den Tisch, an dem ihr Adoptivvater gearbeitet hatte und auf dem ein aufgeschlagenes Buch neben einem mit Notizen fast vollgeschriebenen dicken Tagebuch lag. Offenbar hatte er Informationen zu einem bestimmten Thema gesammelt. Die letzte Eintragung beschäftigte sich mit dem Blockieren von magischen Kräften. Magischen Kräften!

  „Nach dem, was im Grimoire von Marie Laveau steht, kann man magische Kräfte blockieren oder sogar neutralisieren, wenn man den Körper des Magiers mit einem in ein bestimmtes Öl gemischtes Pulver aus verschiedenen Zutaten einreibt. Diese Zutaten und die dazugehörigen Bannsprüche sind aber nur den Hohepriestern des Voodoo bekannt.“

  Bronwyn schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass tatsächlich Brian das geschrieben haben sollte. Diese Seite an ihm hatte sie nie kennengelernt. Ob Erin davon gewusst hatte? Oder hatte er das, was er hier unten tat, auch vor seiner Frau verheimlicht? Er schrieb über Magie, als wäre sie tatsächlich real.

  Was, wenn das wahr wäre?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Unmöglich! Und falls doch – so könnte das eine Erklärung für die seltsamen Dinge sein, die seit ihrer Rückkehr aus Kolumbien mit ihr und um sie herum passierten. Sie schüttelte den Kopf.

  „Bron, du bist überreizt und hast wie lange nicht richtig geschlafen? Ab ins Bett und schlaf dich aus.“

  Sie nahm das Notizbuch und verließ den Raum. Durch ein erneutes Eindrücken des Mauersteins schloss sich die Tür wieder. Bronwyn kehrte ins Erdgeschoss zurück. Sie kontrollierte noch einmal alle Türen und Fenster und vergewisserte sich, dass sie allein im Haus war, ehe sie unter die Dusche ging. Dass sie beim obligatorischen Blick in den Spiegel feststellte, dass sich das Mal auf ihrer Brust erneut verändert hatte, wunderte sie nicht mehr. Um den schwarzen Fleck in der Mitte des oberen Ovals hatte sich ein blutroter Ring gebildet, sodass es wie ein rotes Auge aussah, das sie aus dem Spiegel anzusehen schien. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

  Das reichte! Sie würde morgen zum Arzt gehen und das Ding notfalls chirurgisch entfernen lassen. Als sie sich eine halbe Stunde später schlafen legte, stellte sie fest, dass sie immer noch den Armreif trug, den Josh ihr geschenkt hatte. Sie wollte ihn ablegen, doch einem zweiten Impuls folgend behielt sie ihn um. Sie legte Brians magisches Notizbuch auf den Nachttisch neben ein Ersatzmagazin für die Government und die Pistole wie gewohnt unter ihr Kopfkissen. Sie hoffte, dass sie diesmal keine verstörenden Träume haben würde.


  Kapitel 5

  C


  live McBride betrat den Diner der Raststätte am Highway 40 zwischen Indianapolis und Richmond. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass seine Kontaktperson bereits wartete. Der rothaarige Mann in der Montur eines Elektrikers saß an einem der Tische und las den Indianapolis Star, während er nebenbei ein Stück Apfelkuchen aß und Kaffee


  trank. Wie die meisten Anwesenden warf er Clive einen kurzen Blick zu, gab aber mit keiner Geste zu erkennen, dass er den Neuankömmling kannte. Clive seinerseits beachtete den Mann ebenfalls nicht. Er setzte sich an einen freien Tisch, bestellte das Tagesgericht und ging ein paar Minuten später zu den Waschräumen. Der Rothaarige folgte ihm, nachdem er noch eine gewisse Zeit hatte verstreichen lassen.


  „Wir sind allein, Hal.“ Clive stand am Waschbecken und wusch sich die Hände, was jetzt auch Hal Summer tat. „Unser Bote ist tot. Ermordet. Und sie ist verschwunden. Haben die Dämonen sie?“

  „Nein.“

  „Wo ist sie dann?“

  Hal zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht bei den Dämonen ist. Die sind aber mit Sicherheit für den Tod eures Boten verantwortlich. Ich meine, wer sollte es sonst gewesen sein? Die Alte ist übrigens nicht im Mindesten besorgt, sondern hat angeordnet, dass die Residenz für die Ankunft der Königin vorbereitet wird. Das heißt, dass die noch am Leben und nicht den Mönchen in die Hände gefallen ist. Mehr weiß ich nicht.“

  „Wirklich nicht?“ Clive konnte sich eines gewissen Misstrauens nicht erwehren. Zwar war Hal ein von den Hütern der Waage bei den Dämonen eingeschleuster Agent, der auf Clives Seite stand; jedoch wäre er nicht der Erste, der der Verführung der Macht erlag, welche die Dämonen ihren menschlichen Dienern für deren Loyalität und absolute Ergebenheit boten. Selbst der Standhafteste konnte durch diese Macht korrumpiert werden, wenn er ihr zu lange ausgesetzt war.

  Hal war zudem ein geborener Py’ashk’huni, ein Abkömmling einer Familie, die seit Jahrtausenden den Py’ashk’hu-Dämonen diente. Außerdem gehörte er seit sechs Jahren zum inneren Kreis um Reyashai, der Fürstin der Dynastie. Und natürlich hatte er, um diese Stellung zu erlangen, an einem blutigen Ritual teilnehmen müssen, das so grauenhaft gewesen sein musste, dass er bis heute nicht bereit war, darüber zu reden. Clive und seine Leute konnten sich deshalb nicht mehr sicher sein, ob er noch auf ihrer Seite stand oder wie seine Vorfahren tatsächlich den Dämonen diente, statt das nur vorzutäuschen.

  „Mann, Clive, ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe und stehe nicht so hoch in der Gunst der Alten, dass sie mir überhaupt irgendwas mitteilen würde. Ich habe nur mitbekommen, dass der König die Sache selbst in die Hand nehmen will.“

  „Verdammt!“ Clive schlug mit der Faust gegen die Wand. „Wenn er sie findet …“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Die beiden dürfen sich auf keinen Fall begegnen.“ Er sah Hal eindringlich an. „Wir brauchen unbedingt Informationen darüber, was der König vorhat.“

  Hal schüttelte den Kopf. „Bedaure, damit kann ich nicht dienen. Es war schon schwierig genug, heute hierherzukommen, ohne dass die Alte misstrauisch wurde. Noch mal kann ich so schnell nicht wieder weg. Und dass wir nicht über unsere Handys telefonieren sollten, versteht sich von selbst.“

  Clive nickte und begann, sich die Hände abzutrocknen.

  „Versucht doch, sie über ein Medium zu finden“, schlug Hal vor. „Ihr solltet doch eins in euren Reihen haben.“

  „Zwei“, bestätigte Clive grimmig und registrierte besorgt Hals Wortwahl: ‚Ihr sollten doch eins in euren Reihen haben.’ Nicht: ‚Wir haben eins in unseren Reihen.’ Denn dass normalerweise mehr als nur ein Medium oder Seher zu den Hütern gehörte, hätte Hal wissen müssen.

  „Aber deine Dämonenfreunde haben die beiden ebenso ermordet wie unseren Boten.“ Dass Hal auch nicht gegen die Bezeichnung ‚Dämonenfreunde’ protestierte, zeigte Clive, dass die Hüter ihm nicht mehr allzu sehr trauen durften. „Uns bleiben jetzt nur noch profane Methoden, um sie aufzuspüren. Jedenfalls vielen Dank für deine Hilfe.“

  Clive reichte dem Mann ein Bündel von zwanzig zusammengerollten Hundert-Dollar-Noten, der sie hastig einsteckte und noch eine Weile im Waschraum blieb, nachdem Clive diesen verlassen hatte. Falls sich seine Befürchtung hinsichtlich Hal Summers Loyalität bestätigen sollte, so wäre es nicht mehr mit läppischen zweitausend Dollar ab und zu getan, um ihn bei der Stange zu halten. Doch was die Dämonen ihm boten, konnten die Hüter der Waage nicht überbieten. Vielleicht hatte er sich sogar schon vollständig auf die Seite der Dämonen geschlagen und fütterte die Hüter mit falschen Informationen. Nein, Hal war nur noch bedingt zu trauen. Doch einen anderen Agenten besaßen die Hüter nicht in den Reihen der Dämonen. Und die Zeit reichte nicht aus, einen neuen einzuschleusen; unter anderem, weil sie ausschließlich Py’ashk’huni bei sich duldeten. Und die waren ihren dämonischen Herren normalerweise bis zur Selbstaufgabe ergeben.

  Clive kehrte an den Tisch zurück, aß sein Steak und überlegte, wie er und seine Mitstreiter am besten vorgehen sollten. Sie mussten Bronwyn Kelley finden und in Gewahrsam nehmen, bevor sie mit Devlin Blake zusammentraf, sonst gäbe es eine Katastrophe. Er würde den nächsten Flug nach Denver nehmen und vor Ort recherchieren. Er konnte nur hoffen und beten, dass es nicht schon zu spät war.
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  Sie und zwei ihrer Brüder gingen in der Fillmore Street von Tür zu Tür und gaben vor, Spenden zu sammeln. Dabei näherten sie sich unauffällig dem Haus, das Michael als Residenz der Kreatur ausgemacht hatte.

  „Absolut sicher. Aber sie ist nicht da.“ Seine Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich.

  „Kann sie geahnt haben, dass wir kommen und geflohen sein?“, überlegte Bruder Zacharias. „Immerhin verfügt sie über magische Kräfte.“

  „Die gerade erst erwachen“, erinnerte ihn Michael. „Das heißt, sie kann sie noch nicht beherrschen. Falls sie tatsächlich Visionen von unserem Kommen gehabt haben sollte, wird sie die als unbedeutende Träume abgetan haben.“

  „Und wenn nicht?“

  „Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn wir es genau wissen. Zunächst finden wir mal heraus, wie sie überhaupt heißt.“

  Sie gingen zu dem Haus, in dem die Frau wohnte, und klingelten, wobei sie auf dem Weg dorthin einen unauffälligen Blick auf den Briefkasten warfen, der am Rand des Grundstücks stand und die Aufschrift Kelley trug. Somit kannten sie schon mal den Nachnamen.

  „Bron ist nicht da, meine Herren!“

  Eine etwas pummelige Brünette, die gerade die Spielsachen ihrer Kinder vom Rasen des Nachbarhauses sammelte, lächelte ihnen zu.

  „Sie heißt also Bron Kelley“, murmelte Bruder Julian. „Dürfen wir dann vielleicht Sie um eine Spende bitten?“, fragte er die Frau und ging zu ihr hinüber. „Wir sind vom Kloster St. Francis und sammeln für die Armen unserer Gemeinde“, erklärte er, als er vor ihr stand, und hielt ihr eine Sammelbüchse hin.

  Sie hatten sich erkundigt, welches Kloster in Denver für eine solche Aktion infrage kam, bevor sie mit ihrer Sammlung begannen. Schließlich legten sie keinen Wert darauf, dass man ihre wahre Identität herausfand. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes war ein Geheimbund, der zwar tief im christlichen Glauben verwurzelt war, vom Vatikan aber nicht anerkannt wurde. Was seine Mitglieder nicht hinderte, ihr Werk zu tun.

  Die Brünette lächelte etwas verlegen. Man merkte ihr an, dass sie die Bitte am liebsten abgelehnt hätte. Doch offensichtlich wollte sie nicht unhöflich sein.

  „Eh, ja, gern. Einen Moment, ich hole mal das Geld.“

  Sie ging ins Haus, und die vier folgten ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie sich umdrehte und feststellte, dass sie direkt hinter ihr standen. Unter normalen Umständen hätte sie sich dadurch wohl bedroht gefühlt. Doch eine Mönchskutte wirkt immer vertrauenerweckend, besonders wenn drei ihrer Träger schon älter waren.

  Michael lächelte gewinnend. „Bron“, sagte er. „Ihre Nachbarin hat einen schönen Namen.“

  „Abkürzung von Bronwyn.“

  „Sicherlich kommt sie bald zurück. Sie ist wohl nur einkaufen?“

  „Nein, sie ist Journalistin und viel auf Reisen.“

  „Gestern war sie noch hier.“

  „Ja, aber sie ist heute Morgen …“ Die Frau unterbrach sich und blickte die Männer misstrauisch an. „Woher wissen Sie das?“

  Michael ließ ihr keine Zeit, aus dem Verdacht, der gerade in ihr keimte, die richtigen Schlüsse zu ziehen und entsprechend zu handeln. Er zog eine Pistole mit Schalldämpfer unter seiner schwarzen Kutte hervor und richtete sie auf die Frau, die mit einem erstickten Laut die Hände vor den Mund schlug.

  „Keinen Mucks!“, warnte er.

  „Oh bitte, tun Sie mir nichts“, flehte die Brünette. „Ich gebe Ihnen alles Geld, das ich im Haus habe.“

  „Wir sind nicht an Geld interessiert, Ma’am. Wir wollen nur wissen, wo Ihre Nachbarin ist. Bronwyn Kelley.“

  „Ich weiß nicht. Sie ist dauernd auf Reisen. Gestern hier, heute schon wieder weg.“

  Michael blickte sie mit einem Ausdruck von Bedauern an. „Warum glaube ich Ihnen das nicht?“

  „Aber das ist wahr! Sie ist wirklich ständig auf Achse.“

  Er sah ihr in die Augen und erblickte darin nur nackte Angst. „Ist Ihnen eigentlich bewusst, wer Ihre Nachbarin ist?“

  „Ein sehr netter Mensch.“

  Er schüttelte ebenso wie seine Brüder angesichts dieser Verblendung den Kopf. „Sie ist kein Mensch, sie ist ein leibhaftiger Dämon.“

  Der Brünetten begannen Tränen über die Wange zu laufen. „Sie sind ja wahnsinnig!“

  „Weil wir um die Existenz von Dämonen wissen, an die kaum noch ein Mensch glauben will? Bedauerlicherweise sind diese Bestien sehr real. Und Ihre Freundin von nebenan ist eine von ihnen. Also zum letzten Mal: Wo ist sie?“

  „Kanada“, heulte die Frau. „Sie ist in Kanada. Quebec. Bitte …“

  „Falsche Antwort. Hinsetzen!“

  Michael deutete auf einen Sessel, und die Frau setzte sich. Er hockte sich neben sie, hielt aber immer noch die Pistole auf sie gerichtet. „Ma’am, glauben Sie mir, die Frau, die Sie für einen netten Menschen halten, ist eine große Gefahr für die Menschheit. Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, wenn wir sie nicht hindern. Deshalb ist es so wichtig, sie zu finden. Also bitte, sagen Sie uns, wo sie ist.“

  „In Quebec! Aber ich gebe Ihnen gern ihre Handynummer. Dann können Sie sie anrufen und mit ihr sprechen und …“

  „Und sie vorwarnen?“, unterbrach er sie kopfschüttelnd. „Ihre Loyalität ist bewundernswert, Ma’am. Leider ist sie an ein Wesen verschwendet, das die Menschheit versklaven will.“

  „Das würde Bron niemals tun, Sie Wahnsinniger! Wie könnte sie auch? Oh bitte, lassen Sie mich gehen!“

  Michael blickte die Frau mit ehrlichem Bedauern an. „Sie lassen mir keine Wahl, Ma’am.“ Er richtete die Mündung der Pistole auf das Knie der Frau.

  Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, den man garantiert bis auf die Straße hören konnte.

  Er hielt ihr den Mund zu. „Seien Sie still!“

  Sie schnappte nach Luft, während sie ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Übergangslos wurde ihr Körper schlaff, und sie sackte zusammen. Er ließ sie sofort los und beugte sich über sie. Zunächst glaubte er, dass sie die Ohnmacht nur vortäuschte, doch die war echt. „Oh Gott!“

  Er steckte die Pistole ein und bettete die Frau so in den Sessel, dass sie ihre Zunge nicht verschlucken und daran ersticken konnte.

  „Und nun?“ Bruder Jeremys Stimme klang wütend. „Die Frau weiß offensichtlich, wo sich der Dämon aufhält. Wecken wir sie wieder auf.“

  „Mal abgesehen davon, dass das nicht so einfach geht, wie es im Fernsehen immer vorgegaukelt wird, würde sie wahrscheinlich wieder anfangen zu schreien. In jedem Fall können wir nicht riskieren, hier mit der bewusstlosen Frau erwischt zu werden. Sie wohnt nicht allein hier, und ihre Kinder oder ihr Mann können jeden Moment nach Hause kommen.“ Er blickte sich um. „Bestimmt gibt es hier irgendeinen Hinweis, wohin die Kreatur gegangen ist.“

  Seine Brüder begannen, nach einem Adressbuch zu suchen oder einem anderen Hinweis. Er warf einen mitfühlenden Blick auf die Bewusstlose und hoffte, dass der Schock sie nicht umbrachte. Dass er sie mit der Pistole bedroht hatte, war doch nur ein Bluff gewesen. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wollte die Menschen schließlich beschützen, nicht sie umbringen. Er nahm das Silberkreuz, das auf seiner Brust hing, küsste es und drückte es der Frau auf die Stirn, während er einen Segen sprach. Dabei fiel ihm auf, dass in der Brusttasche ihrer Bluse ein Zettel steckte. Er zog ihn heraus und faltete ihn auseinander. „23 Benecke Road, Dunraven, NY“, stand darauf sowie eine Telefon- und eine Handynummer und darunter: „Ruf mich an. Bron“

  „Hallelujah! Gott ist mit uns, Brüder!“ Er schwenkte den Zettel. „Sie ist in Dunraven.“

  Während seine Brüder zur Tür eilten, tastete er nach dem Puls der bewusstlosen Frau. Er schlug langsam, aber kräftig. Michael atmete auf und sprach noch ein Schutzgebet für ihre Seele und die Seelen ihrer Familie, ehe er den anderen folgte.
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  Marlandra war fort, wie Devlin feststellte, als er zum vereinbarten Zeitpunkt zu ihrem Haus in der Fillmore Street zurückkehrte. Die metaphysische Duftspur, die sie für seine magischen Sinne hinterlassen hatte, sagte ihm, dass sie nicht nur zum Einkaufen gefahren war. Offenbar hatte sie sich auf die Suche nach sich selbst begeben. Dass es keinen Anhaltspunkt gab, wohin sie gegangen war, beunruhigte ihn nicht. Er konnte sie jederzeit aufspüren. Viel mehr Sorge bereitete ihm, dass es im Haus ihrer Nachbarn eine Tragödie gegeben hatte. Es wimmelte von Polizei, und Sanitäter trugen eine Frau auf einer Bahre zum wartenden Krankenwagen. Ihr Mann hielt ihre Hand und war vollkommen verzweifelt.


  „Oh Lissy, Lissy! Wer hat dir das angetan?“


  Devlin hätte ihm die Frage beantworten können, denn diese Tat stank für seine Wahrnehmung förmlich nach den Mönchen vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Natürlich war ihm klar gewesen, dass der Orden Bronwyn in absehbarer Zeit ebenfalls finden würde, aber er hatte gehofft, dass das noch zwei oder drei Tage dauern würde. Ihr Seher war wirklich gut und deshalb nicht zu unterschätzen.


  Die Frau auf der Bahre wimmerte. Sie hatte offensichtlich einen Schock erlitten. „Sie wollen Bron“, stieß sie hervor. Ihre Hände zuckten unkontrolliert in alle Richtungen, als wollte sie einen unsichtbaren Feind abwehren. Sie erkannte offenbar ihre Umgebung nicht oder nur noch eingeschränkt.


  „Lissy?“, drängte ihr Mann. „Wer? Wer will Bron? Verdammt, was haben die dir bloß angetan?“

  „Sie wollen Bron. Sie wollen Bron. Sie wollen …“

  Die Tür des Krankenwagens, die sich hinter ihr und ihrem Mann schloss, verschluckte die weiteren Wiederholungen. Sie wollen Bron. Keine gute Nachricht. Falls die Frau wusste, wo sie sich aufhielt – und davon ging Devlin aus, da die Frau von


  Bronwyns Ausstrahlung umgeben war und somit intensiv mit ihr in Kontakt stand –, hatten die Mönche das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erfahren. Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit, um sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Wobei das Finden der einfachste Teil des Ganzen war.


  Sie zu überzeugen, dass es besser für sie war, mit ihm zu kommen – sich ihm anzuvertrauen – würde ein sehr viel härteres Stück Arbeit werden.
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  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und munter. Was unter anderem auch daran lag, dass sie keine bedrohlichen Träume gehabt hatte. Zumindest konnte sie sich an keinen erinnern. Die Sonne schien durch die Ritzen in der Jalousie, und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits neun war. Sie hatte geschlagene zehn Stunden geschlafen.


  Bei Tageslicht sah die Welt ganz anders aus. Beinahe erschreckend normal und in keiner Weise bedrohlich oder mysteriös. Bronwyn war deshalb geneigt zu glauben, dass sie sich gewisse Dinge nur eingebildet hatte. Zum Beispiel Mücken, die in Flammen aufgingen. Lediglich das dicke Notizbuch ihres Adoptivvaters auf ihrem Nachttisch bewies, dass nicht alles Einbildung war. Im Keller gab es einen geheimen Raum, in dem er okkulte Studien betrieben hatte. Doch darum würde sie sich später kümmern.


  Sie ging ins Bad und musste nicht erst einen Blick in den Spiegel werfen, um zu wissen, dass sich das Mal auf ihrer Brust über Nacht erneut verändert hatte. Von der Mitte aus liefen jetzt verschlungene Linien auf den Rand zu, hatten ihn aber noch nicht erreicht. Bevor sie sich ihr Frühstück zubereitete, rief sie in der Praxis von Dr. Wilkins an, dem früheren Hausarzt der Kelleys, und ließ sich einen Termin geben, den sie noch am selben Tag bekam.


  Nach dem Frühstück ging sie in Brians geheimen Raum und betrachtete die Notizen und vor allem die Diagramme an den Pinnwänden. Bei einigen handelte es sich um astronomische Berechnungen, in denen das Sternbild Zwillinge und deren Hauptsterne Castor und Pollux die Hauptrolle spielten.

  Bronwyn verstand nicht viel von Astronomie, weshalb sie die Berechnungen als solche nicht nachvollziehen konnte. Ausschlaggebend waren offensichtlich die Lage von Castor und Pollux am Himmel sowie der Stand des Sternbildes an einem bestimmten Tag. Interessanterweise war dieser Tag das Herbstäquinoktium vor dreiunddreißig Jahren. An diesem Tag stand um Mitternacht Castor über Cleveland. Übertrug man von diesem Punkt ausgehend die Lage der beiden Sterne auf die Erde, so lag die Entsprechung von Pollux bei Georgetown in Kentucky, in der Nähe von Lexington.


  21. September vor dreiunddreißig Jahren. Sollte das ihr Geburtstag sein? Bronwyn hatte das erregende Gefühl, hier vielleicht die erste Spur zum Geheimnis ihrer Herkunft gefunden zu haben. Sie durchforstete Brians Aufzeichnungen in der Hoffnung, noch mehr zu entdecken.


  Besonderes Augenmerk hatte er auch auf eine Art Stammbaum gelegt; genauer gesagt auf zwei verschiedene, die aber beide unvollständig waren. Bei den ersten Namen in den recht langen Reihen standen Geburtsjahre, die im 14. und 11. Jahrhundert vor Christus angesiedelt waren. Die nächsten Namen trugen Daten von jeweils gut dreihundert Jahren später. Erst ab dem 10. Jahrhundert nach Christus begannen die Tabellen mehr Nachkommen aufzuzeigen, die eine jeweils rot markierte Person gehabt hatte. Interessanterweise lagen die Geburtsdaten der Rotmarkierten immer 333 Jahre auseinander.


  Außerdem waren, soweit bekannt, die Geburtsorte angegeben mit der exakten Lage nach Längen- und Breitengrad. Dem hatte Brian den Stand des Zwillingssternbildes gegenübergestellt. Falls seine Berechnungen stimmten, so hatten Castor und Pollux an den betreffenden Tagen immer direkt über den angegebenen Geburtsorten gestanden. Was mochte das zu bedeuten haben?


  Das letzte Feld auf dem jeweiligen Stammbaum endete bei beiden am 21. September vor dreiunddreißig Jahren, verzeichnete aber keine Namen, sondern nur den Buchstaben M mit drei Punkten dahinter. Überhaupt begannen alle rot geschriebenen Namen mit einem M, klangen aber ausgesprochen seltsam und nicht nach einem Namen, der ihrer jeweiligen Herkunft entsprochen hätte, sofern die bekannt war. Manchmal war in Klammern dahinter noch ein anderer, normal klingender Name angegeben. Die Namen je eines Elternteils vor den beiden letzten, unvollständigen, Namen lauteten Reyashai mit einem Fragezeichen und Mokaryon, ebenfalls mit einem Fragezeichen. Darunter standen bei beiden mit Fragezeichen versehen und durch Schrägstriche getrennt Cleveland und Georgetown. Erstaunlicherweise waren Leute mit den Namen Mokaryon und Reyashai immer Elternteile der Nachkommen mit den roten Namen.


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Verdammt, wem warst du hier auf der Spur?“

  Denn dass Brian keine Ahnenforschung für seine und Erins Familie betrieben hatte, war offensichtlich. Wahrscheinlich würden ihr die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch mehr Aufschlüsse geben. Vielleicht auch darüber, warum ihn so sehr alte Prophezeiungen interessiert hatten.

  Sie verschloss den Kellerraum sorgfältig und schob das Regal vor die Tür, ehe sie nach oben ging. Anschließend setzte sie sich an ihren Laptop und gab in die Suchmaschine den 21. September vor dreiunddreißig Jahren sowie Cleveland ein und ergänzte sie mit „ungewöhnliche Ereignisse“. Sie erhielt wie schon bei ihrer ersten Suche vor zwei Tagen eine Menge Treffer, von denen die meisten ganz sicher keinen Hinweis auf ihre Herkunft enthielten.

  Allerdings fand sie in der Ausgabe des Plain Dealers, Clevelands größter Tageszeitung, am 23. September des fraglichen Jahres eine Notiz, der zufolge im Fairview Hospital in der Nacht zum 21. September vier Personen in diesem Krankenhaus im selben Raum an unerklärlichen Schlaganfällen gestorben waren: ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine junge Frau, die kurz zuvor ein Kind zur Welt gebracht hatte, das jedoch im Bericht des verstorbenen Arztes als Totgeburt eingetragen war. Zwar rief diese geballte Ansammlung von Schlaganfällen in derselben Nacht, zur selben Zeit und noch dazu im selben Raum eine genaue Untersuchung der Todesursache vonseiten der Behörden auf den Plan. Doch die Obduktion der Leichen ergab, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren, wenn es auch ein verdammt seltsamer Zufall gewesen war, dass vier Schlaganfälle in einem Raum desselben Hospitals zum Tod geführt hatten. Über das Geschlecht des toten Kindes wurde nichts erwähnt, ebenso wenig wurden die Namen der Toten genannt.

  Bronwyn fühlte sich enttäuscht, da sie ohne diese Namen keine Anhaltspunkte hatte, wo sie mit weiteren Nachforschungen hätte ansetzen können. Vorausgesetzt, dass diese Nachricht tatsächlich etwas mit ihr zu tun hatte. Was wäre, wenn das angeblich totgeborene Kind aus Cleveland gar nicht tot war? Wenn man das nur behauptet hatte, um es zu schützen, damit seine Feinde die Suche nach ihm aufgaben? Für Leute, die problemlos perfekt gefälschte Geburtsurkunden besorgen konnten, wäre die Fälschung eines Totenscheins für ein Neugeborenes eine Leichtigkeit. Das wiederum bedeutete, dass zweifellos eine größere Organisation hinter allem stecken musste.

  „Hoffentlich bin ich nicht das Kind von irgendwelchen Mafiosi. Das hätte mir gerade noch gefehlt.“

  Könnte der hellhaarige Mann, der sie verfolgte, für italienischstämmige Leute arbeiten? Gut möglich. Hoffentlich hatte sie ihn durch ihre Reise abgeschüttelt. Wenn Lissy sich daran hielt, niemandem ihren Aufenthaltsort preiszugeben, hatte sie wohl erst mal Ruhe vor ihm. Andererseits: Wer war dann derjenige, der sie gestern Abend beobachtet hatte?

  Sie seufzte und setzte ihre Internetsuche für die Gegend von Georgetown nach ähnlichen Ereignissen fort, fand aber nichts, was auch nur entfernt ähnlich gewesen wäre. Schade. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es Zeit war, zu ihrem Termin bei Dr. Wilkins aufzubrechen. Schweren Herzens verschob sie weitere Recherchen auf die Zeit nach ihrer Rückkehr.

  Als sie eine halbe Stunde später das Haus verließ, blieb sie erschrocken stehen. Am Waldrand hatte sich ein Haufen unterschiedlicher Tiere versammelt, die normalerweise niemals friedlich beieinander waren. Neben Hirschen saßen, lagen oder standen Füchse, Kojoten, eine Luchsfamilie und sogar eine Schwarzbärin mit zwei Jungen. In den Ästen hockten mehrere Dutzend Raben, Falken und drei Adler. Und auf der freien Fläche zwischen dem Wald und dem Haus tummelten sich unzählige Schlangen – Klapperschlangen, Ringelnattern, Strumpfbandnattern und Milchschlangen. Und sie alle waren auf das Haus fokussiert.

  Bronwyn kniff die Augen zusammen und zählte langsam bis drei. Die Tiere konnten unmöglich real sein. Wer hatte schließlich schon mal gehört, dass Raubtiere wie Bären und Luchse friedlich neben Hirschen saßen, ohne sich einen als Mittagessen einzuverleiben? Und so viele verschiedene Schlangenarten auf einen Haufen konnte es ebenfalls nicht geben. Sie beschloss, die Halluzination zu ignorieren. Sie stieg in ihren Mietwagen und fuhr los.

  „Bitte seid verschwunden, wenn ich zurückkomme“, bat sie inständig. „Und vor allem: Bleibt mir vom Leib und von meinem Haus fern.“


  [image: ]Dr. Wilkins, ein grauhaariger Mann Anfang sechzig, schüttelte Bronwyn mit einem freundlichen Lächeln die Hand, als sie das Behandlungszimmer betrat.


  „Ms. Kelley, dass Sie mal meine Dienste in Anspruch nehmen, hätte ich nie gedacht. Sie waren immer so blühend gesund, dass ich meine Praxis hätte dichtmachen können, wenn es mehr Leute von Ihrer Sorte in Dunraven gegeben hätte.“

  Bronwyn schüttelte seine Hand. „Genau genommen bin ich auch jetzt noch blühend gesund, Doc. Ich habe nur ein kleines Problem, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es nicht vielmehr ein kosmetisches ist. Darf ich es Ihnen zeigen?“

  „Bitte.“

  Bronwyn knöpfte ihre Bluse auf und deutete auf das Mal, das sich seit heute Morgen schon wieder weiterentwickelt hatte. Dr. Wilkins warf nur einen kurzen Blick darauf.

  „Das ist in der Tat ein kosmetisches Problem, für das ich leider nicht zuständig bin. Ich besitze in meiner Praxis kein Lasergerät, mit dem ich Ihnen das Tattoo entfernen könnte. Ich gebe Ihnen aber gern die Adresse eines Spezialisten.“

  „Das ist kein Tattoo, Doc. Das Ding ist vor drei Tagen von selbst entstanden und breitet sich täglich weiter aus.“

  Dr. Wilkins warf ihr einen Blick zu, als fühlte er sich auf den Arm genommen. „Ms. Kelley, zwar entstehen Hautflecken im Laufe unseres Lebens ständig irgendwo an unserem Körper, manchmal auch in dunkler oder roter Farbe. Aber ganz sicher bilden die keine Bilder oder geometrische Muster wie dieses da.“ Er deutete auf das Mal.

  „Genau das ist das Problem, Doc. Ich schwöre Ihnen, dass ich mich nicht habe tätowieren lassen und dass das hier einfach so entsteht. Könnte es sein, dass man mir das Ding als Kind schon verpasst hat, versuchte, es wegzumachen, das aber nicht so richtig funktionierte und es jetzt erst wieder zum Vorschein kommt?“

  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Wenn ein Tattoo nicht fachgerecht entfernt wird, bleibt immer ein Teil davon sichtbar zurück. Wenn es vollständig verschwindet, kommt es auch nicht wieder. Die Farbpigmente werden vom Laser zersprengt und vom Lymphsystem abgebaut. Es bleiben nicht mal Narben zurück. Ich werde mir das mal genauer ansehen.“ Er stand auf und holte ein Vergrößerungsglas aus einer Schreibtischschublade. „Ziehen Sie die Bluse bitte aus.“

  Bronwyn gehorchte und ließ die Inspektion des Mals regungslos über sich ergehen. Da sie mit einer genaueren Untersuchung gerechnet hatte, trug sie unter der Bluse einen modischen BH statt wie so oft nichts, der auch als Bikinioberteil hätte durchgehen können und sah auch ohne Bluse darüber noch präsentabel aus.

  Dr. Wilkins strich mit den Fingerspitzen über das Mal, ehe er es durch die Lupe betrachtete. „Hm. Das weist einerseits alle Merkmale eines angeborenen Muttermals auf und sieht nicht wie eine krankhafte Hautveränderung aus.“ Er runzelte die Stirn. „Allerdings sind die geometrische Form und diese bildhafte Darstellung absolut ungewöhnlich. Und ich entschuldige mich, dass ich an Ihrem Wort gezweifelt habe, denn es scheint tatsächlich kein Tattoo zu sein. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich würde gern für alle Fälle eine Gewebeprobe nehmen und untersuchen. Nur zur Sicherheit.“

  Bronwyn nickte. „Nur zu, Doc. Ich fühle mich besser, wenn Sie hundertprozentig ausschließen können, dass das was Krankhaftes ist.“

  Dr. Wilkins holte eine Spritze und eine Ampulle aus seinem Medikamentenschrank, zog die Spritze auf und injizierte das Betäubungsmittel unter Bronwyns Haut direkt neben das Mal.

  „Ich brauche nur ein winziges Stückchen Haut, und es tut auch nicht weh“, versprach er, als er ein paar Minuten später ein Skalpell ansetzte und mit einer Pinzette die Haut über einem der veränderten Flecken hochzog.

  Es passierte so schnell, dass keiner von ihnen es verhindern konnte. Als die Klinge Bronwyns Haut berührte, fuhr ein greller Blitz aus dem Mal heraus in das Skalpell und in Dr. Wilkins’ Arm, sodass er es aufschreiend fallen ließ. Das Skalpell glühte auf und zerschmolz auf dem Boden zu einer Lache aus flüssigem Stahl. Der Arzt stand für einen Moment starr. Dann brach er zusammen.

  Die Tür wurde aufgerissen und die Sprechstundenhilfe stürzte herein. „Dr. Wilkins!“ Sie kniete neben ihm nieder und tastete am Hals nach seinem Puls. „Jenny!“, rief sie ihrer Kollegin durch die offene Tür zu, während sie mit einer Herzdruckmassage begann. „Ruf sofort die Ambulanz! Und zieh eine Spritze Adrenalin auf. Ein Milligramm!“

  Bronwyn starrte entsetzt auf Dr. Wilkins’ reglosen Körper und die beiden Frauen, die versuchten, den Arzt wiederzubeleben. Sie spritzten ihm Adrenalin, nahmen eine Herzmassage vor und versuchten, sein Herz mit Elektroschocks aus einem tragbaren Defibrilator wieder in Gang zu bringen. Ohne Erfolg. Auch die wenige Minuten später eintreffende Ambulanz konnte nur noch den Tod feststellen. Bronwyn saß die ganze Zeit wie betäubt auf der Behandlungsliege und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

  „Ma’am, können Sie uns sagen, was passiert ist?“, bat einer der Sanitäter sie schließlich.

  Während sie sich mechanisch ihre Bluse anzog, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Dr. Wilkins wollte eine Hautprobe von mir nehmen, als er plötzlich geschrieen hat und zusammengebrochen ist. Einfach so.“

  Natürlich war er nicht ‚einfach so’ zusammengebrochen. Er hatte einen elektrischen Schlag erhalten – oder was immer es gewesen war, das aus Bronwyns Körper geschossen war, das Skalpell zerstört und den Arzt getötet hatte. Sie wusste zwar nicht wie, aber sie hatte ihn umgebracht. Oh Gott! Was zum Teufel passierte mit ihr?

  „Wahrscheinlich Herzinfarkt“, vermutete der Sanitäter.

  Bronwyn warf einen Blick auf den Boden, wo das geschmolzene Skalpell lag – hätte liegen müssen. Es war nicht mehr da, und nicht die geringste Spur auf dem Linoleum zeigte, dass dort ein Stück Stahl mit entsprechend großer Hitze verglüht war. Als hätte es nie existiert. Was, bei allen Göttern, ging hier vor? Denn dieses Ereignis entsprang eindeutig nicht ihrer überreizten Fantasie oder einer geschädigten Psyche, sondern hatte tatsächlich stattgefunden. Auf irgendeine völlig unverständliche Weise hatte sie Dr. Wilkins umgebracht.

  Gott im Himmel, zu welchem Monster mutierte sie? Vor allem: Wie? Und warum?

  Sie verließ mit zitternden Knien die Praxis, als die Sanitäter die Leiche des Arztes hinaustrugen. Niemand hielt sie auf. Als sie ihren Wagen aufschloss und einsteigen wollte, sah sie den hellhaarigen Mann. Er stand auf der anderen Straßenseite und schaute zu ihr herüber. Also hatte sie sich gestern Abend doch nicht eingebildet, dass jemand sie beobachtete. Was zum Teufel wollte der Kerl?

  Nach dem, was gerade passiert war, fühlte sie sich derart enerviert, dass sie ihren Frust – ihre Angst – irgendwie herauslassen musste. Den Stalker zusammenzustauchen erschien ihr eine gute Methode. Sie knallte die Autotür zu und ging energisch auf ihn zu. Ein Bus hupte, ehe er haarscharf an ihr vorbeirauschte. Als er die Sicht auf die andere Straßenseite wieder freigab, war der Mann verschwunden. Bronwyn fluchte. Sie rannte hinüber, blickte die Straße hinauf und hinunter, doch er war nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlich war er in eins der Geschäfte gegangen, die sich hier aneinanderreihten, um sich zu verstecken. Oder längst zum Hinterausgang hinaus und über alle Berge.

  „Warte nur ab, Kerl, ich krieg dich noch“, versprach sie und kehrte zu ihrem Auto zurück.

  Als sie einstieg, lag eine Rose von derselben Art auf dem Beifahrersitz, wie Devlin sie ihr geschenkt hatte. Sie sah sich um und glaubte, ihn jeden Moment irgendwo zu sehen. Doch um sie herum waren nur Fremde. Offenbar spielte er mit ihr. Unter normalen Umständen hätte sie das aufregend gefunden; in dieser Situation empfand sie das als derart unpassend, dass sie wütend wurde und nicht mal imstande war, sich darüber zu freuen, dass er nicht gezögert hatte, zu ihr zu kommen. Sie packte die Rose und schleuderte sie aus dem Fenster. Und fluchte, als sie sich einen Dorn in den Finger stach.

  Sie hatte einen Mann umgebracht, ohne es zu wollen oder zu wissen wie, und Devlin schenkte ihr eine Blume. Aber er konnte ja nicht wissen, was passiert war. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie er sie in das verschlossene und mit Alarmanlage gesicherte Auto hatte bekommen können, ohne den Alarm auszulösen. Doch er war ja auch vorgestern irgendwie in ihr Haus reingekommen, um die Blume dort zu deponieren. Verdammt, was passierte hier und vor allem mit ihr?

  Die Frage war mehr als berechtigt, denn sie stellte fest, dass die Wunde, die der Rosendorn verursacht hatte, schon wieder vollständig verschwunden war. Langsam kam ihr der Verdacht, dass sie vielleicht das Produkt irgendeines geheimen genetischen Experiments sein könnte, das dieses Phänomen erklären würde. Möglicherweise gab es noch mehr Menschen – Menschen? – von ihrer Sorte.

  Das könnte erklären, warum man sie als Kind bei den Kelleys deponiert hatte. Solche Experimente – falls ihre Vermutung tatsächlich zutraf – wären nicht legal und waren das vor dreiunddreißig Jahren erst recht nicht. Vielleicht hatte man die Versuche aufgegeben und entschieden, deren Produkte – zum Beispiel Bronwyn – zu entsorgen, und irgendeine mitfühlende Seele hatte sie davor bewahrt. Doch natürlich hätten in dem Fall die für das Projekt Verantwortlichen nicht aufgegeben, nach ihr zu suchen, da sie den lebenden Beweis für deren illegale Machenschaften darstellte. Oder man brauchte sie jetzt, um die Experimente fortzusetzen.

  Ja, das ergab einen verdammt guten Sinn und lieferte für alles eine plausible Erklärung. Nur nicht für Brians seltsame Forschungen über Magie und Prophezeiungen, die er im Keller versteckt hatte. Aber die hatten möglicherweise nichts damit zu tun. Bronwyn musste sich unbedingt in Ruhe über ihre nächsten Schritte klar werden. Da der Hellhaarige sie gefunden hatte – wie, zum Teufel? – konnte sie nicht in Dunraven bleiben. Wenn er sie aufgespürt hatte, gelang das wahrscheinlich auch anderen. Mit einem einzigen Mann wurde sie ohne Weiteres fertig, notfalls auch mit zweien. Wenn genug Abstand zwischen ihr und potenziellen Angreifern lag und sie eine Waffe in der Hand hatte, konnte sie sich gegen so viele wehren, wie Kugeln in der Pistole oder dem Gewehr waren. Doch natürlich war die beste und vor allem sicherste Verteidigung immer noch die, es gar nicht erst auf einen Kampf ankommen zu lassen.

  Sie fuhr angespannt nach Hause und unterdrückte gewaltsam die Tränen, die immer wieder aufstiegen. Ihr Leben stand nicht nur Kopf, weil sie nicht wusste, wer sie war – sie war offensichtlich gefährlich und tötete unabsichtlich Menschen. Oh Gott! Sie befand sich mitten in einem Albtraum und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihn beenden könnte.

  Während der Fahrt blickte sie ständig in den Rückspiegel, ob ihr jemand folgte. Sie entdeckte niemanden. Nicht einmal Devlin. Das beruhigte sie jedoch keineswegs. Nur weil sie niemanden sah, bedeutete das noch lange nicht, dass nicht doch jemand da war.

  „Paranoia lässt grüßen. Aber lieber paranoid als tot“, zitierte sie ihr gegenwärtiges Lieblingsmotto. „Wo mich jetzt sogar schon wilde Tiere belästigen … Und was kommt als Nächstes?“

  Hoffentlich nicht die Mönche aus ihrem Albtraum, die sie umbringen wollten. Verdammt, das hätte ihr gerade noch gefehlt! Sie beruhigte sich damit, dass das nur ein Traum gewesen war, wenn auch ein so real wirkender, dass ihr nach dem Erwachen die Beine wehgetan hatten, als wäre sie tatsächlich durch den Wald gelaufen.

  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bog sie wenig später in die Benecke Road ein, an deren Ende ihr Haus als einziges von dreien in dieser Straße stand. Als sie sich dem Haus näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit und fuhr vorsichtig weiter, befürchtete halb, dass sich inzwischen noch mehr Tiere am Waldrand versammelt hatten. Doch die Tiere waren nicht mehr da. Kein einziges. Vorausgesetzt, es hatte sie überhaupt gegeben und sie hatte nicht nur halluziniert. Auch Devlin wartete nicht auf sie, wie sie fast erwartet hatte. Nun, er würde mit Sicherheit irgendwann kommen, nachdem er ihr die Rose als Botschaft seiner Anwesenheit geschickt hatte.

  Sie ging ins Haus und vergewisserte sich, dass in ihrer Abwesenheit niemand eingebrochen war. Anschließend suchte sie die Whiskeyflasche, die sie von ihrem letzten Aufenthalt hier noch irgendwo deponiert hatte. Sie fand sie im Nachtschrank des Schlafzimmers, goss sich ein Glas randvoll und trank die Hälfte auf einen Zug aus, ehe sie sich ins Wohnzimmer setzte und versuchte, des Entsetzens Herr zu werden, das sich stetig ausbreitete. Ihr war zum Heulen zumute.

  Sie hatte das entsetzliche Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren. Sie hatte auf ihren Reisen in die hintersten Winkel der Welt schon so manches erlebt, das man nur mit dem Begriff unglaublich umschreiben konnte und das dennoch real war. Sie erinnerte sich an eine Begegnung mit einem Indioschamanen im Amazonasgebiet, der Jaguare gerufen hatte. Er hatte sich einfach mitten auf eine Lichtung gestellt, die Augen geschlossen und nichts getan, was Bronwyn hätte sehen können. Minuten später war der erste Jaguar aufgetaucht, gleich darauf weitere, bis sie und der Schamane von einem guten Dutzend der einzelgängerischen Raubkatzen regelrecht eingekreist waren. Auf einen Wink von ihm waren die Tiere wieder verschwunden.

  Oder der Witch Doctor bei den Shona in Zimbabwe, der die Wunden seiner Patienten verschwinden ließ, indem er minutenlang die Hand darauf legte und irgendwelche Zaubersprüche sang. Bei dem sogar ein Mann mit einem offenen Bruch am Bein nach nur einer halben Stunde auf beiden Beinen ohne Krücke oder Gipsverband wieder nach Hause ging mit einer bereits verheilenden Narbe. Die Schamanin in der sibirischen Tundra, die Bronwyn die Begegnung mit einem blauhaarigen Mann vorausgesagt hatte, der sie verführen würde, nur um sie zu bestehlen.

  Monate später, als sie diese Prophezeiung schon fast vergessen hatte, war sie tatsächlich in einer Bar in Toronto einem Mann mit blau gefärbten Haaren begegnet, den sie durchaus attraktiv fand und von dem sie sich gern hatte verführen lassen. In einem, wie er meinte, unbeobachteten Augenblick hatte er versucht, ihr die Brieftasche, den Laptop und die Kamera zu stehlen. Zwar war der Versuch an ihrem Misstrauen und ihrer Wachsamkeit gescheitert, doch dass der Vorfall genauso gekommen war, wie eine fernab der Zivilisation lebende Schamanin vorausgesagt hatte, die noch nie einen blauhaarigen Mann gesehen hatte, konnte man wohl kaum als Zufall abtun.

  Ja, es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit keiner Schulweisheit erklären ließen. Und Bronwyn bekam zunehmend das Gefühl, das sie eins davon sein könnte. Sie leerte das Whiskeyglas und wartete vergeblich, dass sie sich benommen zu fühlen begann. Wenigstens ein bisschen. Ein Achtelliter Whiskey auf fast nüchternen Magen – sie hatte vor sechs Stunden zuletzt gegessen – relativ schnell getrunken, sollte zumindest irgendeine Wirkung haben.

  Doch sie spürte nichts außer einem Gefühl von Wärme im Bauch und den Geschmack des Getränks auf der Zunge. Der war allerdings derart intensiv, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie konnte nicht nur die einzelnen Komponenten des Whiskeys schmecken, sondern auch die Rückstände des Sherryfasses, in dem er gereift war. Sie schmeckte sogar heraus, dass das Fass aus Eichenholz bestanden hatte.

  Von der ganzen Situation zermürbt warf sie das Glas gegen die Wand, wo es klirrend zersprang. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch den Kopf wie gestern Abend, als sie sich eingebildet hatte, dass die Mücken in Flammen aufgingen. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand das Whiskeyglas unversehrt am Boden vor der Wand, gegen die sie es geworfen hatte.

  Bronwyn stieß einen wimmernden Laut aus und empfand eisiges Entsetzen. Sie war versucht, sich in die nächstbeste Ecke zu kauern, den Kopf in den Armen zu verbergen und zu hoffen, dass der Albtraum vorüber wäre, wenn sie irgendwann den Mut aufbrachte, die Ecke zu verlassen und sich der Realität zu stellen. Trotz unzähliger brenzliger Situationen und Gefahren, die sie in ihrem Leben schon überstanden hatte, empfand sie dies als erheblich schlimmer.

  Gegen die anderen Dinge hatte sie sich aktiv wehren können, notfalls mit der Waffe in der Hand. Gegen diese unheimlichen – und entnervenden – Geschehnisse gab es keinen Schutz. Der Eindruck, dem, was mit ihr und um sie herum geschah, hilflos ausgeliefert zu sein, ließ sie sich machtlos und schwach vorkommen und schürte ihre Angst. Ein absolut widerliches Gefühl.

  Doch sie war kein schwächliches Zuckerpüppchen, das unter Belastung zusammenklappte, sondern eine gestandene Frau, die bisher jede Widrigkeit des Lebens gemeistert hatte. Sie würde auch das hier überstehen. Irgendwie.

  Sie ging mit zitternden Knien zu dem Glas, hob es auf und betrachtete es eingehend. Es hatte nicht einmal einen Riss. Das gab es doch nicht! Dennoch sah sie das scheinbar Unmögliche vor sich, hielt es in der Hand und fand trotzdem keine Erklärung. Es sei denn, Magie war tatsächlich real und sie besaß magische Kräfte. Der Gedanke war einerseits dermaßen absurd, dass sie lachen musste. Andererseits war ihr Adoptivvater offensichtlich überzeugt gewesen, dass Magie existierte, wie seine Aufzeichnungen und Forschungen bewiesen.

  Sie stellte das Glas auf den Tisch und beschloss, einen Dauerlauf durch den Wald zu machen. In der Regel klärte die körperliche Betätigung ihre Gedanken, und Klarheit brauchte sie im Moment dringend. Sie hielt sich nicht damit auf, sich ihren Jogginganzug anzuziehen, sondern verließ das Haus, schloss die Tür ab und rannte los. Keine Minute später umgab sie der Wald, und sein vertrauter Duft gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie rannte den Trampelpfad entlang, auf dem sie auch früher gelaufen war. Die Stille vermittelte ihr das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, und die Bewegung gab ihr die Illusion, vor dem Schrecklichen und Unerklärlichen davonlaufen zu können.

  Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte und sie aus der Fantasie in die raue Wirklichkeit zurückriss. Der Anruf kam von Josh, und er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.

  „Lissy ist was passiert! Jemand hat sie angegriffen oder so. Keine Ahnung. Sie hat einen Schock und ist nicht ansprechbar. Sie erkennt nicht mal Ed und die Kinder.“

  Bronwyn sackte zu Boden. „Oh mein Gott!“ Ihr wurde schlagartig kalt. „Wann?“

  „Gestern Mittag. Als ihre Kleine aus der Vorschule kam, hat sie Lissy gefunden und die Nachbarschaft zusammengebrüllt. Ich versuche schon seit gestern, dich zu erreichen.“

  Sie hatte ihr Handy während des Fluges ausgeschaltet und es erst wieder eingeschaltet, nachdem sie Dr. Wilkins’ Praxis verlassen hatte. Sie wollte gestern während ihrer Nachforschungen nicht gestört werden und hatte angesichts all der unerklärlichen Dinge, die geschehen waren, völlig vergessen, ihre Mailbox abzuhören. Konnte es Zufall sein, dass man Lissy am selben Tag angegriffen hatte, an dem sie nach Dunraven abgereist war? Besonders, da Lissy die Einzige war, die gewusst hatte, wohin sie gefahren war.

  „Bron, Lissy wiederholt ständig einen Satz, wenn sie denn überhaupt irgendwas sagt: ‚Sie wollen Bron.’ Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?“

  Und ob sie die hatte, wenn sie auch nichts Konkretes wusste. Die Gefahr, in der sie sich seit ihrer Geburt befand, hatte sie offensichtlich eingeholt. Und ihre Freunde wurden nun in Mitleidenschaft gezogen.

  Der hellhaarige Mann fiel ihr ein. Da sie sich sicher war, dass ihr niemand von Denver nach Dunraven gefolgt sein konnte, er aber trotzdem hier aufgetaucht war – was sicher kein Zufall war! –, lag der Verdacht nahe, dass er der Täter war und ihren Aufenthaltsort von Lissy erfahren hatte. Damit trug sie indirekt die Schuld an dem, was ihr passiert war. Verdammt, wer war dieser Mann? Und was wollte er von ihr?

  „Bron?“

  „Ich …“, Sie zögerte. Sollte sie Josh ihre Vermutung mitteilen?

  „Wo bist du? Die Cops wollen mit dir reden.“

  Das auch noch. „Frisco“, log sie spontan. „Neuer Auftrag. Josh, hast du den Täter gesehen?“

  „Nein. Hätte ich was bemerkt, hätte ich Lissy doch geholfen.“

  „Dann wärst du ebenfalls in Gefahr geraten“, stellte Bronwyn fest. Josh war alles andere als ein Kämpfer und hielt Rückzug in fast jeder Situation für den besseren Teil der Tapferkeit. Womit er nicht unbedingt falsch lag.

  Sie hörte ihn den Atem kurz einziehen und wieder ausstoßen, ein untrügliches Zeichen, dass er stutzte. „Bron, du weißt doch was? Ich merke, dass du was weißt. Wer hat Lissy überfallen? Und warum?“

  „Keine Ahnung, Josh. Ehrlich. Aber es hat wohl damit zu tun, dass ich adoptiert wurde. Meine – also, die Kelleys haben mir einen Brief hinterlassen, in dem sie schreiben, dass man mich ihnen anvertraut hätte, weil mein Leben in Gefahr war und man – sie wussten angeblich nicht wer – mich umbringen würde, sollte man mich ausfindig machen. Vielleicht – nein, wahrscheinlich sogar hat der Überfall auf Lissy damit zu tun, dass jemand hinter mir her ist. Rauszufinden, dass sie meine Freundin ist und zu vermuten, sie wüsste, wo ich bin, ist ja nicht schwer.“

  „Oh Scheiße! Bron, das musst du den Cops sagen.“

  „Ja, sobald ich zurück bin. Josh, es könnte sein, dass du auch in Gefahr bist. Ich weiß zwar nicht, was das Ganze soll, aber … Kannst du dir Urlaub nehmen und für ein paar Tage verschwinden?“

  „Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht einfach mitten in der Spielsaison aus dem Orchester abhauen. Jedenfalls nicht von heute auf morgen.“

  „Dann melde dich krank und tauch unter. Oder lass dir was anderes einfallen. Ich will nicht, dass dir auch noch was passiert.“

  Er zögerte. „Okay, ich sehe zu, dass ich mich für ein paar Tage absetzen kann.“

  „Pass auf dich auf, Josh“, bat sie eindringlich. Indirekt dafür verantwortlich zu sein, dass er auch noch angegriffen wurde, wäre mehr, als sie gegenwärtig ertragen konnte.

  „Klar. Wann bist du wieder hier?“

  „Sobald ich kann. Mach’s gut, Josh.“

  Sie unterbrach die Verbindung und stand auf. Sie hatte nicht vor, nach Denver zurückzukehren. Stattdessen würde sie schleunigst irgendwo untertauchen. Hoffentlich gelang ihr das, bevor der Hellhaarige Wind bekam, der mit Sicherheit hinter dem Angriff auf Lissy steckte. Es tat ihr leid, dass sie Josh hinsichtlich ihres Aufenthaltsortes belogen hatte. Aber es war besser so. Noch mehr taten ihr Lissy und ihre Familie leid. Sie wäre gern bei ihnen gewesen, um sie zu unterstützen, so wie Lissy sie so oft unterstützt hatte. Aber wenn sie das täte, brächte sie vielleicht nicht nur sich auf den Präsentierteller für ihre Feinde, sondern die Bensons unter Umständen in noch größere Gefahr. Nein, unterzutauchen war das einzig Richtige.

  Sie rannte so schnell sie konnte den Weg zurück.

  Der hellhaarige Mann tauchte so unvermittelt vor ihr auf, als käme er aus dem Nichts. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie zu Boden geworfen und nagelte sie mit seinem Gewicht am Boden fest. Augenblicklich setzten ihre Reflexe ein, die sie in etlichen Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Da er halb neben ihr kniete, gab ihr das die Möglichkeit, ihr Bein um seinen Hals zu legen und ihn zur Seite zu drücken. Doch obwohl sie ihre ganze Kraft einsetzte, schaffte sie es kaum, den Mann auch nur ein kleines Stück wegzuschieben. Er war unglaublich stark. Unmenschlich stark!

  Sie schlug ihm mit aller Kraft die Hände flach über die Ohrmuscheln. Was jedem Menschen nicht nur die Trommelfelle hätte platzen lassen, sondern ihn auch augenblicklich vor Schmerzen und Gleichgewichtsstörungen außer Gefecht gesetzt hätte, entlockte dem Mann nur ein überraschtes Grunzen. Immerhin lockerte er seinen Klammergriff um ihre Schultern weit genug, dass es ihr gelang, sich herauszuwinden.

  Sie wälzte sich herum und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch er war schneller und packte sie von hinten um die Taille. Er hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Er schien sie nicht umbringen zu wollen. Bronwyn schlug ihren Kopf nach hinten, der schmerzhaft mit der Nase des Angreifers kollidierte und sie brach. Auch das hätte ihn dazu bringen müssen, sie augenblicklich loszulassen, aber er schnaufte nur. Wahrscheinlich stand er unter irgendeiner Droge, die ihn schmerzunempfindlich machte.

  „Stopp!“

  Der scharfe Ruf von irgendwo hinter ihnen brachte den Mann endlich dazu, Bronwyn loszulassen. Sie stolperte ein paar Schritte weg und zog ihre Pistole. Als sie wieder zu ihm herumfuhr, war er spurlos verschwunden. Dafür eilte Devlin jetzt auf sie zu, riss sie in die Arme und gab ihr einen heftigen Kuss, der alles andere ausblendete. Sie erwiderte ihn hemmungslos. In diesem Moment zählte nur eins: Er war gekommen. Demnach war es ihm wohl tatsächlich ernst mit ihr.

  Als der Kuss nach einer gefühlten Ewigkeit endete und sie wieder zu Atem gekommen war, blickte sie sich angespannt um, doch der Hellhaarige war nirgends mehr zu sehen. Devlin sah sie besorgt an. Ihr fiel auf, dass er nur Jeans und T-Shirt trug, keine Jacke, obwohl es recht kühl im Wald war. Überhaupt: Woher wusste er, dass sie hier war? Der Weg, den sie zum Joggen gewählt hatte, war keineswegs der einzig mögliche. Und er konnte ihr unmöglich gefolgt sein, da er sie sonst viel eher eingeholt hätte. Hatte sie Lissy etwa gebeten, dem Falschen ihre Adresse zu geben? War vielleicht Devlin für den Angriff auf Lissy verantwortlich?

  Das Misstrauen schlug über ihr zusammen. Sie riss sich los, sprang ein paar Schritte zurück und richtete die Pistole auf ihn. „Wie hast du mich gefunden?“

  Er grinste. „Ich fürchte, die ehrliche Antwort wird dich gewaltig schockieren.“

  Das bestätigte ihr, dass sie ihm zu recht misstraute. Schlagartig wurde ihr klar, dass er etwas über die unheimlichen Vorfälle wusste, die sie seit Tagen plagten. Dass er vielleicht sogar damit zu tun hatte. Und dass ihre Begegnung in Kolumbien kein Zufall gewesen war. Zwar war sie versucht, diese Vermutungen als Ausgeburten der Paranoia abzutun, die sie zunehmend entwickelte, doch ihr Instinkt sagte, dass sie richtig lag. Tränen der Enttäuschung stiegen auf. Sie unterdrückte sie gewaltsam. Devlin war gefährlich und sie konnte sich so eine Schwäche nicht leisten.

  Sie spannte den Hahn der Government. „Wer bist du wirklich, Devlin Blake? Falls das tatsächlich dein Name sein sollte.“

  „Das ist mein Name, und ich bin nicht dein Feind, Bronwyn.“

  Er stand neben ihr, ohne dass er auch nur einen Schritt getan hätte. Im nächsten Moment hatte er ihr die Waffe aus der Hand gerissen und richtete die Mündung auf sie. Bronwyn spannte sich an, bereit, ihm augenblicklich an die Kehle zu gehen, auch wenn er dann abdrücken und sie verletzen würde. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er ihr die Waffe zurückreichte.

  „Wenn ich dich töten wollte, hätte ich eben die beste Gelegenheit gehabt. Und Dutzende Gelegenheiten in Kolumbien. Oder als ich in deinem Haus war. Ich bin gekommen, um dich zu schützen. Du hast begonnen zu erwachen. Dadurch werden eine Menge Leute auf dich aufmerksam und sind es schon geworden, die dir nicht unbedingt Gutes tun wollen.“ Er sah sie bedeutungsvoll an. „Ich kann dir sagen, wer du wirklich bist. Was du bist.“

  Bronwyn fühlte einen neuen Adrenalinschub. Devlin wusste, wer sie war! Die Möglichkeit, dass das eine Lüge sein konnte, damit sie ihm vertaute, verdrängte sie. „Sag’s mir!“

  „Nicht hier. Abgesehen davon, dass das eine lange Geschichte ist, haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes sind auf dem Weg hierher. Sie haben deinen Aufenthaltsort aus deiner Freundin herausgeholt. Die werden dich umbringen, sobald sie dich sehen.“

  Mönche! War ihr entsetzlicher Traum von Mönchen, die sie durch einen Wald gejagt hatten und sie töten wollten, eine Vorahnung gewesen?

  „Du bist noch nicht in der Lage, dich vor ihnen zu schützen. Bis du das gelernt hast, würde ich gern dafür sorgen, dass dir nichts geschieht und dir in dem Zug helfen, zu lernen, deine magischen Kräfte zu beherrschen.“

  „Meine – magischen Kräfte?“ Sie sah ihn argwöhnisch an. Obwohl er mit seiner Behauptung ihren Verdacht bestätigte, waren magische Kräfte und Realität für sie immer noch zwei Dinge, die absolut nicht zusammenpassten.

  Er nickte nachdrücklich. „Ich bin sicher, dass du sie schon bemerkt hast. Die scheinbar unerklärlichen Dinge, die seit ungefähr einer Woche geschehen. Du siehst deine Umgebung in strahlende Farben getaucht, Wunden heilen unnatürlich schnell, Gegenstände bewegen sich, ohne dass du sie berührst …“

  „Das kommt auch noch?“, entfuhr es ihr. „Oh Gott, was für ein Freak bin ich? Das Produkt eines genetischen Experiments?“

  „Nein. Bitte, Bronwyn, ich werde dir alles erklären, aber wir müssen hier verschwinden, bevor die Mönche da sind.“

  Er klang besorgt und sah sie mit einem Ausdruck an, der beinahe dem glich, mit dem er sie im Traum betrachtet hatte. Bewundernd, begehrlich, liebevoll. Er lächelte leicht, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange. Ein Wohlgefühl durchlief ihren Körper und ließ sie zittern.

  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er leise: „Ich hatte denselben Traum.“

  Sie fühlte, wie sie bis zu den Haarwurzeln errötete. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

  Er grinste breit und glaubte ihr offenbar kein Wort. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er fest. Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans, deren hautenge Passform verriet, dass ihre Nähe ihn erregte. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, sobald wir in Sicherheit sind. Solltest du danach gehen wollen, kannst du das jederzeit tun. Mein Wort drauf.“ Erwartungsvoll sah er sie an.

  Ein Teil von ihr wollte ihm glauben, wollte ihm vertrauen und vor allem bei ihm sein. Was allerdings nicht an seinem zugegeben gutem Aussehen lag oder ihrem Verlangen nach ihm, das von Minute zu Minute stärker wurde. Es war etwas anderes. Etwas, das tiefer ging und sich jeder rationalen Erklärung entzog. Davon abgesehen gab es zu seinem Vorschlag keine echte Alternative. Unter anderem, weil er sie nüchtern betrachtet jederzeit zwingen oder umbringen könnte. Sie steckte die Government ein und gab sich souverän und furchtlos.

  „Okay, gehen wir“, entschied sie.

  Sie drehte sich um und sog erschreckt die Luft ein. Während sie sich auf Devlin konzentriert hatte, waren hinter ihr Schlangen aufgetaucht, die ihr den Weg versperrten. Sie züngelten in ihre Richtung und schienen sie anzustarren.

  „Die tun uns nichts“, beruhigte Devlin sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

  „Du siehst sie auch?“ Seine Hand fühlte sich warm und vertraut und einfach gut an.

  „Aber natürlich. Deine Magie zieht sie an. So was zu vermeiden, ist einer der Gründe, warum du lernen musst, sie zu beherrschen.“

  Bronwyn fühlte sich einerseits so erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden, weil sie sich die Belagerung durch die Tiere heute Morgen nicht eingebildet hatte. Andererseits entsetzte sie der Gedanke, dass ihre Magie einen derartigen Einfluss auf Tiere hatte. Viel wichtiger war im Moment jedoch das angenehme Gefühl, das Devlins Hand auf ihrer Schulter verursachte.

  Sie streifte sie energisch ab, was er mit einem amüsierten Grinsen quittierte, ehe sie mit einem Satz über die Phalanx der Schlangen sprang und im Joggingtrab zu ihrem Haus zurücklief. Devlin hielt mühelos Schritt.

  „Wo ist dein Wagen?“, fragte sie, als sie das Haus erreichten und Bronwyn nur ihren Mietwagen davor stehen sah.

  „Bei mir zu Hause. Wie du vielleicht schon erraten hast, brauche ich keinen Wagen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Wenn ich es eilig habe, ist eine Fortbewegung mit profanen Mitteln eher hinderlich.“

  Bronwyn fragte nicht, was er damit meinte. Sie ging ins Haus und vergewisserte sich wie immer, dass kein Fremder in ihrer Abwesenheit eingedrungen war. Das veranlasste Devlin zu einem anerkennenden Nicken.

  „Was?“, fragte sie eine Spur aggressiv.

  „Du bist vorsichtig. Das ist gut. Am besten packst du ein paar Sachen zusammen, denn du wirst vorerst nicht zurückkehren können.“

  Das hatte sie ohnehin nicht vorgehabt, nachdem sie von dem Überfall auf Lissy erfahren hatte. „Wohin gehen wir?“ Gefolgt von Devlin betrat sie das Schlafzimmer, um ihre Reisetasche zu packen, die sie ohnehin noch nicht ganz ausgepackt hatte.

  „Zu mir nach Hause. Kentucky. Ein paar Meilen von Georgetown entfernt. Dort bist du in Sicherheit.“

  Georgetown in Kentucky. Der Pollux-Punkt in Brians Berechnungen und der mögliche Geburtsort des letzten Sprosses einer seiner seltsamen Stammbäume. War er dieser Spross? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Devlin danach zu fragen.

  „Ich vermute, du hast schon den Flug dorthin gebucht.“

  Er schüttelte den Kopf. „Das wäre viel zu riskant. Wie ich schon sagte, sind die Mönche auf dem Weg. Die Gefahr, dass wir ihnen auf dem Flughafen in die Arme laufen, ist viel zu groß. Ich bringe uns auf andere Weise hin. Die wird dir gefallen. Besonders, wenn du sie erst mal selbst beherrschst.“

  Sie verkniff sich die Frage, was er meinte. Sie hatte ihre Sachen schnell gepackt und auch das Buch mit Brians Aufzeichnungen eingesteckt. Devlin stand währenddessen am Fenster und sah unablässig nach draußen. Als sie die Jalousien herunterlassen wollte, hielt er sie zurück.

  „Das Haus sollte bewohnt aussehen und den Eindruck erwecken, als wärst du nur auf einem Spaziergang und würdest jeden Augenblick zurückkommen“, riet er. „Das lenkt die Mönche eine Weile ab. Bis sie kapieren, dass du weg bist und erneut anfangen, nach dir zu suchen, habe ich alle Spuren verwischt, die zu dir führen könnten.“ Er nahm ihre Reisetasche und hielt ihr die Hand hin. „Gehen wir.“

  Sie machte keine Anstalten, seine Hand zu ergreifen.

  „Wenn wir einander berühren, geht es erheblich leichter“, erklärte er und streckte ihr die Hand erneut hin.

  Bronwyn ergriff sie zögernd und stellte wieder fest, dass seine Berührung ausgesprochen angenehm war.

  „Nicht erschrecken“, warnte er.

  Sie verspürte einen kurzen Hauch eisiger Kälte. Im nächsten Moment hatte sich ihre Umgebung verändert. War sie eben noch in ihrem Schlafzimmer, befand sie sich jetzt in einem für ihre Begriffe riesigen Wohnzimmer, durch dessen Panoramafenster Sonnenlicht hereinflutete und das einen Ausblick über einen dichten Wald gestattete. Augenblicklich ließ sie Devlins Hand los und sprang ein Stück von ihm weg.

  „Verdammt, wo sind wir?“

  „Die Postadresse lautet 2312 Paytons Ridge Road, Owenton, Kentucky 40359. Ziemlich genau auf halber Strecke zwischen Teresita und Tacketts Mill, knapp zwanzig Meilen nördlich von Georgetown. Dies ist mein Haus. Zufrieden?“

  „Nein! Wie zum Teufel sind wir hierhergekommen? Beherrschst du das Beamen?“

  Devlin zuckte mit den Schultern und stellte ihre Reisetasche in einen Sessel. „Diese Methode der Fortbewegung steht Leuten wie uns, die wir über ein gewisses und relativ hohes Maß an Magie verfügen, unbegrenzt zur Verfügung. Gemeinhin nennt man sie Teleportation.“

  „Du verarschst mich doch!“

  Er umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Sieht das nach Verarschen aus?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich mache uns erst mal was zu essen. Du bist hungrig.“

  Bronwyn hatte in der Tat Hunger, allerdings war ihr der Appetit gründlich vergangen. „Ich will jetzt nichts essen, ich will ein paar Antworten. Allen voran auf die Frage, wer ich eigentlich bin, da die Kelleys offensichtlich nicht meine leiblichen Eltern sind.“

  „Wir sollten trotzdem erst …“

  „Entweder“, unterbrach sie ihn, „du sagst mir auf der Stelle, was du weißt, oder ich gehe. Sofort!“

  Devlin warf einen leidgeprüften Blick an die Decke. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er zum zweiten Mal fest.

  „Kannst du das nicht verstehen? Seit ich erfahren habe, dass die Kelleys nicht meine Eltern sind, quält mich die Frage, wer ich bin. Und was es mit der Gefahr auf sich hat, in der ich angeblich schwebe. Jede Minute Ungewissheit ist wie Folter. Bitte, Devlin.“

  „Also gut. Setz dich.“ Er deutete auf den Sessel neben dem, in dem ihre Tasche stand. „Aber was trinken willst du doch sicher?“

  Bronwyn ließ sich in den Sessel fallen. „Am besten was Hochprozentiges. Ich habe das Gefühl, dass ich das, was du mir zu sagen hast, nüchtern nicht allzu gut verkraften werde.“

  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Das funktioniert leider nicht. Dein Körper baut den Alkohol schneller ab, als er seine Wirkung entfalten kann. Tut mir leid, aber du wirst dich nie wieder betrinken können. Jedenfalls nicht mit Alkohol. Die gute Nachricht ist, dass die meisten Gifte bei dir jetzt ebenfalls nicht mehr wirken.“

  Trotzdem holte er aus einem Barfach eine Flasche Whiskey und zwei Gläser und stellte eins vor sie hin. Wieder fiel ihr auf, dass er sich mit der Eleganz eines Tänzers und der gebändigten Kraft eines Panthers bewegte, eine beinahe unwiderstehliche Kombination. Sie ignorierte das intensive Begehren, das sie in seiner Nähe immer stärker empfand. Als er ihr das goldgelbe Getränk einschenkte, erkannte sie, dass er dieselbe Whiskeymarke bevorzugte wie sie. Zufall? Oder hatte er alles über sie und ihre Vorlieben herausgefunden, um über diese Schiene eine scheinbare Gemeinsamkeit herzustellen, damit sie Vertrauen fasste?

  Er nahm ihr gegenüber Platz und goss sich ebenfalls ein Glas ein. „Also, ich mach es kurz. Dein wahrer Name ist Marlandra.“

  Marlandra. Das Wort, das sie vorgestern geglaubt hatte, in ihrem Geist zu hören. Also hatte sie sich das nicht eingebildet.

  „Deine Mutter hieß Valerie Sawyer, und dein Vater war unter dem Namen Mokaryon bekannt.“

  Mokaryon. Diesen Namen hatte Bronwyn auf Brians Ahnentafel gesehen als Vater eines der nur mit M angegebenen Namen. M wie Marlandra. Das konnte also durchaus die Wahrheit sein. Marlandra. Marlandra Sawyer. Das klang zwar nicht schlecht, aber Bronwyn hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass sie zu diesem Namen gehörte; oder er zu ihr.

  „Wo sind meine Eltern? Leben sie noch?“

  Devlin schüttelte bedauernd den Kopf. „Dein Vater starb noch vor deiner Geburt und deine Mutter kurz nachdem sie dich zur Welt gebracht hatte.“

  Bronwyn fühlte sich grenzenlos enttäuscht. Für einen Moment hatte sie die Hoffnung gehegt, ihre Eltern kennenlernen zu können und nicht mehr allein auf der Welt zu sein. Zu erfahren, dass auch sie tot waren, tat weh. Sie kippte den Whiskey in einem Zug hinunter und hielt Devlin das Glas hin, damit er ihr nachschenkte, was er ohne zu zögern tat.

  „Habe ich Geschwister?“

  „Nein.“

  Auch das war eine Enttäuschung und vermittelte ihr erneut ein Gefühl von Einsamkeit. Umso stärker fühlte sie sich zu Devlin hingezogen. Er war da, und die Ruhe, die er ausstrahlte, gab ihr Halt. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie ihm trauen konnte.

  „Wie sind meine Eltern gestorben?“

  „Sie wurden ermordet.“

  „Warum?“

  Er seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Sie beginnt vor gut dreitausend Jahren. Damals gehörte Magie – echte Magie, nicht die Varietétricks oder die modernen Esoterikspinnereien – zum Alltag der Menschen.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Magie ist real, Marlandra.“

  „Bronwyn bitte.“

  „So real wie Elektrizität. Man kann die elektrische Energie nicht mit den Augen sehen, aber man sieht ihre Wirkung. Mit Magie verhält es sich genauso. Angeblich stammten die Leute, die über magische Kräfte verfügen, wie wir beide, wahlweise von Göttern, Engeln oder Dämonen ab.“

  „Du meist Nephilim?“

  „Das sind die Kinder, die Engel mit Menschenfrauen zeugten. Und ja, die stellten einen Teil der magisch Begabten. Außerdem gab es noch die Halbgötter wie Perseus oder Herkules und Halbdämonen wie Merlin.“

  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Bronwyn hörte ihm zwar zu, glaubte ihm aber kein Wort, was diesen Quatsch über Magie betraf. Das war einfach zu ungeheuerlich.

  „Nun, diese magisch begabten Halbmenschen haben sich natürlich fortgepflanzt. Magische Kräfte sind dominant. Das heißt, wenn ein Elternteil sie hat, vererben sie sich auf alle Nachkommen über alle Generationen hinweg.“ Er blickte sie bedeutungsvoll an. „Manchmal sind sie zwar dormant, das heißt, sie werden nicht aktiv, aber sie bleiben immer im Erbgut und werden an jeden Nachkommen weitergegeben.“

  „Ich soll also eine Nachfahrin dieser magisch begabten Halbmenschen aus grauer Vorzeit sein“, schloss sie. Das klang absolut unglaublich. Andererseits waren diese seltsamen Phänomene, dass sie die Aura von Gegenständen und Menschen sah, Tiere anzog und kleine Wunden in Sekunden heilten, durchaus real und Magie wäre eine logische Erklärung. Aber ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ihr Instinkt längst wusste.

  Devlin nickte. „Was die Anfänge deiner Blutlinie betrifft. Und wie du dir sicherlich denken kannst, hat es zu allen Zeiten Menschen gegeben, die uns magisch Begabte wegen unserer Zauberkräfte fürchteten und deshalb vernichten wollten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zugegeben, es gab und gibt immer Leute, die ihre magische Macht missbrauchen, um die Menschen zu tyrannisieren oder ihre Kräfte zu selbstsüchtigen Zwecken benutzen. Leider machen die Fanatiker damals wie heute keinen Unterschied zwischen den Guten und den Bösen, sondern wollen alle ausrotten, die Magie beherrschen.“

  „Klingt nach Hexenverfolgung.“ Bronwyn kippte ihren zweiten Whiskey hinunter.

  Sie begann Devlin zu glauben, obwohl sie keine Beweise für seine Behauptungen hatte, sondern allenfalls Indizien. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass die Methode, wie er sie hierher gebracht hatte, mit normalem Verstand nicht zu erklären war.

  „Ja, im Mittelalter war die Hexenhysterie am schlimmsten, und sie existiert leider bis heute. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wurde bereits im elften Jahrhundert gegründet und hat sich zur Aufgabe gemacht, uns auszurotten.“

  „Woher wissen die denn, welche Leute magisch begabt sind?“

  Devlin zuckte mit den Schultern. Auch diese Geste wirkte anziehend; sinnlich. „Sie haben Seher in ihren Reihen, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als ihre Gabe einzusetzen, um uns aufzuspüren. Diese Gabe ist zwar auch eine Form von Magie, weil sie aber Christen sind, ist ihre Gabe natürlich ein Geschenk Gottes, wohingegen dieselbe Gabe in anderen Leuten selbstverständlich vom Teufel stammt. Bigottes Pack!“ Auch Devlin kippte seinen Whiskey hinunter und goss sich einen zweiten ein.

  „Wir haben uns schon lange in geheimen Zirkeln organisiert und sehen zu, dass niemand erfährt, wer wir sind und was wir können. Dein biologischer Vater war das Oberhaupt eines solchen Zirkels und ein mächtiger Magier. Du warst und bist dazu ausersehen, seine Nachfolgerin zu werden und deinen Zirkel anzuführen. Das allerdings wollen seine Feinde – allen voran die Mönche von der Heiligen Flamme – unter allen Umständen verhindern. Unsere Zirkel sind hierarchisch strukturiert und unterliegen gewissen Regeln. Wenn ein Oberhaupt ohne Nachfolger stirbt, ist der gesamte Zirkel damit zerschlagen.“ „Das erscheint mir nicht sehr logisch. Wieso wird nicht einfach ein neues Oberhaupt gewählt?“

  Devlin winkte ab. „Erlaube mir, dich zu einem späteren Zeitpunkt in die zirkelpolitischen Gepflogenheiten einzuweihen und mich jetzt aufs Wesentliche zu beschränken.“

  Bronwyn nickte. Sie hatte momentan genug mit sich selbst zu tun. Alles andere konnte warten.

  „Um den Zirkel zu zerschlagen und vor allem seine Blutlinie auszulöschen, wurde dein Vater ermordet. Man dachte, das sei noch rechtzeitig geschehen, bevor er einen Nachkommen zeugen konnte. Dann haben sie durch ihre Seher herausgefunden, dass eine Frau sein Kind bereits empfangen hat. Unnötig zu erwähnen, dass sie versucht haben, sie zu finden und zu töten, bevor du geboren wurdest. Weil aber deine Mutter zu den Leuten gehörte, deren magische Kräfte nie aktiv wurden, konnten sie sie nicht aufspüren. Erst als deine Magie kurz vor deiner Geburt spürbar wurde, konnten sie dich lokalisieren und wollten dich unmittelbar nach deiner Geburt umbringen.“

  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass Mönche so grausam sein konnten, ein Baby zu töten oder überhaupt Menschen umzubringen.

  „Sie haben an deinem Tod deswegen besonderes Interesse, weil du die Letzte deiner Blutlinie bist. Alle anderen haben sie schon umgebracht. Mit dir stirbt ein dreitausend Jahre altes Geschlecht von Magiern aus.“

  Eine neue Enttäuschung. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie vielleicht noch irgendwo direkte oder entfernte Verwandte hatte. Aber sie war vollkommen allein auf der Welt. Sie fühlte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. An diesen Zustand war sie doch gewöhnt, seit ihre Adoptiveltern gestorben waren. Trotzdem schmerzte die enttäuschte Hoffnung.

  Devlin lächelte. „Zum Glück konnte man dich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Man hat deine magischen Fähigkeiten blockiert, denn die sind es, auf die die seherische Gabe der Mönche anspricht. Allerdings hält diese Blockierung nicht ewig. Mit der Vollendung deines dreiunddreißigsten Lebensjahres ist sie wieder erloschen, sind deine Kräfte erwacht und bist du prompt auf dem Radar der Mönche aufgetaucht. Zum Glück auch auf unserem.“

  Bronwyn schüttelte den Kopf und blickte ihn misstrauisch an. „Wenn ihr mich damals in Sicherheit gebracht habt, warum wusstet ihr dann nicht vorher schon, wo ich bin?“ Allerdings erklärte der Teil mit der magischen Blockierung, warum Brian nach Möglichkeiten geforscht hatte, magische Kräfte zu blockieren. Demnach musste er aber gewusst haben, wer sie in Wirklichkeit war. Warum hatte er das nicht in seinem und Erins Brief offenbart?

  Devlin zögerte.

  „Bitte, Devlin, sag mir die Wahrheit. Das Ganze ist so ungeheuerlich, entsetzlich und vor allem schmerzhaft, dass ich Lügen im Moment nicht ertrage. Schon gar nicht von dir.“

  Er blickte sie mitfühlend an. „Ich wünschte, ich könnte es leichter für dich machen. Leider ist das unmöglich.“

  Er beugte sich vor und streichelte ihre Hand. Das genügte bereits, um ihren Schoß erwartungsvoll pochen zu lassen.

  „Du musst das nicht allein durchstehen, Bronwyn. Ich habe dir versprochen, dass ich für dich da bin, und ich halte meine Versprechen.“

  Was sich noch erweisen würde. „Die Wahrheit, Devlin. Damit hilfst du mir gegenwärtig am meisten.“

  „Okay. Wir und die Mönche sind nicht die einzige Fraktion. Es gibt eine Gruppe, die sich Hüter der Waage nennt.“

  Hüter der Waage. Das stand auf dem Wappen über Brians geheimem Arbeitsplatz im Keller. Demnach hatte er zu dieser Gruppe gehört.

  „Die Hüter sind grundsätzlich keine üblen Leute und teilweise sogar Gegenspieler der Mönche. Sie haben selbst magisch Begabte in ihren Reihen. Ihr Bestreben ist es, die magisch Begabten vor dem Zugriff der Mönche zu schützen, damit die sie nicht umbringen. Sie nehmen sie in ihre Obhut und lehren sie, sich vor den Mönchen zu verbergen, sich für ihre Seher sozusagen unsichtbar zu machen. Die Hüter haben dich damals in Sicherheit gebracht, bevor wir das tun konnten. Der Arzt, der dich entbunden hat, war einer von ihnen. Aus Sicherheitsgründen wurdest du als missgebildete Totgeburt registriert, deren Geschlecht nicht erkennbar war. Die Mönche haben natürlich schon damals alles versucht, an dich heranzukommen. Wie du dir denken kannst, haben sie zur Folter gegriffen. Dabei blieben deine Mutter sowie der Arzt und die beiden Krankenschwestern auf der Strecke, die bei deiner Geburt dabei waren und etwas hätten wissen können.“

  Ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine Frau, die gerade entbunden hatte, und alle waren vor dreiunddreißig Jahren in derselben Klinik in Cleveland gestorben … „Bin ich in Cleveland geboren? Fairview Hospital? Am 21. September?“

  Devlin nickte. „Ich nehme an, du verstehst jetzt, warum du in deinem Haus nicht mehr sicher warst.“

  Bronwyn schnaufte. „Und wie sicher bin ich hier? Wenn diese Mönche mich durch meine magische Gabe aufspüren können, werden sie früher oder später auch hier auftauchen.“

  Er lächelte beruhigend. „Nein. Dieses Haus ist von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben, der keine magischen Schwingungen hinein- oder hinauslässt. Das Erste, was ich dir beibringen werde, ist, einen solchen Schutz um dich herum zu erzeugen. Solange du den aufrecht erhältst, können sie dich nicht aufspüren.“ Er blickte sie eindringlich an. „Wie ist es? Willst du bleiben und von mir lernen?“

  Sie blickte ihn skeptisch an. Was er sagte, klang plausibel und erklärte einige Dinge. Allerdings konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er ihr nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Sie sollte ihm auf keinen Fall trauen. Doch etwas in ihr drängte sie dazu. Bevor sie sich jedoch entschied, das zu tun oder lieber bleiben zu lassen, musste sie noch ein paar Dinge klären.

  „Dein Erscheinen in Kolumbien war kein Zufall, nicht wahr?“ Wenigstens wusste sie jetzt, auf welche Weise er so buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. Es war immer noch unglaublich.

  „Nein, das war kein Zufall.“

  „Aber wie konntest du wissen, dass ich dort bin?“

  Er sah ihr ernst in die Augen. „Weil wir beide einander fühlen können, Bronwyn. Zwischen uns existiert eine magische Verbindung, durch die ich dich jederzeit überall finden kann. Und du mich, sobald du deine magische Wahrnehmung entsprechend geschult hast. Von dem Moment an, wo du begonnen hast zu erwachen, wusste ich, wo du bist. Auf dieselbe Weise habe ich dich auch vorhin im Wald gefunden.“

  „Wieso? Was ist an uns so Besonderes? Oder ist das normal?“

  „Wir beide sind am selben Tag zur selben Stunde und sogar zur selben Sekunde geboren an Orten, die in dem Moment durch astronomische und metaphysische Strömungen miteinander vereint waren. Auf magischer Ebene ist das ein ganz besonderes Ereignis, durch das wir verbunden wurden.“

  Kaum zu glauben. Jedoch würde das erklären, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. „Wenn du das alles schon gewusst hast, warum hast du mir das nicht gesagt? Und vor allem: Warum bist du in Kolumbien einfach verschwunden?“

  „Das habe ich dir teilweise schon erklärt. Was ich vorgestern sagte, war die Wahrheit. Davon abgesehen, wie hättest du reagiert, wenn ich dir damals gesagt hätte, dass du nicht Bronwyn Kelley bist, sondern die magisch hochbegabte Erbin einer uralten Blutlinie von Magiern und Hexen?“ Er schüttelte den Kopf. „Du hättest mich ausgelacht und rausgeworfen. Oder erst rausgeworfen und dann ausgelacht. Oder die policía gerufen, damit sie mich Verrückten einkassiert.“

  Womit er ins Schwarze getroffen hatte, wie sie zugeben musste.

  „Als uns im Dschungel die Kugeln um die Ohren flogen, war sowieso der falsche Zeitpunkt. Und abgesehen von meinem Bestreben, dich vor den Mönchen und den Hütern der Waage in Sicherheit zu bringen, wollte ich auf den richtigen Zeitpunkt warten. Ich hätte dir alles bei unserem geplanten Mittagessen gestern schonend beizubringen versucht. Ich bedauere nur, dass du die Wahrheit auf die harte Tour erfahren musstest. Du hättest ebenso wie ich mit dem Wissen um deine Herkunft aufwachsen und im Gebrauch deiner magischen Kräfte vom ersten Tag deines Lebens an geschult werden sollen. Dann wäre das alles sehr viel leichter gewesen.“

  Bronwyn legte die Hand gegen die Stirn und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eine Antwort von Devlin warf wieder neue Fragen auf.

  „Du bist damit aufgewachsen?“

  Er nickte. „Ich habe meine Kindheit und Jugend im Schutz des Zirkels verbracht, als dessen Oberhaupt ich geboren wurde. Magie war von Anfang an für mich so natürlich wie atmen. Ich musste im Gegenteil lernen, sie nicht ständig anzuwenden und sie vor allem nicht in Gegenwart normaler Menschen zu benutzen.“ Er grinste. „Ein paar Mal ist es mir trotzdem in der Schule passiert, weil ich sie noch nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Zum Glück beherrschte ich damals schon den Vergessenszauber, mit dem ich alle Zeugen diese Ereignisse vergessen lassen konnte, sonst hätte ich wohl Probleme bekommen.“

  Vergessenszauber. Noch etwas Unglaubliches. Das lenkte sie jedoch nicht von einer weiteren wichtigen Frage ab. „Du hast gerade gesagt, dass du mich auch vor den Hütern der Waage in Sicherheit bringen wolltest. Warum vor ihnen, wenn sie doch angeblich mein Leben gerettet haben?“

  Devlin seufzte. Sie sah ihm an, dass er diese Frage am liebsten nicht beantwortet hätte. „Die Wahrheit, Devlin.“

  „Alle dreihundertdreiunddreißig Jahre werden in unseren beiden Blutlinien einer magischen Gesetzmäßigkeit folgend zwei Kinder geboren, die über besonders starke magische Fähigkeiten verfügen. Wenn wir unsere Kräfte vereinen, könnten wir mit ihnen die Welt beherrschen. Theoretisch. Und das wollen die Hüter der Waage verhindern. Deshalb spüren sie seit dreitausend Jahren diese Kinder oder wenigstens eins von ihnen auf und lassen es verschwinden, damit es niemals dem anderen begegnet und sich mit ihm zusammentut.“

  „Was meinst du damit, dass sie es verschwinden lassen?“

  „Sie nehmen es den Eltern weg. Entführen es und bringen es bei einem Ehepaar unter, das es als leibliches Kind aufzieht. So wie sie dich deiner Mutter weggenommen haben. Wäre sie nicht von den Mönchen unmittelbar nach deiner Geburt ermordet worden, hätte man ihr vorgelogen, dass du tot geboren wurdest. Sie hatten dich schon als Totgeburt registriert. Wenigstens bringen die Hüter im Gegensatz zu den Mönchen die Kinder nicht um. Nichtsdestotrotz sind sie Kidnapper.“

  Der nächste Tiefschlag. Die Kelleys hatten zu Leuten gehört, die anderen die Kinder wegnahmen und die leiblichen Eltern in Verzweiflung stürzten. Demnach waren auch einige Dinge, die in ihrem Brief standen, nur Lügen. Sie mochten Bronwyn tatsächlich geliebt haben, aber sie mussten gewusst haben, dass man sie ihrer leiblichen Mutter weggenommen hatte. Oder? Sie wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte; glauben konnte. Vielleicht waren die Kelleys die Lügner, vielleicht log Devlin sie an.

  Ihr war wieder mal zum Heulen zumute. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Weinen half nicht weiter. Dafür war später Zeit genug. Ihr fehlten immer noch ein paar wichtige Teile des Puzzles.

  „Dieser Hellhaarige, der mich angegriffen hat, gehört demnach wohl zu den Hütern der Waage.“

  Devlin zuckte mit den Schultern.

  „Oder gibt es noch andere Gruppen, die hinter mir – uns – her sind?“

  „Nicht dass ich wüsste.“

  Wenigstens ein kleiner Trost. „Diese magischen Zirkel – was tun die eigentlich? Welche Ziele verfolgen sie?“

  „Wir erforschen die Magie, testen ihre Grenzen aus. Und ja, wir benutzen sie auch, um uns das Leben in manchen Dingen etwas leichter zu machen. Zum Beispiel, indem wir teleportieren, wenn es die Situation erlaubt oder erfordert, statt viel Geld für ein Flugticket auszugeben, das sich manche von uns nicht leisten können.“

  „Aber wir wollen nicht die Welt beherrschen?“

  „Ich ganz bestimmt nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass es in der Vergangenheit immer wieder Oberhäupter unserer Blutlinien gegeben hat, die das planten. Macht korrumpiert, Bronwyn. Und wir besitzen nun mal eine Menge davon.“

  „Wenn ich das richtig verstanden habe, wollen die Mönche uns umbringen, weil wir magische Kräfte besitzen. Und die Hüter der Waage wollen verhindern, dass wir uns zusammentun, damit wir nicht in Versuchung geraten, die Welt zu beherrschen.“

  „So ist es.“

  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist doch Wahnsinn.“ Der, wie sie befürchtete, jeden Moment über ihr zusammenschlagen und sie unwiederbringlich verschlingen würde. Sie blickte Devlin an. „Was werden die Hüter tun, wenn sie herausfinden, dass wir beide uns kennen?“

  „Im günstigsten Fall werden sie nur versuchen, uns wieder zu trennen und bis ans Ende unserer Tage voneinander fernzuhalten. Wobei sie sich nicht scheuen werden, Gewalt anzuwenden. Im ungünstigsten Fall werden sie uns umbringen.“

  „Oh Gott!“

  Sie fühlte sich hoffnungslos überfordert. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und wäre nie wieder aufgetaucht. Hastig wandte sie den Kopf zur Seite, damit Devlin nicht sah, dass sie ein paar Tränen wegwischte, die ihr über die Wange liefen. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie brauchte einen klaren Kopf. Als sie sich Devlin wieder zuwandte, erkannte sie, dass er die Tränen gesehen hatte. An der Art, wie er sie anblickte, sah sie, dass er ihre Haltung bewunderte. Das half ihr.

  „Du sagtest, dass wenn ein Oberhaupt stirbt, der Zirkel zerschlagen ist. Was ist mit dem, dessen Oberhaupt mein Vater war?“

  „Er existiert nicht mehr. Es gibt nur noch eine Anwaltskanzlei, die sein Vermögen treuhänderisch für dich verwaltet. Sobald du dich dort legitimiert hast, kannst du darüber verfügen.“

  „Und wie soll ich mich legitimieren, wenn ich offiziell gar nicht existiere?“

  Devlin lächelte. „Diese Legitimation geschieht durch Magie. Magische Schwingungen sind so individuell wie Fingerabdrücke. Man kann sie nicht imitieren oder fälschen.“

  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Gibt es was, das Magie nicht kann? Ehrlich, das macht mir Angst.“

  „Das muss es nicht. Magie ist nichts Böses. Sie ist ein Werkzeug und so neutral wie ein Messer. Ich kann mit ihm Brot schneiden oder einen Menschen töten. Aber es macht das Messer nicht böse, wenn ich Letzteres damit tue.“

  „Demnach kann man mit diesen magischen Kräften tatsächlich Menschen töten?“ So wie sie Dr. Wilkins umgebracht hatte.

  Devlin nickte. „Durchaus. Ich kann dich aber beruhigen. Du hast den Arzt nicht umgebracht.“

  „Woher willst du das wissen?“

  „Ich war in der Nähe, wie du dich erinnern wirst. Die Anwendung von Magie sendet eine Art Schockwelle aus, deren Ursprung man identifizieren kann. Das nennt man magische Signatur. Sobald deine Kräfte entsprechend ausgebildet sind, bist du in der Lage zu erkennen, wer die Magie anwendet. Jedenfalls hast du gar nichts getan. Es war das Sigill.“

  „Das – was?“

  Devlin deutete mit dem Finger auf ihre Brust. „Das Mal, das du trägst.“

  Ihre Hand zuckte zu der Stelle, wo das Mal unter ihrer Bluse verborgen war. „Was ist das?“

  „Das Zeichen deiner Macht. Deine Magie ist an dieses Mal gebunden. Es ist angeboren und kann nicht zerstört werden. Ich habe auch eins.“

  Er zog sein T-Shirt aus und drehte ihr den Rücken zu. Zwischen seinen Schulterblättern saß ein Mal, das bis auf die Abweichung, dass das Auge im oberen Drittel gelb war statt rot, aussah wie ihres. Seine Schultern waren wie der Rest seines Körpers muskulös und sexy. Am liebsten hätte sie diese Schultern berührt, sie gestreichelt und sich an sie angelehnt. Er drehte sich um und zog das T-Shirt wieder an.

  „Man hat früher bei Sigillträgern versucht, ihnen die Magie mitsamt dem Sigill aus dem Leib zu schneiden. Was nicht funktioniert, weil es mit einem natürlichen Schutz versehen ist, der jeden tötet, der das versucht.“

  Bronwyn begriff. Oh Gott, wenn sie das früher gewusst hätte, wäre Dr. Wilkins noch am Leben.

  „Du musst dich deswegen nicht schuldig fühlen“, beruhigte Devlin sie, der ihre Gedanken erriet. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Wieder fühlte sich seine Berührung gut und tröstlich an. „Das alles ist völlig neu für dich, und du konntest nicht wissen, was mit dir geschieht.“ Er stand auf, ohne ihre Hand loszulassen, ging vor ihrem Sessel in die Hocke und strich ihr sanft über die Wange. „Ich weiß, das ist alles verdammt schwer zu verkraften. Aber du musst da nicht allein durch. Ich bin für dich da – wenn du denn meine Hilfe annehmen willst.“

  Seine Berührung gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, das sie seit dem Tod der Kelleys nicht mehr empfunden hatte. Sie verspürte das intensive Bedürfnis, sich zur Abwechslung mal auf jemand anderen stützen zu können als immer nur auf sich selbst. Devlin bot ihr seine Unterstützung und einen Ort, an dem sie sicher war. Zumindest für einige Zeit. Mal abgesehen davon, dass ihr in Anbetracht ihrer Situation kaum eine andere Wahl blieb.

  Sie stellte fest, dass sie im Moment nicht mehr die Kraft hatte, weiter davonzulaufen. Nicht einmal, wenn sie gewusst hätte, wohin sie hätte flüchten können, um in Sicherheit zu sein. Ein bisschen Ruhe täte ihr in jedem Fall gut, und dieser Ort war ebenso geeignet wie jeder andere – nein, geeigneter, wenn es stimmte, dass die Mönche sie hier nicht aufspüren konnten. Dass sie sich mit jeder Minute mehr zu Devlin hingezogen fühlte, empfand sie als angenehm und beängstigend zugleich. Doch auch dagegen konnte und wollte sie gegenwärtig nichts tun. Er sah sie mitfühlend und beinahe liebevoll an, dass sie sich am liebsten in seine Arme geschmiegt und sich von ihm hätte halten lassen. Sie widerstand dem Impuls mit Mühe. Denn wenn sie das täte, würde sie zusammenbrechen, anfangen zu heulen und so schnell nicht wieder aufhören. Nachdem er sie für ihre tapfere Haltung bewunderte, wäre so eine Demonstration von Schwäche beschämend und würdelos.

  „Okay“, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor. „Wie war das mit dem Essen? Ich könnte tatsächlich was vertragen.“

  Er lachte und stand auf. „Kein Problem. Ich zeige dir erst mal dein Zimmer, wo du dich frisch machen kannst, während ich mich ums Essen kümmere. Was hättest du gern? Fleisch, Pasta, was Vegetarisches?“

  „Hauptsache gehaltvoll.“ Bronwyn nahm ihre Tasche auf, bevor Devlin danach greifen konnte. Er sollte sie bloß nicht für eine verweichlichte Tussi halten, die einen Mann brauchte, um ihr die Tasche zu tragen.

  Er grinste nur und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Als er gleich darauf eine Tür im ersten Stock öffnete und ihr den Vortritt in das Zimmer ließ, blieb sie verblüfft stehen. Dies war zweifellos das Zimmer, in dem sie in ihrem Traum mit Devlin geschlafen hatte. Das Bett mit dem orientalisch gemusterten Bettzeug, das Panoramafenster, durch das der Mond hereingeschienen hatte … Wie war das möglich? Sie war noch nie hier gewesen.

  „Ich sehe, es gefällt dir“, stellte er fest. „Das Bad ist dort drüben.“ Er deutete auf eine Tür. „Lass dir Zeit. Das Essen läuft nicht weg und ich verspreche, dass ich nicht ohne dich anfangen werde.“ Er zwinkerte ihr zu und ließ sie allein.

  Bronwyn schloss die Tür hinter ihm, stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf das Bett fallen. Verdammt, wo war sie nur reingeraten? Die ganze Situation erschien ihr immer noch grotesk und unwirklich. Sie fühlte sich orientierungslos und erschöpft.

  „Vom Regen in die Traufe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Großartige Aussichten. Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken, was Devlin betrifft“, ermahnte sie sich.

  Doch das lustvolle Kribbeln in ihrem Schoß bewies, dass sie diese dummen Gedanken längst hatte. Sie stand seufzend auf und ging ins Bad. Eine kalte oder überhaupt eine Dusche würde ihr guttun. Schließlich war sie vom Joggen und dem Kampf mit diesem unglaublich starken Angreifer total verschwitzt. Verdammt, wer war der Mann?

  Als sie ihre Bluse auszog, rutschte ihr neuer Armreif nach vorn, der bisher unter dem Ärmel gesteckt hatte. Sie stellte fest, dass die Rubinaugen der Schlange wieder so stark strahlten wie in dem Moment, bevor sie ihn vorgestern angelegt hatte. Seltsam. Als sie einen Blick in den Badezimmerspiegel warf, sah sie, dass das Mal auf ihrer Brust, das Sigill, jetzt vollständig ausgebildet war und fremdartige, verschlungene Glyphen unter dem roten Auge zeigte. Nachdem sie nun dessen Bedeutung kannte, erschreckte es sie nicht mehr. Es war ein Teil von ihr, auch wenn sie immer noch nicht sicher war, ob sie diesen Teil und vor allem die damit verbundenen magischen Kräfte wirklich haben wollte. Doch wie es aussah, hatte sie zumindest hinsichtlich dieser Kräfte keine andere Wahl.

  Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und sah ihre vertrauten Züge, die ihr trotzdem seltsam fremd vorkamen. Ihr Name war Marlandra Sawyer, Tochter einer Frau mit dormanten magischen Kräften – einer … Hexe? – und dem machtvollen Oberhaupt eines magischen Zirkels. Erbin seiner Macht und seines angeblichen Reichtums.

  Aber sie sah nur Bronwyn Kelley, die Journalistin, deren bisheriges Leben gerade fröhlich den Bach runterging.
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  Devlin verspürte ein intensives Hochgefühl, als er in die Küche ging, um das Essen zuzubereiten, wie er es Bronwyn versprochen hatte. Er empfand es beinahe als berauschend, in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein. Die Energie, die sie ausströmte, korrespondierte so stark mit seiner, dass er einen Vorgeschmack bekam, wie wundervoll es sein würde, mit ihr zu schlafen. Sehr viel schöner und intensiver als in dem Traum, den er vor ein paar Nächten mit ihr geteilt hatte. Bei dem Gedanken bekam er eine starke Erektion und das Verlangen, augenblicklich zu ihr zu gehen und sie zu verführen.


  Er machte sich keine Illusionen über den Ausgang eines solchen Versuchs. Sie war keine Frau, die sich verführen ließ, wenn sie es nicht wollte, und sie vertraute ihm noch lange nicht. Außerdem war sie derart stur und auch selbstbewusst, dass sie ihm schon aus Prinzip eine Abfuhr erteilt hätte, nur um zu beweisen, dass sie nicht sofort mit jedem Mann ins Bett ging. Nicht einmal wenn sie ihre Lust auf ihn kaum im Zaum halten konnte, wie er sehr wohl gemerkt hatte. Er musste ihre Selbstbeherrschung bewundern. Und überhaupt ihre ganze Haltung.


  Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. Sie brauchte Zeit und er Geduld, damit sie lernen konnte, ihm zu vertrauen und vor allem, damit sie sich an ihre magischen Kräfte gewöhnte. Solange sie die noch nicht als einen natürlichen und vor allem nicht bedrohlichen Teil von sich empfand, war es unklug, sie damit zu konfrontieren, dass sie eine Halbdämonin war. Diese Information und die Bedeutung dessen für das große Ziel der Dämonen, würde sie gegenwärtig nicht verkraften. Und eine hysterische Bronwyn oder eine, die den Verstand verlor, wäre eine Katastrophe.


  Zunächst musste er noch etwas klären. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seiner Mutter.

  „Ich habe sie“, sagte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte.

  „Den Mächten der Finsternis sei Dank! Geht es ihr gut?“

  „Den Umständen entsprechend.“ Er sprach mit eisiger Stimme weiter. „Nachdem sie erfahren hat, wer sie ist und vorher von


  einem Dämon angegriffen wurde, der versuchte, sich ihrer zu bemächtigen, ist sie noch ein bisschen durcheinander und aufgeregt.“

  „Ein Dämon? Wer könnte das gewesen sein?“

  „Ach hör doch auf, Reya! Du willst mir doch nicht erzählen, dass Gressyl eigenmächtig und ohne deinen Befehl gehandelt hat. Zum Glück ist Bronwyn noch zu verwirrt, um dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Ich muss dir wohl kaum sagen, dass ich ein Problem bekomme, falls ihr nachträglich auffällt, dass allein mein Anblick ausreichte, damit er verschwindet.“

  „Sie haben sie also Bronwyn genannt.“

  „Ja, Bronwyn Kelley.“

  „Wie hübsch. Ich werde ihren Namen an unsere Leute rausgeben, damit sie wissen, wer die Königin ist.“

  „Lenk nicht ab!“, verlangte Devlin scharf. „Ich hatte dir befohlen, dich rauszuhalten. Du hast dich meinem Befehl widersetzt. Mir scheint, ich muss dir mal wieder nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, wo dein Platz ist. Dein eigenmächtiges Handeln hätte alles gefährden können. Wenn sie die Wahrheit zu früh erfährt, bringen wir sie nur gegen uns auf und treiben sie den anderen in die Arme. Und dann können wir und vor allem sie von Glück sagen, wenn diese Arme den Hütern der Waage gehören und nicht den Mönchen.“

  „Du magst sie“, stellte seine Mutter amüsiert fest. „Gut.“

  „Reya, du …“

  „Ich wollte dir nur helfen, Maru – Devlin. Falls du dadurch Probleme mit ihr bekommst, benutz den Vergessenszauber und lösch die Begegnung mit Gressyl aus ihrem Gedächtnis. Er sollte sie zu mir bringen, damit wir sie schützen können, bis die Zeit des Rituals gekommen ist. Wahrscheinlich hat er sich wieder mal gewohnheitsgemäß wie die sprichwörtliche Axt im Walde benommen.“

  Devlin atmete tief durch. „In gewisser Weise hast du mir damit vielleicht tatsächlich geholfen“, gab er zu. „Dadurch, dass ich ihr aus ihrer Sicht beigestanden habe, ist sie vielleicht eher geneigt, mir irgendwann zu vertrauen. Sie ist extrem misstrauisch.“

  Seine Mutter lachte. „Sie ist eine von uns, auch wenn sie das noch nicht weiß. Somit ist Misstrauen eine ihrer Tugenden.“

  Er ging nicht darauf ein. „Du hältst dich ab sofort raus, Reya. Wage es nicht noch einmal, mir in die Quere zu kommen.“

  „Ganz wie du willst, mein Junge. Gib mir Bescheid, falls du Hilfe brauchst.“

  Devlin unterbrach die Verbindung und widmete sich der Zubereitung des Essens. Natürlich hatte er längst mit seinen magischen Sinnen herausgefunden, was Bronwyn am liebsten aß. Während er ein saftiges Steak bester Qualität briet, grüne Bohnen mit Magie in einen essbaren Zustand versetzte und eine passende Soße zauberte, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte, um Bronwyn auf seine Seite zu bringen. Um sein Ziel zu erreichen, musste sie freiwillig bereit sein, ihn am Tag der Wintersonnenwende in einem uralten und keineswegs unblutigen Ritual mit Körper, Herz und Seele zu heiraten. Andernfalls würde die Magie des Rituals nicht funktionieren.

  Und das Ritual durchzuführen, war für seine Pläne unerlässlich, weil es ihre magischen Kräfte vereinte. Nur mit diesen vereinten Kräften waren sie in der Lage, Reya und ihren Dämonen Einhalt zu gebieten, falls es keine andere Lösung gab. Um das zu erfahren, mussten sie die vollständige Vajramani-Prophezeiung finden. Sowohl für die Durchführung des Rituals wie auch für die Suche nach der Prophezeiung musste sie ihm vollkommen vertrauen. Dazu war sie jedoch gegenwärtig nicht bereit. Und falls sie zu früh die Wahrheit erfuhr, würde sie dazu wohl niemals bereit sein, womit die ganze Sache scheitern würde.

  Also musste er erst ihr Vertrauen gewinnen und ihr danach wohldosiert die Wahrheit beibringen. Bis es so weit war, würde sie ihn hoffentlich schon genug lieben, um ihm zu verzeihen, dass er ihr vorhin einiges verschwiegen hatte. Da Liebe bekanntlich durch den Magen geht – wenn auch nicht ausschließlich – gab er sich besondere Mühe mit der Mahlzeit. Sein Widerwillen, sie heiraten zu müssen, war verschwunden, seit er sie kennengelernt hatte. Im Gegenteil freute er sich darauf, sie auf immer und ewig an seiner Seite zu haben.

  Als Bronwyn eine halbe Stunde später geduscht und in sauberer Kleidung im Esszimmer erschien, zündete er gerade die Kerzen auf dem Tisch an. Sie warf einen Blick auf das Arrangement, und Devlin konnte allein am Ausdruck ihrer Augen erkennen, dass es ihr gefiel. Rosenblüten, die einen lieblichen Duft verströmten, lagen um ihren Teller verteilt und stachen vom weißen Tischtuch ab. Rubinroter Wein funkelte in edlen Kristallkelchen, und poliertes Silberbesteck verlieh dem Ganzen einen Hauch von Klasse und Eleganz.

  Er konnte es kaum erwarten, sie eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages in einem smaragdgrünen Kleid an dieser Tafel zu sehen, das ihre Schönheit unterstreichen würde. Diese wurde nicht einmal durch die nur bis zu den Ohrläppchen reichenden Haare, die zweckmäßige Jeans und das nicht minder zweckmäßige Sweatshirt geschmälert, unter dem sie ihre Pistole im Halfter trug.

  „Genug gesehen?“, fragte sie, als sie seinen intensiven Blick bemerkte.

  „Nein.“ Er zog ihr lächelnd den Stuhl zurück. „Aber ich begnüge mich mit der Erinnerung, wie wunderschön dein Körper aussieht, wenn das Mondlicht auf ihn scheint und du nichts anhast.“

  Er verbiss sich ein Lachen, als sie errötete und ihn wütend anfunkelte. Immerhin setzte sie sich und erlaubte, dass er ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie betrachtete nachdenklich die Rosenblüten, nahm eine in die Hand und roch daran.

  „Wie hast du die in mein Schlafzimmer und meinen verschlossenen Wagen hineinbekommen?“

  Devlin streckte lächelnd die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine weitere Rose darin, die er ihr mit einer Verbeugung reichte. „Man nennt das Bringzauber. Was immer man mit ihm holt, wird durch eine übergeordnete Dimension transportiert, in der es weder Mauern noch Alarmanlagen gibt.“

  Sie nahm die Rose und legte sie zur Seite. „Das klingt ja beinahe wissenschaftlich.“

  Er nickte. „Magie ist tatsächlich eine Wissenschaft, die gewissen Naturgesetzen gehorcht. Das wirst du verstehen, sobald du gelernt hast, sie zu beherrschen. In der Regel ist es aber einfacher, die Dinge ganz profan zu erledigen, als Magie anzuwenden. Die kostet eine Menge Energie und verlangt scharfe Konzentration.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Aber nun lass dir erst mal dein Essen schmecken.“

  „Und danach?“

  Obwohl sie sich bemühte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, hörte Devlin lauerndes Misstrauen heraus. Er lachte.

  „Was immer du möchtest. Ich hatte jedenfalls nicht vor, dir heute noch die erste Lektion in Magie zu erteilen. Du hast innerhalb weniger Tage eine Menge erlebt und einiges zu verkraften.“

  „Unter anderem, dass ich indirekt schuld bin an einem Überfall auf meine beste Freundin.“ Sie blickte bedrückt auf ihren Teller. „Wie es aussieht, kann ich sie nicht mal besuchen, um ihr und ihrer Familie beizustehen.“

  Devlin schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht ratsam“, stimmte er ihrer Einschätzung zu.

  „Ich muss Josh anrufen, ob er sich in Sicherheit gebracht hat.“

  „Wer ist Josh?“

  „Ein Freund.“

  „Ein intimer Freund?“

  Sie ignorierte die Frage und griff zu ihrem Handy.

  „Das solltest du lassen. Wenn du unbedingt telefonieren musst, benutze meinen Festnetzanschluss. Der ist magisch geschützt, sodass niemand einen Anruf zu mir zurückverfolgen kann.“

  Sie sah ihn verständnislos an.

  „Unsere Feinde leben ebenso wie wir im 21. Jahrhundert und verfügen über GPS-Ortung und Computerhacker in ihren Reihen. Jeder Anruf, den du von deinem Handy tätigst, kann sie zu dir und damit hierher führen. Allerdings wäre es das Beste, wenn du zu deinen Bekannten und Freunden keinen Kontakt herstellst, bis du dich in vollem Umfang schützen kannst, also bis du deine Magie beherrschst.“ Er blickte sie eindringlich an. „Sie haben schon deine Freundin angegriffen und werden dasselbe mit jedem tun, von dem sie vermuten, dass er Kontakt zu dir hat. Wen immer du anrufen willst, du könntest ihn dadurch auf die Abschussliste der Mönche setzen.“

  „Verdammter Mist.“ Bronwyn klappte das Handy wieder zu.

  Er sah ihr die Hoffnung an der Nasenspitze an, dass ihr Freund Josh sich in Sicherheit gebracht hatte. Falls nicht, konnte sie sowieso nichts für ihn tun. Devlin griff über den Tisch hinweg und legte seine Hand über ihre. „Ich wünschte, ich könnte dir die Verwirrung und den Schock ersparen, der das alles für dich sein muss. Leider ist das unmöglich. Ich kann dir nur die Sicherheit meines Hauses anbieten und meine Hilfe, dass du die Kontrolle über deine magischen Fähigkeiten entwickelst, damit du hinterher wieder allein zurechtkommst.“ Wobei er hoffte, dass sie, wenn es so weit war, nicht wieder allein sein, sondern bei ihm bleiben wollte.

  Sie atmete tief durch. „Ich bin keineswegs sicher, dass ich dir auch nur einen Inch über den Weg trauen kann“, gestand sie. „Was du erzählt hast, klingt zwar plausibel, aber es könnte dennoch von der ersten bis zur letzten Silbe gelogen sein. Mit gerade mal genug Körnchen Wahrheit dazwischen, um mir eben diese als Sand in die Augen zu streuen.“ Sie blickte ihn mit einem Ausdruck an, der ihr Dilemma offenbarte. Sie wollte ihm gern vertrauen, sehnte sich sogar danach. Gleichzeitig hatte sie Angst vor möglichen negativen Folgen. „Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir glauben sollte.“

  Er drückte ihre Hand leicht und freute sich, dass sie diese nicht wegzog. „Erstens, weil du gegenwärtig keine andere Option hast; zumindest keine, die zu wählen vernünftig wäre. Zweitens, weil du neugierig bist und ich der Einzige bin, der deine Neugier befriedigen kann. Drittens, weil du tief in deinem Inneren weißt, dass ich dir nichts Böses will.“ Er lächelte sie an. „Und weil du viertens der Mensch bist, der du nun mal bist, wirst du mir zumindest eine Chance geben und dir erst danach dein endgültiges Urteil bilden.“

  Sie sah ihn sekundenlang misstrauisch an, ehe der Argwohn langsam wich und einer wohlwollenden Wachsamkeit Platz machte. Zu seinem Bedauern zog sie ihre Hand zurück, nahm das Besteck auf und säbelte ein großes Stück vom Steak, während sie ihm unverwandt in die Augen blickte.

  „Du bekommst deine Chance. Und ich würde dir raten, sie nicht zu vergeigen.“
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  Bronwyn lag in dem wahrhaft luxuriösen Bett ihres Zimmers in Devlins Haus und starrte zur Decke. Es herrschte angenehme Stille. Das Mondlicht fiel durch das breite Fenster wie in ihrem Traum, und sie erwartete beinahe jeden Moment, dass Devlin hereinkam, um sie zu lieben. Doch falls der Traum keine Ausgeburt ihrer Fantasie, sondern eine Vision kommender Ereignisse war, dann stimmte die Mondphase nicht ganz, obwohl sie von der im Traum nur höchstens zwei Nächte entfernt war. Oder einen ganzen Monat. Daran, was das bedeutete, falls dieser Traum tatsächlich mehr als ein Traum gewesen sein sollte, wollte sie lieber nicht denken.


  Obwohl sie müde war, konnte sie nicht einschlafen. Die Ereignisse hatten sie derart aufgewühlt, dass sie sich seit Stunden hin und her wälzte. Wenigstens wusste sie jetzt, wer sie war: Marlandra Sawyer, Erbin eines magischen Zirkels und Inhaberin magischer Kräfte, deren Ausmaß sie nicht abschätzen konnte. Auf der Flucht vor Feinden, die schon ihre Eltern ermordet hatten. Unschuldig schuldig an Dr. Wilkins’ Tod. Oh Gott, was mochte noch alles kommen?


  Es gab so viele offene Fragen. Nicht zuletzt, wer der übermenschlich starke Mann war, der sie im Wald angegriffen hatte und wohin er so spurlos verschwand. Wenn sie an Devlins Fortbewegungsmethode dachte, konnte sie sich schon denken, wieso er sich quasi in Luft aufgelöst hatte. Wahrscheinlich gehörte er auch zu ihren Feinden.


  Aber die wichtigste Frage lautete, welche Pläne Devlin wirklich hatte. Sie war sich bewusst, welches Risiko sie damit einging, überhaupt bei ihm zu sein. Dass er ihr geholfen hatte, bedeutete gar nichts. Er konnte trotzdem ihr Feind sein, der sie in Sicherheit wiegen wollte. Andererseits hatte sie das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen und es drängte sie mit aller Macht danach, ihm zu vertrauen. Und diese unnatürliche Anziehung, die er auf sie ausübte … Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann so sehr begehrt zu haben. Schon der Gedanke an ihn reichte aus, ihren Schoß prickeln zu lassen und sich zu wünschen, in seinen Armen zu liegen – höchst gefährliche Neigungen.


  Trotz allem war hierzubleiben ihre einzige vernünftige Option. Solange sie nicht die ganze Wahrheit über das Spiel kannte, in das sie unversehens hineingeraten war, konnte sie nicht entscheiden, was das Beste wäre. Außerdem war Devlin ihre einzige Möglichkeit zu lernen, mit diesen magischen Kräften umzugehen, die so unvermittelt ausgebrochen waren.


  Magische Kräfte.

  Sie konnte es immer noch nicht fassen und fühlte sich hoffnungslos überlastet. Dieser Meinung war offenbar auch ihr Gehirn und folgte endlich dem Verlangen ihres Körpers. Übergangslos schlief sie ein.

  Kapitel 6


  „


  S

  ie ist nicht hier.“ Bruder Jeromes Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich. „Offenbar war die Nachricht auf dem Zettel schon älter.“

  „Nein“, widersprach Michael. „Dies ist die richtige Adresse.“


  Seine drei Mitbrüder und er standen vor dem Haus von Bronwyn Kelley in Dunraven. Das Haus war dunkel, die Türen verschlossen und von der Dämonin weit und breit keine Spur.

  „Stimmt“, bestätigte Bruder Jerome und klappte seinen Laptop zu. „Ich habe das überprüft. Das Grundstück ist auf ihren Namen eingetragen. Außerdem steht der Wagen noch vor der Tür. Sie mag vielleicht nicht im Haus sein, aber sie ist bestimmt hier. Schließlich beherrscht sie noch nicht die unheilige Fortbewegungsmethode ihrer Art. Vielleicht macht sie einen Spaziergang oder so was.“

  „Wir werden warten, bis sie zurückkommt“, schlug Bruder Zacharias vor, „und ihr einen tödlichen Empfang bereiten.“

  Sie gingen um das Haus herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, einzudringen. Sie mussten feststellen, dass es nicht nur mit einer Alarmanlage gesichert war, sondern außerdem die Fenster aus Panzerglas bestanden und sich weder einschlagen noch zerschießen ließen.

  „Dann warten wir eben draußen“, entschied Bruder Zacharias. „Hier gibt es genug Deckung, dass sie uns nicht bemerkt, ehe es zu spät ist.“

  Sie hatten ihren Mietwagen von der Benecke Road herunter und hinter ein Gebüsch gefahren, wo er weder von der Straße noch vom Haus aus gesehen werden konnte. Um das Haus herum standen etliche Sträucher, die ihnen gute Deckung gaben, besonders in der Nähe des Eingangs. Ganz gleich, ob Bronwyn Kelley von der Straße oder vom Wald her zurückkäme, sie würde sie verborgen im Gebüsch nicht sehen können. Sie brauchten sie nur aus dieser Deckung heraus zu erschießen. Jeder von ihnen war wie alle Mitglieder des Ordens ein ausgezeichneter Schütze. Selbst wenn einer oder zwei die Höllenbrut wider Erwarten verfehlen sollten, so würden die anderen sie treffen und töten, und die Gefahr wäre endlich gebannt.

  Während sie geduldig auf ihr Opfer warteten, schloss Michael die Augen und spannte seinen besonderen Sinn an, mit dem er die Dämonen erkennen konnte. Zwar empfand er jedes Mal einen profunden Ekel, wenn sein Geist den unreinen Geist einer dämonischen Kreatur berührte, doch das war die einzige Möglichkeit, diese Geschöpfe aufzuspüren und zu vernichten. Also überwand er seinen Abscheu und versuchte, Bronwyn Kelley zu finden, denn von ihrem Tod oder dem ihres dämonischen Buhlen hing das Überleben unzähliger Menschen ab.

  Er sprach ein lautloses Gebet für die Seelen der armen Frau in Denver und ihrer Familie, die er und seine Brüder gestern dermaßen erschreckt hatten, dass sie einen Schock erlitt. Er hatte sich als Buße das Beten von fünfhundert Rosenkränzen der schmerzhaften Geheimnisse auferlegt. Wieder einmal bedauerte er, dass das Entdecken und Vernichten gerade dieser beiden Höllenkreaturen jedes Mal auch unschuldige Opfer forderte. Zu viele verblendete Menschen versuchten, sie zu schützen und zu verteidigen. Die einen aus Habgier und Selbstsucht und wegen der Belohnung, die ihnen winkte, wenn sie den Dämonenkönigen dienten. Andere, wie jene Frau in Denver, weil sie in aller Unschuld keine Ahnung hatten, mit wem sie befreundet waren. Durch den Segen, den er ihr gespendet hatte, war ihre Seele nun in Sicherheit, und Gott hatte ihr in Seiner Güte ihren Fehler gewiss verziehen. Es wurde höchste Zeit, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Nicht nur, weil Gott gebot, die Zauberkundigen nicht am Leben zu lassen, wie schon im siebzehnten Vers des zweiundzwanzigsten Kapitels des Buches Exodus zu lesen war. Der Orden hatte mit der Vernichtung von Mokaryon, dem Vater der designierten Königin, einen großen Sieg über die Mächte der Finsternis errungen. Dieser Dämon war der letzte Reinblütige der Ke’tarr’ha-Dynastie gewesen. Wenn es gelang, seine einzige noch existierende Brut auszulöschen – Bronwyn Kelley – wäre die Gefahr für die Menschheit nicht nur für dieses Mal gebannt, sondern für alle Zeiten.

  „Zu Dir, mein Gott, flehe ich um Erfolg für unsere Mission“, flüsterte Michael eindringlich. „Bitte, Herr. Wir dürfen nicht versagen. Nicht jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind wie noch nie zuvor seit tausend Jahren.“

  Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, mit seiner Gabe zu erspüren, wo die Dämonin sich befand. Er fühlte die Rückstände ihrer Anwesenheit im Haus und eine längst kalte Spur, die in den Wald und wieder zurück führte. Darüber hinaus fand er nichts. Dabei hätte er zumindest erkennen müssen, in welcher Richtung vom Haus sie sich befand. Doch so weit er seine Sinne auch ausdehnte, er entdeckte nicht die geringste Spur. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Dabei hätte er sie überall aufspüren müssen, selbst wenn sie sich am anderen Ende der Welt befunden hätte. Doch es gab absolut keine Signatur mehr von ihr. Nichts!

  „Sie ist fort!“

  Seine Brüder zuckten zusammen.

  „Ich kann sie nirgends mehr finden. Sie ist weder hier noch anderswo. Das bedeutet“, er wagte es kaum auszusprechen, „die Dämonen sind uns zuvorgekommen. Oh, mein Gott, wir haben versagt!“

  Michael schossen Tränen in die Augen. Sie waren ihrem Ziel so nahe – und nun waren die Dämonen doch schneller. Eine Weile schwiegen sie alle bedrückt und wollten nicht glauben, dass sie wirklich versagt hatten.

  „Es müssen nicht unbedingt die Dämonen gewesen sein“, widersprach Bruder Julian nach endlos scheinenden Minuten. Michael hörte ihm jedoch an, dass nur der Zweckoptimismus aus ihm sprach. „Sie könnte auch bei den Hütern der Waage sein. Deren Domizil ist so geschützt, dass unsere seherischen Fähigkeiten nicht eindringen können.“

  „Beten wir, dass sie wirklich dort ist!“ Michael faltete die Hände, fiel auf die Knie und senkte demütig den Kopf.

  „Das lässt sich feststellen“, meinte Bruder Zacharias. Er griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer.

  „Wen rufst du an?“, wollte Bruder Julian wissen.

  „Einen Hüter der Waage. Wie ihr wisst, war ich vor Jahren ein Hüter, ehe ich mich entschlossen habe, dem Orden beizutreten. Ich habe aus dieser Zeit noch ein paar nützliche Kontakte. – Hallo Clive, hier ist Zack. Wie geht es dir?“ Er lauschte kurz auf die Antwort und kam sofort zur Sache. „Wir haben die Dämonenkönigin identifiziert. – Ihr ebenfalls? Oh, ich vergaß: Ihr habt sie ja gleich nach ihrer Geburt entführt. Habt ihr sie? Ist sie bei euch?“ Bruder Zacharias’ länger werdendes Gesicht gab die Antwort, noch ehe er sie aussprach. „Dann haben die Dämonen sie. – Was? Nicht?“ Er schaltete den Lautsprecher des Handys ein, damit seine Brüder mithören konnten.

  „Nein, die Dämonen haben sie mit Sicherheit nicht“, ertönte die Stimme seines Gesprächspartners. „Ich habe gestern noch mit einem Informanten aus dem feindlichen Lager gesprochen.“

  „Wie weit kann man einem Dämonfreund trauen?“

  „Nicht allzu weit, Zack, da stimme ich dir zu. Er ist allerdings ein Agent, den wir bei der Py’ashk’hu-Fürstin einschleusen konnten. Deshalb neige ich dazu, seinem Wort zumindest in diesem Punkt zu vertrauen. Wenn ihr die Frau nicht mehr aufspüren könnt und die Dämonen sie auch nicht haben, dann hat sie wahrscheinlich instinktiv begriffen, wie sie einen magischen Schutzschild errichten kann. Wie wir wissen, ist das ein angeborener Instinkt der Dämonen.“

  „Was es nicht leichter macht, sie aufzuspüren.“

  „Stimmt. Wir sind allerdings schon dabei, ein paar von unseren Kontakten zu nutzen, um jemanden zu finden, der uns bei der Suche helfen kann.“ Clive zögerte kurz, ehe er hinzufügte: „Wenn wir sie haben, gebe ich dir Bescheid, Zack. Darf ich hoffen, dass du im umgekehrten Fall dasselbe tust? Nur damit wir wieder ruhig schlafen können.“

  „Natürlich. Mein Wort darauf. Werdet ihr sie töten, wenn ihr sie habt?“

  „Nicht, wenn es nicht unerlässlich ist“, antwortete Clive scharf. „Und ich bin nicht bereit, dieses Thema noch einmal mit dir zu diskutieren. Im Gegensatz zu euch töten wir nicht einmal Dämonen, wenn es sich vermeiden lässt.“

  Bruder Zacharias seufzte leise und warf einen leidgeprüften Blick in die Runde. Genau diese Meinungsverschiedenheit hatte ihn unter anderem bewogen, die Hüter zu verlassen und dem Orden der Heilige Flamme Gottes beizutreten, wie Michael sich erinnerte. Zum Glück für den Orden, denn Bruder Zacharias war ein großer Gewinn. Allerdings wusste Michael auch, wie sehr Bruder Zacharias das Zerwürfnis mit seinem früheren Freund Clive McBride immer noch bedauerte.

  „Clive, du weißt, was diesmal auf dem Spiel steht. Solange die Frau am Leben ist, bleibt die Gefahr bestehen.“

  „Das ist mir bewusst. Wenn wir sie in unsere Gewalt bringen können, werden wir dafür sorgen, dass sie uns nie wieder verlässt und niemals ein Kind zur Welt bringt, das die Dynastie fortsetzen würde. Aber wir werden sie nicht ohne zwingende Notwendigkeit töten. Und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Du kennst unseren Standpunkt.“

  „Nur zu gut“, bestätigte Bruder Zacharias. „Du nimmst es mir nicht übel, dass ich hoffe, dass wir die Frau vor euch finden?“

  Clive schwieg einen Moment. „In gewisser Weise schon“, gab er schließlich zu. „Aber in dieser Situation ist das Wichtigste, dass die Gefahr beseitigt wird. Egal wie. Also, ich melde mich, falls wir sie finden. Mach’s gut, Zack.“

  Bruder Zacharias unterbrach die Verbindung. „Kehren wir ins Kloster zurück“, entschied er und wandte sich an Michael. „Vielleicht können du und die beiden anderen Seher gemeinsam die Frau wiederfinden. Du hast schon sehr lange ununterbrochen deine Gabe bemüht“, kam er dem Protest zuvor, zu dem Michael ansetzte, weil Bruder Zacharias offenbar seine Fähigkeiten anzweifelte. „Du bist erschöpft und musst dich ausruhen. Wenn du wegen Überanstrengung zusammenbrichst, nützt du uns nicht viel.“

  Michael gab nach. Als er Minuten später wieder im Auto saß, das Bruder Julian zum Flughafen in Albany fuhr, hatte er sich kaum angeschnallt, als sein Kopf gegen die Scheibe sank und ihm die Augen zufielen.
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  Bronwyn erwachte umgeben von einem angenehmen Gefühl von Wärme. Sie stellte fest, dass sie sich im Schlaf die Decke über den Kopf gezogen hatte, als wollte sie sich verstecken. Als sie die Decke zurückschlug, blendete das Sonnenlicht, das durch das große Fenster in ihr Zimmer flutete und von dem die Wärme stammte, die sie empfand. Sie gähnte, reckte sich und drehte sich auf den Rücken. Für ein paar Minuten genoss sie die Sonne und das damit verbundene Wohlgefühl, ehe sie sich ihrer Situation wieder in vollem Umfang bewusst wurde.


  Sie befand sich in Devlin Blakes Haus. Sie konnte nicht mehr nach Hause zurück. Und ihr ganzes Leben stand Kopf. Nein, es war vorbei; zumindest in seiner bisherigen Form. Diese durchgeknallten Mönche wussten, wo sie wohnte und kannten auch ihr Haus in Dunraven, falls Devlin die Wahrheit gesagt hatte. Mit Sicherheit beobachteten sie beide Domizile und lauerten auf Bronwyns Rückkehr. Das bedeutete, dass sie möglicherweise nie mehr dorthin zurückkehren konnte.

  Der Gedanke war so bedrückend, dass ihr die Tränen kamen. Sie hatte die Ereignisse in Kolumbien noch nicht verkraften können und erlebte jetzt ein Desaster nach dem anderen, von denen der Verlust ihrer Identität nicht mal das Schlimmste war. Sie fühlte sich grenzenlos verloren, orientierungslos und verzweifelt wie nie zuvor in ihrem Leben.

  Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im selben Moment ging der Holztisch neben ihrem Bett in Flammen auf. Sie schrie auf und warf sich zur Seite, um dem Feuer zu entgehen, das gierig nach dem Bettzeug leckte. Bevor sie die Schrecksekunde überwunden hatte, stand Devlin neben dem Bett. Er streckte die Hand gegen das Feuer aus. Die Flammen erloschen augenblicklich. Für einen Moment blieben die verkohlten und schwelenden Überreste sichtbar, ehe diese ebenfalls verschwanden und Tisch und Bettzeug wieder so unversehrt waren wie zuvor.

  Für Bronwyns Nerven war das entschieden zu viel. Sie brach in Tränen aus, zog die Knie an den Körper, schlang die Arme darum und wiegte sich unablässig hin und her. Sie nahm flüchtig wahr, dass der große Smaragd im Kopf ihres Schlangenarmreifs jetzt intensiv glühte wie dessen Rubinaugen, maß dem aber keine Bedeutung bei. Devlin setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und streichelte ihr Haar.

  „Alles in Ordnung, Marlandra. Bronwyn. Alles ist gut. Du musst keine Angst haben.“

  Die hatte sie aber, und zwar so sehr, dass sie in diesem Moment sogar vergaß, ihn für die – wenn auch berechtigte – Unterstellung zurechtzuweisen, dass sie Angst haben könnte. Sie schmiegte sich in seine Arme und weinte sich zitternd an seiner Schulter aus. Es tat so gut, von ihm gehalten zu werden und seine Kraft zu spüren, die ihr Sicherheit gab. Seine Hand auf ihrem nackten Rücken fühlte sich warm und vertraut an, und seine Lippen, mit denen er jetzt ihre Wange streichelte und die Tränen abwischte, verursachten ein verheißungsvolles Prickeln in ihrem Körper.

  Ehe sie begriff, was sie tat, legte sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen heftig auf seinen Mund. Als hätte er damit gerechnet, erwiderte er ihren Kuss ebenso hungrig, und Bronwyn schmeckte den Kaffee, den er bereits getrunken hatte. Er drückte sie noch enger an sich. Sein Körper begann rot zu glühen, und sie stellte fest, dass ihre Hände und Arme – und wohl auch der Rest ihres Körpers – indigoblau leuchteten. Sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihr in Devlins Körper hineinzukriechen begann, um mit ihm zu verschmelzen. Unwiderruflich.

  Der Gedanke ernüchterte sie schlagartig. Ihr wurde bewusst, dass sie nackt war und sich nur die Bettecke notdürftig zwischen ihrem und Devlins Körper befand. Außerdem war dies ganz sicher nicht der richtige Moment, sich mit ihm im Bett zu wälzen. Dabei wollte ein Teil von ihr nichts lieber als das. Jetzt. Auf der Stelle!

  Mit größter Willensanstrengung stemmte sie die Hände gegen seine Schultern und schob ihn zurück. Er ließ sie los. Sein enttäuschter, beinahe wütender Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem heiteren Lachen, als sie die herabgerutschte Bettdecke hochriss und sich um den Körper wickelte.

  „Ich habe dich nicht für den schüchternen Typ gehalten“, neckte er. „Außerdem hatten wir doch schon mal das Vergnügen miteinander.“

  „Das war ein Traum“, protestierte sie. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass es durch irgendeine magische Kraft, die sie beim besten Willen nicht verstand, tatsächlich mehr gewesen sein könnte.

  „Ein Seelentraum“, korrigierte er, „bei dem unsere Seelen verbunden waren. Deshalb haben wir dasselbe gesehen und gefühlt. Und das war bis zu einem gewissen Grad durchaus real. Was wir in diesem Zustand erleben, nehmen wir mit in die Realität hinüber. Das gilt für die Freuden der Liebe wie auch für Verletzungen. Vielleicht hast du schon mal davon gehört, dass Menschen durch einen Traum getötet wurden. Das ist kein Märchen, sondern tatsächlich möglich. Deshalb werde ich dir auch beibringen, wie du deine Seele vor unerwünschten Kontakten schützen kannst.“

  Bronwyn erinnerte sich an den Albtraum von den Mönchen. An das widerliche Gefühl, als unsichtbare Fühler sich nach ihrem Geist ausstreckten und ihn berührten. Sie erschauerte.

  „Ich glaube, ich habe so etwas schon mal erlebt“, murmelte sie und entschloss sich, Devlin zumindest in diesem Punkt ins Vertrauen zu ziehen. „Ich hatte vor ein paar Nächten einen Albtraum, in dem ich von Mönchen verfolgt wurde. Einer von ihnen hat irgendwas getan“, sie schüttelte den Kopf, „ich weiß nicht was, aber ich hatte das Gefühl, dass er mit seinen Fingern in meinem Kopf rumwühlt.“ Sie zog die Bettdecke fester um sich. „Jedenfalls hat er mich dadurch aufgespürt.“

  Devlin nickte. Sein Gesichtsausdruck war überaus ernst. „Auf diese Weise können sie dich finden.“

  Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. Bronwyn schob sie zur Seite. Wenn er sie noch einmal berührte, würde sie sich ihm wieder in die Arme werfen und vollenden, was sie gerade mit Mühe abgewendet hatte.

  „Geht es dir jetzt besser?“ Falls ihn die Zurückweisung verärgerte oder enttäuschte, so ließ er es sich nicht anmerken.

  „Ich werd’s überleben. Und jetzt würde ich mich gern anziehen.“

  Er machte keine Anstalten, sie allein zu lassen.

  „Ohne dass du mir zusiehst.“

  Er lächelte. „Du gönnst mir offensichtlich kein Vergnügen. Aber gut, ich mache uns in der Zwischenzeit Frühstück.“

  „Danke.“

  Sie blickte ihn auffordernd an, und er verließ grinsend das Zimmer.

  Bronwyn atmete auf und stellte fest, dass sie innerlich derart angespannt war, dass sie immer noch zitterte. Sie blickte auf den Nachttisch und das Bettzeug, wo es gebrannt hatte. Davon war nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Doch der Geruch nach verbranntem Holz und verbrannter Seide schwebte immer noch im Zimmer. Also hatte sie sich das Feuer nicht eingebildet.

  Monster!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich mutiere zu einem Monster!

  Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was passiert wäre, wenn sie mit ihrer entsetzlichen Magie die Kleidung eines Menschen in Brand gesteckt hätte, der zufällig in ihrer Nähe wäre.

  „Oh Gott!“, entfuhr es ihr inbrünstig, gefolgt von einem nicht minder nachdrücklichen: „Oh Scheiße, verdammt!“

  Doch Jammern half nichts. Es gab eine Methode, diese Dinge in den Griff zu bekommen, und Devlin konnte und wollte sie ihr beibringen. Es wurde Zeit, dass sie das lernte, bevor sie noch jemanden umbrachte.
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  Devlin kehrte in die Küche zurück und hätte vor Frustration und Wut die Wände hochgehen können. Er fegte das Geschirr vom Tisch und genoss das laute Klirren, als es zerbrach. Verdammt! Er hätte sie beinahe so weit gehabt. Um ein Haar wäre die erste reale Vereinigung vollzogen worden, die ihren Bund etabliert und die erste Voraussetzung für das Gelingen des Rituals geschaffen hätte. Das Band hatte bereits begonnen sich zu bilden – und in genau diesem Moment hatte sie ihn zurückgestoßen. Verflucht noch mal!


  Er stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte und die Wut kurz davor war, mit seiner Magie die halbe Hauswand zu zerstören. Er brachte sich augenblicklich unter Kontrolle und fügte mit einem Zauber das Geschirr wieder zusammen. Wütend zu sein nützte nichts. Bronwyn würde das spüren und sich noch mehr zurückziehen. Er musste Geduld haben und ihr Zeit lassen.


  Immerhin hatte das kurze Intermezzo ihm bewiesen, dass sie ihn begehrte und in ihr eine Leidenschaft schlummerte, die herrliche Stunden und ein wunderbares Leben mit ihr verhieß. Doch bis dahin war es ein weiter Weg. Wie er sie einschätzte, würde sie sich erst einmal weigern, ihrer Lust nachzugeben, und sei es nur aus Prinzip. Grundsätzlich begrüßte er diese Haltung, doch sie konnte in der gegenwärtigen Situation durchaus zu einem Problem werden. Bis zur Wintersonnenwende waren es nur noch einundachtzig Tage. Bis dahin musste sie bereit sein, das Hochzeitsritual mit ihm zu vollziehen.


  Bronwyn betrat die Küche, als er einen Berg Pfannkuchen fertig hatte und sie auf den Tisch stellte. Sie wirkte gefasst, war aber angespannt. Devlin stellte fest, dass sie wieder ihre Pistole am Gürtel trug. Er unterdrückte ein Grinsen. Nun, sie war auch eine geborene Kriegerin und dies ein Teil ihrer Natur.


  Er servierte ihr das Frühstück wie ein Kellner in einem Nobelrestaurant und gab sich Mühe, sie mit Aufmerksamkeit zu verwöhnen und ihr das Gefühl zu geben, sie wäre das Wichtigste in seinem Leben. Dass ihm das bis zu einem gewissen Grad gelang, erkannte er daran, dass sie sich langsam entspannte und ihn nicht mehr permanent misstrauisch ansah. Als sie ihm nach dem Frühstück half, die Geschirrspülmaschine zu bestücken, stellte er fest, dass sich eine gewisse Harmonie zwischen ihnen zu bilden begann.


  „Darf ich deine Bilder sehen, Devlin?“

  „Klar. Ich wollte sie dir sowieso heute zeigen. Mich interessiert deine Meinung.“

  Er führte sie in sein Atelier. Die fertigen Bilder standen teilweise auf Staffeleien, lehnten an der Wand und einige wenige, die


  er behalten wollte, hatte er aufgehängt. Er war gespannt, ob sie entdecken würde, was sich in ihnen verbarg. Einige Bilder zeigten geometrische Formen, andere geschwungene Linien und Flächen. Schwarz und Rot waren die vorherrschenden Farben. Dazwischen dunkelblau, dunkelgrün und dunkles Violett. Helle Farben gab es nicht bis auf winzige Akzente in Silber und Gold. Alle Bilder wirkten surreal.


  Bronwyn ging von einem zum anderen, betrachtete sie mal aus der Nähe, mal aus einigem Abstand. Vor einigen blieb sie länger stehen als vor anderen. Interessanterweise waren es genau die Bilder, die er für seine besten hielt. Schließlich drehte sie sich zu ihm um.


  „Auf den ersten Blick sehen sie aus, als bestünden sie nur aus den oberflächlich sichtbaren Formen. Aber in jedem Bild ist ein Tor verborgen.“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Wie viele Leute sehen das?“

  Er lächelte und fühlte sich glücklich. „Nur sehr wenige. Sie nehmen die Tore unbewusst wahr. Das ist der Grund, warum so viele Menschen von meinen Bildern fasziniert sind. Sie spüren, dass darin etwas verborgen ist und versuchen, es zu erkennen. Den Wenigsten gelingt das.“

  Sie legte nachdenklich den Kopf schräg. „Was bedeuten Tore für dich?“

  „Die Schlüssel zu einer anderen Welt und ihren Geheimnissen.“

  Bronwyn betrachtete das größte Bild noch einmal. „Bei diesem Bild habe ich das Gefühl, das Tor würde sich jeden Moment öffnen und offenbaren, was dahinterliegt.“ Sie sah ihn an und lächelte. „Ich finde sie schön.“

  Ein ehrliches Kompliment, das ihn nicht nur deshalb freute.

  Sie wandte sich der Staffelei zu, auf dem ihr Porträt zugedeckt stand. „Darf ich dieses Bild auch sehen?“

  Er machte eine scheuchende Handbewegung, und das Tuch über dem Bild verschwand. Bronwyn starrte das Porträt sprachlos an.

  „Wann hast du das gemalt?“ Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.

  Er trat hinter sie, legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. „In der Nacht, bevor ich zu dir nach Kolumbien gekommen bin. Als ich spürte, wie du erwachst und unsere Seelen einander zum ersten Mal berührt haben.“

  Er hatte es seitdem nicht wieder angesehen. Jetzt sah er, was auch sie sehen musste. Er hatte nicht nur ein Porträt geschaffen, das beinahe die Perfektion einer Fotografie besaß. Es offenbarte auch die Essenz ihrer Seele. Und was sie ihm in seinem Innersten bedeutete.

  Es offenbarte ihr – und ihm – seine Liebe.

  Sie wandte den Kopf und sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Er las ihre Sehnsucht und auch ihre Angst, von ihm benutzt und enttäuscht zu werden, wenn sie sich auf ihn einließ. Angst, ihre eigenen Gefühle zuzulassen. Unter ihrer Stärke und ihrem Mut war sie sehr verletzlich und gab sich deshalb die größte Mühe, dass niemand etwas davon merkte.

  Devlin empfand in diesem Moment das dringende Bedürfnis, sie vor allen Gefahren zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie glücklich war. Er legte zärtlich einen Finger unter ihr Kinn und gab ihr einen sanften Kuss, der ihr mehr sagen musste als alle Worte. Sie schmiegte sich an ihn und gab für einen köstlichen Moment alles Misstrauen und alle Angst auf, gab sich dem Kuss – und ihm – bedingungslos hin.

  Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, blickte sie ihn unsicher an. „Was geschieht mit uns, Devlin? Das ist doch nicht normal.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Da wir magische Geschöpfe sind, ist bei uns wohl nichts normal.“ Er strich ihr über die Wange und neigte den Kopf zur Seite. „Gemeinsam werden wir das meistern.“ Er seufzte. „Auch wenn mir der Sinn nach was ganz anderem steht“, er grinste, als sie errötete, „hat die Ausbildung deiner magischen Kräfte oberste Priorität.“

  Sie nickte und warf einen Blick auf das Porträt. „Ich frage mich, wie das alles weitergehen soll. Nicht nur“, sie zögerte, „mit uns. Nach allem, was passiert ist, kann ich wohl nie wieder nach Hause zurück.“

  Er spürte ihre Verzweiflung und streichelte beruhigend ihre Schulter. „Wir werden eine Lösung finden. Aber eins nach dem anderen. Hier bist du jedenfalls sicher.“

  Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Mit einer Handbewegung bot er ihr Platz an. „Bist du bereit für deine erste Lektion in Magie?“

  „Ich fürchte nein. Aber fangen wir trotzdem an. Schließlich muss ich es lernen.“

  Er setzte sich ihr gegenüber. „Darf ich dich Marlandra nennen?“

  Sie zögerte, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. „Das bin nicht ich. Ich meine, ich habe mich noch lange nicht daran gewöhnt, dass das mein Name ist. Obwohl er nicht schlecht klingt. Weißt du eigentlich mehr über meine Eltern und deren Familien?“

  „Nein. Ich habe sie nie kennengelernt. Aber meine Mutter kannte deinen Vater. Sie wird dir zumindest über ihn einiges sagen können.“

  „Hast du Geschwister?“

  Er schüttelte den Kopf. „Die ich mal hatte, wurden von den Mönchen ermordet.“

  „Das tut mir leid.“

  „Das war lange vor meiner Geburt. Ich habe sie nie kennengelernt.“ Er wechselte das Thema. „Also, wie ich gestern schon sagte, ist Magie an sich nichts Böses, aber auch nichts Gutes. Sie ist nur ein Werkzeug, das man zu beidem benutzen kann. Du allein entscheidest, was du mit ihr tust oder nicht. Genau genommen ist sie auch nichts Mystisches oder Übernatürliches. Sie ist nichts anderes als die Kontrolle und Manipulation von Energie durch deine angeborenen geistigen Kräfte. Wenn man die beherrscht, kann man eine Menge unglaublicher Dinge tun.“

  „Zum Beispiel das eigene Schlafzimmer in Brand setzen“, stellte sie grimmig fest und warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Nur gut, dass du so schnell da warst. Danke.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Ausbruch deiner Magie gefühlt und konnte mir denken, dass du keine Blumen in deinem Bett hast wachsen lassen. Unsere Magie ist zum Teil an unsere Emotionen gebunden. Starke negative Gefühle erzeugen bei Leuten, die über die entsprechende Fähigkeit verfügen, Feuer oder Blitze oder lassen sämtliches elektrisches Licht versagen oder Wasser aus allen Leitungen im Haus spritzen – durch die Wände hindurch. Deshalb ist es so wichtig, dass wir unsere Gefühle unter Kontrolle haben. Aber das zu lernen, dürfte dir leicht fallen. Nach allem, was ich von dir gesehen habe, bist du normalerweise überaus beherrscht.“

  Was einerseits ein unschätzbarer Vorteil für sie war, wie Devlin fand, da sie dadurch nicht leicht in Panik geriet. Vorhin jedoch hätte sie ihre Beherrschtheit besser zum Teufel schicken und ihrer Lust nachgeben sollen.

  Geduld!, ermahnte er sich. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden bei ihm. Das würde sich schon finden.

  „Die Energie, die wir mit unseren geistigen, also magischen Fähigkeiten kontrollieren, durchdringt alles. Sie hält sozusagen das Universum zusammen.“

  „Das hört sich ja an wie Star Wars. ‚Möge die Macht mit uns sein’.“

  Devlin nickte. „Genau das ist es. Was in diesen Filmen als die Macht umschrieben wird, ist nichts anderes als die magischen Kräfte, die wir besitzen. Wer immer diesen Teil des Skripts geschrieben hat, hatte tatsächlich eine gewisse Ahnung von Magie.“

  Er sah ihr an, dass es ihr schwerfiel, das zu glauben. „Sobald du begriffen hast, wie du diese Kräfte manipulieren kannst, wirst du verstehen, was ich meine.“ Er deutete auf ihre Pistole. „Es wäre besser, wenn du die beim Training nicht am Körper trägst. Sie könnte wahlweise Schaden nehmen oder versehentlich losgehen.“ Er unterdrückte ein amüsiertes Grinsen, als sie ihn augenblicklich wieder mit misstrauischen Blicken bedachte. Misstrauen war bei ihr ein natürlicher Reflex. „Keine Angst, ich nehme sie dir nicht weg. Und dass ich nicht plane, dir irgendwas Schreckliches anzutun, weißt du hoffentlich inzwischen.“

  Natürlich wusste sie das. Aber würde sie das auch zugeben? Eine Weile sah sie ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Er hielt ihrem Blick ruhig stand und bewunderte ihre Haltung, sich nicht so leicht beeinflussen zu lassen; auch wenn ihm dies nicht leichter machte, sie auf seine Seite zu bringen.

  Sie schüttelte den Kopf, nahm das Halfter vom Gürtel und legte die Pistole auf den Beistelltisch – immer noch in Griffweite. Oh ja, sie war eine Kriegerin, und sie würde eine wunderbare Gefährtin sein. Devlin konzentrierte sich wieder auf den Unterricht.

  „Um dich mit der Energie zu verbinden, die du kontrollieren willst, musst du zunächst lernen, sie bewusst wahrzunehmen, sie zu fühlen“, fuhr er fort. „Was hast du in dem Moment gespürt, als das Feuer ausgebrochen ist? Und ich meine nicht die Emotionen, die diesen Ausbruch verursacht haben.“

  „Kopfschmerzen. Als wenn mir jemand ein Messer in den Kopf gestochen hätte.“

  „Das gibt sich, sobald du dich daran gewöhnt hast“, versicherte er. „Hast du noch etwas anderes empfunden?“

  Sie dachte angestrengt nach und schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich mich an was erinnern könnte. Was hätte mir auffallen sollen?“

  „Das ist ganz unterschiedlich. Jeder magisch Begabte nimmt diese Energie anders wahr. Damit werden wir anfangen. Schließ deine Augen und konzentrier dich auf das, was du um dich herum fühlst. Versuch dir vorzustellen, dass du durchdrungen bist von magischer Energie, dass sie dich umgibt und du sie sehen kannst. Wie wenn du die Aura siehst. Das nennt man übrigens magische Sicht. Jetzt sollst du diese Aura nicht sehen, sondern sie fühlen. Das ist der erste Schritt zur aktiven Kontrolle.“

  Bronwyn schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Brauen zogen sich zusammen und sie legte den Kopf leicht schräg. Devlin betrachtete die aristokratische Wölbung ihres Halses, die dazu einlud, sie zu küssen und ihre Haut zu schmecken. Bei dem Gedanken bekam er augenblicklich eine Erektion und hätte nichts lieber getan, als seine Fantasie – und eine ganze Menge mehr – in die Tat umzusetzen. Wenn er nicht aufpasste, brachte die Frau ihn noch um den Verstand. Was nicht das Schlechteste wäre. Aber alles zu seiner Zeit.

  Er schloss ebenfalls die Augen und benutzte seine Fähigkeiten, zu erkennen, was sie auf magischer Ebene tat. Aus ihrem Körper streckten sich tentakelartige Energiefinger, die ihre unmittelbare Umgebung abtasteten und sich mit den Energieströmen um sie herum verbanden. Und das gleich beim ersten Versuch! Sie war ein Naturtalent. Kein Wunder, wenn man bedachte, wer ihr Vater war.

  Seine Fähigkeiten waren ihr angeboren, und es war eine Schande, dass sie nicht mit dem Bewusstsein von deren Existenz hatte aufwachsen können, um sie als etwas Natürliches zu empfinden. Allerdings erkannte Devlin, dass sie nicht lange brauchen würde, um die Grundlagen zu beherrschen. Und es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr alles beizubringen.

  Sie sog scharf die Luft ein, als sie jetzt dasselbe wahrnahm, was er um sie herum schon sah. Unbefangen versuchte sie, ihre Umgebung aktiv mit den Tentakeln abzutasten, die sich spielerisch nach allen Seiten ausdehnten, über den Sessel strichen, in dem sie saß, den Tisch berührten und schließlich auch Devlin zu sehen begannen. Sie konzentrierte sich auf ihn, und die Tentakel reckten sich ihm neugierig entgegen. Er streckte seine eigenen Fühler nach ihr aus und ließ sie ihre sanft berühren.

  Sie zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen und riss die Augen auf. Augenblicklich zogen sich ihre Taster zurück. Devlin lächelte.

  „Sehr gut, Bronwyn. Für den ersten Versuch ist das eine ausgezeichnete Leistung. Was hast du gefühlt?“

  „Eine Art Kribbeln. Als säße ich mitten in einem elektrischen Feld.“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, mehr wie Wassertropfen auf der Haut, die kitzelnd über meinen Körper rinnen. Fühlte sich gar nicht so unangenehm an.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und dann habe ich dich gesehen, ohne dass ich dich wirklich gesehen hätte. Klingt verrückt, ich weiß, aber …“

  „Ganz und gar nicht. Diese Art der Wahrnehmung ist für uns normal. Genau genommen ist das die Vorstufe zu dem, was man gemeinhin Hellsehen nennt.“

  Sie blickte ihn fragend an.

  Alle Götter, war sie schön! Und so begehrenswert. Er riss sich zusammen.

  „Wenn du diese Wahrnehmung beherrschst, wirst du in der Lage sein, die magische Signatur der einzelnen Leute zu unterscheiden. Wenn du die entsprechende Fähigkeit aktivierst, kannst du die Raum-Zeit-Schranke aufheben und diese Signatur durch die Zeit verfolgen, in die Vergangenheit wie auch in die Zukunft. Letzteres ist allerdings erheblich schwieriger. Dadurch erhältst du dann Visionen von der Zukunft.“

  „Klingt wie Science-Fiction.“

  Ihre Stimme klang gepresst, was zeigte, dass ihr diese Aussicht Angst machte. „Das ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil. Diese Fähigkeit kann uns vor Gefahren warnen, die in der Zukunft auf uns lauern. Und sie zeigt uns in der Gegenwart, wo unsere Feinde sind.“

  „Feinde“, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. „Ich konnte noch nie begreifen, warum Menschen andere Menschen verfolgen oder töten, nur weil die anders sind – egal wie. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, dass ich mal zu den Verfolgten gehören könnte.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung.

  „Sie haben uns schon verfolgt, seit wir existieren. Sie fürchten unsere Macht. Jemand, der Feuer anzünden und ganze Häuser zum Einsturz bringen kann nur mit der Kraft seines Geistes ist potenziell gefährlich. Und Menschen haben die Tendenz zu zerstören, was ihnen Angst macht.“

  „Kann ich verstehen“, gestand Bronwyn. Sie sah ihn an. „Und darum will ich so schnell wie möglich lernen, diese Kräfte zu beherrschen, damit ich keine Gefahr mehr für andere darstelle. Oder für mich selbst.“ Sie erschauerte.

  „In letzterem Punkt kann ich dich beruhigen. Wir könnten mitten in einem von uns entfachten Feuersturm stehen, ohne dass uns auch nur ein Härchen angesengt würde oder wir keine Luft mehr bekämen. In solchen Situationen errichtet unsere Magie automatisch einen Schutzschild um uns. Das ist ein ebenso natürlicher Reflex wie das Atmen. Wir müssten uns schon gewaltig anstrengen, um diesen Schutz aufzuheben. Leider funktioniert diese ‚Automatik’ nur bei selbsterzeugten Katastrophen. Bei allen anderen müssen wie den Schutzschild bewusst aktivieren. Keine Ahnung, warum das so ist. Und da wir gerade beim Thema sind, kannst du gleich versuchen, einen solchen Schild bewusst aufzubauen. Die erste Stufe hast du schon absolviert. Verbinde dich wieder mit der Energie. Danach stell dir vor, dass du sie an dich ziehst und aus ihr eine undurchdringliche Mauer um dich errichtest. Im fortgeschrittenen Stadium wird die Mauer so undurchdringlich sein, dass sogar Geschosse an ihr abprallen. Aber wir fangen erst mal mit der einfachen Version an.“

  Bronwyn schüttelte ungläubig den Kopf, schloss aber die Augen und versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Wie er erwartet hatte, gelang es ihr auf Anhieb, einen Schutzschild zu errichten, der zwar noch recht schwach war und den sogar ein Kind hätte zerfetzen können, aber es funktionierte. Devlin stellte fest, dass es ihm nicht nur ein gewisses Maß an Befriedigung gab, Bronwyn zu unterrichten, sondern dass es ihm Spaß machte.

  Als er drei Stunden später den Unterricht beendete, hatte sie es geschafft, einen soliden Schild aufzubauen – ein sehr vielversprechender Anfang.

  „Ruh dich aus. Ich kümmere mich ums Mittagessen.“

  „Ich helfe dir. Ist schließlich nicht mehr als fair, wo du schon so freundlich bist, mich hier aufzunehmen und dir so viel Mühe mit mir gibst.“

  Er trat zu ihr und legte die Hand gegen ihre Wange. „Es ist mir ein Vergnügen. Außerdem macht es mir Spaß, dich zu verwöhnen. Was also möchtest du essen?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Was du da hast. Wir scheinen wohl denselben Geschmack zu haben, also gehe ich davon aus, dass es mir schmecken wird. Und falls nicht“, sie schnitt eine Grimasse, „werde ich es trotzdem essen. Nach dem frugalen Fraß während der Wochen im Dschungel, zu dem auch Maden, Insekten und andere Unaussprechlichkeiten gehörten, wird selbst das Schlechteste, was du zustande bringst, eine Köstlichkeit sein.“

  Er lachte und ging in die Küche.


  [image: ]


  Bronwyn sah ihm nach und stellte wieder einmal fest, dass sie die Art, wie er sich bewegte, erotisch fand. Wahrscheinlich war ihm das nicht bewusst. Sie hätte wetten mögen, dass sich auf der Straße die Frauen reihenweise nach ihm umdrehten und Fantasien entwickelten, in denen Devlin eine zentrale Rolle spielte – nackt. Ihr erging es schließlich auch nicht anders. Und heute früh wäre es ihm beinahe gelungen, sie zu verführen.


  „Bleib fair, Bron. Die Initiative ging von dir aus, nicht von ihm. Und ein Mann müsste schon ein Stück Holz oder schwul sein, um sich darauf nicht einzulassen.“

  Devlin war beides mit Sicherheit nicht. Ja, verdammt, sie begehrte ihn, und wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn in ihrem Bett haben. Spätestens seit sie heute Morgen einen Vorgeschmack davon bekommen hatte, was sie einander geben konnten. Allerdings hielt sie das für keine gute Idee. Sie fühlte sich von der Entdeckung, dass sie magische Kräfte besaß und allem anderen, das damit verbunden war, völlig durcheinander. Jetzt auch noch verwirrende Gefühle wären entschieden zu viel.

  Doch dafür war es bereits zu spät. Der Kuss vor dem Porträt, das Devlin gemalt hatte, zeigte ihr nicht nur seine Gefühle für sie, sondern auch ihre für ihn. Aber durfte sie wagen, ihn zu lieben? Zulassen, wonach sie sich sehnte, und wozu alles in ihr drängte? Was wenn es nur ein Strohfeuer war? Er hatte sie schon einmal sitzen lassen. Außerdem war sie sicher, dass Devlin ihr längst nicht alles gesagt hatte, was er wusste und sah sich außerstande zu erkennen, was das bedeutete.

  Vielleicht fand sie in Brians Aufzeichnungen ein paar Antworten. Sie ging in ihr Zimmer, holte sein magisches Tagebuch aus der Reisetasche und setzte sich ins Wohnzimmer. Sie blätterte es zunächst flüchtig durch, konnte aber keinen kontinuierlichen Zusammenhang zwischen den Eintragungen erkennen. Brian schien alles gesammelt zu haben, was sich mit Dämonen und Prophezeiungen beschäftigte.

  Eine Doppelseite sprang ihr ins Auge, denn auf der einen Seite war eine Zeichnung, die das Mal auf Bronwyns Brust darstellte. Das rote Auge schien sie anzusehen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich Devlins Sigill. Nein, es gab ein paar Unterschiede in den verschlungenen Linien unter den Augen. Das rote Auge trug die Überschrift „Ke’tarr’ha“. Über dem gelben stand „Py’ashk’hu“. Darunter hatte Brian notiert: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu-Dynastie das gelbe. Einer trägt es auf der Brust, der andere auf dem Rücken. Wo es bei wem sitzt, wechselt jedes Mal.“

  Demnach waren Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Bezeichnungen der magischen Zirkel, zu denen Devlin und sie gehörten. Komische Namen. Bestimmt stammten die aus einer Sprache aus grauer Vorzeit.

  Bronwyn blätterte zur ersten Seite zurück. Wenn sie die Notizen der Reihe nach las, würde sie vielleicht besser erkennen, worum es ging. Ganz am Anfang standen in zwei Spalten die Namen aufgelistet, die Brian auch in roter Schrift auf den Ahnenreihen an der Pinnwand im Keller notiert hatte. Wieder fiel ihr auf, dass die Namen Mokaryon – ihres Vaters – und Reyashai als Elternteile immer wieder auftauchten, obwohl die Geburtsdaten der rot markierten Hauptpersonen, soweit sie bekannt waren, jeweils 333 Jahre auseinander lagen. Wahrscheinlich wurden diese Namen aus Tradition immer wieder vergeben; so wie auch die Namen von Päpsten und Königen sich alle paar Generationen wiederholten.

  Alle Geburtsdaten, die nicht nur das Jahr, sondern auch den Tag nannten, lauteten auf den 21. September des jeweiligen Jahres oder wurden als Herbstäquinoktium bezeichnet – dem Tag, an dem auch Bronwyn geboren wurde. Das stimmte mit dem überein, was Devlin ihr über die regelmäßige Geburt von Leuten wie ihnen erklärt hatte.

  Aus den Kommentaren und Überlegungen, die Brian notiert hatte, wurde sie jedoch nicht schlau. Eine hatte er zwischendurch in wechselndem Wortlaut immer wiederholt: „Was verbindet gerade diese beiden Dynastien? Warum sind ausgerechnet sie allein in der Lage, das Tor zu öffnen? Und welche Rolle spielt das Menschenblut?“ Allerdings erwähnte er nicht, welches Tor er meinte. Und Menschenblut klang verdächtig nach Horrorfilm.

  „Was liest du da?“

  Sie zuckte zusammen, als sie Devlins Stimme hinter sich hörte. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Hastig klappte sie das Notizbuch zu. „Das sind Aufzeichnungen meines Adoptivvaters, die ich vorgestern gefunden habe. Ich hatte gehofft, darin etwas über meine leiblichen Eltern zu entdecken. Sind Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Namen unserer magischen Zirkel?“

  „Ja.“

  „Haben die eine Bedeutung?“

  „Nicht dass ich wüsste. Es sind die Namen der Gründer unserer Blutlinie, also so was wie Familiennamen.“

  „Brian bezeichnet sie als Dynastien.“

  Devlin zuckte mit den Schultern. „Für unsere Leute sind das tatsächlich Dynastien, und wir beide können unserer Ahnenreihe lückenlos zurückverfolgen bis zu Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu.“

  „Wie elitär.“ Sie blickte ihn an. „Ich habe das Gefühl, dass du mir keineswegs alles gesagt hast, was du weißt.“

  „Stimmt. Einige Dinge würdest du noch nicht verstehen, weil dir die Vorkenntnisse fehlen. Stichwort Magie. Andere Dinge würden dich derart erschüttern, dass du auf Wochen nicht der Lage wärst, dich wieder zu fangen, was dich unfähig machen würde, deine magischen Kräfte zu beherrschen. Aber die sind die Grundlage für deine Sicherheit.“

  „Noch erschütternder als das, was ich in den letzten Tagen erlebt habe?“ Sie konnte es kaum glauben. Und mochte es sich auch nicht vorstellen.

  „Ja.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Bronwyn, ich gebe dir mein Wort, dass ich dir alle Fragen beantworten werde, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und zwar an dem Tag, an dem du deine Kräfte vollkommen beherrschst; was bei deinem Talent für Magie nur wenige Wochen dauern wird.“

  Sie zögerte. „Okay.“ Sie wandte sich praktischen Dingen zu. „Ich muss ein paar Sachen kaufen, da ich längere Zeit hierbleibe und wollte nach dem Essen in die Stadt. Leihst du mir deinen Wagen? Sonst rufe ich mir ein Taxi.“

  Er zögerte nur kurz, ehe er einen Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und ihr hinhielt. „Kein Problem. Ich würde dich gern begleiten, wenn du erlaubst. Nicht um dich zu kontrollieren, sondern um dich zu schützen. Solange du noch nicht gelernt hast, einen magischen Schild permanent und selbst im Schlaf aufrecht zu erhalten, werden dich die Mönche sofort aufspüren, sobald du das Haus verlässt. Ich kann, wenn ich in deiner Nähe bin, meinen eigenen Schild auf dich ausdehnen. Dann wärst du weiterhin für sie unsichtbar.“

  Sie blickte ihn nachdenklich an. „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst?“

  Er legte den Autoschlüssel auf den Tisch und ergriff ihre Hände. „Dein Gefühl trügt dich nicht. Du weißt, warum ich bei dir sein will.“

  Sie wusste es. Gleichzeitig empfand sie eine tief sitzende Angst, sich auf ihn einzulassen. Oder überhaupt auf irgendjemanden. Sie war zwar einem unverbindlichen Abenteuer nie abgeneigt und hatte schon so manchen ihrer Partner richtig gern gemocht; auch den einen oder anderen One-Night-Stand. Sie hatte jedoch mit keinem eine derart tiefe Verbundenheit und Anziehungskraft erlebt wie mit Devlin.

  Als hätte sie ihr ganzes Leben geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Dass sie anderes war als alle anderen, auch wenn es außer ihrer blühenden Gesundheit keine Anzeichen gegeben hatte. Die Aussicht, dass sie mit Devlin ein Ende ihrer Einsamkeit finden könnte, war verlockend. Gerade weil er so war wie sie: ein Freak. Eine perverse Laune der Natur. Oder was auch immer.

  Bronwyn machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Nachdem ihre magischen Kräfte erwacht waren, konnte sie wohl kaum eine Partnerschaft mit einem Mann eingehen, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte. Sie müsste diesen Teil von sich verstecken. Darüber hinaus konnte sie sich unschwer vorstellen, wie ein normaler Mann reagieren würde, wenn er herausfand, dass seine Partnerin mit der Kraft ihres Geistes ein Feuer entfachen, das Haus niederbrennen und wahrscheinlich noch Schlimmeres tun konnte.

  Insgeheim wünschte sie sich schon lange einen Partner wie Devlin; unabhängig von den magischen Kräften, die sie mit ihm verbanden. In dem Punkt hatte Lissy durchaus recht gehabt. Dies war jedoch nicht die richtige Zeit, sich über Beziehungen Gedanken zu machen. Aber auch dafür war es zu spät.

  „Ja, ich weiß“, beantwortete sie seine Frage. „Und ich habe nichts gegen deine Begleitung einzuwenden. Im Gegenteil.“

  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Übrigens: Das Essen ist fertig.“ Er legte einen Arm um sie und führte sie ins Esszimmer, wo er eine verführerisch duftende Auflaufform mit Lasagne auf den Tisch gestellt und ihr bereits eine für ihre Begriffe riesige Portion auf den Teller gelegt hatte. Dazu gab es Wein und einen mit Sahne verfeinerten Schokoladenpudding zum Nachtisch. Bronwyn merkte erst jetzt, dass sie gewaltigen Hunger hatte, und musste sich beherrschen, erstens nicht zu schlingen und zweitens nicht alles zu essen, was auf ihrem Teller lag, so köstlich es auch schmeckte.

  „Du musst aufessen“, ermunterte Devlin sie, als sie bereits nach einem Drittel der Portion den Teller zurückschob.

  Sie blickte ihn indigniert an. „Willst du mich mästen? Das ganze Zeug hat doch an die zweitausend Kalorien. Mindestens!“

  „Richtig. Magische Arbeit kostet enorm viel Energie, die ersetzt werden muss. Ich bin sicher, dass du noch lange nicht satt bist und immer noch Hunger hast.“

  Das stimmte. Hätte sie ihrem Hunger nachgegeben, hätte sie mit Leichtigkeit die gesamte Portion verschlungen und einen Nachschlag dazu. Nur ihre Angst, dick zu werden, hielt sie ab.

  „Du kannst gern die Probe aufs Exempel machen. Wenn du weiterhin solche Spatzenportionen isst und magische Arbeit verrichtest, wirst du spätestens morgen Abend vor Hunger den Putz von den Wänden essen, und außerdem bis dahin an die zehn Kilo Gewicht verloren haben. Muskelmasse, kein Fett, da du einen durchtrainierten Körper hast.“ Er grinste. „Du kannst also ab sofort nach Herzenslust schlemmen, was du willst und musst nie wieder bei Mineralwasser und Salat darben, nur um nicht dick zu werden. Ein bisschen magische Arbeit genügt, um Kalorien im vierstelligen Bereich zu verbrennen.“

  Bronwyn glaubte ihm, da er sich seinen Teller mit einer zweiten Portion belud, die ebenso groß war wie die erste. Wenn er immer so viel aß und dabei schlank blieb, konnte es nicht schaden, seinem Rat zu folgen. Und die Aussicht, nicht mehr des Gewichts wegen jede Kalorie zählen zu müssen, war verlockend. Sie aß den Rest ihrer Portion auf und fühlte sich danach immer noch nicht satt, sodass sie sich ebenfalls einen Nachschlag gönnte. Und noch drei Schälchen Pudding. Danach fühlte sie sich großartig und – fast – allem gewachsen, was auf sie zukommen mochte.
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  Devlin fuhr mit ihr nach dem Essen in die Stadt. Auf dem Briefkasten, der an der Einmündung der Auffahrt zur Hauptstraße stand, las sie die Adresse 2312 Paytons Ridge Road, wie er gesagt hatte. Die nächste Ortschaft hieß Tacketts Mill, und zehn Minuten später erreichten sie Georgetown.


  Devlin nötigte sie zu einem ausgiebigen Einkaufsbummel. Da sie gegenwärtig nur die wenigen Kleidungsstücke besaß, die sie in ihrer Reisetasche mit sich führte, benötigte sie eine erweiterte Grundausstattung. Sie fand es amüsant, dass Devlin staunte, mit welcher Schnelligkeit sie ihre Sachen ausgesucht und anprobiert hatte. Offensichtlich hatte er sich darauf eingestellt, Stunden in Boutiquen zu verbringen, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Mehrfach vergewisserte er sich ungläubig „Das war’s schon?“, wenn sie nach nur zwanzig Minuten ihre Wahl getroffen hatte.


  Dass er darauf bestand, für sie zu bezahlen, gefiel ihr weniger, denn es vermittelte ihr das Gefühl, sich aushalten zu lassen. Aber sie konnte sich seinem Argument nicht verschließen, dass die Benutzung ihrer Kreditkarte ihre Feinde schnellstens auf ihre Spur gebracht hätte. Außerdem musste sie zugeben, dass sie es durchaus angenehm fand, auch auf diesem Gebiet einmal verwöhnt zu werden.


  Als sie am frühen Abend wieder in seinem Haus ankamen, war es bereits dunkel und der Mond gerade aufgegangen. Devlin sah sie erwartungsvoll an. „Zufrieden?“

  Sie errötete, als sie erkannte, dass er nicht ihre Einkäufe meinte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie sich auch vergewissern wollte, wo sie sich befand. „Danke, ja. Ich hoffe, du verstehst, dass ich Gewissheit brauchte.“ Sie hatte das Bedürfnis, ihm ihre Beweggründe zu erklären, doch er winkte ab.


  „Natürlich. Wir müssen misstrauisch sein, wenn wir überleben wollen. Ich nehme dir das in keiner Weise übel. Du hast viel durchgemacht und allein deshalb keinen Grund, irgendwas für bare Münze zu nehmen, was ich dir erzähle.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat.“

  Er legte seine Hand gegen ihre Wange. Sanft streichelte er mit dem Daumen ihr Gesicht. „Das wirst du erfahren. Das habe


  ich dir versprochen.“

  Sie glaube ihm. Und sie wehrte sich nicht mehr gegen seine Berührung, die sie mit jeder Faser ihres Seins willkommen hieß.

  Stattdessen umarmte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, dessen Intensität sie überraschte. Devlin legte die Arme um sie, presste sie an sich und stand im nächsten Moment mit ihr in ihrem Zimmer. Bronwyn zuckte nur kurz zusammen,

  unterbrach den Kuss aber nicht. Zu sehr genoss sie, wie seine Zunge ihren Mund erkundete: Heiß, wild und so hungrig, wie sie

  sich ebenfalls fühlte.

  Mit ihm zu schlafen hielt ihr Verstand immer noch für keine gute Idee, doch ihr Körper wollte ihn. Jetzt. Also zum Teufel mit

  allen Bedenken, wenn allein der Auftakt des Ereignisses sich so gut und vor allem richtig anfühlte.

  Sie tastete nach den Knöpfen seines Hemdes und öffnete mit fliegenden Fingern einen nach dem anderen. Er trug kein TShirt darunter. Bronwyn schob ihre Hände unter den Stoff und ließ sie über seine warme Haut gleiten, die sich weich und samtig anfühlte. Sie streifte sein Hemd über die Schultern, während er ihre Bluse aufknöpfte, unter der sie ebenfalls nackt war und

  sie ihr auszog, ehe er Bronwyn wieder an sich drückte und ihren Rücken streichelte.

  Atemlos unterbrachen sie endlich den Kuss und sahen sich an. Sie stellte fest, dass seine Augen regelrecht glühten, und sah in

  ihnen gespiegelt, dass ihre das ebenfalls taten. Er hob Bronwyn auf die Arme, trug sie zum Bett und ließ sie darauf nieder. Er

  kniete sich neben sie und zog den Verschluss ihrer Jeans auf. Mit beiden Händen streichelte er ihren nackten Bauch, ließ die

  Finger tiefer gleiten und schob mit einer geschmeidigen Bewegung ihre Hose und den Slip nach unten.

  Bronwyn kickte beides vom Bett, ehe sie seinen Gürtel öffnete und gleich darauf sein steifes Glied aus seinem zu eng gewordenen Gefängnis befreite. Auch er warf den Rest seiner Kleidung vom Bett und hielt einen Moment inne, um ihren Körper zu

  betrachten, der vom blassen Mond in silberfarbenes Licht getaucht wurde.

  „Du bist wunderschön.“

  Diese Worte hatte er schon einmal zu ihr gesagt – in jenem herrlichen Traum. Diesmal war es köstliche Realität. Sie fasste ihn

  bei den Schultern und zog ihn herab. Die Kraft, die sie in den straffen Muskeln unter seiner Haut fühlte, vermittelte ihr einmal

  mehr das Gefühl, es mit einem Raubtier zu tun zu haben. Seine glühenden grünen Augen verstärkten den Eindruck. Sein Blick

  war voller Sehnsucht und ungeheuer sexy.

  Er legte sich neben sie, schob einen Arm unter sie und streichelte mit der anderen Hand ihre Schulter. Mit den Fingerspitzen

  fuhr er ihren Arm hinunter, berührte ihre Hüfte und glitt ihre Seite hinauf, bis er die Hand über ihre Brust legte und sie sanft

  massierte. Seine Berührungen waren so zart, dass Bronwyn sie kaum spürte, als würde er mit der Spitze einer Feder über ihre

  Haut streichen.

  Sie fühlte seine Wärme und genoss seine Liebkosungen, die ihr einen angenehmen Schauder nach dem anderen über den

  Körper jagten. Wäre das zunehmend fordernde Pochen in ihrem Schoß nicht gewesen, sie hätte ewig liegen bleiben können und

  sich nur von ihm streicheln lassen. Zum ersten Mal wurde ihr in vollem Umfang bewusst, wie sehr sie solche Zärtlichkeiten und

  Intimitäten vermisste.

  Aber dies war nicht der Beginn eines One-Night-Stands, auch nicht der einer flüchtigen oder längeren Affäre. Wenn sie es zuließen, sich ganz dem anderen hingaben, schlossen sie einen Pakt, der nie wieder gelöst werden konnte. Sie sollte das auf keinen

  Fall tun. Sie kannte Devlin ja kaum, und sie wollte nicht auf diese Weise an irgendeinen Menschen gebunden sein. Doch ein Teil

  von ihr widersprach dem entschieden, teilte unmissverständlich mit, dass sie zu ihm gehörte und er zu ihr und sie den Bund

  akzeptieren mussten, wollten sie jemals glücklich werden.

  Ein erschreckender Gedanke. Ein herrlicher Gedanke. Sie liebte ihn. Und alles andere war bedeutungslos. Sie küsste ihn tief und voller Verlangen, während sie ihre Hände bis zum Steiß gleiten ließ. Er erschauderte, stöhnte lustvoll,

  als sie sein Gesäß massierte. Sein Glied zuckte erwartungsvoll und drängte sich zwischen ihre Beine. Eine Welle der Erregung

  ließ sie sich aufbäumen, als er in ihre Halsbeuge biss. Sie hatte sich gerade genug unter Kontrolle, um ihn zurückzuhalten, obwohl es ihr schwerfiel. Er unterdrückte einen Fluch.

  „Ich hoffe, du hast ein Kondom griffbereit.“

  Er stieß scharf die Luft aus. „Ja, durchaus. Aber wir brauchen keins. Abgesehen davon, dass wir beide blühend gesund sind,

  könnten wir uns sowieso nicht mit irgendwelchen Krankheiten anstecken. Auch nicht mit Aids und was es in der Hinsicht sonst

  noch gibt.“

  Er beugte sich wieder über sie, doch sie hielt ihn erneut zurück. „Ich will aber auch nicht schwanger werden.“ Er schüttelte den Kopf und küsste wieder ihre Halsbeuge. „Das kann Leuten von unserem Schlag nur passieren, wenn wir

  beide es bewusst wollen. Ohne diese innere Bereitschaft und den ausdrücklichen Willen, ein Kind zu zeugen beziehungsweise

  zu empfangen, passiert nichts. Du kannst also ganz beruhigt sein und mich natura genießen.“

  Er küsste noch einmal ihren Hals und kitzelte die weiche Haut mit der Zunge, küsste ihre Schulter und ließ seine Lippen tiefer

  gleiten. Bronwyn vergrub die Hände in seinem Haar und sog scharf die Luft ein, als er seinen Mund über ihren Nippel legte und

  daran saugte. Eine Welle purer Lust fuhr durch ihren Körper. Sie öffnete die Schenkel und Devlin glitt zwischen sie. Er streichelte ihren Bauch, während sein Mund sich ihrer anderen Brust widmete und sie ebenfalls verwöhnte, bis Bronwyn sich unter

  ihm wand und es kaum erwarten konnte, ihn in sich zu spüren. Die Spitze seines Schafts strich über ihre Spalte, ohne in sie

  einzudringen.

  „Du folterst mich“, beschwerte sie sich.

  „Und damit habe ich gerade erst angefangen.“

  „Na, das wollen wir doch mal sehen.“ Gleich darauf hatte sie ihn mit einem geübten Griff auf den Rücken geworfen. Er ließ es lachend geschehen und hatte nichts dagegen, dass sie auf ihm saß. Er ließ seine Hände über ihren Bauch zu ihren Brüsten gleiten, über die Schultern, ihren Rücken und hinunter zu den Hüften. Bronwyn beugte sich über ihn und küsste ihn wild, während sie sein Glied in die Hand nahm und in Position brachte, ehe sie es Inch für Inch in sich aufnahm. Er packte ihre Hüften und kam ihr mit einem Stoß entgegen, hart, heiß und wild. Sie schrie auf, ließ das Becken kreisen und ritt ihn, während er ihre Taille umklammerte und schneller in sie stieß. Seine Erregung schien sie innerlich zu verbrennen und steigerte ihre eigene in einer Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sekunden später überflutende sie ein Höhepunkt und riss den letzten Rest Beherrschung mit sich fort. Ihr Innerstes drängte zu ihm – in ihn zu einer absoluten Vereinigung, die über das Körperliche weit

  hinausging.

  Wie heute Morgen begann ein Teil von ihr, sich mit Devlin zu verbinden. Als würden ihre geistigen oder magischen Essenzen

  – oder was immer das war – miteinander verschmelzen. Heute früh hatte sie das noch erschreckt. Jetzt empfand sie es nicht nur

  als angenehm, sondern genoss es, denn es erzeugte die Empfindung, als würden dadurch auch Devlins Gefühle auf sie übertragen. Sie spürte, was er in diesem Moment empfand, und seine zügellose Leidenschaft verstärkte wiederum ihre eigene und steigerte sie zu einer Ekstase, die zu beschreiben sie keine Worte fand.

  Gleichzeitig begann der Kopfstein ihres Schlangenarmreifs zu glühen.
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  Devlin hätte jubeln können, als er fühlte, wie sich das Band zwischen ihm und Bronwyn bildete und sie es diesmal zuließ, es sogar willkommen hieß. Die Verbindung wurde dadurch erleichtert, dass sie die Initiative ergriff; was ihm nicht nur deswegen gefiel. Er mochte es, wenn eine Frau ihm zeigte, dass sie ihn begehrte, statt darauf zu warten, dass er sie verführte. Und mit Bronwyn war es zudem ein ganz besonderes Erlebnis.


  Ihre Berührungen elektrisierten ihn und gaben ihm das Gefühl, dass prickelnde Wärme seinen Körper einhüllte. Er hatte in seinem Leben zwar schon mit etlichen Frauen geschlafen – darunter ein unwiderstehlicher und höchst virtuoser Sukkubus –, doch selbst dieses Erlebnis ließ sich nicht annähernd mit dem vergleichen, was er mit Bronwyn teilte.


  Zu seinem Erstaunen und einem gelinden, mit Freude gemischten Entsetzen erkannte er, dass er mit ihr schon jetzt nicht nur mit Körper und Seele verbunden war, sondern auch mit dem Herzen. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hätte am liebsten für ewig in diesem Zustand verharrt, der noch gesteigert wurde, als Bronwyn sein steifes Glied in die Hand nahm und in ihre heiße Tiefe einführte, während ihr Mund mit seinem in einem innigen Kuss verschmolz. Er richtete sich halb auf, legte die Arme um sie, presste sie an sich und musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um den Höhepunkt lange genug zurückzuhalten, dass sie zuerst kommen konnte.


  Da sie durch das ausgiebige Vorspiel schon sehr erregt war, dauerte das nicht mehr lange. Ihr Körper wurde von einem ekstatischen Ausbruch durchflutet, den er als ein wahres Feuerwerk von pulsierender Energie fühlte, die auch seinen Orgasmus auslöste – heftig wie nie zuvor, sodass er das Gefühl hatte, er würde niemals enden. Er stieß einen Schrei aus. Sie schrie ebenfalls ihre Lust hinaus. Er fühlte sich wunderbar mit ihr und empfand es als beinahe schmerzhaft, als die ekstatischen Wellen nach einer gefühlten Ewigkeit langsam abebbten.


  Bronwyn ließ sich entspannt auf ihn sinken und wartete, bis der letzte Rest verklungen war, ehe sie sich mit einem zufriedenen Seufzen neben ihn legte und sich mit dem Kopf auf seiner Schulter und allen Anzeichen von Akzeptanz der Situation an ihn kuschelte. Er streichelte ihr Haar.


  „Ich hoffe, ich bereue das nicht.“

  „Bestimmt nicht, Liebste.“

  Er stützte sich auf einen Ellbogen und fühlte sich zu seinem Erstaunen richtig glücklich. Er strich ihr mit den Fingerspitzen


  über das Gesicht. Ein intensives, langsam schwächer werdendes Leuchten ließ ihn den Blick zu ihrer Hand wenden. Sie trug einen goldenen Armreif in Form einer Schlange. Nicht nur dessen aus Rubinen bestehende Augen leuchteten, sondern auch der Smaragd im Kopf der Schlange. Zwar war ihm der Armreif schon flüchtig aufgefallen, er hatte ihm aber keine Beachtung geschenkt. Jetzt hielt er ihre Hand hoch und betrachtete ihn eingehend. Und konnte kaum glauben, was er sah. Wenn er sich nicht täuschte, hatte eine weitere Partei das Spielfeld betreten, eine Partei, die sich seit zweitausend Jahren nicht mehr eingemischt hatte. Dass sie ausgerechnet jetzt auf den Plan trat, bedeutete nichts Gutes.


  „Woher hast du den?“

  „Den hat mir Josh zum Geburtstag geschenkt.“

  „Dein Intimfreund.“

  „Wir sind kein Paar und waren es auch nie. Aber ja, ich war ab und zu mal mit ihm Bett. Mehr war nicht zwischen uns.


  Komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, eifersüchtig zu werden.“

  „Nein“, versicherte er in einem ungeheuer selbstsicheren Tonfall, der sie, wie er merkte, augenblicklich dazu reizte, ihm eine

  Lektion in Demut zu erteilen. Doch er interessierte sich mehr für den Armreif als für den Mann, von dem Bronwyn ihn bekommen hatte.

  „Woher hat er ihn?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Aus einem Tattoostudio, wo er sich ein Herz auf den Hintern hat tätowieren lassen. Der Rest

  ist eine fantastische Geschichte, die sicherlich vom tiefsten Grund des x-ten Whiskeyglases stammt, das er wohl an dem Abend

  geleert hat. Angeblich ist der Armreif uralt und soll böse Blicke und sogar Geschosse abwehren.“ Sie blickte auf den Kopfstein,

  dessen Leuchten verblasst war. Nur die Rubine der Augen glühten noch. „Wahrscheinlich ist es eine Art Stimmungsarmreif, der

  immer dann zu leuchten beginnt, wenn ich mich in einer gewissen Laune befinde.“ Sie lächelte, wurde aber wieder ernst, als er

  ihr Lächeln nicht erwiderte. „Was ist damit?“

  „Uralt ist er in jedem Fall“, erklärte Devlin. „Das ist ein Armreif der Naga-Priester.“

  „Nie gehört.“

  „Nagas und Naginis sind in Indien beheimatete männliche und weibliche Schlangengötter. Manche bezeichnen sie auch als

  Dämonen. Einige sind tatsächlich böse, andere den Menschen wohlgesinnt. Letzteren sagt man nach, dass sie die Menschen

  nicht nur beschützen, sondern auch Schätze hüten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich mit dem Kult nicht besonders gut aus, aber dieser Armreif ist zweifellos ein Schutzamulett.“

  „Das was bewirkt?“

  „Dass dich niemals eine Schlange beißen wird.“

  „Und was noch? Devlin, du verschweigst mir was. Vor allem: Warum leuchtet das Ding manchmal?“ Weil es erstens anzeigte, wenn Dämonen in der Nähe waren und zweitens, wenn Magie angewendet wurde. Er hätte damit

  rechnen müssen, dass sie fühlte, dass er etwas vor ihr verbarg, nachdem sich das Band zwischen ihnen etabliert hatte. Er musste

  vorsichtig sein und durfte ihr keine Veranlassung geben, erneut misstrauisch zu werden.

  „Es zeigt die Anwendung von Magie. Und Sex ist auch eine Form von magischer Energie.“

  „Oh ja“, stimmte sie lachend zu und gab sich zu seinem Glück damit zufrieden.

  „Erzähl mir von deinem Freund, der ihn dir geschenkt hat.“

  „Oh Devlin! Du bist ja doch eifersüchtig.“

  Das war er ganz und gar nicht. Nachdem sie sich nun verbunden hatten, würde er in ihrem Leben als Mann die einzige Rolle

  spielen. Und sie in seinem die einzige als Frau. Er hielt es aber für strategisch unklug, die vermutete Eifersucht zu leugnen. Er drückte sie an sich und küsste ihre Stirn. „Ich muss doch wissen, wer meine Konkurrenz ist.“

  Sie lachte. „Josh ist Musiker, ein netter Mensch, aber keiner, mit dem ich eine ernsthafte Beziehung eingehen würde.“ Dass

  der Schenkende ihr Nachbar Josh war, beruhigte ihn. Beim Auskundschaften ihres Umfeldes hatte er als Erstes überprüft, ob

  sich jemand mit magischen Fähigkeiten in ihrer Nähe befand. Der entsprechende Suchzauber hatte ihm niemanden offenbart.

  Josh Harker war ein ganz normaler Mensch und zudem kein Inder. Wie also war er an das Amulett gekommen? Devlin glaubte

  keine Sekunde daran, dass der Armreif tatsächlich in einem Tattoostudio feilgeboten worden sein könnte wie beliebiger

  Schmuck.

  „Mich interessiert die fantastische Geschichte, die er dir über den Armreif erzählt hat. Ich mag fantastische Geschichten.“

  Bronwyn schüttelte den Kopf und erzählte ihm die Story.

  Devlin glaubte jedes Wort, denn die Geschichte ergab einen verdammt guten Sinn und erklärte das Auftauchen des Armreifs

  zur Genüge. Gleichzeitig erschreckte es ihn, dass offenbar auch mindestens ein Naga-Priester – oder sogar ein Naga persönlich?

  – Interesse an Bronwyn hatte und viel früher als er oder die anderen Parteien herausgefunden hatte, wer sie war, wo sie sich

  aufhielt und mit wem sie befreundet war.

  „Und was hat dein Freund sich in das Spruchbanner des Herzens tätowieren lassen? Bestimmt deinen Namen.“ Sie schüttelte den Kopf. „My Life for Yours. Was auch immer er damit meinte, er konnte es selbst nicht mehr sagen. Aber jetzt

  muss er mit dem Ding rumlaufen bis ans Ende seiner Tage, falls er es sich nicht wieder entfernen lässt.“ Dazu würde es nicht kommen, denn mit diesem Tattoo hatte Josh Harker eine Rolle angenommen, die ihm höchstwahrscheinlich nicht bewusst war. Ebenso wenig, dass damit seine Tage längst gezählt waren. Davon würde Devlin jedoch kein Wort

  sagen. Mit etwas Glück würde Bronwyn die Zusammenhänge nie erfahren. Und falls doch …

  Als Erstes musste sie lernen, ihre Magie zu beherrschen. Alles Weitere hatte Zeit bis danach. Er streckte die Hand aus und

  hielt im nächsten Moment eine Rose darin, mit der er ihre Nase kitzelte.

  „Nachträglich herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bronwyn-Marlandra Kelley-Sawyer.“

  Und während er einen wahren Schauder von duftenden Rosenblättern auf sie herabregnen ließ, beugte er sich über sie und

  initiierte ein neues Liebesspiel mit einem innigen Kuss und seiner Hand zwischen ihren Schenkeln.


  Kapitel 7

  C


  live McBride war sich mindestens so sehr bewusst, was diesmal auf dem Spiel stand, wie Zachary Carson oder Bruder Zacharias, wie er sich heute nannte. Denn diese in achtzig Tagen bevorstehende Dämonenhochzeit unterschied sich in einem gravierenden Punkt von allen vorherigen, die die Hüter der Waage und der Orden der Heiligen Flamme Gottes in den vergangenen dreitausend Jahren immer wieder hatten verhindern können. Mit der Vernichtung Mokaryons und dem Tod von Valerie Sawyer war die Ke’tarr’ha-Dynastie vollständig ausgelöscht. Nur Bronwyn Kelley war als Einzige dieser Blutlinie noch übrig. Zumindest hatten weder die Hüter noch der Orden bis jetzt weitere Nachkommen dieser Dynastie ausfindig machen können.


  Wenn Bronwyn kinderlos starb, wäre die Gefahr für die Menschheit ein für alle Mal gebannt. Nicht nur für diese Generation – für immer. Genau genommen hatte der Orden mit seinem Vernichtungsfeldzug gegen die beiden Dämonendynastien dieses Wunder möglich gemacht. Dennoch konnten sich die Hüter der Waage nicht damit einverstanden erklären, dass die Mönche, um dieses Ziel zu erreichen, unzählige Menschen getötet hatten, die nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sie zwei bestimmten Blutlinien entstammten und somit das Eigentum der Dämonen waren. Das widersprach allem, wofür die Hüter eintraten und was sie zu schützen geschworen hatten.


  Andererseits musste Clive Bruder Zacharias zustimmen, dass es in Anbetracht der Umstände tatsächlich das Beste wäre, wenn Bronwyn Kelley ebenfalls getötet würde. Doch die Hüter der Waage hatten sie nicht vor dreiunddreißig Jahren in Sicherheit gebracht, um sie am Ende eigenhändig umzubringen. Falls sie jedoch Devlin Blake schon begegnet war, vielmehr mit ihm geschlafen haben sollte, würde ihnen tatsächlich nichts anderes übrig bleiben. Doch Clive und seine Mitstreiter würden alles versuchen, um dies zu verhindern. Dazu jedoch mussten sie sie erst einmal wiederfinden.


  Er betrat das Enchantments, einen Laden in der 424 East 9 Street von New York, der alles feilbot, was das Herz von Esoterikfans, Pagans und modernen Hexen begehren mochte. Das Geschäft florierte, und sogar ausländische Kunden kauften dort, was sie zur Ausübung ihrer Religion oder ihrer magischen Rituale benötigten. Die Wenigsten wussten, dass die Inhaberin, Sheeba Salazar eine echte Hexe war und über für einen Menschen formidable Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfügte. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass sie ihm mit ausgestreckten Händen entgegenkam, kaum dass er die Tür ihres Geschäfts geöffnet hatte.


  „Clive! Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Sie fasste ihn bei den Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du trinkst doch bestimmt einen Tee mit mir.“

  „Liebend gern, Sheeba.“

  Er folgte der Afroamerikanerin mit den karibischen Vorfahren in einen vom Verkaufsraum abgetrennten Bereich, den Sheeba nicht nur als Büro benutzte, sondern in dem sie auch für ausgewählte Personen die Karten legte. Sie schien sich nicht sehr verändert zu haben und war mit Mitte fünfzig immer noch so schön wie früher ohne eine einzige graue Strähne in ihrem schwarzen Haar. Clive dagegen, obwohl nur zehn Jahre älter, hatte schon einige Falten im Gesicht, und sein ehemals blondes Haar war bereits schlohweiß.

  „Es ist also so weit“, stellte sie fest, während sie Teewasser aufsetzte und ihm mit einer Handbewegung Platz auf der Couch einer gemütlichen Sitzecke anbot.

  Er setzte sich und schmunzelte bei der Erinnerung, wie oft er früher nicht nur auf dieser Couch gesessen hatte, sondern wie viele sehr intime Stunden er und Sheeba darauf verbracht hatten. Clive lebte für seine Aufgabe als Hüter der Waage und Sheeba für ihren Shop. Sie waren nie im herkömmlichen Sinn ein Paar gewesen, dennoch waren sie gute Freunde, auch wenn ihre leidenschaftliche Affäre schon seit über zwanzig Jahren vorüber war. Außerdem wusste Sheeba über die Arbeit der Hüter Bescheid und unterstützte sie, obwohl sie ihnen nie beigetreten war.

  Er seufzte. „Ja, es ist so weit. Und es wächst sich bereits zu einer Katastrophe aus. Falls die nicht schon eingetreten ist. Der Bote, der die Auserwählte abholen sollte, wurde von den Py’ashk’hu abgefangen und getötet, nachdem sie mit größter Wahrscheinlichkeit aus ihm herausgepresst haben, wo sie zu finden ist. Unser Informant in ihren Reihen weiß nicht, wo sie steckt. Unsere Seher, die sie hätten aufspüren können, wurden ebenfalls ermordet. Die Mönche sind bereits hinter ihr her und hätten sie fast erwischt, wäre sie nicht spurlos verschwunden. Wir haben keine Möglichkeit mehr, sie ohne deine Hilfe aufzuspüren, bevor sie den Mönchen oder den Dämonen in die Hände fällt. Falls Letzteres nicht schon geschehen ist.“

  Sheeba blickte ihn ernst und mitfühlend an. „Hört sich an, als wäre der Super-GAU nicht mehr aufzuhalten.“

  „Ich weigere mich, das bis zum hieb- und stichfesten Beweis des Gegenteils zu glauben“, widersprach er vehement und sah ihr in die Augen. „Hilf uns, Sheeba. Bitte. Wir haben niemanden mehr, an den wir uns so kurzfristig wenden könnten.“

  Sie hob abwehrend die Hände. „Clive, wir sprechen hier von den Dämonen der Py’ashk’hu, einer der mächtigsten Dynastien ihrer Art. Niemand legt sich mit denen an.“

  „Du sollst dich auch nicht mit ihnen anlegen, sondern mir helfen, die Frau zu finden, hinter der sie her sind.“

  „Das kommt aber aufs selbe raus.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Außerdem ist meine Macht nicht groß genug, um die Schutzzauber zu durchbrechen, mit denen sie die Frau umgeben haben, wenn sie wirklich bei ihnen ist. Sobald ich das versuche, taucht meine magische Signatur auf deren Radar auf. Rate, wer dann als Nächste auf ihrer Abschussliste steht.“

  „Sheeba, bitte, ich …“

  „Ich kenne möglicherweise jemanden, dem das gelingen könnte. Ihre Hilfe hat natürlich ihren Preis.“

  „Den bezahlt der Fonds der Hüter gern.“

  Sie lächelte nachsichtig. „An Geld ist sie kaum interessiert. Dämonen verlangen andere Preise, wie du weißt. Was sie von dir für ihre Dienste haben will, wird sie selbst mit dir aushandeln, falls sie den Job annimmt.“

  Er blickte die dunkle Schöne an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. „Also, an die Hilfe von Dämonen habe ich weiß Gott nicht gedacht.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Feuer bekämpft man am besten mit Feuer. Außerdem kenne ich niemand anderen, der oder die erstens mächtig genug und zweitens kaltblütig genug wäre, den Job anzunehmen. Bis ich eine in deinen Augen saubere Hilfskraft fände, könnte es zu spät sein.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Soll ich den Kontakt für dich herstellen?“

  Die Option gefiel ihm nicht, aber er sah keine Alternative. Zumindest keine, die innerhalb kürzester Zeit das gewünschte Ergebnis gebracht hätte; da hatte Sheeba recht.

  „Gut“, stimmte er widerwillig zu. „Wann kann ich deine Kontaktperson sprechen?“

  „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie erreicht habe.“ Sheeba lächelte und zwinkerte ihm zu. „Falls sie dir ihren üblichen Preis berechnet, wird dir der gefallen, glaub mir.“ Sie stellte den Tee auf ein Stövchen auf dem Tisch ab und verschloss die Tür des Zimmers, ehe sie sich zu Clive auf die Couch setzte und begann, seine Krawatte aufzubinden. „Aber jetzt kannst du erst mal meine Vermittlungsprovision zahlen.“

  Er legte lächelnd die Arme um sie und zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf. „Liebend gern, meine Schöne.“

  Der Tee konnte warten.
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  Clive fühlte sich alles andere als wohl, als er drei Nächte später mitten im Forest Park zwischen New Yorks Glendale und Woodhaven am Rand des Forest Park Drives auf die Dämonin wartete, die er hier laut Sheebas Angaben treffen sollte. Nicht nur, weil es mitten in der Nacht war – kurz vor Mitternacht, um genau zu sein – sondern weil anständige Leute sich nicht mit Dämonen abgaben. Auch er hätte das unter normalen Umständen nie getan. Man konnte Dämonen niemals trauen. Er konnte nur hoffen, dass diese Dämonin so verlässlich war, wie Sheeba glaubte. Noch mehr hoffte er, dass seine Mitstreiter nie von dem Deal erfuhren, den er jetzt abzuschließen gedachte.


  Die Digitalanzeige der Uhr am Armaturenbrett sprang auf Mitternacht. Clive hatte halb erwartet, dass die Dämonin schlagartig neben ihm im Wagen sitzen oder einen ähnlich spektakulären Auftritt inszenieren würde. Doch nichts dergleichen geschah. Nur ein roter Sportwagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Fahrerin, eine wunderschöne Rothaarige, ließ das Fenster herunter.


  „Alles in Ordnung, Mister? Brauchen Sie Hilfe?“

  „Ich mache nur eine Pause. Alles okay. Aber danke der Nachfrage.“

  „Wenn alles okay wäre, würdest du wohl kaum hier auf mich warten.“ Sie stand unvermittelt neben seinem Wagen, öffnete


  die Tür und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Also was liegt an?“

  Sie blickte ihn aus unmenschlich grünen Augen erwartungsvoll an. Clive schluckte.

  „Sollten wir uns nicht erst mal vorstellen?“

  „Damit du Macht über mich bekommst, wenn du meinen Namen kennst?“ Sie lachte. „Du glaubst doch nicht, ich wäre so


  dumm, dir meinen wahren Namen zu nennen. Aber du kannst mich Kay nennen, Clive McBride. Nun sag mir endlich, was du von mir willst.“

  „Du sollst eine bestimmte Frau finden und wenn möglich zu mir bringen.“

  „Ein einfacher Suchzauber sollte den Trick tun“, fand sie. „Leicht verdienter Lohn.“

  „Die Frau ist höchstwahrscheinlich von einem magischen Schutz umgeben. Andernfalls bräuchte ich wohl kaum die Hilfe einer Dämonin, um sie zu finden.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Den kann man durch das Band des Blutes umgehen. Dazu brauche ich etwas, das mal ein Teil von ihr war. Ein paar Haare, einen Hautfetzen, ein paar Tropfen Blut, Speichel oder abgeschnittene Fingernägel.“

  Er schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich nicht. Aber du kannst es dir bestimmt ganz einfach aus ihrem Haus in Denver holen.“

  „Das gehört nicht zum Suchjob.“

  Er blickte sie missmutig von der Seite an. „Ich vermute, du wirst deinen Preis erhöhen, wenn wir das zu einem Teil deines Jobs erklären.“

  „Gute Idee. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“ Sie grinste ihn an.

  „Können wir diese Spielchen bitte lassen. Ich habe dir gesagt, was ich brauche. Nenn mir deinen Preis oder lass es bleiben.“

  Sie grinste immer noch. „Und wen würdest du engagieren, wenn ich es bleiben lasse? Wie ich verstanden habe, läuft dir die Zeit davon.“

  Er schloss die Augen und verfluchte sich, dass er sich auf diese absurde Idee eingelassen hatte. Doch der Verzweifelte greift selbst zum dünnsten Strohhalm. Oder eben zu einer Dämonin.

  „Also was willst du für deine Dienste haben?“

  Sie berührte federleicht seinen Oberschenkel. „Dich, Clive.“

  Ihre Berührung entfachte ein Verlangen nach ihr, das keinen Raum für irgendetwas anderes ließ. Schlagartig begriff er, was Sheeba gemeint hatte, als sie sagte, dass ihm der Preis gefallen würde, den die Dämonin von ihm verlangte. Kay war offensichtlich ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich von dem Sex ernährte, zu dem sie ihre Opfer verführte. Sei es drum. Der Zweck heiligt die Mittel.

  Schlagartig verschwand der emotionale Sog, der sein Begehren entfacht hatte. Verlegen stellte er fest, dass er sich schon halb ausgezogen hatte. Er errötete.

  „Bevor wir zur Sache kommen, will ich wissen, wer die Frau ist, die du haben willst“, verlangte Kay.

  „Ihr Name ist Bronwyn Kelley. Sie …“

  Kay stieß scharf die Luft aus und fluchte mit Ausdrücken, die McBride noch nie aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Aus dem eines Mannes auch nicht. Einige davon trieben ihm die Schamröte ins Gesicht.

  „Du willst die Königin entführen?“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er komplett wahnsinnig und schüttelte den Kopf. „Da mache ich nicht mit! Und glaube mir, das wird auch kein anderer Dämon tun.“

  „Woher weißt du, dass sie die Ke’tarr’ha-Königin ist? Das habe ich mit keinem Wort erwähnt.“

  „Die Py’ashk’hu wissen es, und sie haben die Parole ausgegeben, dass derjenige, der sich in welcher Form auch immer an ihr zu vergreifen wagt, das in Ewigkeit bereuen wird. Und glaub mir, wir nehmen diese Warnung sehr ernst. Niemand legt sich mit den Py’ashk’hu oder der Ke’tarr’ha-Königin an. Vergiss es!“ Sie machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.

  McBride fasste sie am Arm und hielt sie zurück. „Finde sie wenigstens für mich.“ Seine Stimme klang bettelnd.

  Sie machte sich von ihm los. „Das kostet dich dein Leben. Und“, sie schnitt eine verächtliche Grimasse und sah ihn kalt an, „ich kann mir nicht vorstellen, dass du dein Leben für sie geben willst.“

  Nein, das wollte er weiß Gott nicht. Allein der Gedanke erschreckte ihn. Er war wie jeder Hüter der Waage grundsätzlich bereit, notfalls sein Leben für die Sache zu opfern. Damit völlig unvorbereitet konfrontiert zu werden und es zu verlieren, ehe man begriff, wie einem geschah – okay; aber sich bewusst zu entscheiden, das eigene Leben aufzugeben und sich quasi hinrichten zu lassen – sich als Opfertier anzubieten – war etwas ganz anderes.

  Er lehnte sich im Sitz zurück, als könnte er in ihn hineinkriechen und auf diese Weise verschwinden. „Oh Cernunnos!“ Er suchte Hilfe bei dem Gott, den schon seine schottischen Vorfahren verehrt hatten und dem auch er sein Leben gewidmet hatte.

  „Nein, der hat damit nichts zu tun.“ Kay zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe mir schon gedacht, dass deine Hingabe an eure Sache nicht so weit geht, dass du dein Leben dafür hergibst.“ Sie lächelte verächtlich. „Ihr Menschen seid doch alle gleich. Ihr wollt uns Dämonen benutzen, um eure Kastanien aus dem Feuer zu holen, aber es soll euch bloß nichts kosten. Zumindest nichts, was euch wirklich lieb und teuer ist. Erst recht nicht euer armseliges Leben.“ Sie zuckte erneut mit den Schultern. „Das war’s dann. Such dir jemand anderen. Allerdings wird sich niemand auf den Deal einlassen. Wir Dämonen hängen nämlich an unserem Leben, und Altruismus kennen wir allenfalls dem Namen nach.“

  „Warte! Ich …“ Cernunnos’ Hörner! Er wollte noch nicht sterben, auch wenn er den Tod nicht fürchtete. Aber es stand zu viel auf dem Spiel. Und eben das war sehr viel mehr wert als sein Leben. „Einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung.“

  „Lass hören.“

  „Der Preis ist erst fällig nach der Wintersonnenwende – und nur, wenn durch deine Hilfe die Dämonenhochzeit nicht stattgefunden hat.“

  „Du willst mich wohl um meinen Lohn prellen!“ Kays Augen begannen gefährlich rot zu glühen.

  „Keineswegs. Aber dein Preis dafür, dass du Bronwyn Kelley nur ausfindig machen sollst, ist ein bisschen hoch für eine einfache Suche, auch wenn sie die Königin der Ke’tarr’ha ist.“

  Kay wurde ungeduldig. „Verdammt, so läuft das nicht, Clive McBride. Aber gut, ich kassiere dein Leben erst nach der Wintersonnenwende. Ob das Ergebnis meiner Suche jedoch die Hochzeit verhindert oder nicht, ist nicht Bestandteil des Deals. Ich finde die Königin für dich – nicht mehr, nicht weniger. Die Hochzeit zu verhindern, ist eure Angelegenheit, nicht meine. Ich mache den Deal mit dir ausschließlich für die Suche und nichts anderes.“ Sie sah ihm in die Augen. „Deal oder nicht?“

  Clive schloss die Augen. Der Preis war zu hoch. Doch ihm blieb keine andere Wahl. „Aber meine Seele lässt du in Ruhe.“

  Sie schnaufte verächtlich. „Ich bin ein Sukkubus. Was sollte ich mit deiner Seele anfangen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Deine Seele bleibt von unserem Deal unberührt. Zumindest, so weit es mich betrifft.“

  Er atmete tief durch, obwohl er das Gefühl hatte, nicht genug Luft zu bekommen. „Okay. Einverstanden. Besiegeln wir das jetzt mit Blut?“

  Sie lächelte, und im selben Moment brandete wieder das unstillbare Verlangen nach ihr ihn ihm auf. „Ich bin ein Sukkubus“, erinnerte sie ihn und half ihm, seine Hose auszuziehen. „Das heißt, wir besiegeln den Deal mit deinem Samen in mir.“
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  Es bereitete Dar’Cayona, die sich Clive McBride als Kay vorgestellt hatte, keine Schwierigkeiten, ungesehen in Bronwyn Kelleys Haus einzudringen, ohne die Alarmanlage auszulösen. Sie war schließlich eine Dämonin, und sich durch die Dimensionen bewegen zu können, gehörte zu den angeborenen Fähigkeiten aller Dämonen. Ihre magischen Sinne zeigten, dass sie nicht die Einzige war, die an der Königin Interesse zeigte. Außerhalb des Hauses spürte sie die typische Präsenz der Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes, die auf Bronwyn Kelleys Rückkehr lauerten. Das stellte für Cayona jedoch kein Problem dar.


  Ein Sprung ins Bad, ein Griff zum Kamm mit einigen Haaren darin, und dieser Teil des Jobs war erledigt. Sie verschwand so ungesehen, wie sie gekommen war und machte es sich in ihrem Domizil gemütlich, das sie in der Welt der Menschen unterhielt. Sie nahm einen aus schwarzem Stein bestehenden magischen Spiegel, den sie für Suchzauber benutzte, und legte die Haare darauf, die sie aus dem Kamm zupfte. Ein Zauberspruch initiierte die Suche, und sie lächelte zufrieden in der Erwartung, das Ergebnis innerhalb weniger Sekunden im Spiegel zu sehen.


  Doch der Spiegel blieb dunkel.

  Sie ließ ihn beinahe fallen vor Verblüffung, denn das war absolut unmöglich. Selbst wenn die Person, von der die Haare stammten, sich unter einem magischen Schutzschild befand, so konnte dieser Schild die Verbindung der Haare mit der Gesuchten nicht neutralisieren. Der Spiegel hätte ihren Aufenthaltsort trotzdem offenbart. Wäre sie tot gewesen, so hätte der Spiegel ihr Grab oder ihre Überreste gezeigt, selbst wenn von denen nur noch winzige Spuren geblieben wären.

  Zwar waren Cayonas magische Kräfte nicht allzu groß verglichen mit denen, über die die Ke’tarr’ha und die Py’ashk’hu verfügten, doch selbst der stärkste Schutzzauber war nicht in der Lage, diese Art von Suchmagie zu neutralisieren. Nicht einmal, wenn Bronwyn Kelley sich in einer anderen Dimension befunden hätte. Dass Cayona sie nicht finden konnte, ließ nur einen Schluss zu: Die Königin hatte bereits die körperliche Vereinigung mit ihrem Gefährten vollzogen und dadurch die erste Stufe der – nicht nur physischen – Verwandlung durchlaufen, die für das Ritual notwendig war. Somit passten auch die Haare nicht mehr zu der Person, die sie jetzt war.

  Cayona stieß scharf die Luft aus. McBride und seine Kumpane würden Bronwyn Kelley töten, wenn sie das erfuhren. Und König Maruyandru würde Cayona eigenhändig umbringen, falls sie das den Hütern verriet und er herausfand, dass diese Information von ihr stammte. Oder die Alte, seine Mutter, würde das höchstpersönlich erledigen, in welchem Fall Cayonas Tod unaussprechlich qualvoll wäre. Und sie würden herausfinden, wer die Königin verraten hatte, denn Cayonas Magie war nicht stark genug, um das verhindern zu können. Verdammt, sie hätte den Deal mit McBride nicht machen dürfen. Jetzt war es zu spät. Er war besiegelt, und sie konnte nicht mehr von ihm zurücktreten. Irgendwie musste sie ihn erfüllen, ohne die Königin gleichzeitig ans Messer zu liefern.

  Und dieses Kunststück würde ein verdammt gefährlicher Drahtseilakt werden.
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  Bronwyn blickte Devlin nach, als er nach dem täglichen Unterricht mit einem Augenzwinkern in Richtung Küche ging, um das Abendessen vorzubereiten. Sie könnte sich daran gewöhnen, von ihm nach Strich und Faden verwöhnt zu werden. In den zwei Wochen, die sie mit ihm in seinem Haus lebte, hatte er sie in einer Weise hofiert, die sie nie zuvor erlebt hatte. Nicht dass sie sich eine solche Behandlung jemals gewünscht oder auch nur davon geträumt hätte. Abhängigkeit empfand sie als Schwäche. Sich auf andere außer sich selbst zu verlassen ebenfalls.


  Mit Devlin war alles anders, und ihre hehren Prinzipien gerieten immer mehr ins Wanken. Er war ihr in einer Weise unter die Haut gekrochen, die sie nie hatte zulassen wollen. Doch wo Gefühle im Spiel sind, versagt in der Regel der Verstand. Ganz gleich, wie sehr sie sich wehrte zuzugeben, dass sie Gefühle für ihn empfand, die über gewöhnliche Zuneigung und erst recht Lust hinausgingen, sie konnte nicht leugnen, dass da eine Menge mehr im Spiel war. Und dass sie sich immer häufiger bei dem Wunsch ertappte, mit ihm zusammenzubleiben und ihn zu einem festen Bestandteil ihres Lebens zu machen.


  Das hatte absolut nichts damit zu tun, dass er ihr in ihrer prekären Situation eine Zuflucht geboten hatte und der einzige Anker war, der verhindert hatte, dass sie den Verstand verlor. Dank seiner Hilfe war sie zumindest über diesen Punkt inzwischen hinaus. Hoffte sie zumindest. Obwohl es ihr immer noch schwerfiel zu akzeptieren, dass sie über – laut Devlins Behauptung sehr starke – magische Kräfte verfügte. Inzwischen sah sie sogar die Vorteile, die diese Fähigkeiten brachten. Und die damit verbundene Macht besaß etwas Berauschendes.


  Ebenso wie ihr Sex mit Devlin, von dem sie beide kaum genug bekommen konnten. Auch das war etwas völlig Neues. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je zuvor so viel Spaß dabei gehabt oder so intensive Befriedigung erfahren hatte wie mit ihm. Schon sein Anblick reichte aus, ein erregendes Prickeln in ihrem Schoß zu erzeugen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch süchtig nach ihm werden.


  Doch selbst das erklärte nicht die tiefe Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte und von der sie wusste, dass auch er sie spürte. Was immer es war, es hatte sie miteinander verschmolzen, sodass sie sich schon nach diesen zwei Wochen nicht mehr vorstellen konnte, jemals wieder ohne ihn zu leben. Bestimmt ließ dieses Gefühl irgendwann nach, wenn sie sich genug ausgetobt hatte. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden. Denn die unweigerlichen Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, wenn dem nicht so wäre, erschreckten sie zutiefst.


  Dass das Zusammensein mit Devlin sie – abgesehen vom täglichen Unterricht in Magie – oft genug abhielt, Brian Kelleys Aufzeichnungen zu lesen, war eine weniger willkommene Nebenwirkung. Deshalb nutzte sie die Zeit, die Devlin in der Küche verbrachte, um die nächsten Seiten zu lesen. Das lenkte sie wenigstens ab, im Geiste bereits wieder mit ihm lustvoll im Bett zu spielen.


  Unmittelbar nach den Aufzeichnungen der beiden Stammbäume hatte sich Brian hauptsächlich den Besonderheiten magischer Tore gewidmet, durch die unter bestimmten Umständen Dämonen aus einer anderen Dimension – die die Menschen gemeinhin Hölle nannten – in diese Welt überwechseln konnten. Er hatte Zaubersprüche notiert, die angeblich solche Tore öffneten sowie Orte aufgezeichnet, an denen sie existieren sollten. Offenbar hatte er versucht herauszufinden, was manche Dämonen sowie menschliche Magier und Hexen befähigte, solche Tore zu öffnen.


  Die nächsten Notizen beschäftigten sich mit einer Prophezeiung, die er seinen Quellenangaben nach in der Übersetzung einer alten indischen Handschrift entdeckt hatte. Leider war sie unvollständig, wie er mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns notiert hatte.


  „Die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha werden sich erheben über alle anderen, denn ihr Blut besitzt die Macht, die Patala-Tore zu öffnen und noch viel mehr zu tun. Verbinden sie sich mit Menschenblut, so werden sie auch in dieser Welt herrschen können. Wenn zwei von den Herrschern beider Dynastien mit Menschen gezeugte Kinder sich in einem Blutritual in Körper, Herz und Seele vereinen, so erlangen sie dadurch die Macht, das Eine Tor zu öffnen, das allen Dämonen ungehinderten Zugang zur Welt der Menschen verschafft, nicht nur denen ihrer eigenen Art. Diese Hochzeit muss stattfinden an einer Wintersonnenwende, die mit einem T’k’Sharr’nuh-Opfer zusammenfällt, was nur alle 333 Jahre der Fall ist. Gelingt die Vereinigung, wird nichts sie noch aufhalten können, und die halbmenschlichen Wesen werden über beide Völker herrschen. Wenn sich beide jedoch entscheiden …“


  An dieser Stelle brach die Prophezeiung ab, und Brian hatte dahinter notiert: „Wenn sich beide jedoch WOFÜR entscheiden? Und was ist das T’k’Sharr’nuh-Opfer? Das Wort scheint es in keiner Sprache der Welt zu geben.“


  Beides interessierte Bronwyn ebenfalls. Und wieder standen darunter seine Lieblingsfragen, die sich in verschiedenen Varianten einzeln, zu zweit oder als Trio sporadisch durch die gesamten Notizen zogen: „Was verbindet diese beiden Dynastien? Warum sind nur sie in der Lage, das Tor zu öffnen? Vor allem: Warum ist das Menschenblut so wichtig?“


  Diese Fragen stellte sie sich auch. Allerdings irritierte es sie, dass Brian von den beiden Dynastien schrieb, sie wären keine Menschen und die Prophezeiung das ebenfalls andeutete. Ihr war bereits aufgefallen, dass bis jetzt in seinen Aufzeichnungen nirgends von einem magischen Zirkel die Rede war, immer nur von den beiden Dynastien. Auch Devlin sprach in diesem Zusammenhang ausschließlich von Blutlinien und Dynastien.


  Der nächste Absatz gab ihr darauf eine entsetzliche Antwort.


  „Wir wissen viel zu wenig über die Dämonen, ihre Art zu leben und ihre Hierarchie. Die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu sind nur zwei von unzähligen ihrer Stämme, Clans oder wie immer sie das nennen. Vor allem wissen wir nicht, welches Interesse die Dämonen – nicht nur diese beiden Dynastien – an den Menschen haben. Warum sie uns beherrschen oder auch nur in unserer Welt leben wollen. In jedem Fall müssen wir verhindern, dass sie eines Tages ihr Königreich hier errichten und uns unterwerfen. Selbst wenn die Auserwählten nur halbe Dämonen sind, gibt es keine Garantie, dass deren menschliche Hälfte dominiert und sie kein Schreckensregiment führen. Das Eine Tor darf niemals geöffnet werden.“


  Bronwyn fühlte, wie eisige Kälte in ihr hochkroch. Sie las den Abschnitt noch einmal, in der Hoffnung, irgendetwas falsch verstanden zu haben. Doch es gab keinen Zweifel, dass Brian ganz klar ausgesagt hatte, die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu seien Dämonen. Sie blätterte mit zitternden Fingern weiter in dem Notizbuch und fand das bestätigt. Immer wieder bezeichnete Brian die beiden Dynastien und ihre Mitglieder als Dämonen. Sie schlug die Doppelseite auf, wo er die beiden Sigille aufgemalt hatte, das Bronwyn auf der Brust und Devlin auf dem Rücken trug und las die Über- und Unterschrift zum wiederholten Mal: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu das gelbe.“


  Ihr wurde erst bewusst, dass sie einen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, als Devlin neben ihr stand und sie besorgt ansah. „Was ist los, Bronwyn? Was hast du?“

  Sie starrte ihn entsetzt an und war unfähig, ein Wort herauszubringen. Sie fühlte sich wie gelähmt, und ihr Magen schien sich


  in einen kalten Klumpen verwandelt zu haben. Sie deutete auf die aufgeschlagenen Seiten. Er nahm ihr das Notizbuch aus der


  Hand und warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnungen.

  „Unsere Sigille. Was ist damit?“

  „Nach diesen Aufzeichnungen“, ihre Stimme klang heiser, als hätten die Worte Mühe, ihren Mund zu verlassen, „sind die


  Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu“, sie schluckte mehrmals, „sind wir – Dämonen!“ Sie begann zu zittern.

  Devlin nickte ungerührt und schien das für das Natürlichste der Welt zu halten. „Aber nur zur Hälfte.“ „Oh Gott!“ Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Das konnte einfach nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein!


  Doch die Indizien sprachen zweifelsfrei dafür. Dass sie niemals krank war. Dass ihre Verletzungen unnatürlich schnell heilten. Ihre magischen Kräfte. Das Mal auf ihrer Brust. Das Geheimnis um ihre Herkunft. Brian Kelleys Aufzeichnungen. Und alles, was Devlin ihr erzählt hatte.


  Sie war eine Dämonin.

  Halbdämonin.

  Und Devlin war ein halber Dämon.

  Oh Gott im Himmel!

  Devlin legte die Arme um sie, zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er strich mit den Lippen über ihr Haar


  und ihre Wange. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er hätte erschüttert oder doch zumindest von dieser Neuigkeit überrascht sein sollen. Sein müssen. Schließlich erfährt man nicht alle Tage, dass man ein Dämon ist; halb oder ganz. Sie machte sich energisch von ihm los, als sie begriff, was seine Gelassenheit bedeutete und sah ihren Verdacht im Ausdruck seiner Augen bestätigt. „Du hast es gewusst! Du hast das die ganze Zeit gewusst!“


  Er seufzte tief und zuckte mit den Schultern. „Ja. Aber nach allem, was du in letzter Zeit erlebt hattest, wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen und dir diesen Teil deiner Herkunft erst offenbaren, wenn du dich mit deinen magischen Kräften wohl genug gefühlt hättest, um ihren Ursprung nicht als Teufelswerk zu empfinden. Oder“, er strich ihr sanft mit den Fingern über das Gesicht, „dich selbst als eine verabscheuungswürdige Ausgeburt der Hölle anzusehen.“


  Sie schlug seine Hand beiseite. „Du hast mich angelogen, Devlin. Dieses ganze Gerede davon, mein Vater wäre Oberhaupt eines magischen Zirkels gewesen, war erstunken und erlogen! Mein Vater war offensichtlich ein leibhaftiger Dämon!“ Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und zwinkerte sie hastig weg.


  „Nein. Ja.“ Er warf die Hände hoch. „Das war keine Lüge. Ja, dein Vater Mokaryon war ein Dämon, so wie meine Mutter eine Dämonin ist. Und ja, er war auch das Oberhaupt eines magischen Zirkels, der sich die Ke’tarr’hani nennt. Sicherlich ist dir bekannt, dass schon seit es Menschen gibt und sie von der Existenz von Dämonen erfahren haben, einige von ihnen sich in Geheimbünden – eben magischen Zirkeln – zusammengeschlossen haben, um einen bestimmten Dämon oder eine Gruppe von Dämonen zu verehren. So gesehen war und ist die von der christlichen Kirche verfolgte Teufelsanbetung durchaus real. Der Zirkel der Ke’tarr’hani – wie auch der der Py’ashk’huni, der der Dynastie der Py’ashk’hu dient, also meiner – existiert schon seit über dreitausend Jahren. Traditionell sind der König beziehungsweise die Königin der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Oberhäupter dieser aus Menschen bestehenden Zirkel.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. „Ich werde dir alles erklären“, versprach er. „Nach dem Essen. Einverstanden?“


  Sie entriss ihm ihre Hände. „Versuch nicht, mich abzulenken. Gib’s zu: Du willst dieses Tor öffnen und Dämonen auf die Menschheit loslassen. Du willst sie beherrschen! Und es war von Anfang an der Plan.“

  „Mein Plan war nicht …“

  „Du verdammter Mistkerl!“, brüllte sie ihn an und warf den nächstbesten erreichbaren Gegenstand – eine handgroße gläserne Skulptur – nach ihm.

  Er hob die Hand, und die Skulptur zerplatzte eine Handbreit vor seinem Gesicht an dem magischen Schutzschild, den er gerade rechtzeitig errichtete. Er streckte die Hand aus und hielt die Skulptur im nächsten Moment wieder unversehrt darin.

  „Bronwyn, bitte, lass dir alles erklären.“

  „Und was willst du mir noch erklären? Warum du mir das nicht von Anfang an gesagt hast? Warum du mir Sand in die Augen gestreut hast, dass ich keinen Verdacht schöpfe? Oder warum du mich dazu benutzen willst, ein Tor zu öffnen, das eine Horde von Dämonen in diese Welt lässt? Denn das ist es doch, wozu du mich brauchst, nicht wahr?“

  „Du bist zwar für das Ritual erforderlich, aber ich will doch nicht …“

  „Du hast mich hintergangen, Devlin. Und hast mir auch noch was von Liebe vorgeheuchelt, um mich zu manipulieren. Du verfluchtes Arschloch!“ Sie brachte die Glasskulptur mit einem Bringzauber in ihre Hand und warf sie erneut nach ihm. Das Ergebnis war dasselbe wie beim ersten Mal. Bronwyn kamen die Tränen, und sie versuchte erfolglos, sie zu unterdrücken.

  „Das war keine Heuchelei, Bronwyn. Ich liebe dich wirklich, verdammt!“

  „Und ich bin der Papst!“ Sie versuchte, die Skulptur ein drittes Mal an sich zu bringen, doch Devlin kam ihr zuvor und ließ sie verschwinden. „Und was hast du jetzt mit mir vor, nachdem ich die Wahrheit kenne? Willst du mich einkerkern und zwingen, irgendwann diese dämonische Hochzeit mit dir zu vollziehen? Das kannst du vergessen! Eher bringe ich mich um!“

  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Bronwyn, ich …“

  „Bleib mir vom Leib!“, brüllte sie. „Und rühr mich ja nie wieder an!“

  „Verdammt, hör mir doch mal zu!“ Er ballte die Fäuste und hatte Mühe, sich zu beherrschen.

  „Warum sollte ich?“ Ihre Stimme klang eisig. „Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?“ Heiße Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wischte sie hastig weg, doch es kamen immer mehr. „Ich wusste von Anfang an, dass ich dir nicht trauen konnte. Ich hätte mich niemals von dir einwickeln lassen dürfen. Ich wette, du hast dich hinter meinem Rücken über meine Dummheit kaputtgelacht.“

  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich …“

  „Erspar mir deine Rechtfertigungen! Du hast alles zerstört. Und du siehst mich niemals wieder.“

  „Verflucht noch mal, du hörst mir jetzt zu!“ Er war mit einem Schritt bei ihr, packte ihre Handgelenke und riss sie zu sich heran.

  Sie reagierte instinktiv. Ihre in langen Jahren Kampfsporttrainings erworbenen Reflexe übernahmen das Kommando. Sie riss das Knie hoch und traf ihn im Schritt. Er stöhnte und lockerte seinen Griff. Sie befreite ihre Hände und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn zurücktaumeln ließ. Ein Bringzauber brachte die Obstschale vom Tisch in ihre Hand, und sie schlug sie ihm über den Schädel. Devlin brach bewusstlos zusammen. Trotzdem hätte Bronwyn in ihrer Wut am liebsten immer weiter auf ihn eingeschlagen. Dass sie im Begriff war, weit mehr zu tun, erkannte sie, als sie durch einen unbewussten Bringzauber ein Küchenmesser in der Hand hielt, um es ihm in den Rücken zu stoßen.

  Als hätte sich ein innerer Zwang schlagartig aufgelöst, ließ sie es erschrocken fallen und starrte entsetzt auf Devlins leblosen Körper zu ihren Füßen. Was war los mit ihr? Genügte das Bewusstsein, eine halbe Dämonin zu sein, um diese mörderische Gewalttätigkeit zu entfesseln? Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine derart schwarze Wut empfunden zu haben oder einen so intensiven Vernichtungswillen. Nicht einmal in Kolumbien, als auf sie geschossen worden war.

  Zitternd beugte sie sich zu ihm hinab und fühlte seinen Puls. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Sie tastete seinen Kopf ab, wo die Obstschale ihn getroffen hatte. Die Kopfhaut war aufgeplatzt, und Blut floss aus der Wunde auf den Boden. Falls der Schädel gebrochen war, so konnte sie es nicht ertasten. Ihr Instinkt – oder einer ihrer dämonischen Sinne? – sagte, dass er die Verletzung überleben würde. Und wenn er aufwachte, würde er verdammt sauer sein, weil sie ihn geschlagen hatte.

  Bronwyn hatte nicht vor, darauf zu warten. Sie war entschlossen, zu gehen. Dass er sie gewaltsam zu hindern versucht hatte, bestärkte sie darin, dass es besser war, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sollte er sie je wieder erwischen … Sie wagte nicht, sich auszumalen, was er mit ihr täte. Sie zu zwingen, das dämonische Hochzeitsritual durchzuführen, war in dem Fall ihr geringstes Problem. Bis es so weit war, brauchte er sie lebend. Danach … Er war ein Halbdämon, aufgewachsen mit dem Bewusstsein, was er war, erzogen von einer Dämonenmutter, die ihm wohl kaum menschliches Mitgefühl oder Nachsicht mitgegeben hatte. Nachdem Bronwyn die Wahrheit kannte, würde er seine Maske der Freundlichkeit fallen lassen und sein wahres Gesicht zeigen.

  Sie hatte nicht vor, das kennenzulernen.

  Sie rannte hinauf in ihr Zimmer und warf die notwendigsten Dinge ungeordnet in ihre Reisetasche, während unaufhaltsam Tränen über ihr Gesicht liefen. Als Journalistin wollte sie immer die Wahrheit wissen und den Dingen auf den Grund gehen. Das war ihr ein tiefes Bedürfnis, und sie ging diesbezüglich keine Kompromisse ein. Doch diese Wahrheit, mit der sie so unvermittelt konfrontiert wurde, tat entsetzlich weh. Wut über Devlins Verrat wechselte sich ab mit tiefer Scham, wie leicht sie sich hatte manipulieren lassen. Die wiederum wurde abgelöst von dem Entsetzen, dass sie diesen Mistkerl tatsächlich liebte. Was die ganze Sache noch schlimmer machte. Zwar war sie in der Vergangenheit verschiedentlich schon mal verliebt gewesen; hin und wieder sogar für längere Zeit, aber eine so tiefe Liebe, wie sie für Devlin fühlte, hatte sie noch nie empfunden. Und ausgerechnet er musste sich als ihr Feind entpuppen. Grausam, aber nicht zu ändern. Wenn sie doch endlich aufhören könnte zu weinen wie ein Weichei!

  Mit dem Bringzauber, den sie inzwischen recht gut beherrschte, holte sie Brians Notizbuch aus dem Wohnzimmer, ebenso Devlins Wagenschlüssel und alles Bargeld, das er im Haus hatte – mehrere Tausend Dollar, wie sie feststellte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er seinen Wagen als gestohlen meldete, wenn sie ihn sich auf unbestimmte Zeit ausborgte, oder sie wegen des Geldes anzeigte. Schließlich besaß er nach seinen Angaben mehr als genug Geld, um sich hundert neue Wagen kaufen zu können. Bronwyn wollte nur noch weg von ihm und stellte fest, dass das Gefühl, das sie in diesem Moment für ihn empfand, verdammt nahe an Hass grenzte.

  Sie konzentrierte sich und errichtete den magischen Schild um sich herum, der verhinderte, dass jemand sie aufspüren konnte. Auch darin war sie mittlerweile ganz gut. Sie hatte sich gewundert, dass sie die Magie so schnell zu beherrschen lernte. Devlin hatte das damit begründet, sie wäre ein Naturtalent. In gewisser Weise stimmte das sogar. Als halbe Dämonin lag ihr die Magie im Blut und war deren Beherrschung ihr wohl bis zu einem gewissen Grad angeboren.

  Halb Dämonin – und somit ein Geschöpf der Hölle. Oh Gott! Darüber durfte sie nicht nachdenken.

  Sie verdrängte den Gedanken gewaltsam, hängte ihre Reisetasche über die Schulter und rannte aus dem Haus. Devlins Wagen stand neben dem Eingang. Sie lief darauf zu, entriegelte im Laufen die Tür, riss sie auf, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und sprang hinters Lenkrand.

  Fünf Sekunden später startete sie den Motor und fuhr die Auffahrt hinunter, so schnell es ging. Gleich darauf bog sie in die Paytons Ridge Road ein und raste in Richtung Georgetown. Ihr Ziel war der BlueGrass Airport in Lexington. Mit etwas Glück würde sie den erreichen, ehe Devlin das Bewusstsein wiedererlangte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihren magischen Schild dicht genug aufgebaut hatte und ihre magische Ausstrahlung weit genug verdeckte, dass er sie nicht aufspüren konnte. Falls er sie dennoch verfolgte, um sie aufzuhalten … Nun, sie hatte ihre Waffe eingesteckt. Das Magazin war voll, und sie würde diesen Dämon in Menschengestalt notfalls erschießen, bevor sie sich zwingen ließ, irgendein perverses Ritual durchzuführen, um noch mehr von seiner Sorte auf die Welt loszulassen.

  Bronwyn merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, immer noch Tränen über ihr Gesicht liefen und ihr Fahrstil alles andere als sicher war. Außerdem war es bereits dunkel, und sie sollte sich nicht nur deshalb besser an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine Polizeikotrolle. Oder – noch schlimmer – ein Unfall. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, einfach ins Blaue hinein abzuhauen. Sie brauchte einen gut durchdachten Plan, wenn sie die Sache nicht verschlimmern wollte.

  Vor allem brauchte sie einen sicheren Ort, an dem niemand sie finden würde. Auch nicht der Dämon Devlin Blake.
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  Als sie Devlins Wagen eine halbe Stunde später am BlueGrass Airport auf dem Dauerparkplatz abstellte, hatte sie sich ein bisschen beruhigt und war wieder in der Lage, klar zu denken. Sie kaufte als Erstes in einem der Airport Shops ein Wegwerfhandy. Auf Devlins Anraten hin hatte sie es unterlassen, Josh anzurufen, weil sein Argument, sie brächte den Musiker in Gefahr, nicht von der Hand zu weisen war. Jetzt hatte sie das Bedürfnis, sich wenigstens zu erkundigen, ob es ihm gut ging. Ihn von einem Wegwerfhandy aus anzurufen, dessen Anruf nicht zurückverfolgt werden konnte, barg kaum ein Risiko.


  Sie wählte Joshs Handynummer. Bereits nach dem dritten Klingeln meldete er sich.

  „Hallo Josh.“

  „Bron?“ Seine Stimme klang gehetzt. „Bist du das wirklich?“

  „Ja, ich bin’s. Ist alles in Ordnung bei dir?“

  „Nein, nichts ist in Ordnung!“ Er brüllte fast. „Da ist eine Horde von Mönchen, die nach dir sucht!“

  Bronwyn schloss die Augen. „Ja, ich weiß.“

  „Und jetzt sind sie hinter mir her, weil sie glauben, ich wüsste, wo du bist. Ich musste von zu Hause abhauen und mich verstecken.“


  „Oh Gott! Josh, geht es dir gut?“

  „Nein!“ Er klang verzweifelt. „Wie soll’s mir da gut gehen? Wenn die mich erwischen, tun die mir wer weiß was an! Wo zum


  Teufel bist du?“

  „Unterwegs. Wo steckst du?“

  „In Aspen. In dem Blockhaus am Maroon Lake, wo wir damals Urlaub gemacht haben. Du erinnerst dich? Ich wusste nicht,


  wo ich sonst hin sollte.“

  Sie erinnerte sich gut an die Woche, die sie vor vier Jahren mit Josh in der alten Jagdhütte seines Großvaters verbracht hatte.

  Ursprünglich hatte es nur eine Woche mit Faulenzen und unverbindlichem Spaß werden sollen. Für Josh war daraus am Ende

  mehr geworden, denn er hatte Bronwyn anschließend einen Heiratsantrag gemacht.

  „Kannst du herkommen, Bron?“ Er atmete schwer. „Ich … Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Aber nicht am Telefon. Bitte, Bron.“

  „Okay, ich komme, so schnell ich kann. Aber vor morgen Abend werde ich es nicht schaffen.“ Denn es wäre nicht ratsam,

  ein Flugzeug nach Denver zu nehmen. Die Gefahr, dass die Mönche auch Leute am Flughafen postiert hatten, war viel zu groß.

  Und das Teleportieren beherrschte sie noch lange nicht. „Bleib, wo du bist, verriegele die Tür und tu so, als wärst du nicht da.“ „Das hört sich gut an.“ Seine Stimme zitterte. „Ich wünschte, ich wäre …“ Er brach mit einem erstickten Laut ab. „Komm

  schnell!“ Dann brach die Verbindung ab.

  Bronwyn fluchte und fühlte sich wütend und elend zugleich. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den nächsten Flug zu buchen, der

  ins Ausland ging und sich irgendwo auf einem anderen Kontinent zu verstecken; am besten in einer Wildnis, die fast so weit von

  jeder Zivilisation entfernt war wie die Erde vom Mond. Aber diese verdammten Mönche durften nicht auch noch Josh erwischen. Sie würde ihn abholen und mitnehmen. Sie kaufte eine Landkarte und orientierte sich. Bis zum Maroon Lake, der etwa

  fünfzehn Meilen südwestlich von Aspen lag, waren es nach Luftlinie gerechnet über zwölfhundert Meilen, und sie musste die

  ganze Strecke mit dem Auto fahren.

  Es würde mal wieder eine lange Nacht werden.
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  Michael klappte Joshs Handy zu. „Das haben Sie gut gemacht, Mr. Harker“, lobte er Josh, der gefesselt am Boden des Vans lag, mit dem die Mönche unterwegs waren. „Bis Aspen finden wir den Weg allein. Ab dort zeigen Sie uns, wo es zu dieser Blockhüt

  te geht.“

  Er und seine Brüder hatten, nachdem sie die Spur der Kreatur in Dunraven verloren hatten, zu profaneren Mitteln gegriffen,

  um sie aufzuspüren. Zunächst hatten sie Verstärkung aus dem Kloster angefordert und ein paar Brüder in Zivil in Bronwyn

  Kelleys Nachbarschaft in Denver geschickt, um herauszufinden, mit wem sie gut bekannt oder befreundet war. Sehr schnell

  waren sie auf den Musiker gestoßen. Ihn mit einem Angebot für einen Auftritt als Soloflötist zu einem Ort zu locken, an dem

  sie ihn unbehelligt überwältigen konnten, war einfach gewesen. Ihn einzukassieren, ohne dass jemand die Entführung bemerkte,

  ebenfalls.

  Schnell hatte sich herausgestellt, dass Josh Harker nicht wusste, wo die Dämonin sich aufhielt. Ein paar Fausthiebe ins Gesicht und in den Magen hatten als Überzeugung ausgereicht und ihn schneller zusammenbrechen lassen als Bronwyn Kelleys

  tapfere Nachbarin. Sie hatten Josh Harker gezwungen, die Kreatur anzurufen. Die Anrufe waren jedoch immer nur auf der

  Mailbox gelandet, und die Dämonin hatte die dringenden Bitten um Rückruf ignoriert, falls sie die Nachrichten abgehört hatte. Michael war sich mit seinen Brüdern einig, dass die Kreatur irgendwann einen Anruf entgegennehmen würde. Sie hatten Josh

  Harker stündlich gezwungen, es immer wieder neu zu versuchen und ihm buchstäblich eingebläut, was er ihr sagen sollte. Und

  nun meldete sich die Dämonin sogar von selbst bei ihm. Natürlich hatte Michaels entsicherte Pistole, deren Lauf er an Josh

  Harkers Schläfe drückte, den Musiker bei seinem Gespräch unterstützt. Und ein zusätzlicher Druck in dem Moment, in dem er

  vielleicht etwas Falsches hatte sagen wollen, brachte ihn schnell zur Räson. So weit war alles gut gegangen. Nun zum nächsten Schritt: die Falle für die Dämonin vorzubereiten. Von Denver nach Aspen waren es nur gute hundert

  Meilen. Sie würden in etwa zwei Stunden da sein. Da Bronwyn Kelley erst morgen Abend dort eintreffen würde, reichte die Zeit

  mehr als aus. Mit ein wenig Glück, um das sie alle zwölf auf dem Weg dorthin inbrünstig beteten, war die dämonische Kreatur

  in weniger als vierundzwanzig Stunden tot.
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  Josh fühlte sich wie ein elender Feigling. Er hatte sich nie so gesehen; schließlich hatte er als junger Twen auf unzähligen Protestkundgebungen gegen den Krieg, Tierquälerei, die Todesstrafe und gentechnisch veränderte Pflanzen in vorderster Front seinen Mann gestanden. Allerdings war dabei niemals sein Leben bedroht gewesen oder hatte man ihn gefesselt und misshandelt. Die Schmerzen, die ihm die Mönche zugefügt hatten, mochten objektiv gesehen nicht mal so schlimm sein; sie hatten trotzdem ausgereicht, dass er sich hundeelend fühlte, kotzte, blutete und sein Kiefer und sein Mund immer noch entsetzlich weh taten, wo sie ihm ein paar Zähne ausgeschlagen hatten. Was ihn zutiefst entsetzte, verstörte und vor allem an seinem Glauben zweifeln ließ, war die Tatsache, dass er sich nicht in den Händen gewöhnlicher Verbrecher befand, sondern in denen von Mönchen.


  Diese Mönche – Männer Gottes! – erzeugten eiskalten Horror. Ihm war nur allzu bewusst, dass sie ihn so oder so nicht am Leben lassen würden. Er hatte einigen ihrer Gespräche entnommen, dass sie entschlossen waren, Bronwyn umzubringen, weil sie sie für eine leibhaftige Dämonin hielten. Was für ein – buchstäblicher – Wahnsinn! Falls sie den geplanten Mord tatsächlich durchzogen, konnten sie es sich kaum leisten, einen potenziellen Zeugen ihrer ruchlosen Taten laufen zu lassen. Würde Josh mit dem Leben davongekommen, er würde sie natürlich anzeigen und ihnen die Hölle so heiß wie nur möglich machen.


  Was ihm am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er aufgrund seiner Feigheit Bronwyn verraten hatte, die Frau, die er liebte. Auch wenn sie für ihn nichts weiter als Freundschaft empfand, so gingen seine Gefühle für sie darüber weit hinaus. Trotzdem hatte er sie verraten und diese wahnsinnigen Mönche zu der Hütte geführt, wo sie Bronwyn in einen Hinterhalt locken wollten. Schlimm genug. Er durfte nicht zulassen, dass die Kerle sie umbrachten. Wahrscheinlich würde Bron ihn verachten und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Egal! Er musste versuchen, sie zu warnen.


  Man hatte ihn an einen Stuhl gefesselt, auf dem er seit Stunden saß. Sein Hintern tat weh, ebenso seine Schultern von der unnatürlichen Haltung. Außerdem hatte er Hunger und noch mehr Durst.

  „Ich muss mal aufs Klo“, sprach er den Mönch an, der ihn bewachte. Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein geschwollener Kiefer schmerzte stark. Wahrscheinlich war er gebrochen.

  Er hoffte, dass man ihm wie bisher den Gang zur Toilette gestattete. Allerdings wurden die Mönche mit jeder Stunde nervöser. Es war bereits Nachmittag, und Bronwyn konnte theoretisch jeden Moment auftauchen. Das war auch den Mönchen bewusst. Die meisten hatten die Blockhütte vor einer Stunde verlassen, um sich draußen an strategisch günstigen Stellen zu positionieren, nachdem sie den ganzen Tag nichts anderes getan hatten, als die Gegend auszukundschaften und sich mit dem Gelände um die Hütte vertraut zu machen. Falls Josh es richtig verstanden hatte, planten sie, Bronwyn eiskalt abzuschießen, sobald sie in Schussweite kam.

  Oh Gott, bitte, lass das nicht zu! Hilf mir! Vor allem hilf Bron! Nimm mein Leben, wenn’s denn sein muss, aber nicht ihres! Bitte nicht ihres!

  Sein Wächtermönch kam zu ihm und begann ihn loszubinden. „Ich rate Ihnen, keine Tricks zu versuchen, sonst sind Sie schneller tot, als Sie Amen sagen können“, warnte er Josh und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Seite.

  Josh stand vorsichtig auf und streckte seine steifen Glieder. „Wozu die Drohung? Sie bringen mich doch sowieso um. Ich frage mich, weshalb Sie das nicht längst getan haben.“

  „Wir töten nicht grundlos, junger Mann.“

  Er stieß Josh in Richtung des winzigen Badezimmers und zog den Schlüssel ab, der innen steckte, bevor er ihm erlaubte, hineinzugehen.

  „Ich hoffe, Sie wollen mir nicht noch beim Scheißen zusehen.“ Josh schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

  Der Mönch öffnete sie nicht wieder. Josh zitterte am ganzen Körper, als er geräuschvoll die Klobrille hochklappte und lautstark den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Falls der Mönch Verdacht schöpfte und nachsah … Daran durfte er nicht denken. Ihm war auch so übel genug. So leise wie möglich öffnete er das kleine Fenster. Für einen normal gebauten Menschen war es viel zu schmal, um hindurchzuklettern, doch er war ein extrem schlanker Mann, was ihm jetzt zugute kam. Er schloss lautlos den Klodeckel, stellte sich darauf und wand sich so schnell er konnte durch das Fenster. Jede Bewegung tat entsetzlich weh, aber er gab keinen Laut von sich. Lieber ein paar Schmerzen ertragen, als zu sterben.

  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jeden Moment fürchtete er, an den Füßen gepackt und brutal zurückgezerrt zu werden. Doch er schaffte es. Ein paar Sekunden blieb er unter dem Fenster hocken und sah sich um. Die Dämmerung brach gerade herein, was seine Flucht begünstigte. Von den Mönchen, die sich draußen herumtrieben, war nichts zu sehen. Geduckt hastete er an der Wand des Blockhauses entlang und spähte um die Ecke. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, dass man seinen Herzschlag noch bis Aspen hören konnte.

  Der Platz vor dem Blockhaus, wo Josh immer seinen Wagen parkte, wenn er herkam, war leer. Die Mönche hatten ihren Van irgendwo anders abgestellt, damit Bron nicht gewarnt wurde, wenn sie einen fremden Wagen sah. Aber wo steckten sie alle? Er hielt den Atem an und lauschte. Außer den üblichen Geräuschen des Waldes und dem leisen Plätschern der Wellen am Ufer des Maroon Lakes konnte er nichts hören. Trotzdem hatte er eine Scheißangst und das Gefühl, sich gleich in die Hosen zu pinkeln. Er holte tief Luft, nahm seinen Mut zusammen und rannte zu dem einzigen Pfad, der zu der Straße führte, auf der Bron kommen musste. Er musste es schaffen, sie abzufangen und zu warnen.

  Etwas Hartes, Heißes traf seinen Rücken und presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Beine gaben nach, noch ehe er den Knall hörte, und er stürzte zu Boden.
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  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen, als sie sich auf der Rückbank aufrichtete und aus dem Wagenfenster sah. Es begann schon, dunkel zu werden. Sie war am frühen Nachmittag in Aspen angekommen und hatte ihren, vielmehr Devlins Wagen auf einem Touristenparkplatz am Maroon Lake abgestellt. Auf der Rückbank hatte sie sich in eine Decke gewickelt und gewartet, dass es dunkel wurde.


  Nachdem sie die Nacht und den Tag durchgefahren war, nur unterbrochen von sporadischen Stopps zum Tanken und einem starken Kaffee mit ein paar Sandwiches zwischendurch, fühlte sie sich immer noch müde und wegen der unbequemen Haltung, in der sie die letzten vier Stunden verbracht hatte, wie gerädert. Zwar hatte sie etwas schlafen können, aber das hatte nicht ausgereicht, um sich zu erholen.


  Dazu kam, dass sie immer wieder von wirren Träumen aufgeschreckt war, in denen Devlin zum Teil die Hauptrolle spielte. Verdammt, sie liebte den Scheißkerl. Egal wie sehr sie das zu leugnen versuchte. Sein Verrat schmerzte deshalb umso mehr. Sie versuchte sich einzureden, dass das, was sie für Liebe hielt, nur eine aus rein körperlicher Anziehung geborene Lust war. Tief in ihrem Innern wusste sie jedoch, dass das nicht stimmte. Was immer passiert war, das diese unerklärlichen Gefühle in ihr geweckt hatte, die Tatsache blieb, dass sie durch und durch echt waren. Und das machte die Sache noch schlimmer.


  „Ich sehe schon: Ich werde den Rest meines Lebens mit einem gebrochenen Herzen herumlaufen.“ Sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen traten und wischte sie hastig weg. Der Arsch war es nicht wert, dass sie wegen ihm auch nur eine einzige Träne vergoss! Aber – wert oder nicht – sie konnte nicht verhindern, dass sie sich entsetzlich verletzt und unglücklich fühlte und weinen musste. Zum Glück war niemand in der Nähe, der es sehen konnte und sie womöglich für ein verweichlichtes Zuckerpüppchen hielt, das nicht über genug Selbstbeherrschung verfügte, um Tränenausbrüche in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. Also gestattete sie sich den Luxus, eine volle Minute zu weinen, ehe sie sich der vor ihr liegenden Aufgabe zuwandte.


  Am liebsten hätte sie keine Pause eingelegt und wäre unverzüglich zu Joshs Hütte gefahren, hätte ihn ins Auto geladen und wäre nonstop weitergefahren nach Sardy Field, dem Flughafen drei Meilen nordöstlich von Aspen, wo sie einen Flug nach Phoenix bekommen und in alle Welt fliegen konnten. Doch Devlins Verrat hatte ihr bewiesen, dass sie niemandem trauen durfte außer sich selbst. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Josh bewusst mit den Mönchen gemeinsame Sache machen und sie in eine Falle locken könnte; es war jedoch nicht auszuschließen, dass diese ihm gefolgt waren und darauf warteten, dass sie auftauchte. Vorsicht war in jedem Fall angebracht.


  Sie stieg aus dem Wagen und reckte sich. Die Dunkelheit senkte sich über das Land, und die Luft war kühl. Lediglich zwischen den Zwillingsgipfeln der Maroon Bells jenseits des Sees war noch ein Schimmer der Abenddämmerung zu sehen, der aber zusehends verblasste. Die Touristen hatten sich in ihre Quartiere in der Stadt zurückgezogen und Bronwyn hatte freie Bahn. Sie steckte ihre Government ein und sämtliche Ersatzmagazine in die Jackentasche und ging zu Fuß den Weg zu Joshs Blockhaus.


  Um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, verzichtete sie auf eine Taschenlampe. Der fast volle Mond ging auf und spendete genug Licht. Außerdem setzte sie bewusst ihre magische Sicht ein, mit der sie die Aura der Bäume, Steine und sogar die des Pfades sehen konnte. Mehr brauchte sie nicht. Der Wald kam ihr unnatürlich still vor, doch das täuschte sicherlich. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen, dass sie sich nicht erinnerte, wie dessen normale Geräuschkulisse sein sollte.


  Je näher sie Joshs Hütte kam, desto langsamer ging sie. Als Erstes fiel ihr der Van auf, der hinter einem Gebüsch etwa zweihundert Yards von der Hütte entfernt parkte. Seine Konturen hoben sich deutlich vom Rest des Waldes ab. Ohne ihre neue Sehfähigkeit hätte sie ihn in der Dunkelheit nicht bemerkt. Aber seit wann fuhr Josh einen Van, noch dazu einen, der einem Dutzend Leuten Platz bot? Nun, vielleicht hatte er bewusst so einen Wagen gemietet, um etwaige Verfolger zu täuschen. Oder der Wagen gehörte jemand ganz anderem …


  Als Nächstes bemerkte sie, dass in der Hütte kein Licht brannte. Natürlich hatte sie Josh geraten, sich tot zu stellen, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht um acht Uhr abends tatenlos im Dunkeln hocken würde oder sich bereits schlafen gelegt hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Obwohl ihr Instinkt riet, auf der Stelle umzukehren und zu verschwinden, ging sie weiter. Falls Josh hier war, würde sie ihn nicht zurücklassen.


  Eine Bewegung an einem der Bäume neben der Hütte erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte eine braungelbe Aura, die die Umrisse eines Menschen aufwies, der sich hinter dem Baum versteckte. Das konnte unmöglich Josh sein. Nicht nur dass er sich nie hier draußen im Dunkeln verstecken würde, auch die Figur des Aurabesitzers stimmte nicht mit Joshs schlankem Körperbau überein. Und sie sah noch etwas anderes: die Umrisse einer Pistole in der Hand des Mannes.


  Ihr wurde bewusst, dass sie mitten im Mondlicht stand und für ihn klar zu erkennen war. Sie duckte sich und fuhr herum, um den Weg zurück zum Parkplatz zu laufen. Der Schuss ging so knapp über ihren Kopf hinweg, dass sie das Geräusch der Kugel in der Luft hören konnte, gefolgt von dem unheiligen Wunsch:


  „Stirb, Höllenbrut!“


  Hinter den Bäumen neben dem Pfad kamen drei weitere Gestalten hervor, die ihr den Weg versperrten und ebenfalls auf sie schossen. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg und brachte sich hinter einem breiten Baum in kurzzeitige Sicherheit. Taschenlampen flammten auf, deren Lichtfinger suchend umherirrten. Auch von der Hütte kamen weitere Männer mit Lampen auf sie zu, in deren Licht Bronwyn deutlich die schwarzen Kutten der Mönche erkannte. Verdammt! Offenbar waren sie Josh tatsächlich gefolgt. Doch wo steckte er? Darum konnte sie sich im Moment nicht kümmern. Sie musste erst einmal der tödlichen Falle entkommen.


  Sie versuchte, sich an die Umgebung der Jagdhütte zu erinnern. Sie war nur das eine Mal hier gewesen und hatte in den sieben Tagen damals die Hütte nur selten verlassen, weil sie und Josh kaum aus dem Bett gekommen waren. Doch sie erinnerte sich, dass hinter der Hütte ein schmaler Wanderpfad zu den Maroon Bells begann. Falls sich daran nichts geändert hatte, zweigte irgendwann ein Trampelpfad ab, der hinunter zum See führte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Mönche auch dort jemanden postiert hatten, da dieser zu weit von der Hütte entfernt war. Andererseits konnte sie das nicht in letzter Konsequenz ausschließen.


  Sie spurtete geduckt los, um ihren Angreifern kein allzu gutes Ziel zu bieten. Erst zur Hütte, dann auf den Pfad. Im Laufen zog sie die Government und schoss ohne zu zögern auf den Mönch, der im Schatten der Hütte gestanden hatte und ihr nun den Weg versperren wollte. Er stürzte mit einem kurzen Aufschrei zu Boden. Auch die Mönche schossen jetzt ununterbrochen auf sie. Bronwyn versuchte, ihren magischen Schutzschild so zu formen, dass er nicht nur ihre Aura verdeckte, sondern auch Geschosse abwehrte.


  Doch das war ungleich schwieriger und eine Fähigkeit, die sie noch nicht annähernd beherrschte. Auch der umgekehrte Bringzauber, mit dem man Gegenstände verschwinden lassen konnte, funktionierte noch nicht richtig, sodass sie die auf sie abgefeuerten Kugeln nicht einfach wegzaubern konnte. Davon abgesehen hätte sie sich ausschließlich darauf konzentrieren müssen. Das jedoch verhinderte das Dauerfeuer, unter dem sie jetzt stand. Sie erreichte die Hütte. Ein paar Kugeln schlugen in die Holzwand ein und ließen Splitter nach allen Seiten fliegen.


  Bronwyn fluchte, als einer sich schmerzhaft in ihre Schulter bohrte, konnte sich aber nicht darum kümmern. Sie rannte um die hintere Ecke der Hütte und kam über etwas zu Fall, das am Boden lag. Als sie beim Aufspringen einen Blick darauf warf, erkannte sie Josh dank des Mondlichts, das auf ihn schien, denn seine Aura war erloschen. Er lebte nicht mehr.


  Bronwyn fühlte eine solche Wut in sich aufsteigen, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam. Bei allen Teufeln der Hölle, dafür würden diese verdammten Schweine bezahlen!

  Ein Mönch bog um die Hüttenecke und Bronwyn erschoss ihn kaltblütig und ohne das geringste Gefühl von Bedauern. Gleichzeitig ließ sie ihrer Magie freien Lauf, und das Blockhaus ging in Flammen auf. Eine Stichflamme schoss hervor und traf den Mönch, der die Hausecke erreicht hatte. Das Feuer setzte seine Kutte in Brand, und er wälzte sich schreiend am Boden.

  Sie wäre gern noch länger stehen geblieben und hätte jeden Mönch auf die eine oder andere Weise umgebracht, der um die Ecke kam. Doch das wäre höchst unklug gewesen. Zwar blockierte der brennende Mann den Weg für seine Kameraden, aber Bronwyn spürte, dass andere um die Hütte herumliefen, um ihr den Weg abzuschneiden. Rückzug war eindeutig der bessere Teil der Tapferkeit.

  Sie rannte den Pfad entlang, der zu den Maroon Bells führte und bedauerte, dass sie noch nicht Devlins Fähigkeit beherrschte, sich einfach an einen anderen Ort zu teleportieren. Außerdem stellte sie fest, dass die Wut ihren magischen Schutzschirm neutralisierte, den sie bis jetzt eisern aufrecht gehalten hatte. Und weil die Wut sich zu maßlosem Hass steigerte, gelang es ihr nicht, ihn erneut zu errichten, da sie sich zu dem Zweck ausschließlich auf ihn hätte konzentrieren müssen.

  Doch ohne diesen Schild konnte der Seher der Mönche sie überall aufspüren. Sie brauchte wenigstens für eine Minute einen halbwegs sicheren Ort, an dem sie sich verstecken konnte, um den Schutz neu aufzubauen. Sie blieb stehen und orientierte sich. Trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand, wirkte der Wald bedrohlich. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. In ihr tobte ein solcher Hass auf die Mönche, dass sie das Gefühl hatte, ihr Körper stünde in Flammen. Ein roter Schleier tanzte vor ihren Augen und nahm ihr für einen Moment die Sicht.

  Sie drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen seine Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken Laub rascheln. Es waren mindestens fünf. Sie sah deren Taschenlampen zwischen den Bäumen aufblitzen und erkannte, dass sie dabei waren, sie einzukreisen, wenn sie nicht schnellstens von hier verschwand.

  Sie rannte weiter. Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen; verfehlten sie. Sie erinnerte sich, dass ein ausgedehnter Höhlenkomplex ganz in der Nähe war. Wenn es ihr gelang, diese Höhlen zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen.

  Nein, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung bestens vertraut gemacht hatten. Und die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Sie säße in der Falle. Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nah an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd auf die Beine und rannte weiter. Lichter – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Offenbar hatten die Kerle sich hier doch postiert für den Fall, dass es ihr gelingen sollte, der Falle bei der Hütte zu entkommen und sie den einzigen verbleibenden Fluchtweg wählen würde. Südwärts war der Weg frei.

  Sie blieb abrupt stehen. Déjà-vu. Sie hatte diese Situation schon einmal erlebt. Exakt dieselbe Situation – in dem Alptraum in der Nacht nach ihrer Rückkehr aus Kolumbien. Und es war genau dieser Wald gewesen, diese Stelle, wo die Mönche sie gejagt hatten. Sie wusste, wie es ausgehen würde, wenn sie sich verhielt wie in ihrem Traum und sich irgendwo im Laub zu verstecken versuchte. Man würde sie entdecken, umzingeln und ihr keine Chance lassen. Wahrscheinlich würde sie noch ein paar von ihnen mit in die Hölle nehmen können, aber sie würde am Ende ebenfalls auf der Strecke bleiben. Sie musste sich was anderes einfallen lassen. Und zwar schnell!

  Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie.

  „Da ist sie!“

  Bronwyn hatte die Stimme schon einmal in ihrem Traum gehört. Sie ließ sich in die Hocke fallen. Das rettete ihr das Leben. Die Kugel, die ihr Herz hätte treffen sollen, riss nur eine schmerzhafte Wunde in das Fleisch zwischen Hals und Schulter. Sie schrie auf und schoss zurück, obwohl sie kein klares Ziel erkennen konnte. Wieder ließ sie ihrer Wut auf die Mönche freien Lauf, und ihre unmittelbare Umgebung ging in Flammen auf, bildete einen Ring aus Feuer um sie. Leider nicht umfassend genug, um die Mönche gleich mit zu verbrennen. Was vielleicht daran lag, dass sie keine kaltblütige Killerin war und einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte.

  Sie hörte die erschreckten Ausrufe der Männer und erkannte an den Bewegungen der Lichtfinger ihrer Taschenlampen jenseits der Flammen, dass sie sich zurückzogen. Bedauerlicherweise nicht in dem Sinn, dass sie aufgegeben hätten, aber weit genug, dass Bronwyn etwas Luft bekam. Sie ignorierte den Schmerz an ihrem Hals, wo aus der klaffenden Wunde unaufhörlich Blut strömte und ihre Bluse durchtränkte, obwohl die Verletzung bereits wieder zu heilen begann. Sie machte kehrt und rannte auf dem Pfad zurück, den sie gekommen war.

  Mit einem gewaltigen Satz sprang sie durch das Feuer, das den Weg versperrte. Sie landete unglücklich, knickte mit dem Fuß um, fiel und stöhnte vor Schmerz, als irgendetwas in ihrem Fußgelenk gestaucht oder verzerrt wurde. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie rappelte sich auf – und sah in das Gesicht des Mönchs, den seine Kameraden in ihrem Traum Bruder Michael genannt hatten und das jetzt vor Freude strahlte. Er hob seine Pistole und legte auf sie an.

  Im selben Moment schoss ein leuchtender Strahl aus dem smaragdenen Kopfstein ihres Schlangenarmbands heraus.

  „Stirb endlich, Höllenbrut!“, brüllte Bruder Michael triumphierend und drückte ab.
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  Als Devlin zu sich kam, war es dunkel. Nur das durch das Fenster hereinfallende Mondlicht spendete Helligkeit. Er spürte eine klebrige Nässe um seinen Kopf und erkannte sie an ihrem Geruch als geronnenes Blut. Das brachte ihm zu Bewusstsein, was passiert war. Mit einem Fluch stemmte er sich vom Boden hoch und tastete seinen Kopf ab. Die Haare waren an der Seite, wo Bronwyn ihn mit der Obstschale erwischt hatte, mit Blut verklebt, aber die Wunde war längst verheilt. Dank seiner dämonischen Selbstheilungskräfte lebte er noch. Sonst wäre er wohl an der Schädelverletzung gestorben. Oder Bronwyn hätte ihn mit dem Messer umgebracht, das er zu seinen Füßen liegen sah.


  Dieses verdammte Weib!

  Er schleuderte das Messer fluchend gegen die Wand und versetzte dem nächstbesten Gegenstand einen Tritt, dass er ebenfalls gegen die Wand flog. Der hölzerne Beistelltisch zerbrach krachend. Devlin ballte die Fäuste und brüllte seine Wut hinaus. Wäre Bronwyn hier gewesen, er hätte sie übers Knie gelegt und ihr Vernunft eingeprügelt.

  Die sie genaugenommen bewiesen hatte, indem sie ihm nicht traute, nachdem sie feststellen musste, dass er ihr einiges verschwiegen hatte. Auch wenn ihm das nicht passte, aber er an ihrer Stelle hätte genauso gehandelt. Sie kannte noch nicht alle Zusammenhänge. Dazu kam der Schock der Entdeckung, dass sie eine halbe Dämonin war. Verdammt, er hätte ihr das gleich zu Anfang sagen sollen. Vielleicht hätte sie ihm nicht geglaubt, aber sie hätte ihm wenigstens nicht vorwerfen können, ihr das verschwiegen zu haben.

  Verfluchter Mist! Devlin ging zum Badezimmer und versetzte im Vorbeigehen der Couch einen Tritt. Während er duschte und sich das Blut aus den Haaren und vom Gesicht wusch, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte. Er musste sie zurückholen, keine Frage. Notfalls mit Gewalt. Aber gerade das würde die Sache noch verschlimmern. Er musste sie unbedingt überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand. Doch nach allem, was geschehen war, würde sie ihm nicht glauben, solange er keine Beweise vorlegen konnte.

  Es gab nur ein Mittel, mit dem er sie restlos überzeugen konnte. Doch wenn er das anwandte, würde sie erfahren, dass er sie in Kolumbien hatte töten wollen. Und er sah sich außerstande, vorherzusehen, wie sie reagieren würde. Es war zum Auswachsen!

  Er verließ die Dusche, zog sich frische Kleidung an und brachte mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung.

  Eine unvermittelt hinter ihm auftauchende Präsenz irritierte ihn.

  „Was hast du hier zu suchen, Cayona?“ fragte er scharf, ohne sich umzudrehen. Er hatte die Dämonin sofort an ihrer unverwechselbaren Ausstrahlung erkannt. Schließlich war er eine Zeit lang mit ihr zusammen gewesen, auch wenn das nur ein unverbindliches Vergnügen gewesen war. Dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchte, musste einen gewichtigen Grund haben. Er wandte sich zu ihr um, als sie ihm nicht sofort antwortete und stellte fest, dass sie sich in einer tiefen Demutshaltung auf einem Knie vor ihm niedergelassen hatte. Eine für sie völlig untypische Haltung.

  „Also, was gibt es?“, verlangte er zu wissen und gebot ihr mit einer Handbewegung aufzustehen.

  „Ich habe ein Problem, das in gewisser Weise auch dich betrifft.“

  Devlin zog die Augenbrauen hoch. „Und das kannst du nicht allein lösen? Das ist ja was ganz Neues. Raus damit.“

  „Ich habe einen Deal mit einem Menschen gemacht.“

  Devlin lachte. „Und der macht dir Probleme? Wirklich, Cayona, seit wann wirst du nicht mehr mit einem Menschen fertig? Ich glaube, du wirst langsam alt.“ Immerhin zählte sie bereits über fünfhundert Jahre.

  Sie ignorierte den Seitenhieb. „Er ist ein Hüter der Waage, und der Deal lautet, dass ich Bronwyn Kelley für ihn finde.“

  Devlin hatte sie an der Kehle gepackt und gegen die Wand geschleudert, ehe sie an Abwehr auch nur denken konnte. „Wenn ihr etwas geschieht, weil du sie verraten hast …“

  „Das habe ich nicht!“ Cayona rappelte sich wieder auf. „Ich habe den Deal abgeschlossen, bevor ich festgestellt habe, dass sie bereits mit dir verbunden ist. Dir ist natürlich bewusst, dass die Hüter der Waage das niemals erfahren dürfen. Und das ist mein Problem. Du weißt, wie das mit Deals ist. Sie müssen eingehalten werden, andernfalls …“ Sie wagte es nicht auszusprechen.

  „Andernfalls du mitsamt deiner Seele – falls du eine hast – buchstäblich in der Schmerzenshölle schmoren wirst bis ans Ende aller Zeiten. Das hättest du dir vorher überlegen müssen, Cayona. Keiner von uns macht Deals mit den Hütern der Waage. Was hat er dir dafür versprochen? Einen Liter von seinem Samen?“

  „Sein Leben“, gestand der Sukkubus kleinlaut.

  Devlin empfand nicht das geringste Mitgefühl mit ihr oder dem Hüter. „Sein Pech. Und deins. Denn ich werde dafür sorgen, dass du von dem Deal erlöst wirst.“ Er packte sie erneut an der Kehle und drückte zu.

  „Wir können ihn benutzen!“, stieß Cayona hervor und zerrte an seinem Arm, um seinen tödlichen Griff zu lockern. Da er gleichzeitig ihre magischen Kräfte blockierte, konnte sie nicht einmal mithilfe ihrer Teleportation fliehen. „Aber nur, wenn du mir mit dem Deal hilfst. Ich … habe eine … Idee …“ Sie bekam kaum noch Luft.

  Devlin wusste, dass sie nur gekommen war, um ihre eigene Haut zu retten, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie ihren Deal nicht erfüllen konnte, ohne Bronwyn zu verraten. Denn natürlich war ihr bewusst, was er demjenigen antun würde, der dafür verantwortlich war, wenn seiner Gefährtin etwas zustieß. Wahrscheinlich hatte sie sich darauf verlassen, dass er wegen ihrer früheren Beziehung nachsichtig sein würde. Doch in dem Punkt ging ihre Rechnung nicht auf. Bronwyns Sicherheit hatte für ihn oberste Priorität.

  „Man kann die Hüter nicht benutzen. Sie wollen uns ebenso vernichten wie der Orden der Heiligen Flamme. Und das hast du genau gewusst.“

  „Hör … an, was ich … zu sagen … Bitte!“

  Devlin starrte sie sekundenlang an, lockerte schließlich den Griff um ihren Hals, dass sie gerade genug Luft bekam, um sprechen zu können.

  „Der Deal sagt nicht, wann ich ihm die Information zu geben habe. Ich habe das ohnehin schon zwei Wochen hinausgezögert. Wenn ihr sie in Sicherheit gebracht habt und er erfährt, wo sie ist, werden die Hüter versuchen, sie in ihre Gewalt zu bringen. Ihr könntet die Hüter dann mit meiner Hilfe zu einem belieben Ort locken und sie alle töten. Zumindest alle, die sich an der Aktion beteiligen. Mein Deal besagt nur, dass ich sie finde und den Ort preisgebe, an dem sie sich in dem Moment befindet. Damit wäre er erfüllt. Wenn ihr sie danach anderswo hinbringt …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und ist der Deal einmal erfüllt, kann ich den Hüter belügen, so viel ich will. Natürlich werde ich keinen zweiten Deal mit ihm oder einem anderen seiner Leute eingehen.“

  Devlin ließ sie los. „In der Tat kein schlechter Gedanke.“ Dieser Plan eröffnete ihm und den Seinen tatsächlich ungeahnte Möglichkeiten. Er dachte einen Moment nach. „Du kannst gehen, Cayona. Ich werde dir in absehbarer Zeit den Ort mitteilen, an dem Königin Marlandra sich zu genau dem Zeitpunkt für einen Tag befinden wird. Den kannst du dem Hüter mitteilen. Danach ist die Sache für dich erledigt, und du kannst deinen Lohn für den Deal kassieren. Wie heißt der Kerl eigentlich?“

  „Clive McBride.“

  Er packte die Dämonin erneut an der Kehle und drückte ihr die Luft ab. „Ich empfehle dir, niemals wieder mit ihm einen Deal abzuschließen, Cayona. Und auch mit keinem seiner Kumpanen. Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass gewisse Dämonen erfahren, dass du mit unseren Feinden paktiert hast. Was die dann mit dir tun, brauche ich dir kaum zu erzählen. Und jetzt verschwinde!“

  Cayona war blass geworden und gehorchte wortlos. Devlin machte sich ihretwegen keine weiteren Gedanken. Mit seiner Drohung hatte er ihr genug Angst eingejagt, dass sie es sich in Zukunft dreizehnmal überlegen würde, mit wem sie einen Pakt schloss. Trotzdem traute er ihr nur bedingt über den Weg. Eigentlich sollte er sie ins Messer ihrer eigenen Dummheit laufen lassen, indem er ihr einen falschen Ort nannte. Die Magie des gebrochenen Deals würde sie töten und die Falle für die Hüter dennoch gestellt werden können. Das würde allerdings auch den Hüter von seinem Teil des Handels befreien, und Devlin verspürte das dringende Bedürfnis, den Kerl in vollem Umfang die Konsequenzen erleiden zu lassen, die ein Pakt mit einem Dämon nach sich zog.

  Egal. Er musste sich um Bronwyn kümmern. Er konzentrierte sich auf das Band, das er zu ihr fühlte. Augenblicklich spürte er ihre Trauer, ihre Verletztheit, ihre Wut und ihre Angst. Angst? Er schloss die Augen und wusste augenblicklich, wo sie sich befand. Aspen, Maroon Lake, Colorado. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als er fühlte, dass sie Schmerzen hatte und verletzt war. Sie hatte Angst und empfand Hass. Durch sein Band mit ihr wusste er, was geschehen war. Doch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, brach die Verbindung ab. Er stand wie erstarrt und bekam für einen Moment keine Luft mehr, als er Bronwyn nicht mehr spürte. Dieser abrupte Abbruch des Kontakts konnte nur bedeuten, dass sie tot war; denn selbst wenn sie von einem perfekten magischen Schild umgeben wäre, hätte dieser die Verbindung nicht unterbrechen können. Die konnte seines Wissens nur der Tod zerstören.

  Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein!

  Er sprang zu dem Ort, an dem er sie zuletzt gespürt hatte, fest entschlossen, ihren Tod sehr grausam an wem auch immer zu rächen.
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  Bronwyn riss instinktiv einen Arm hoch, als Bruder Michael abdrückte. Die Kugel aus seiner Pistole flog in den daumendicken grünen Strahl hinein, der aus dem Kopfstein ihres Armreifs trat.

  Die Zeit schien stehen zu bleiben.

  Wo die Kugel auf das Licht traf, faserte es auseinander wie eine Fontäne, deren Strahlen nach allen Seiten flogen. Das Geschoss blieb in der Luft hängen, als wäre es an dem Licht festgeklebt, während dessen Strahlen sich verbreiterten und zu einer schillernden Blase verbanden, die Bronwyn vollständig einhüllte. Außerhalb dieser Blase war alles erstarrt. Der Mönch rührte sich nicht, und sogar die Flammen hatten aufgehört zu flackern. In dem Moment, da der Lichtschild aus dem Kopfstein des Schlangenarmreifs komplett war, wurde die immer noch an ihm klebende Pistolenkugel zurückgeschleudert, und die Zeit nahm ihre normale Geschwindigkeit wieder auf.

  Das Geschoss, mit dem Bruder Michael Bronwyn hatte töten wollen, traf ihn direkt zwischen die Augen, und er brach tot zusammen. Der grüne Schild aus dem Kopfstein erlosch.

  Bronwyn überwand ihren Schreck, aber dennoch nicht schnell genug, um den anderen Mönchen zu entkommen, die jetzt das Feuer überwunden hatten und sich ihr von allen Seiten näherten. Sieben lebten noch, und in der Government waren nur noch drei Kugeln, wenn sie richtig mitgezählt hatte. Falls kein Wunder geschah oder ihr Schlangenreif noch einmal in Aktion trat, war ihr Leben in wenigen Sekunden vorbei.

  Da sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass ihr Armreif weitere Kugeln abwehrte, versuchte sie erneut, ihre magischen Kräfte zu aktivieren, schaffte es aber nicht. Offenbar war sie zu erschöpft oder konnte sich nicht ausreichend konzentrieren. Nun gut. Doch sie würde nicht einfach stehen bleiben und sich kampflos abknallen lassen. Drei Kugeln – drei tote Mönche. Bronwyn hob die Pistole.

  Sie kam nicht dazu, auch nur einen Schuss abzugeben. Aus dem Nichts tauchte ein vor Wut brüllender Dämon auf mit einem derart hassverzerrten Gesicht, dass sie erst auf den zweiten Blick Devlin erkannte. Seine Hände glühten weiß mit magischen Blitzen. Er machte werfende Bewegungen in rascher Folge. Die Blitze schossen auf die Mönche zu und durchsiebten sie förmlich. Keiner hatte eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Sie fielen tot zu Boden, und ihre Körper verbrannten innerhalb weniger Sekunden zu Asche.

  Devlin fuhr zu Bronwyn herum, während sie mit offenem Mund auf die Asche der Mönche starrte. Sie wich entsetzt zurück, doch er war schon bei ihr, riss sie in die Arme und presste ihr einen so harten Kuss auf den Mund, dass es schmerzte.

  „Du lebst, Marlandra! Du lebst! Ich dachte, sie hätten dich getötet, und ich hätte dich verloren.“ Er drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie bekam kaum noch Luft.

  „Du tust mir weh!“

  Er ließ sie sofort los und blickte sie besorgt an. „Du bist verletzt.“

  Er streckte die Hand nach ihr aus. Ein Gefühl kribbelnder Wärme hüllte sie für einen Moment ein. Danach waren ihre Schmerzen verschwunden, auch die in ihrem Knöchel. Dafür kam das Feuer, das sie entfacht hatte, immer näher und breitete sich nach allen Seiten aus. Wenn es ihr nicht gelang, es zu löschen, gäbe es einen Waldbrand unvorstellbaren Ausmaßes. Sie hatte jedoch keine Kraft mehr, die Flammen einzudämmen.

  Devlin ahnte wohl, was sie dachte. Eine starke Macht ballte sich um ihn zusammen, flog nach allen Seiten und erstickte das Feuer in wenigen Sekunden. Er streckte ihr die Hand entgegen.

  „Lass uns nach Hause gehen.“

  Sie wich zurück. „Damit du mich benutzen kannst, deine Dämonenkumpane auf die Menschheit loszulassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Niemals!“

  Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Das will ich doch auch nicht, Bronwyn. Im Gegenteil! Ich will gerade das ein für allemal verhindern. Das habe ich dir ja zu erklären versucht, als du so überstürzt abgehauen bist und mich auch noch niedergeschlagen hast, du verdammte sture Mauleselin. Doch um das zu schaffen, brauche ich deine Hilfe.“

  „Du lügst, Devlin.“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Du hast mich hintergangen, seit ich dir begegnet bin. Du hast mich manipuliert, mir Dinge verheimlicht oder nur Halbwahrheiten erzählt. Du würdest doch alles tun, alles beteuern, nur um dein Ziel zu erreichen. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir noch irgendwas glauben sollte.“ Sie wischte sich schluchzend mit dem Ärmel die Tränen ab und sah ihn an.

  „Weil das die Wahrheit ist, verdammt.“ Er ballte die Fäuste.

  Bronwyn spürte, dass er die Geduld verlor. Er war wütend und in dem Zustand sehr gefährlich, wie sie gerade gesehen hatte. Sie zweifelte keine Sekunde, dass er sie mit Gewalt zwingen würde, mit ihm zu gehen, wenn sie das nicht freiwillig tat. Dass er sie aufgespürt hatte, machte ihr bewusst, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Falls es ihr noch einmal gelingen sollte, vor ihm zu fliehen, was sie bezweifelte. Nachdem er wusste, dass sie ihn freiwillig nicht bei seinen Plänen unterstützte und davon ausgehen musste, dass sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder abhaute, würde er sie einsperren; magisch und profan. Und er würde sie zwingen, diese Dämonenhochzeit mit ihm zu vollziehen.

  Sie wich noch weiter zurück und richtete die Pistole auf ihn. Sie fühlte sich leer, mutlos und unglaublich allein; von aller Welt verlassen und von Devlin betrogen. Trotzdem sah sie sich außerstande, ihn zu töten. Es ging nicht. Ihre Hand gehorchte nicht, und der Finger weigerte sich, den Abzug zu drücken. Aber nicht durch irgendwas, das Devlin tat. Etwas in ihr hinderte sie. So nachdrücklich, dass sie Kopfschmerzen bekam. Sie senkte die Pistole.

  „Bronwyn, bitte.“ Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd wie ein zarter Kuss sich anfühlte. Er machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern.

  Es wäre so leicht, ihm nachzugeben – in jeder Beziehung. Sich mit seinen finsteren Plänen einverstanden zu erklären und die Sicherheit und die Macht zu genießen, die das im Gegenzug mit sich brachte. Was ging es sie an, wenn eine Horde von Dämonen die Welt bevölkerte. Falls die Prophezeiung stimmte, würden sie und Devlin die beherrschen und hätten nur Vorteile. Gleichzeitig wären sie aber auch für den Tod jedes Menschen verantwortlich, der direkt oder indirekt durch einen dieser Dämonen starb. Was immer die Dämonen hier wollten, unschuldige Menschen würden darunter leiden. Bronwyn kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie diese Belastung ihres Gewissens nicht ewig würde ausblenden oder schönreden können. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass dieses ominöse Eine Tor jemals geöffnet wurde. Jetzt.

  Und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Bevor der Mut sie verließ, richtete sie die Waffe gegen ihre Schläfe und drückte ab.

  „Nein!“

  Die Pistole wurde ihr aus der Hand gerissen, und der Schuss ging ins Leere.

  „Nein, Bronwyn, nein!“

  Devlin riss sie in seine Arme, drückte sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Sie sackte weinend zusammen und klammerte sich an ihn, obwohl sie ihn am liebsten weggestoßen hätte. Doch er war in diesem Moment ihr einziger Halt, sie hatte nicht einmal genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Devlin ließ sich mit ihr zu Boden gleiten und beförderte die Pistole mit einem Zauber außerhalb ihrer Reichweite.

  „Das darfst du nicht tun, meine Liebste. Ich wüsste nicht, wie ich ohne dich leben sollte.“ Er küsste ihren Scheitel, ihre Stirn und ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Ich liebe dich, Marlandra! Bronwyn. Ich liebe dich! Oh verdammt, ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Spürst du das denn nicht? Bitte, vertrau mir doch.“

  Sein Geständnis machte die Sache noch schlimmer. „Wie könnte ich das, nach allem …“ Sie weinte heftiger und versuchte vergeblich, ihre Beherrschung zurückzugewinnen.

  „Das kannst du.“ Er fasste ihren Kopf mit beiden Händen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Aus diesem Grund.“

  Sie fühlte, dass er das Seelenband zwischen ihnen benutzte, um den Kontakt zu ihrem Geist herzustellen. Doch das geschah so schnell, dass sie es nicht blockieren konnte. Er verschmolz seinen Geist mit ihrem, sodass sie nicht mehr unterscheiden konnte, wo sein Bewusstsein begann und ihres endete. Für eine gefühlte Ewigkeit war sie vollkommen eins mit ihm. Seine Liebe überschwemmte sie und ließ nicht mehr den geringsten Zweifel an seinen Gefühlen. Sie spürte seinen brennenden Wunsch, sie zu beschützen und eine nicht minder heftige Entschlossenheit, nicht nur nicht zuzulassen, was die Dämonen planten, sondern dem für alle Zeiten ein Ende zu bereiten. Sie erkannte noch eine Menge mehr, doch das war so verwirrend, dass sie es nicht klar benennen konnte.

  Als er seinen Geist schließlich sanft zurückzog, stellte sie fest, dass sie durch einen innigen Kuss verbunden waren, der ihr ebenso wie sein Bewusstsein zeigte, was Devlin für sie empfand. Und sie für ihn. Sie konnte sich nicht länger einreden, dass sie ihn hasste. Erst recht nicht, dass sie ihn nicht mehr wollte. Sie liebte ihn und wollte ihn mit ihm zusammenbleiben bis ans Ende ihrer Tage.

  Sie zuckte heftig zusammen, als sich eine Information in ihr Bewusstsein drängte. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, schob ihn zurück und sah ihn an. Entsetzen wollte ihr die Kehle zuschnüren.

  „Du wolltest mich töten! In Kolumbien. Du warst dort, um mich zu töten!“

  „Ja.“ Er unternahm nicht den geringsten Versuch, das zu leugnen oder zu beschönigen. „Ich sah zu dem Zeitpunkt keine andere Möglichkeit. So wie du eben. Mein Tod würde zwar das Ritual für dieses Mal unmöglich machen, aber es gibt noch mehr Py’ashk’hu. Vor allem ist meine Mutter noch am Leben und könnte in 333 Jahren wieder ein auserwähltes Kind zur Welt bringen. Dein Tod dagegen beendet das Drama für alle Zeiten.“

  Sie sollte wütend auf ihn sein. Aber das konnte sie nicht, denn sie verstand ihn nur zu gut. „Warum hast du es nicht getan?“

  Er seufzte. „Das habe ich mich auch gefragt. Bis zu dem Moment, wo ich mit dir dein Porträt angesehen habe. Da habe ich begriffen, dass schon die erste kaum spürbare Berührung unserer Seelen etwas geschaffen hat, das uns untrennbar verbindet. Dich zu töten hätte bedeutet, einen Teil meiner Seele zu vernichten. Das konnte ich nicht. So wenig wie du mich umbringen könntest. Wir können einander nicht töten, Bronwyn. Wir sind eins. Ob es uns gefällt oder nicht.“ Er lächelte. „Mir gefällt das ganz gut.“

  Nachdem sie sein Innerstes kennengelernt hatte, gefiel ihr das auch. Sie lehnte sich an ihn, legte die Arme um ihn und schloss die Augen. Er hielt sie, streichelte ihren Rücken und gab ihr Zeit, sich zu fangen. Ein Teil seiner Erinnerungen war immer noch in ihrem Geist präsent. Ein Stück davon kam ihr zu Bewusstsein, das ihr Hoffnung gab.

  „Du weißt eine Lösung.“ Sie löste sich widerstrebend. „Ich habe nicht so ganz verstanden, worin die besteht.“

  „Die wurde wohl von meinen Gefühlen für dich überlagert.“ Er streichelte lächelnd ihre Wange.

  Bronwyn legte die Hand gegen seinen Hinterkopf, zog ihn heran und küsste ihn innig. „Ich verzeihe dir. Ausnahmsweise.“

  Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich kenne die Lösung für das Problem auch noch nicht. Ich weiß nur, dass es eine Möglichkeit gibt. Du erinnerst dich an die unvollständige Prophezeiung, die dein Adoptivvater ausgegraben hatte über uns und die Dämonenhochzeit.“

  Sie nickte.

  „Die Lösung liegt bedauerlicherweise in ausgerechnet dem Teil, der fehlt. Die letzten Worte lauten: ‚Wenn sich beide jedoch entscheiden …’ Also wenn wir uns für irgendwas Bestimmtes entscheiden, können wir möglicherweise die Katastrophe verhindern. Dafür sind wir wohl aber beide erforderlich, nicht nur einer allein. So interpretiere ich das Ganze. Falls ich mich irre und es keinen anderen Ausweg gibt“, er streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht, „dann werde ich mit dir in den Tod gehen. Ich werde nicht zulassen, dass das Tor geöffnet wird.“

  Sie imitierte seine Geste und atmete tief durch. „Aber wie können wir den Rest der Prophezeiung rausfinden?“

  „Sie gehört zu einer Reihe von Schriften, die die Vajramani-Prophezeiungen genannt werden. Vielleicht existiert irgendwo noch der vollständige Text. Falls ja, dann hat meine Mutter in ihrer reichhaltigen okkulten Bibliothek garantiert ein Werk, das uns darüber Auskunft gibt. Deshalb werden wir ihr einen Besuch abstatten und schnüffeln. Aber zuerst“, er half ihr auf die Beine, „gehen wir nach Hause, damit du dich ausruhen kannst. Nebenbei: Wo hast du meinen Wagen versteckt?“

  „Auf einem Touristenparkplatz, eine halbe Meile von hier.“

  Bronwyn fühlte einen winzigen Kälteschock und stand im nächsten Moment mit Devlin neben dem Wagen. Er legte die Hand auf das Dach. Ein neuer Kälteschock, und drei Sekunden später standen sie mit dem Auto vor Devlins Haus. Er atmete tief durch und strich sich mit der Hand über die Stirn.

  „Jetzt brauche ich auch erst mal eine Weile Ruhe. So große und vor allem schwere Gegenstände zu transportieren ist anstrengend.“

  ‚Ruhe’ hörte sich fantastisch an. Bronwyn merkte erst jetzt, wie müde und erschöpft sie war. Und so hungrig, dass sie ein ganzes Rind hätte vertilgen können.

  Sie holte ihre Tasche aus dem Wagen und folgte Devlin ins Haus.
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  Devlin stand in der Küche und briet ganz profan Steaks und Pfannkuchen. Nachdem er seine magischen Kräfte stark beansprucht, wenn auch noch lange nicht verausgabt hatte, wollte er sie nicht sinnlos für etwas verschwenden, das er auch auf normalem Weg erledigen konnte.


  Er zitterte innerlich. Der Schock, Bronwyn beinahe verloren zu haben, steckte ihm in den Knochen. Er fragte sich, was sie so intensiv vor ihm abgeschirmt hatte, als wäre sie tot. Die Mönche waren kaum die Ursache. Was immer es war, es konnte ihnen möglicherweise gefährlich werden.


  Er trug das voll beladene Tablett ins Esszimmer, als Bronwyn hereinkam. Sie hatte geduscht und sich umgezogen und trug ein viel zu weites dunkelgrünes T-Shirt mit einem zähnefletschenden Pantherkopf und der Aufschrift „Vorsicht! Ich beiße!“ Er musste lachen.


  Sie stimmte ein. „Nur, damit du Bescheid weißt.“ Sie deutete auf den Pantherkopf.

  „Das war mir von Anfang an klar, meine wunderbare Raubkatze.“

  Er musterte sie intensiv und brauchte einen Moment, um zu erkennen, warum sie ihm schöner vorkam als bisher. Ihr Gesicht


  hatte den unterschwelligen Ausdruck von Misstrauen verloren, der darauf gelegen hatte, seit er sie kannte und wirkte trotz dessen, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte, entspannter als sonst. Und dass sie sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart in ein T-Shirt kleidete, das offenbar Wohlfühlcharakter für sie hatte, war ein weiteres positives Zeichen.


  „Genug gesehen?“

  „Nein. Aber mir ist wieder einmal bewusst geworden, wie schön du bist.“

  Sie errötete und setzte sich an den Tisch. Hungrig langte sie zu und verschlang Steaks und Pfannkuchen in einem Tempo, bei


  dem sie gerade noch ein Mindestmaß an Manieren wahren konnte. Devlin störte sich nicht daran. Seinetwegen hätte sie gern mit den Fingern essen können, denn er futterte ebenso drauflos.


  Als sie sich über eine Stunde später ins Wohnzimmer auf die Couch setzten, fühlten sie sich entschieden besser. Devlin legte den Arm um Bronwyn und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.

  Nach einer Weile räusperte sie sich. „Ist ’n ganz schöner Wahnsinn, in den wir da reingeraten sind.“

  „Oh ja. Aber wir sind nicht reingeraten, wir wurden reingeboren.“

  „Warum hast du mir das alles nicht gleich gesagt? Dass ich … dass wir Halbdämonen sind und wozu wir ausersehen sind? Du hast erwartet, dass ich dir vertraue, aber mir das Wichtigste verschwiegen.“

  Er streichelte ihre Schulter. „Das war ein Fehler, ich gebe es zu. Aber ich war der ehrlichen Überzeugung, dass dich das überfordern würde, nachdem du auf die harte Tour erfahren hast, dass du magische Kräfte besitzt, durch die dieser Arzt umgekommen ist, dass die Mönche dich umbringen wollen und die Hüter auch hinter dir her sind. Ich dachte, wenn du dich erst mal an Magie gewöhnt hast, würdest du leichter verkraften, dass dein Vater ein Dämon war.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, dass ich deine innere Stärke unterschätzt habe, obwohl ich es nach der Woche mit dir in Kolumbien hätte besser wissen sollen.“

  „Tut mir leid, dass ich dich niedergeschlagen habe. Ich hatte“, sie schluckte, „einfach eine Scheißangst, dass du mich zwingen würdest, dieses Ritual durchzuführen und ich mit verantwortlich wäre, dass Dämonen in dieser Welt wer weiß was für Schaden anrichten.“ Sie sah ihn besorgt an. „Es ist doch nichts gebrochen?“

  Er grinste. „Falls es das war, haben die dämonischen Heilkräfte es wieder gerichtet. Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und drückte sie an sich.

  Sie seufzte. Übergangslos wurde sie bedrückt, und eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Er leckte sie zärtlich ab.

  „Josh ist tot, Devlin. Diese Scheißmönche haben ihn umgebracht!“

  Hauptsache, sie hatten Bronwyn nicht erwischt. „Ich werde nachher anonym die Polizei in Aspen benachrichtigen, dass am Maroon Lake Schüsse gefallen sind, obwohl Schonzeit ist. Über meine magisch gesicherte Leitung können sie den Anruf nicht zurückverfolgen. Dann kümmert man sich um seine Leiche.“

  „Und ich kann nicht mal zu seiner Beerdigung gehen. Dabei war er mein bester Freund.“

  Sie schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er streichelte ihr Haar und ließ ihr Zeit, sich auszuweinen. Ihr zu offenbaren, dass Josh Harker das notwendige Opfer dafür war, dass sie weiterleben konnte, war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.

  Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe er sie bat: „Erzähl mir, was passiert ist, wenn du magst. Es gab einen Moment, da hatte ich den Kontakt zu dir vollkommen verloren und dachte, du wärst tot.“ Und wenn sich das bewahrheitet hätte und er nur deswegen zu spät gekommen wäre, weil Cayona ihn aufgehalten hatte, so hätte er den Sukkubus kaltblütig umgebracht.

  Bronwyn hielt ihr Handgelenk hoch und betrachtete ihren Armreif, dessen Rubine wieder leuchteten. „Das hat vielleicht an diesem Armreif gelegen. Ob du es glaubst oder nicht, als dieser Mönch auf mich geschossen hat und mich garantiert getroffen hätte, hat der Smaragd einen Schutzschild gebildet. An dem ist die Kugel abgeprallt und hat stattdessen ihn getroffen. Eine Minute später bist du aufgetaucht. Verdammt, was hat es mit dem Ding auf sich?“

  „So genau weiß ich das auch nicht. Wie ich schon sagte, ist es ein Amulett der Naga-Priester. Ich vermute – nein, ich bin sicher, dass die Geschichte, die dein Freund dir erzählt hat, wie er an das Ding gekommen ist, der Wahrheit entspricht. Dass die Naga-Priester oder zumindest einer von ihnen von dir oder von uns beiden weiß und in diesem Spiel mitmischen. Warum?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, vermute aber, dass es was mit deiner, vielmehr deines Vaters Herkunft zu tun hat. Mokaryon hat in seinem Stammbaum eine Nagini. Meine Mutter kann dir vielleicht mehr darüber sagen.“ Er tippte auf die Rubine. „Die leuchten übrigens immer, wenn Dämonen in der Nähe sind. Und da ich ein Halbdämon bin …“

  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Naga-Priester. Wollen die uns auch umbringen?“

  „Wohl eher nicht. In der Vajramani-Prophezeiung steht, dass das Blut der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Patala-Tore öffnen kann. Der einzige Grund, dir ein so machtvolles Amulett zukommen zu lassen, den ich mir denken kann, ist, dass der edle Spender dieser Gabe eben das von uns will.“

  Bronwyn warf die Hände in die Luft. „Und was sind nun schon wieder Patala-Tore?“

  „Ich kenne mich mit den Mythen nicht so genau aus. Ich müsste sie nachlesen. Patala ist das Reich, in dem die Nagas und Naginis leben. Dessen Tore zu dieser Welt wurden vor Ewigkeiten verschlossen, weil die Schlangenleute zu zahlreich geworden sind und die Welt zu überschwemmen drohten.“

  „Oh Gott! Sag nicht, dass jetzt auch noch die Nagas uns dazu benutzen wollen, ihre Tore zu öffnen, um in diese Welt zu gelangen.“

  Devlin atmete tief durch. „Ich fürchte, dass es genau darauf hinausläuft. Ein anderer Grund fällt mir nicht ein. Was aber nicht heißt, dass es keinen gibt.“

  „Danke für den Trost.“ Bronwyn versuchte, den Armreif abzustreifen. Ohne Erfolg. Er ließ sich nicht mehr aufbiegen, dass sie ihn über die Hand hätte schieben können, was noch ganz leicht gegangen war, als Josh ihn ihr angelegt hatte. „Scheiße.“

  Devlin legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Er hat dir das Leben gerettet. Welche Bedeutung er sonst noch haben mag, er ist jedenfalls nützlich.“

  Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an ihn. „Was tun wir also, um die Dämonenherrschaft zu verhindern?“

  „Wir suchen morgen meine Mutter auf und quartieren uns bei ihr ein. Da es gewisse Bereiche in der Magie gibt, die eine Dämonin oder Halbdämonin nur von einer Dämonin lernen kann, nehmen wir das als Vorwand. Meine Mutter und ich haben nicht das beste Verhältnis zueinander, und ich konnte es kaum erwarten, aus ihrem Haus zu fliehen, kaum dass ich achtzehn war. Wenn ich jetzt zurückkehre, brauche ich einen verdammt guten Grund.“

  „Der natürlich ist, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst.“

  Er grinste. „Genau der, und sie wird ihn unbesehen glauben.“ Er wurde wieder ernst. „Wichtig ist, dass sie und meine – unsere – Untertanen davon überzeugt sind und bleiben, dass wir vollkommen auf ihrer Seite stehen und uns nichts sehnlicher wünschen, als am Tag der Wintersonnenwende das Eine Tor zu öffnen.“ Er sah ihr in die Augen. „Sie sind Dämonen, Bronwyn. Vergiss das niemals. Sie kennen keine Gefühle und keinen Altruismus. Sobald sie zu dem Schluss kommen, dass wir sie hintergehen, verlieren wir unsere Macht über sie und sie werden sich gegen uns stellen.“

  „Wir haben Macht über sie?“

  Devlin nickte. „Ich bin ihr König, und du bist ihre Königin. Damit stehst du rangmäßig auch über meiner Mutter. Also lass dir von ihr bloß nichts gefallen. Denn sie wird mit Sicherheit versuchen, dich zu manipulieren. Grundsätzlich haben sie uns aber alle zu gehorchen.“

  Bronwyn lachte unvermittelt. „Als ich mir ausgemalt habe, wer wohl meine leiblichen Eltern sind, kam mir der absurde Gedanke, dass ich eine Prinzessin sein könnte. Nicht dass ich jemals eine sein wollte. Darum fand ich die Vorstellung so grotesk. Und jetzt bin ich sogar Königin der Dämonen. Unglaublich!“

  „Und deine Untertanen werden springen, sobald du nur mit den Fingern schnippst. Musst du unbedingt ausprobieren. Ist ein tolles Gefühl.“

  Bronwyn lachte wieder, und er stimmte ein. Es war wundervoll, mit ihr zu lachen. Er empfand es als beinahe schmerzhaft, als sie abrupt wieder ernst wurde.

  „Wir suchen also deine Mutter und ihre Dämonen heim. Und weiter?“

  „Unter dem Vorwand, dir ein paar Zauber beizubringen, die in den Schriften stehen, und möglichst viel über das Ritual unserer Hochzeit in Erfahrung zu bringen, damit wir bloß nichts falsch machen, wenn es so weit ist, lesen wir uns durch ihre Bibliothek und suchen nach Hinweisen, wo es eine vollständige Vajramani-Prophezeiung geben könnte. Sobald wir sie haben, springen wir hin und sehen sie ein.“

  Bronwyn sah ihn zweifelnd an. „Und wenn wir sie nicht finden? Oder wenn das, was darin steht, unser Problem nicht löst?“

  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf leicht an und küsste sie innig. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Bevor wir zum letzten Mittel greifen, werden wir alle Hebel in Bewegung setzen, um eine Lösung zu finden. Mein Wort drauf, Liebste.“

  Sie hielt ihn zurück, als er sie wieder küssen wollte. „Ich hätte auch in einer anderen Sache gern dein Wort, Devlin. Verheimliche mir bitte nie wieder was. Egal ob du glaubst, dass ich die Wahrheit nicht verkraften kann oder du mich aus anderen Gründen schonen willst. Ich …“ Sie zögerte. Es fiel ihr schwer auszusprechen, was sie sagen wollte. „Ich vertraue dir. Und das macht mir Angst. Enttäusche mein Vertrauen bitte nicht noch mal.“

  „Nie wieder. Ehrenwort.“

  Bevor er sie küssen konnte, küsste sie ihn in einer Weise, die nicht den geringsten Zweifel an dem wahren Ausmaß ihrer Liebe ließ. Verdammt, er würde sie nicht enttäuschen. Und wenn er, um einen Ausweg zu finden, persönlich durch die Hölle und wieder zurück gehen oder seine Seele dem Teufel verkaufen musste. Er würde nicht zulassen, dass sie sterben musste. Und er würde sie nie wieder verletzen.


  Kapitel 8

  B


  ronwyn hatte damit gerechnet, nicht nur Devlins Mutter, sondern auch einigen ihrer Dämonen vorgestellt zu werden, nachdem er telefonisch ihr Kommen angekündigt hatte. Sie war jedoch nicht auf das vorbereitet, was sie erwartete. Als Devlin mit ihr in das Haus seiner Mutter in Indianapolis teleportierte, landeten sie in einem Foyer,


  in dem sich an die dreißig Leute versammelt hatten, die von einer Frau mit blutroten Augen angeführt wurde. „Königin Marlandra.“ Die Frau kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. „Endlich lernen wir dich kennen. Wir haben drei

  unddreißig Jahre auf dich gewartet.“

  „Bronwyn bitte. Ohne Königin.“ Sie reichte der Frau die Hand.

  „Das ist meine Mutter Reyashai. Und das“, Devlin umfasste die versammelten Leute, „ist ein Teil unserer Untertanen.“ Worauf die sich tief vor ihnen verbeugten.

  „Eh, hallo.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Nett, Sie alle kennenzulernen. Besonders Sie, Ma’am.“ „Reya, nicht Ma’am. Fühl dich wie zu Hause.“

  Bronwyn hatte sich Devlins Mutter anders vorgestellt. Dämonischer und nicht wie eine überirdisch schöne Frau, die keinen

  Tag älter aussah als dreißig und rein äußerlich ihre Schwester hätte sein können. Doch verglichen mit Reya kam sich Bronwyn

  eher wie das hässliche Entlein vor. Aber vielleicht verdankte die Dämonin ihr blendendes Aussehen einem Zauber. Reya schnippte mit den Fingern, und ein Mann sprang diensteifrig zu ihr. Sein Haar war auffallend platinblond, fast weiß, und

  seine Augen schimmerten pechschwarz wie Jetsteine. Bronwyn erkannte ihn sofort.

  „Der Kerl hat mich überfallen!“

  „Und dafür muss ich mich in aller Form entschuldigen.“ Reya winkte den Dämon nach vorn, ohne ihn anzusehen. „Das ist

  Gressyl. Er ist treu, zuverlässig und ergeben, aber ansonsten ein kompletter Idiot. Ich hatte ihn beauftragt, dich zu beschützen

  und dir höflich anzubieten“, sie warf Gressyl einen finsteren Blick zu, „dich bei mir in Sicherheit zu bringen.“ „Er muss diese Anweisung mit einer Aufforderung zur gewaltsamen Entführung verwechselt haben.“ Zu ihrer Überraschung ließ sich Gressyl auf einem Knie vor ihr nieder und beugte tief den Kopf.

  „Ich bitte um Verzeihung, dass ich dich erschreckt und dir Schmerzen zugefügt habe, Herrin. Mein Auftrag lautete, dich in

  Sicherheit zu bringen, doch ich war überzeugt, dass du nicht freiwillig mit mir gekommen wärst.“

  „Erraten. Man hat mir schließlich schon als kleines Kind beigebracht, niemals mit Fremden mitzugehen. Erst recht nicht mit

  solchen, die sich nicht mal vorstellen und mir nicht sagen, was sie überhaupt von mir wollen.“

  Reya lachte. Gressyl hob den Blick und sah Bronwyn in die Augen. Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihren Fuß. Sie machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.

  „Ich bin nur bestrebt, dir zu dienen, meine Königin“, versicherte er, erhob sich langsam und blickte sie erwartungsvoll an. „So wie wir alle“, ergänzte Reya und nickte Bronwyn freundlich zu. „Bei uns bist du in Sicherheit vor jedem, der dir nach dem

  Leben trachtet. Dieses Haus ist magisch geschützt. Niemand kann dich hier aufspüren.“

  „Das beruhigt mich.“

  Devlin winkte Gressyl heran und packte ihn brutal an der Kehle. „Und nächstes Mal, Gressyl, wenn dir irgendjemand einen

  Befehl gibt, der meine Königin betrifft, dann wirst du zuerst mit mir Rücksprache halten, ob ich den billige und ausschließlich

  tun, was ich anordne. Hast du das verstanden?“

  „Ja, mein König.“

  „Von nun an wirst du der Königin ebenso gehorchen wie mir und sie mit deinem Leben beschützen. Ist das klar?“ „Ja, mein König.“

  „Das gilt für euch alle“, fügte Devlin an die übrigen Anwesenden hinzu, die sich beeilten, die Anordnung zu bestätigen. Er

  ließ Gressyl los und bedeutete ihm, Bronwyns Reisetasche zu nehmen, ehe er sich an sie wandte. „Ich zeige dir unser Zimmer.

  Wir bleiben bis morgen hier und begeben uns dann in unsere Stammresidenz. Reya, du findest dich in einer halben Stunde in

  der Bibliothek ein. Wir haben etwas zu besprechen.“

  Er legte den Arm um Bronwyn und führte sie in ein wahrhaft luxuriöses Zimmer im ersten Stock. Gressyl stellte ihre Reisetasche ab und ging auf Devlins Wink wieder hinaus. Bronwyn sah sich um. Das Zimmer war für ihren Geschmack viel zu groß. „Bist du hier aufgewachsen?“

  Devlin nickte. „In diesem Zimmer. Und es ist mir eine Freude, es mit dir zu teilen. Auch wenn es nur für eine Nacht ist.“ „Warum?“

  „Das erfährst du, wenn wir das mit meiner Mutter besprechen.“

  „Du kommandierst sie ganz schön rum.“

  „Und ich gebe zu, es macht mir manchmal richtig Spaß. Das ist meine kleine Rache dafür, dass sie mich als Kind nach ihrer

  Pfeife tanzen ließ ohne Rücksicht auf Verluste. Aber im Ernst: Das ist die einzige Sprache, die sie versteht. Sie nimmt sich ohnehin viel zu viel heraus. Ich hatte ihr ausdrücklich verboten, sich in irgendeiner Weise in meine Kontaktaufnahme mit dir einzumischen. Und was macht sie? Sie lässt Gressyl auf dich los, der auch noch tut, was sie sagt. Dabei hat er mir zu gehorchen und

  nicht ihr.“ Er lächelte, als er Bronwyns befremdeten Blick bemerkte. „Das ist der übliche Umgangston unter Dämonen. Ich bin

  ihr König, deshalb erwarten sie das von mir. Und du als ihre Königin solltest sie ebenso behandeln. Das hat mit den hierarchischen Gesetzen zu tun, denen wir unterliegen.“

  „Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, weil ich es gar nicht will. Ich pflege Leute nicht so verächtlich zu behandeln. “ „Gewöhn dich dran.“

  Seine Stimme klang gleichgültig, beinahe kalt. Offenbar zeigte sich seine dämonische Seite, sobald er unter seinesgleichen weilte. Seinesgleichen. Und was war sie? Ebenfalls zur Hälfte ein Dämon, woran sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte. Und sich auch gar nicht gewöhnen wollte. Dieses Erbe steckte trotzdem in ihr. Sie fragte sich, ob sie genauso werden würde, wenn sie

  längere Zeit mit Dämonen zusammen war.

  „Sind alle, die hier wohnen, Dämonen?“

  „Nur ein Teil. Die anderen sind Py’ashk’huni, die uns dienen. Und da sie aus ferner Vergangenheit von den Halbdämonen abstammen, die unsere Vorfahren mit Menschen gezeugt haben, sind sie absolut loyal. Sie würden für uns sterben, Bronwyn.“ Ein unangenehmer Gedanke. Sie wollte nicht, dass jemand für sie starb. Es reichte schon, dass die Freundschaft mit Josh ihn

  das Leben gekostet hatte. Oh Josh!

  Devlin legte ihr die Hand auf die Schulter. „Warum so traurig?“

  „Ich musste gerade an Josh denken. In gewisser Weise ist er meinetwegen gestorben.“

  „Nicht deinetwegen“, widersprach er vehement. Er ballte die Faust. „Daran ist nur die Mordlust der Mönche schuld, die auch

  vor Unschuldigen und Unbeteiligten nicht haltmacht, wenn sie glauben, dadurch ans Ziel zu kommen: unsere restlose Vernichtung.“

  Sie seufzte. „Das macht es mir keinen Deut leichter, Joshs Tod zu verkraften.“

  Er nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid, Bronwyn. Auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, wie du dich fühlst. Ich hatte

  nie Freunde. Je länger die Menschen mit mir zusammen waren, desto mehr haben sie gemerkt, dass irgendwas an mir anders ist.

  Dieses Andere hat sie verunsichert oder ihnen sogar Angst gemacht. Ich stand deshalb immer außen vor.“ Er streichelte ihren

  Rücken.

  Bronwyn lehnte sich an ihn. Seine Nähe tröstete sie, und sie fühlte sich verstanden. Auch sie war die meiste Zeit ihres Lebens

  allein gewesen. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass ihre Freundschaft mit Lissy und Josh nur deshalb bis heute

  gehalten hatte, weil sie kaum zu Hause war. Lissy umsorgte sie in ihrer mütterlichen Art wie Ed und die Kinder, aber Bronwyn

  kam selten in die Verlegenheit, sich auf ähnliche Weise revanchieren zu müssen. Wäre der Kontakt enger gewesen, hätte auch

  Lissy irgendwann gemerkt, dass sie seltsam anders war. Sie bezweifelte, dass Lissy, die die Sicherheit des Alltäglichen brauchte,

  damit zurechtgekommen wäre. Dass man sie wegen Bronwyn angegriffen hatte, sprengte diesen Rahmen so sehr, dass sie wahrscheinlich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte aus Angst, dass sich so ein Ereignis wiederholen könnte. Und Josh hing in erster Linie an ihr, weil er die Hoffnung nie aufgegeben hatte, dass Bronwyn sich eines Tages in ihn verlieben würde. Wäre sie öfter und vor allem mal für längere Zeit zu Hause gewesen, hätte er längst begriffen, dass er keine Chance

  hatte und sich zurückgezogen. Genau genommen hatte sie niemanden.

  Außer Devlin, der sie verstand, weil er war wie sie. Der ihr Halt gab. Dabei hatte sie immer Wert darauf gelegt, unabhängig zu

  sein und allein zurechtzukommen. Sie lachte bitter. Er blickte sie fragend an.

  „Ich habe gerade festgestellt, was für ein Weichei aus mir geworden ist, seit ich dich kenne, Devlin Blake. Hab ich mich doch

  bei dem Wunsch ertappt, mich deinem männlichen Schutz anzuvertrauen. Als ob ich den bräuchte. Ich will dir lieber eine Partnerin sein, keine Last.“

  Er drückte sie an sich. „Auch der Stärkste braucht hin und wieder mal den Schutz und die Hilfe eines anderen. Sogar ich. Das

  würde ich aber genau wie du nicht mal unter Folter zugeben.“

  Bronwyn lachte, und er stimmte ein. Er blickte sie liebevoll an und streichelte ihre Wange.

  „Du vergibst dir nichts, wenn du dich ab und zu auf jemand anderen verlässt und Hilfe annimmst. Wenn man sich liebt, empfindet man das nicht als Last.“

  Sie seufzte. „Wahrscheinlich nicht. Aber das ist so ungewohnt, dass es mir Angst macht. Ebenso wie“, sie biss sich auf die

  Lippe und blickte ihn unsicher an, „meine Liebe zu dir. Die ist einfach nicht normal. Und es gefällt mir ehrlich gesagt nicht, dass

  wir darin keine Wahl haben, nur weil wir für dieses Ritual ausersehen sind.“

  Auch dieser Punkt machte ihr zu schaffen: das Bewusstsein, dass sie nicht aus Liebe gezeugt worden war oder in einem Augenblick zügelloser Leidenschaft, sondern ganz berechnend, um nur einen einzigen Zweck zu erfüllen. Benutzt zu werden wie

  eine Sache.

  Devlin legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. „Aber wir haben eine Wahl, Bronwyn. Unsere Liebe hat sich

  nicht entwickelt, weil wir die Auserwählten sind, sondern ganz von selbst. Sie ist zwar eine Voraussetzung für das Gelingen des

  Rituals, aber ich weiß von meiner Mutter, dass in der Vergangenheit schon mal die Auserwählten mit Zaubern und magischen

  Tränken gezwungen werden mussten, einander zu lieben, weil sich von selbst keine Liebe zwischen ihnen einstellte. Am Ende

  hat es doch nichts genützt, weil einer von ihnen noch vor dem Ritual von unseren Feinden ermordet wurde. Unsere Liebe hat

  nichts mit dem Ritual zu tun. Sie existiert um ihrer selbst willen.“ Er lächelte. „Du kannst sie zulassen, ohne Angst, enttäuscht zu

  werden.“ Er drückte sie an sich. „Ich werde dich niemals enttäuschen und dich nie im Stich lassen, Bronwyn. Niemals.“ Sie sah in seine Augen und erkannte, wie ernst es ihm war. Und was sie sonst noch in ihnen las, erfüllte sie mit einer Wärme,

  die sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte recht. Was zwischen ihnen war, existierte um seiner selbst willen, nicht wegen irgendeiner

  magischen Verknüpfung oder schicksalhaften Bestimmung. Sie legte die Fingerspitzen gegen seine Wange. Er nahm sie und

  küsste jeden Finger einzeln, ehe er ihr einen zärtlichen Kuss gab, der mehr als alle Worte sagte, wie viel sie ihm bedeutete. „Wo wird das alles enden, Devlin? Haben wir überhaupt eine Zukunft?“

  „Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre, dass ich alles versuchen werde, um uns die zu schaffen.“

  Sie knuffte ihn in die Seite. „Nicht vergessen: Ich bin auch noch da und werde meinen Teil dazu beitragen. Und“, sie sah ihm

  tief in die Augen, „ich werde dich auch nie im Stich lassen, solange ich lebe.“

  „Ich weiß.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Gehen wir Ränke schmieden, um unsere Zukunft zu sichern. Reya wartet

  schon ungeduldig in der Bibliothek auf uns.“

  Bronwyn hatte sich unter der Bibliothek ein eher kleines Bücherzimmer vorgestellt und nicht im Traum mit einem Saal gerechnet, der tatsächlich mit Regalen vollgestellt war wie eine Bibliothek. In denen standen nicht nur Bücher, sondern lagen auch

  Schriftrollen und Notizbücher, die recht alt zu sein schienen.

  Reya saß in einem Sessel am Fenster und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. „Also, Maru, was gibt es zu besprechen?“ Devlin nahm in einem anderen Sessel Platz, nachdem er Bronwyn einen hingeschoben hatte, was Reya zu einem amüsierten

  Lächeln veranlasste.

  „Cayona hat einen Deal mit einem Hüter der Waage gemacht.“

  „Ich hoffe, du hast das Miststück erledigt.“ Reyas Stimme war die unterdrückte Wut anzuhören.

  „Wer bitte ist Cayona?“

  „Ein Sukkubus, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt und jetzt offensichtlich mit der falschen Seite einen Deal gemacht

  hat.“ Reya knurrte wie ein Tier. „Du hättest sie auf der Stelle töten sollen, Maru.“

  „Noch nicht, denn sie hat mir einen Plan unterbreitet, mit dem wir die Hüter in eine Falle locken können. Zumindest einen

  nicht geringen Teil von ihnen.“

  „Was sie natürlich nur getan hat, um ihre eigene Haut zu retten.“

  „Zweifellos. Trotzdem ist die Idee nicht schlecht. Und die“, er wandte sich an Bronwyn, „ist der Grund, warum wir bis morgen hierbleiben. Sie hat sich verpflichtet, dich zu finden und den Hütern deinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Die Magie solcher

  Deals verlangt, dass sie wortwörtlich eingehalten werden. Konkret: Cayona wird auf mein Geheiß den Hütern mitteilen, dass du

  hier bist, während du noch hier bist. Damit ist ihr Teil des Deals wahrheitsgemäß erfüllt. Wenn du später von hier verschwindest,

  ist das nicht mehr ihr Problem.“

  „Und die Hüter werden alles versuchen, um an dich heranzukommen, weshalb wir ihnen hier die perfekte Falle stellen können“, ergänzte Reya und lächelte bösartig.

  „Ihr wollt die Leute umbringen?“ Bronwyn starrte Devlin entsetzt an.

  „Du brauchst an sie kein Mitgefühl zu verschwenden. Vergiss nicht, dass die Hüter diejenigen sind, die dich deiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Was aber noch wichtiger ist: Sollten die erfahren, dass wir beide schon ein Paar

  sind – wovon sie ausgehen werden – dann töten sie dich ebenso wie die Mönche das versucht haben. Wir können es uns nicht

  leisten, sie leben zu lassen.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm und streichelte ihn. „Wir haben diesen Krieg nicht angefangen,

  Bronwyn. Wir verteidigen uns nur.“

  „Jemanden in eine Falle zu locken, um ihn darin umzubringen, entspricht nicht meiner Definition von verteidigen.“ „Du denkst noch zu menschlich“, stellte Reya voller Verachtung fest.

  „In dem Punkt muss ich Reya zustimmen. Aber das gibt sich mit der Zeit.“ Ein leichter Druck seiner Hand sagte ihr, dass sie

  das Thema nicht weiter verfolgen sollte. Zumindest nicht im Beisein seiner Mutter. Er wandte sich an Reya. „Trotzdem verbitte

  ich mir solche abfälligen Äußerungen gegenüber der Königin. Verstanden?“

  Die Dämonin neigte mit einem falschen Lächeln den Kopf. „Ich bitte um Entschuldigung, Marlandra. Bronwyn. Wie sieht

  dein Plan aus, Maru?“

  „Du begibst dich morgen mit Bronwyn zu unserer Residenz und bringst ihr den Teil der Magie bei, der nur von Dämonin zu

  Dämonin weitergegeben werden kann. Ich kümmere mich hier um die Hüter und komme nach, sobald das erledigt ist.“ Bronwyn öffnete den Mund zu einem Protest, doch wieder hinderte Devlin sie mit dem Druck seiner Hand. „Ich kann dir hier viel nützlicher sein“, widersprach Reya.

  „Nein. Bronwyns Magie muss schnellstmöglich vollständig entfaltet werden. Sie hat schon fast alles gelernt, was ich ihr beibringen kann. In diesen Bereichen fehlt ihr nur noch die Übung. Jetzt ist es wichtig, dass sie auch den frauenspezifischen Teil

  erlernt. Wie du weißt, ist der erforderlich, damit sie teleportieren kann, was ihr vielleicht mal das Leben rettet.“ „Wie du willst, Maru.“

  „Devlin“, korrigierte er.

  Reya verdrehte die Augen. „Ihr Halbmenschen und euer …“

  Sein eisiger Blick brachte sie zum Schweigen. Sie zuckte mit den Schultern und verschwand von einer Sekunde zur anderen.

  Bronwyn hatte das Gefühl, als wäre es danach im Raum um einige Grade wärmer geworden. Sie atmete auf. „Warum schickst du mich weg?“

  Er zwinkerte ihr zu und umfasste mit einer Handbewegung die Bibliothek. „Damit ich hier in Ruhe schnüffeln kann, während

  du dasselbe in unserer Residenz tust. Auf die Weise kommen wir schneller voran und laufen nicht Gefahr, Reyas Verdacht zu

  erregen. Wenn du die Bibliothek nach allen möglichen Zaubern durchforstest in völlig nachvollziehbarem Lerneifer und dabei

  zufällig auch bei der einen oder anderen Schrift hängen bleibst, die nichts mit Zaubern zu tun hat, wird sie sich nichts dabei

  denken. Wenn ich das aber plötzlich tue, wird sie misstrauisch. Da es Zauber gibt, die ihr offenbaren können, wonach ich gesucht habe, käme sie mir sehr schnell auf die Schliche.“

  Bronwyn blickte sich unbehaglich um. „Es gibt doch bestimmt auch Zauber, mit denen man andere Leute belauschen kann.“ Er nickte.

  „Was wenn …“ Sie warf einen bezeichnenden Blick in die Runde.

  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Das würde ich auf der Stelle spüren. Und Reya weiß aus einschlägiger Erfahrung

  sehr genau, was ihr blüht, sollte ich sie dabei erwischen, dass sie mich – uns – bespitzelt. Keine Sorge. Wir sind hier vor ihr sicher. Aber“, er sah ihr eindringlich in die Augen, „es ist sehr wichtig, dass du nie ihr Misstrauen erregst, Bronwyn. Sie ist gefährlich, da sie keine menschlichen Gefühle kennt und Mitleid oder Verzeihen ihr vollkommen fremd sind.“ Er dachte kurz nach.

  „Gressyl wird dich begleiten. Da ich ihm befohlen habe, dich mit seinem Leben zu beschützen, wird er dich notfalls auch gegen

  meine Mutter verteidigen.“

  Bronwyn seufzte. „Was war mein Leben doch herrlich unkompliziert, bevor ich dir begegnet bin.“

  Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst und legte die Hand gegen ihre Wange. „Ich mache es wieder gut. Mein Wort drauf.

  Wie ist es? Fangen wir an zu schnüffeln?“

  Bronwyn stand auf. „Wonach genau suchen wir?“

  „Schriften, in denen auf die Vajramani-Prophezeiung hingewiesen wird. Genauer gesagt auf einen Ort, wo sich noch eine Originalschrift befinden könnte. Oh, Moment.“ Er berührte ihre Stirn mit einem Finger und sprach drei archaisch klingende Worte. Bronwyn verspürte einen leichten Stich im Kopf und zuckte zurück. „Was soll das?“

  „Das war der ‚Zauber der Zungen’. Er befähigt dich, jede Sprache der Welt zu verstehen, zu lesen und zu sprechen, sobald du

  mit ihr konfrontiert wirst. Hier gibt es etliche Werke in altem Tibetisch, Sanskrit, Pali, Farsi, Gälisch und anderen Sprachen, die

  hierzulande kaum einer kennt. Und die Hinweise, die wir suchen, stehen, falls es sie gibt, in den alten Schriften, die nie ins Englische übersetzt wurden.“

  Bronwyn rieb sich die Stirn. „So langsam beginne ich die Vorteile von Magie zu erkennen. Alles in allem ist sie keine üble Sache.“

  „Hab ich doch von Anfang an gesagt.“

  Sie begannen, die Bücher und Schriften durchzusehen. Bronwyn stellte fest, dass der Sprachzauber tatsächlich wirkte. Als sie

  auf ein Manuskript mit ägyptischen Hieroglyphen stieß, vermochte sie die nicht nur zu verstehen, sondern das alte Ägyptisch

  auszusprechen, als sie versuchte, den Text laut zu lesen.

  Reya kam nach einer Weile zurück, um nachzusehen, was sie hier taten. Bronwyn gab sich begeistert von all den Zaubern in

  den alten Schriften und dem unerschöpflichen Wissen über Magie. Devlin gab vor, nach einem Homunkuluszauber zu suchen,

  den er ihr zeigen wollte. Reya holte das Buch, in dem er geschrieben stand, und ließ es sich nicht nehmen, ihn Bronwyn selbst

  vorzuführen. Da sie anschließend darauf bestand, ihr die erste Lektion in Dämoninnenmagie zu erteilen, musste Devlin die

  Bibliothek verlassen, weil Reya sie als Schulzimmer benutzen wollte und konnte auch Bronwyn nicht weiter suchen. „Warum gibt es überhaupt einen Unterschied zwischen weiblicher und männlicher Magie, Reya? Und warum ist die Kombination von beiden erforderlich zum Teleportieren?“

  „Das ist einer der unsäglichen Nachteile dieser Welt. In der Dimension, aus der wir stammen, spielt das keine Rolle. Die metaphysische Zusammensetzung der Sphären ist hier jedoch gravierend anders als dort. Hier sind Dinge miteinander verbunden

  und bedingen einander teilweise, die zu Hause völlig eigenständig existieren. Hier müssen die weiblichen und männlichen Anteile eine gewisse Gewichtung haben, idealerweise in einem vollkommenen Gleichgewicht zueinander stehen, um zu funktionieren.

  Menschen beiderlei Geschlechts haben immer auch einen gegenpoligen Teil in sich. Männer haben eine feminine Seite und

  Frauen eine maskuline. Da du und Maruyandru zur Hälfte Menschen seid, müssen diese Anteile auf magischer Ebene im

  Gleichgewicht sein, damit eure Zauberkräfte sich vollständig entfalten können. Aus dem Grund seid ihr auch beide erforderlich,

  um mit dem Ritual das Tor zu öffnen.“

  „Was ist eigentlich an dieser Welt so Besonderes, dass die Dämonen sie unbedingt beherrschen wollen?“ Reya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Herrschaft ist nur ein Nebeneffekt. Diese Welt bietet uns Nahrung im

  Überfluss, die wir zu Hause in der Form nicht haben.“

  „Gibt es bei euch kein Gemüse, Obst, Fleisch? Oder was?“

  Reya lachte. „Ach, Kindchen, was bist du naiv. Wir sind Dämonen. Die Nahrung, die uns stärkt und die uns den Menschen

  haushoch überlegen macht, ist die Macht, die wir aus ihrem Chaos gewinnen. Aus ihrer Angst, ihren Aggressionen und ihrem

  Tod. Dämonen haben weder Angst noch können sie eines natürlichen Todes sterben, weshalb sie nicht einmal dann Angst

  empfinden, wenn man sie tötet. In unserer Welt ist unsere metaphysische Nahrung nur die Aggression, aber sie sättigt uns nicht

  annähernd so gut wie die herrliche Angst der Menschen und vor allem ihre Todesangst.“ Reyas Augen glühten förmlich vor

  Gier.

  Bronwyn lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als sie in vollem Umfang begriff, was der Menschheit blühte, falls das

  Eine Tor geöffnet wurde. Obwohl sie deren Methoden nach wie vor nicht billigte, verstand sie vollkommen, warum die Mönche und auch die Hüter über Leichen gingen, um das zu verhindern. Um an die begehrte metaphysische Nahrung zu kommen,

  würden die Dämonen Menschen absichtlich in Todesangst versetzen, wobei mit Sicherheit unzählige tatsächlich zu Tode kommen würden. Für die Dämonen waren Menschen anscheinend nichts weiter als Nutzvieh, von dem sie sich ernährten. Bronwyn

  fühlte Übelkeit aufsteigen.

  Reya beugte sich vor. „Du hast das doch bestimmt auch schon gespürt, nicht wahr? Diese Lust beim Anblick von Blut, die

  Befriedigung beim Anwenden von Gewalt … Und falls nicht, so kommt das noch, sobald du deine menschlichen Schwächen

  abgelegt hast.“

  Das klang wieder sehr verächtlich. Bronwyn beugte sich ebenfalls vor und sah ihr in die Augen. „Falls du es vergessen haben

  solltest, Reya: Ich bin die Königin. Und ich verbitte mir jegliche Verächtlichkeiten.“

  Reya starrte zurück, doch Bronwyn ließ sich nicht einschüchtern und hielt ihrem Blick stand. Schließlich glomm in den roten

  Augen der Dämonin ein Funken Respekt.

  „Du lernst schnell, Königin Bronwyn. Gut. Beginnen wir also mit dem Unterricht.“

  Bronwyn hatte Reya nach ihrem Vater Mokaryon fragen wollen. Jetzt verzichtete sie darauf. Er war ein Dämon gewesen,

  ebenso gefühllos und kalt wie Reya. Das Bewusstsein, dass ein Wesen wie er sie gezeugt hatte – und das auch nur als eine Art

  Nutzvieh – war mehr als genug Beziehung zu ihm.

  Während sie Reyas Erklärungen zuhörte, war sie fester entschlossen denn je, die Pläne der Dämonen zu durchkreuzen.
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  Clive McBride beschlich nicht zum ersten Mal während der vergangenen zehn Tage das Gefühl, dass Kay ihn reingelegt hatte. Sie meldete sich nicht, obwohl sie behauptete, Bronwyn Kelley mit einem einfachen Suchzauber leicht finden zu können. Einerseits war er erleichtert, denn wenn sie ihren Teil des Deals nicht erfüllte, war auch sein Teil hinfällig. Je mehr Zeit verging, desto mehr keimte die Hoffnung, dass er sein Leben doch noch über die nächste Wintersonnenwende hinaus behalten könnte.


  Andererseits mochte Kays Schweigen bedeuten, dass sie Bronwyn nicht gefunden hatte. Das ließe nur eine Schlussfolgerung zu: Sie befand sich in der Gewalt der Dämonen. Und das wiederum bedeutete das Schlimmste.

  Er stand aus dem Sessel auf, ging zur Hausbar und schenkte sich ein Glas Scotch ein. Die Hüter der Waage waren so nah am Ziel wie nie zuvor während der letzten dreitausend Jahre. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie auch diesmal scheitern würden. Falls die Dämonen Bronwyn hatten, war die Schlacht möglicherweise bereits verloren. In dem Fall mochte Gott den Menschen gnädig sein, denn die Katastrophe wäre nicht mehr aufzuhalten.

  Er kippte den Whisky auf einen Zug hinunter und zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Eine ihm unbekannte Nummer wurde angezeigt.

  „McBride.“

  „Ich habe sie gefunden.“

  Er zuckte erneut zusammen, als er die Stimme als die von Kay erkannte. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken. Wenn Kays Behauptung der Wahrheit entsprach, waren seine Tage gezählt.

  „Sie ist in Indianapolis, Stadtteil Nobleville, in einem Haus, das der Königsmutter gehört.“ Sie nannte ihm die Adresse.

  Die Dämonen hatten Bronwyn Kelley in ihrer Gewalt! Oh Cernunnos’ Hörner! „Ist sie dem König schon begegnet?“ Sein Herzschlag setzte einen Moment aus bei dem Gedanken, welche Folgen das hätte.

  „Keine Sorge, Mensch. Nach meinen Informationen sollen die beiden einander erst vorgestellt werden, nachdem die Ke’tarr’ha-Königin ihr Erbe angenommen hat. Das wird noch einige Zeit dauern.“

  Wenigstens etwas. Falls es stimmte, hatten die Hüter genügend Zeit, Bronwyn aus den Klauen der Dämonen zu befreien. Oder sie zu töten, wenn es nicht anders ging.

  „Nachdem ich meinen Teil des Deals nun erfüllt habe, erwarte ich dich am Tag nach der Wintersonnenwende bis spätestens Mitternacht in meinem Haus, wo du deinen Teil erfüllen wirst, Clive McBride. Cleveland, 20815 Edgecliff Drive. Solltest du nicht pünktlich sein oder glauben, den vereinbarten Preis nicht zahlen zu müssen, solltest du dir besser bewusst machen, dass ich dich überall finde. Dein Tod wird in dem Fall allerdings entsetzlich sein. Kommst du freiwillig, wirst du einen schönen Tod haben.“

  Er wollte überhaupt keinen Tod. Doch er hatte sich auf den Deal eingelassen, und wenn er schon sterben musste, dann war ihm ein schöner Tod erheblich lieber als jeder andere.

  „Ich werde zur Stelle sein.“ Er unterbrach die Verbindung. Sofort wählte er die Nummer der Leiterin des Inneren Zirkels. „Die Dämonen haben Bronwyn Kelley. Aber ich weiß, wo sie ist. Wie es aussieht, ist es noch nicht zu spät. Wenn wir uns beeilen, können wir das Schlimmste noch verhindern.“

  Er nannte ihr die Adresse, und keine Stunde später rüsteten sich die Hüter der Waage zum Angriff auf die Dämonenresidenz.
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  Der Anblick war atemberaubend. Das Haus – eigentlich mehr ein Schloss – erhob sich über ein parkähnliches Gelände, das gegensätzlicher nicht hätte sein können. Künstlich arrangierte Felsformationen wechselten sich ab mit einem düsteren Waldstück, an das ein kleiner Fluss angrenzte, dessen Wasser pechschwarz wirkte. Dahinter lag eine ebene Geröllwüste, deren Gestein aus glitzernden Kristallen bestand. Der Balkon, der vor den drei Zimmern entlanglief, in denen Bronwyn untergebracht war, ging auf einen Steingarten hinaus. Zwischen den Steinen wucherten exotische Schlingpflanzen und Kakteen. Die Luft war von einem seltsamen Geruch erfüllt, den Bronwyn nicht kannte.


  „Wo sind wir?“, fragte sie Gressyl, der hinter ihr stand und ihre Befehle erwartete. Reya hatte sie vor ein paar Minuten hergebracht und sie sich selbst überlassen.

  „Dies ist die Py’ashk’hu-Residenz, Königin.“

  Als ob sie darauf nicht schon selbst gekommen wäre. „Bronwyn, ohne Königin. Ich meinte, wo befindet sich dieses Haus? Wie heißt die nächste Stadt?“

  „Chicago.“

  „Wir sind nie im Leben in der Nähe von Chicago. Die Gegend kenne ich zufällig. Kakteen wachsen da nicht. Und auch keine Lianen.“

  „Es ist die Wahrheit, Kö… Bronwyn. Die Stadtgrenze ist nur fünf Minuten entfernt. Aber die Residenz befindet sich nicht in der Menschenwelt.“

  „Was?“

  „Sie ist ein magisches Konstrukt, das zwar an die Welt gebunden und auch ein Teil von ihr ist, aber sie ist für Menschen unsichtbar. Niemand kann sie betreten, dessen Essenz nicht mit ihr synchronisiert wurde.“

  Was immer das heißen sollte. „Aber ich bin hier.“

  „Du wurdest durch den Dimensionssprung mit ihr synchronisiert und kannst sie deshalb jederzeit betreten und verlassen.“

  Wenigstens etwas. Sie erinnerte sich, dass Devlin gesagt hatte, auch die Ke’tarr’ha besäßen eine eigene Residenz. Sie fragte sich, ob es dort genauso aussah wie hier. „Weißt du, wo die Ke’tarr’ha-Residenz ist?“

  „Nein, meine K… Bronwyn. Das weiß niemand mehr, da außer dir kein Ke’tarr’ha mehr lebt. Davon abgesehen haben wir Py’ashk’hu es sowieso nie gewusst. Aber du kannst sie jederzeit finden. Deine Magie ist mit ihrer Magie verbunden. Dadurch hast du Zugang zu ihr.“

  Aber was sollte sie dort? Wahrscheinlich existierte da nichts weiter als dicke Staubschichten und Spinnenweben in leeren Räumen. „Zeig mir die Bibliothek, Gressyl.“

  Der Dämon machte eine einladende Handbewegung und ging voran. Im Erdgeschoss kam ihnen ein rothaariger Mann entgegen, der sie für einen Moment erschrocken anblickte, ehe er sich vor ihr verbeugte.

  „Sie müssen Königin Marlandra sein. Herzlich willkommen in Py’ashk’hu Talesh.“

  Bronwyn seufzte. „Ich bin Bronwyn Kelley, ohne Königin.“ Sie reichte ihm die Hand.

  „Hal Summer“, stellte er sich vor. „Ich bin hier so was wie der Hausmeister.“

  Gressyl packte seine Hand, als er Bronwyns schütteln wollte und schob ihn zurück.

  „Was soll das, Gressyl?“

  „Er ist ein Mensch. Ein Py’ashk’huni. Es steht ihm nicht zu, dich zu berühren.“

  „Das entscheide immer noch ich. Lass ihn los.“

  Der Dämon gehorchte. Bronwyn streckte Summer erneut die Hand hin, die er mit einem Seitenblick auf Gressyl kurz drückte.

  „Wenn es irgendwas zu reparieren gibt in Ihrem Zimmer, Ms. Kelley, oder irgendwas gereinigt werden muss, dafür bin ich zuständig. Das gilt auch für Besorgungen aus der Stadt. Und wenn Sie Umgestaltungen des Gartens wünschen, bin ich Ihr Mann. Sie haben den Garten schon gesehen?“

  „Nur das, was von meinem Balkon aus sichtbar ist. Ich wollte gerade in die Bibliothek.“

  „Sie müssen sich unbedingt die Königin der Nacht ansehen. Sie wird heute Nacht blühen. Und sie blüht hier prachtvoller als irgendwo sonst auf der Welt. Wie wäre es? Darf ich Ihnen den Garten zeigen, bevor Sie die Bibliothek besuchen? Bei Tageslicht sieht besonders die Kristallebene wunderschön aus.“

  Bronwyn zögerte. Sie wollte so schnell wie möglich mit ihrer Suche nach den Hinweisen auf die Vajramani-Prophezeiung beginnen. Aber Hal Summer war offensichtlich eifrig bemüht, sich ihr gegenüber von seiner besten Seite zu zeigen. Nachdem Gressyl ihn so grob behandelt hatte, wollte sie das mit etwas Freundlichkeit ausgleichen.

  „Okay, zeigen Sie mir den Garten.“

  „Hier entlang, bitte.“
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  Hal Summer glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er ohne Vorwarnung Bronwyn Kelley gegenüberstand. Niemand hatte ihm gesagt, dass sie kommen würde. Natürlich nicht, denn er war ja nur ein Mensch, ein Diener und damit minderwertig in den Augen der Dämonen. Dass sie ihn und die anderen menschlichen Bediensteten überhaupt duldeten, lag zum einen daran, dass jeder, der Zugang zum Allerheiligsten der Py’ashk’hu bekommen wollte, ein Py’ashk’huni mit wenigstens einem Hauch von Dämonenblut in den Adern sein musste. Zum anderen musste er sich in einer Aufnahmezeremonie den Dämonen angeloben und sich als absolut loyal erweisen. Nur die Eifrigsten und Treuesten erhielten das Privileg, in der Residenz zu arbeiten.


  Es hatte Hal eine Menge gekostet, es so weit zu bringen. An den Preis dafür mochte er lieber nicht denken. Doch den hatte er bezahlen müssen, um für die Hüter der Waage der wertvolle Informant zu sein, den sie brauchten. An das, was ihm blühte, sollten die Py’ashk’hu und vor allem die Alte jemals an seiner Loyalität zweifeln, wagte er nicht zu denken. Trotzdem hatte er die Königin – Bronwyn Kelley – nicht aus Diensteifer überredet, sich den Garten anzusehen. Er hoffte, dass er sie dazu bringen konnte, irgendeine Bemerkung zu machen, die ihm als Vorwand diente, die Residenz zu verlassen, um die Hüter zu benachrichtigen, dass sie hier war. Dass sie kommen würde, hätte er sich eigentlich denken können, nachdem man ihn und ein paar Handverlesene aus dem Hausmeisterstab vor ein paar Tagen von Indianapolis in die Residenz geschickt hatte, um ein paar Zimmer herzurichten.


  „Ist König Maruyandru auch gekommen?“ Er hoffte, dass seine Stimme bleiläufig genug geklungen hatte. „Ich glaube, er hat den Garten in seiner jetzigen Form noch gar nicht gesehen. Seit ich hier dienen darf, bin ich ihm nicht begegnet.“

  „Nein, er ist nicht hier. Warum fragen Sie?“

  Verdammt, er musste vorsichtiger sein. Bronwyn Kelley mochte unter Menschen aufgewachsen sein, aber sie war trotzdem eine halbe Dämonin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn die Alte nicht schon diesen dämonischen Teil in ihr geweckt hatte. Oder Devlin Blake hatte das getan. Er überlegte, wie er herausfinden könnte, ob sie ihm schon begegnet war. Nachdem aber schon diese beiläufige Frage ihr Misstrauen erregt hatte, sollte er das Thema besser fallen lassen.

  „Ich hätte ihn sonst mit zu unserer Besichtigungstour eingeladen. Aber ich glaube, er interessiert sich nicht für Gärten.“

  „Keine Ahnung.“

  Das klang gleichgültig und konnte bedeuten, dass sie Devlin Blake noch nicht kennengelernt hatte. Dafür gab es aber keine Garantie, und er traute sich nicht, direkter zu fragen. Er führte sie im Garten herum und stellte fest, dass sie tatsächlich an seinen Erklärungen interessiert war und ihm nicht nur aus Höflichkeit zuhörte. Vor einem von Steinen eingefassten Teich blieb sie stehen und blickte nachdenklich darauf.

  „Das erinnert mich an manche Gärten in Japan. Fehlt nur noch der Bambus, dann wäre das Bild perfekt.“

  Hal lächelte. Mit dieser Bemerkung hatte er schon seinen Vorwand. „Da haben Sie recht.“

  Sobald er die Führung beendet hatte, würde er in die Stadt fahren und Bambus kaufen. Sollte es deswegen Probleme geben, konnte er behaupten, die Königin habe es gewünscht. Wenn sie das leugnete, würde er ein Missverständnis vorschützen.

  Als er sie eine Stunde später wieder ins Haus geleitete und sich vor der Tür von ihr verabschiedete, machte er sich unverzüglich auf den Weg. Mit dem Pick-up, der zum Fuhrpark der Residenz gehörte, fuhr er zum Grand Street Gartencenter in der 2200 West Grand Avenue, das auch Bambus verkaufte. Auf dem Weg dorthin hielt er an einem öffentlichen Telefon und rief Clive McBride an.

  „Die Dämonen haben die Ke’tarr’ha-Königin, Clive.“

  „Das haben wir gestern auch schon erfahren.“ McBrides Stimme klang vorwurfsvoll. „Wir trommeln unsere Leute zusammen, um das Haus in Indianapolis zu stürmen.“

  „Indianapolis? Sie ist in …“ Hal musste würgen und hatte das Gefühl, zu ersticken, als der Restriktionszauber zuschlug, mit dem man ihn bei seiner Aufnahme in die Residenz belegt hatte. Um zu verhindern, dass ein Py’ashk’huni freiwillig oder unter Zwang den Ort verriet, an dem sich die Residenz befand, bewirkte der Zauber, dass er buchstäblich daran erstickte, falls er nicht augenblicklich im Geist von der Nennung des Ortes Abstand nahm.

  „Hal? Hal, was ist los?“

  Er schnappte nach Luft, als der Druck auf seiner Kehle endlich wieder nachließ. „Sie ist nicht in Indianapolis. Sie haben sie in die Residenz gebracht. Heute Morgen.“

  „Cernunnos’ Hörner!“ McBride fügte noch ein paar weniger salonfähige Flüche hinzu. „Ist sie schon mit dem König zusammen?“

  „Das weiß ich nicht. Er ist jedenfalls nicht dort, und ich konnte bisher nicht feststellen, ob sie einander schon begegnet sind.“

  „Und die Residenz ist unangreifbar“, stöhnte McBride. „Verdammt!“ Hal hörte ihn tief durchatmen. „Wir haben keine andere Wahl mehr. Wo ist die Residenz, Hal?“

  „Das kann ich nicht sagen.“

  „Du willst es nicht sagen. Verdammt, stehst du schon so sehr auf der Seite der Dämonen, dass …“

  „Ich kann es nicht! Die Alte hat jeden von uns mit einem Zauber belegt, der uns umbringt, wenn wir auch nur versuchen, es preiszugeben. Hast du ja eben selbst mitbekommen.“ Er dachte einen Moment nach. Vielleicht war es möglich, den Zauber zu umgehen. „Ich versuche, dir einen Tipp zu geben, Clive. Besuch bei Gelegenheit mal die Newberry Library.“ Er atmete auf, als er daraufhin keinen neuen Erstickungsanfall bekam. Da es nur eine einzige Newberry Library in den Staaten gab, würde Clive schnell herausfinden, dass sie sich in Chicago befand und sich denken können, dass die Residenz hier sein musste.

  Er schaltete augenblicklich. „Und was nützt mir der Besuch? Ich glaube kaum, dass die Königin die Bücherei frequentiert.“

  „Nein, aber ich werde mein Möglichstes tun, sie in die Stadt zu locken. Wäre vorteilhaft, wenn ihr dann vor Ort seid und innerhalb einer halben Stunde eingreifen könnt.“

  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. „Okay, Hal, wir tun unser Möglichstes. Übrigens: Schön zu sehen, dass du immer noch auf unserer Seite stehst.“

  Hal ging nicht darauf ein. „Ich melde mich, wenn ich Erfolg habe. Alles Weitere liegt bei euch.“

  Er hängte ein und ging den Bambus kaufen. Es schmerzte ihn, dass die Hüter offenbar Zweifel an seiner Loyalität hegten. Andererseits konnte er ihnen das nicht verdenken. Um zu beweisen, dass er, obwohl er ein geborener Py’ashk’huni war, vollkommen auf der Seite der Dämonen stand, hatte er mehrere Prüfungen bestehen müssen. Zu denen gehörte auch, dass er sowohl einen Mönch des Ordens der Heiligen Flamme Gottes und einen Hüter der Waage tötete – das Schlimmste, was er je zu tun gezwungen gewesen war. Zu seinem Glück hatten die Hüter davon keine Ahnung, sonst würden sie ihm überhaupt nicht mehr vertrauen.

  Zugegeben, es war verdammt schwer, auf der richtigen Seite zu bleiben, wenn die falsche ihm so viele Vorteile brachte. Zwar behandelten die Dämonen die Py’ashk’huni herablassend, weil sie Menschen waren, aber die Belohnungen, die sie ihnen für ihre Dienste gaben, glichen das allemal aus. Hal besaß ein gut gefülltes Bankkonto, erhielt, sofern es materielle Dinge betraf, nahezu alles, was er sich nur wünschte und konnte, wann immer er wollte, die Dienste eines Sukkubus genießen. Der hätte sich ihm sogar bis an sein Lebensende als dauerhafte Partnerin zur Verfügung gestellt, wenn er das gewollt hätte.

  Das stärkste Zugpferd war jedoch die Aussicht auf Unsterblichkeit. Wer sich in seinem Dienst an den Dämonen besonders hervortat, wurde in einem komplizierten magischen Ritual selbst in einen Dämon verwandelt und jeder Tropfen Menschenblut in ihm getilgt. Hal hatte sich schon oft ausgemalt, wie es wäre, eine solche Macht zu besitzen; ein berauschender Gedanke. Lediglich das Bewusstsein, dass er dadurch nicht nur körperlich seine Menschlichkeit verlieren würde, hielt ihn bis jetzt ab, danach zu streben.

  Er seufzte. Sobald diese unselige Sache vorüber war, würde er sich absetzen und untertauchen und konnte wieder vollständig Mensch sein, ohne permanent nach außen hin dämonische Grausamkeit repräsentieren zu müssen. Daran, was mit ihm geschah, falls die Dämonen herausfanden, dass er ihre Königin verraten hatte, wagte er nicht zu denken.


  Kapitel 9

  B


  ronwyn seufzte tief und starrte missmutig auf den Tisch, der nur zwei Yards von ihr entfernt stand. So nah und doch so fern, da sie die Distanz durch Teleportation überwinden sollte. Dass Reya neben dem Tisch saß und kein Auge von ihr ließ, machte die Sache nicht leichter.


  Die Dämonin hatte gleich am Tag ihrer Ankunft mit Bronwyns Ausbildung begonnen. Als Erstes hatte sie etwas getan, das ihr immer noch ein unbehagliches Gefühl verursachte, wenn sie nur daran dachte. Reya hatte die Fingerspitzen an Bronwyns Schläfen gelegt, ihre roten Augen hatten zu glühen begonnen, und sie hatte ein einziges Wort gesagt. Daraufhin war ein so stechender Schmerz durch ihr Gehirn gerast, dass sie für einen Moment blind gewesen war. Angeblich war dadurch der noch schlummernde Teil ihrer Magie geweckt worden, den laut Devlin nur Reya ihr beizubringen vermochte. Bis jetzt spürte Bronwyn davon aber nichts.


  „Konzentrier dich“, verlangte Reya ungeduldig. „So schwer ist das nicht. Der Raum zwischen dir und dem Tisch existiert auf der Ebene nicht, mit der du dich durch deine Magie verbindest. Du bist dort, wo der Tisch ist, und der Tisch ist dort, wo du bist.“


  „Wir können aber nicht gleichzeitig denselben Raum einnehmen.“


  Die Dämonin verdrehte ungeduldig die Augen. „Natürlich nicht. Falls dort, wo du hinwillst, ein Gegenstand steht – dieser Tisch zum Beispiel – spürst du das instinktiv und unbewusst, selbst wenn du meilenweit entfernt bist, und landest unmittelbar daneben. Es ist wie ein umgekehrter Bringzauber auf einer höheren magischen Ebene, und du bist der Gegenstand, den du woanders hin verfrachtest. Also los.“


  Bronwyn schloss die Augen und aktivierte die Magie des umgekehrten Bringzaubers. Sie spürte, dass etwas anders war als bisher, wenn sie den Zauber angewandt hatte. Doch auch das reichte nicht aus, um sie ans Ziel zu bringen. Ihr Magen hob sich. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Ihre Beine gaben nach und sie sackte zu Boden – immer noch an demselben Fleck, an dem sie vorher gestanden hatte.


  Reya schüttelte missbilligend den Kopf. „Verdammt, das sollte langsam funktionieren.“

  „Tut es aber nicht.“ Bronwyn stand vom Boden auf, ohne sich auf Gressyls hilfreich hingehaltene Hand zu stützen. Der hellhaarige Dämon ließ sie keine Sekunde aus den Augen; es sei denn, sie befahl ihm ausdrücklich, sie allein zu lassen. „Ich brauche eine Pause.“

  „Du brauchst mehr Training.“

  „Nein, eine Pause, Reya. Und die werde ich mir jetzt gönnen.“

  Sie nickte Reya zu und verließ den Raum. Gressyl folgte ihr. Er tat das auf eine Weise, die sie manchmal an einen Hund erinnerte, sodass sie schon versucht war, ihn zu fragen, ob er sich nicht in einen verwandeln könnte. Sie hatte den Eindruck, dass er tatsächlich nicht der Hellste zu sein schien, obwohl er keineswegs der komplette Idiot war, den Reya in ihm sah. Jedenfalls nahm er Devlins Anweisung, sie zu beschützen, sehr ernst.

  Als sie sich an ihrem ersten Abend hier schlafen legte, hatte er in ihrem Zimmer im Sessel übernachten wollen. Zwar hatte er es auf ihre Anweisung widerspruchslos verlassen, doch als sie am Morgen aufgewacht war, saß er in besagtem Sessel und ließ kein Auge von ihr. Immerhin hatte er begriffen, dass er sie allein zu lassen hatte, wenn sie in ihre Räume ging. Deshalb blieb er vor der Tür stehen, als sie ihr Schlafzimmer betrat.

  Sie ließ sich auf das Bett fallen und strich sich über die Stirn. Das Training hatte sie tatsächlich angestrengt, denn sie verspürte leichte Kopfschmerzen. Die hatte sie bei den Übungen mit Devlin nie gehabt. Sie vermisste ihn, obwohl sie erst drei Tage von ihm getrennt war. Verdammt, wie war das möglich? Er fehlte ihr so sehr, dass sie versucht war, den Zustand als seelische Phantomschmerzen zu bezeichnen. Wahrscheinlich lag das an dem Seelenband, denn so ein intensives Verlangen nach einem Mann – das sich keineswegs nur auf den herrlichen Sex erstreckte, den sie miteinander hatten – war einfach nicht normal.

  Sie streckte die Hand aus und holte ihr Handy mit einem Bringzauber zu sich. Sie und Devlin telefonierten jeden Tag mehrmals. Auch das empfand sie als unnormal, weil sie nie zuvor eine so heftige Liebe erfahren hatte. Devlin meldete sich schon nach dem ersten Freizeichen.

  „Hallo, meine Liebste. Alles in Ordnung bei dir? Ich vermisse dich.“

  „Ich vermisse dich auch. Und nein, nichts ist in Ordnung, weil du nicht bei mir bist. Wie sieht es bei dir aus?“

  „Ich leide Höllenqualen durch deine Abwesenheit. Ansonsten gibt es hier nichts Neues.“

  Was bedeutete, dass er keinen Hinweis auf die Prophezeiung gefunden hatte. „Hier auch nicht. Was ist mit den Hütern?“

  „Die haben sich noch nicht blicken lassen. Da sie aber erst ihre Armee zusammentrommeln müssen, um genug gegen uns aufbieten zu können, wird es wohl noch ein paar Tage dauern, bis sie auftauchen. Nicht, dass ihnen eine Übermacht was nützt.“ In Devlins Stimme lag ein Hauch von Bedauern.

  „Müsst ihr sie wirklich umbringen?“

  „Ich sehe keine andere Möglichkeit. Sie wollen uns schon seit Jahrtausenden töten, nur weil wir sind, was wir sind. So sehr ich einerseits ihre Beweggründe nachvollziehen kann, ihre Methoden kann ich nicht billigen. Auch Dämonen haben ein Recht zu leben.“ Er seufzte. „Wir haben Krieg, Bronwyn, und der fordert nun mal Opfer.“

  Sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, und wollte sich nicht sinnlos mit ihm streiten. „Wie lange werde ich hierbleiben müssen?“

  „Warum? Gefällt es dir nicht, von vorn bis hinten bedient und hofiert zu werden?“

  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Oh, ich könnte mich daran gewöhnen. Sehr schnell sogar. Aber ich habe nichts von meinen persönlichen Sachen hier. Einen Bringzauber über die Entfernung von Denver nach Chicago schaffe ich noch nicht. Und ich möchte auf keinen Fall Reya bitten, das für mich zu tun.“

  Er lachte. „Das kann ich gut verstehen. Wenn ich mich recht erinnere, hat Chicago ein paar tolle Shops, in denen du alles bekommst, was dein Herz begehrt. Du hast doch noch mein Geld in deiner Tasche. Gib es nach Herzenslust aus.“

  Bronwyn errötete. Sie hatte völlig vergessen, dass sie das Geld, das sie bei der Flucht aus seinem Haus gestohlen hatte, immer noch besaß. „Entschuldige, Devlin, ich hätte es dir längst zurückgeben sollen.“

  „Ach Quatsch! Wir beide haben mehr als genug Geld. Die paar tausend Dollar werde ich kaum vermissen. Wenn es dich beruhigt, kannst du sie mir zurückgeben, sobald du Zugriff auf dein eigenes Vermögen hast. Tust du mir einen Gefallen, meine Liebste?“

  „Jeden! Fast jeden.“

  Er lachte wieder. „Kauf dir ein smaragdgrünes Abendkleid.“

  „Ich trage niemals Kleider.“

  „Mir zuliebe? Ein einziges Mal. Ich weiß, du wirst darin wundervoll aussehen. Und ich möchte dich gern in so einem Kleid malen.“

  „Ich werd’s mir überlegen.“

  „Viel Spaß beim Einkauf. Genieße ihn und lass dich nach Strich und Faden von allen verwöhnen, bis ich wieder bei dir bin und das selbst übernehmen kann.“

  „Ja, ich werde mich bis dahin mit Gressyl trösten. Immerhin sieht er blendend aus und hat ein knackiges Hinterteil.“ Bronwyn hatte erwartet, dass er eifersüchtig reagieren würde, doch er lachte nur. „Was ist daran so lustig? Bist du kein bisschen eifersüchtig?“

  „Dazu besteht nicht der geringste Grund. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir können einander nicht mehr untreu sein, selbst wenn wir es wollten. Das ist einer der angenehmen Nebeneffekte unserer körperlichen und seelischen Vereinigung. Ich muss weiterschnüffeln, meine Liebste. Genieße deinen Einkauf, und vergiss das Kleid nicht. Ich liebe dich. Bis dann.“

  „Ich liebe dich auch, Devlin. Bis dann.“

  Sie unterbrach die Verbindung mit einem Gefühl tiefen Bedauerns. Eigentlich hatte sie keine große Lust zum Einkaufen; sie war nicht der Typ Frau, der gern auf Shoppingtour ging. Doch das würde für ein paar Stunden eine gute Ablenkung sein. Danach gelang ihr vielleicht endlich die erste Teleportation. Sie erhob sich.

  „Gressyl!“

  Da Dämon stand augenblicklich in ihrem Zimmer. „Herrin? Bronwyn.“

  „Hier gibt es doch bestimmt einen Wagen, mit dem ich in die Stadt fahren kann. Ich will ein bisschen einkaufen.“

  Der Dämon verbeugte sich. „Summer wird einen bereitstellen. Ich sorge dafür.“

  Statt zu verschwinden, wie sie gehofft hatte, nahm er ein Handy, rief den Hausmeister an und befahl ihm, einen Wagen für Bronwyn vorzufahren. Einen Wagen. Demnach besaß die Residenz mehrere. Bronwyn steckte einen Teil von Devlins Geld ein, zog ihre Jacke an und steckte ihre Pistole ein. Seit sie hier war, hatte sie die nicht wieder angelegt. Das zeigte ihr, dass sie sich hier sicher fühlte – inmitten von Dämonen, die sie skrupellos töten würden, sobald sie dahinterkamen, dass sie gegen deren Ziele arbeitete. Sie mochte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

  Als sie fünf Minuten später mit Gressyl im Schlepptau in den Hof der Residenz kam, hatte Hal Summer einen komfortablen und auf Hochglanz polierten Dodge Avenger vorgefahren. Er hielt ihr die hintere Tür auf. Offensichtlich wollte er sie chauffieren.

  „Danke, Mr. Summer, ich kann selbst fahren.“

  „Es wäre mir aber ein Vergnügen, Sie herumzukutschieren. Wo soll es denn hingehen?“

  „In die Stadt einkaufen.“

  „Das ist anstrengend genug.“ Er zwinkerte ihr zu. „Lassen Sie sich ruhig von uns allen verwöhnen.“

  „Das tun Sie in der Tat schon über alle Maßen. Danke übrigens, dass Sie den Bambus besorgt haben. Wäre aber nicht nötig gewesen.“ Bronwyn setzte sich auf die Rückbank.

  „Gehört zum Standardverwöhnprogramm.“ Hal Summer nahm hinter dem Steuer Platz, und Gressyl setzte sich neben ihn. „Zu welchem Geschäft soll ich Sie fahren, Ms. Kelley?“

  „Irgendein Bekleidungsgeschäft, wo man vom Slip bis zum Abendkleid alles bekommt.“

  „Da weiß ich genau das Richtige.“

  Er hielt Wort, und Bronwyn fand sich eine Stunde später in Jeannis Fashion Shop in der North Broadway Street wieder. Bis auf ein passendes Abendkleid gab es dort alles, was sie brauchte. Für das Abendkleid fuhr Summer sie zum Annabella’s in der North Harlem Avenue.

  „Sie sind bestimmt schon hungrig, Ms. Kelley“, meinte er, als er sie und Gressyl vor dem Geschäft absetzte und wie ein guter Chauffeur im Wagen wartete. „Ich kenne ein tolles Restaurant, in dem man das beste Roasted Amish Chicken der Stadt bekommt. Sie mögen doch Chicken?“

  „Oh ja, und ich kann es kaum erwarten, endlich was in den Magen zu bekommen. Ich beeile mich.“

  „Ich werde anrufen und einen Tisch reservieren. In einer Stunde?“

  „Ich hoffe, dass ich nicht so lange brauche.“

  Sie nickte ihm zu und betrat den Laden. Gressyl folgte ihr wie ein Schatten.


  [image: ]Clive McBride wählte per Rückruffunktion die Nummer, unter der Kay ihn angerufen hatte, und wunderte sich, dass die Dämonin sich tatsächlich meldete. Er hatte halb erwartet, dass die Nummer, die sein Handy registriert hatte, falsch und durch einen Zauber getürkt sein könnte.


  „Was immer du willst, Clive McBride, unser Deal ist von meiner Seite aus erfüllt, und ich werde keinen zweiten mit dir abschließen.“ Die Dämonin hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.

  „Unser Deal ist hinfällig, denn ich habe Informationen, dass die Frau nicht dort ist, wo du behauptet hast. Du hast mich betrogen.“

  „Oh nein, keineswegs. Als ich sie ausfindig gemacht habe, war sie genau an dem Ort, den ich dir genannt habe. Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sie den danach offensichtlich wieder verlassen hat. Falls du es nicht wissen solltest, Mensch: Wer einen solchen Deal auf welche Weise auch immer bricht, landet unverzüglich in dem Bereich der Unterwelt, den ihr Menschen die Hölle nennt, um darin ewige und entsetzliche Qualen zu erleiden. Dass du mit mir sprechen kannst, beweist, dass ich den Deal erfüllt habe. Alles andere ist dein Problem, und ich rate dir nicht, auf den Gedanken zu kommen, deinen Teil nicht zu erfüllen. Kommst du nicht am Tag nach der Wintersonnenwende zu mir, wirst du es in Ewigkeit bereuen. Buchstäblich.“

  Damit war Clives Hoffnung vernichtet, dass er über diesen Tag hinaus am Leben bleiben konnte. „Sag mir noch eins: Befindet sich die Residenz der Py’ashk’hu in Chicago?“

  „Das würde ich dir nicht mal verraten, wenn ich es wüsste.“

  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Clive seufzte. Er konnte Hal Summer nicht anrufen, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Ganz abgesehen davon, dass das nichts genutzt hätte, denn er würde sich melden, sobald es etwas Neues gab. Ihm und seinen Kameraden blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass sie sich am richtigen Ort befanden.

  Er zuckte zusammen, als das Handy klingelte und eine unbekannte Nummer angezeigt wurde.

  „McBride.“

  „Summer. Wo seid ihr?“

  „Chicago. Hotel Burnham, West Washington Street.“

  „Park Grill Restaurant, 11 North Michigan Avenue. So schnell wie möglich. Ich sehe zu, dass ich sie eine Stunde oder so hinhalten kann. Sie hat nur mich und einen einzigen dämonischen Leibwächter dabei. Aber sie wird garantiert irgendwann den Waschraum aufsuchen. Falls nicht, müsst ihr euch was anderes einfallen lassen.“

  „Werden wir. Danke, Hal.“

  „Seht bloß zu, dass es klappt, denn so eine Chance bekommt ihr vielleicht nie wieder.“

  Hal legte auf, bevor Clive noch etwas sagen konnte. Er verlor keine Zeit, sondern benachrichtigte die anderen, die mit ihm hergekommen waren. Danach packte er hastig seine Sachen und checkte aus, denn sie würden nicht in das Hotel zurückkehren. Wenn die Aktion klappte, mussten sie schnellstens aus der Stadt verschwinden. Wenn sie nicht klappte, wäre ein Ortswechsel ohnehin aus Sicherheitsgründen angeraten.

  Als sie eine knappe Stunde später das Restaurant betraten, stellten sie fest, dass ihre Beute noch nicht vor Ort war. Zwar wusste keiner von ihnen, wie Bronwyn Kelley heute aussah; außer dass sie schwarze Haare und grüne Augen hatte. Sie mussten nach Hal Summer Ausschau halten. Sieben Hüter verteilten sich unauffällig im Restaurant, nachdem sie die Fluchtwege durch den Hinterausgang oder alternativ einen Notausgang geprüft und ihren Wagen in unmittelbarer Nähe geparkt hatten. Sie bestellten etwas zu essen und warteten mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven.

  Clive saß mit Zaphira Moses an einem Tisch und mimte das verliebte Paar mit ihr. Die Vierzigjährige war die Tochter des Arztes, der Bronwyn Kelley damals auf die Welt geholfen hatte und ebenso bewandert in Voodoo, wie es ihr Vater gewesen war. Falls es ihnen gelang, Bronwyn in ihre Gewalt zu bringen, war sie die wichtigste Person, denn sie musste auf dieselbe Weise wie ihr Vater vor dreiunddreißig Jahren deren Magie blockieren, damit die Dämonen sie nicht mehr aufspüren konnten.

  Er zuckte zusammen, als die Tür aufging und Hal Summer eintrat, begleitet von einer Frau und einem hellhaarigen Mann. Das musste der dämonische Leibwächter sein. Und sie … Sie hatte absolut nichts Dämonisches an sich und wirkte freundlich und aufgeschlossen, wenn auch etwas erschöpft. Dass sie sich ebenso wachsam umsah wie ihr Leibwächter, zeigte, dass sie entweder generell vorsichtig war oder wusste, dass sie sich in Gefahr befand. Man musste also wachsam sein.

  Selbstverständlich hatten die wenigen Mitglieder des Inneren Kreises, die darüber informiert waren, wo die Ke’tarr’ha-Königin versteckt worden war, Bronwyn Kelleys Karriere verfolgt. Deshalb war ihnen bekannt, dass sie freischaffende Journalistin war, Expeditionen in gefährliche Gegenden begleitet hatte und auch an zwei Kriegsreportagen beteiligt gewesen war. Man musste damit rechnen, dass sie tough war und sich zu wehren wusste. Da war äußerste Vorsicht angebracht. Doch sie rechnete höchstwahrscheinlich nicht damit, dass eine Frau sie im Waschraum eines Restaurants angreifen würde.

  Wenn sie den doch nur endlich aufsuchen wollte.

  Der ersehnte Moment kam, nachdem sie eine Unmenge an Essen verdrückt hatte, was ihm zeigte, dass sie ihre magischen Kräfte ausgiebig trainierte. Ein weiterer Grund, äußerst vorsichtig zu sein. Ihr Leibwächter erhob sich sofort, um sie zu begleiten, doch sie befahl ihm, am Tisch zu warten. Wenigstens ein kleiner Vorteil.

  Clive hatte bereits vor einer Viertelstunde die Rechnung verlangt und legte jetzt eine ausreichende Summe in die Rechnungsmappe. Zaphira wartete noch eine Weile, ehe sie ebenfalls den Waschraum aufsuchte. Das tat auch Jimmy Stone, ein Kampfsport-As. Falls Zaphira es allein nicht schaffte, konnte der Asiat ihr beistehen. Clive verließ das Restaurant, ohne Hal Summer oder den Dämon zu beachten. In unauffälligem Abstand würde der Rest der Gruppe ihm folgen. Die einen durch die Vordertür, die anderen durch die Hintertür an den Waschräumen vorbei.

  Cernunnos, hilf uns! Es muss klappen. Es muss einfach!
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  Zaphira Moses betrat den Waschraum, als Bronwyn Kelley sich gerade die Hände wusch. Die Halbdämonin warf ihr einen wachsamen Blick zu, stufte sie aber als ungefährlich ein und seifte ihre Hände ein. Ihr Gesicht wirkte nachdenklich, beinahe traurig. Zaphira stellte sich ans übernächste Waschbecken und holte einen Lippenstift aus ihrer großen Handtasche, während sie angestrengt lauschte, um herauszufinden, ob sich in den Toilettenräumen hinter ihr noch jemand befand. Sie hörte nichts. Auch im Spiegel war nicht zu sehen, dass sich außer ihr und Bronwyn Kelley noch jemand hier aufhielt.


  Sie steckte den Lippenstift wieder ein und legte die Hand auf den Taser, den sie dabeihatte. Bronwyn Kelley trat zum Handtuchhalter, trocknete sich die Hände ab und wandte ihr den Rücken zu. Zaphira riss den Taser heraus und schoss dessen Elektroden ab. Bronwyn fiel zuckend und bewegungsunfähig zu Boden. Rasch zog Zaphira die Betäubungsspritze aus der Handtasche und injizierte ihr ein Spezialmedikament, das selbst den stärksten Dämon für ein paar Stunden ausknockte. Bronwyns Körper erschlaffte.


  Zaphira zog die Elektroden aus ihrem Körper, warf den Taser in ihre Handtasche und öffnete Bronwyns Bluse mit fliegenden Fingern. Sie legte einen Finger auf das Ke’tarr’ha-Sigill, fuhr gegen den Uhrzeigersinn mit wischenden Bewegungen darüber und murmelte einen archaischen Singsang. Das Sigill verblasste.


  Sie öffnete die Waschraumtür. Davor wartete Jimmy Stone, der sich ohne zu zögern Bronwyns leblosen Körper auf die Schulter lud und mit ihr zum Hinterausgang rannte. Zaphira folgte ihm und unterrichtete Clive per Handy, dass die Mission erfolgreich und sie auf dem Weg nach draußen waren. Als sie das Gebäude verließen, stand der Van der Gruppe bereits vor dem Hintereingang. Jimmy setzte Bronwyn in den Wagen, sprang hinterher, half Zaphira hinein, und Clive lenkte den Wagen auf die Straße, die stadtauswärts führte, so schnell es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte.


  Sie waren erst in Sicherheit, wenn sie Haven erreicht hatten, ihr magisch geschütztes Versteck tief in den Wäldern des English Lake bei Mellen, Wisconsin.
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  Devlin blätterte vorsichtig die Seite des alten Manuskripts um und überflog den Sanskrittext. Er hielt die Luft an, als ihm das Wort „Vajramani-Prophezeiung“ ins Auge sprang. Endlich eine Spur! Seine Freude verflog schnell, denn der Text enthielt zwar einen Hinweis, wo sich das Original der Prophezeiung immer noch befinden könnte, aber leider hieß es, dass der Ort schon vor langer Zeit zerstört worden war. Da die Schrift aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus stammte, war es recht unwahrscheinlich, dass er in Reyas Bibliothek in der Residenz einen genaueren Hinweis finden würde. Diese Sanskritschrift war bereits die älteste in der Sammlung. Außerdem waren Recherchen vor Ort mit Zugang zu den Originalquellen viel erfolgversprechender.


  Das Klingeln des Handys unterbrach seine Gedanken. Er runzelte die Stirn, als er die Nummer im Display erkannte. „Was willst du, Cayona?“

  „Dich warnen. Die Hüter haben irgendwie rausgefunden, dass ihr ihnen eine Falle stellen wollt. Und sie vermuten eure Residenz in Chicago. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, ihr habt einen Verräter in euren Reihen.“


  „Woher weißt du das?“

  „Dieser Hüter, McBride, rief mich heute Mittag an, um unseren Deal für hinfällig zu erklären, weil die Königin nicht mehr in


  Indianapolis ist, und fragte mich, ob sich eure Residenz in Chicago befindet. Du weißt, was das bedeutet.“ „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Devlin brüllte und wäre am liebsten zu Cayona teleportiert, um sie auf der Stelle zu erschla

  gen.

  „Ich war beschäftigt und …“

  „Ich werde dich töten, Cayona, sollte Bronwyn etwas zugestoßen sein, weil du zu beschäftigt warst, mir das sofort zu sagen!

  Und die Welt wird nicht groß genug sein, um dich darin zu verstecken!“

  Er unterbrach die Verbindung. Er fühlte eine maßlose Wut aufsteigen und machte sich nicht die Mühe, sie zu beherrschen.

  Wer immer der Verräter war, er würde sein Handeln bitter bereuen.

  Er griff zum Handy und wählte Bronwyns Nummer. Nur die Mailbox meldete sich. Dabei schaltete sie das Handy nur aus,

  wenn sie schlafen ging. Ihm wurde flau im Magen vor Angst um sie. „Bronwyn, ruf mich sofort zurück, wenn du das abhörst.“

  Er betätigte die Rundsprechanlage, die Reya in jedem Raum hatte anbringen lassen. „Alle versammeln sich sofort im Foyer. Alle!

  Und wehe einer fehlt.“

  Er teleportierte ins Foyer und wartete mit verschränkten Armen und finsterer Miene, bis sich der gesamte Haushalt versammelt hatte, Menschen wie Dämonen. Dass tatsächlich keiner fehlte, wollte nichts heißen. Falls sich der Verräter unter den Anwesenden befand, hätte er sich durch sein Nichterscheinen verraten. Abgesehen davon, dass er gar nicht schnell genug hätte

  entkommen können.

  „Jemand hat die Königin und damit auch mich verraten.“

  Devlin beobachtete scharf die Reaktionen seiner Untertanen auf diese ungeheuerliche Eröffnung. Die Dämonen blickten die

  Menschen anklagend an, die wieder unsicher einander und die Dämonen ansahen. Niemand machte eine verdächtige Geste.

  Devlin hatte nichts anderes erwartet. Wer die Kaltblütigkeit besaß, Bronwyn zu verraten, würde seine Tat kaum freiwillig gestehen oder seine Schuld anderweitig preisgeben.

  Er breitete die Arme aus und wirkte einen Zauber, der ihm den Verräter offenbaren würde, indem er den Schuldigen in eine

  schwarze Aura einhüllte. Doch dieses Zeichen der Schuld zeigte sich bei keinem der Anwesenden. Der Verräter befand sich also

  nicht hier. Da sich alle Personen versammelt hatten, die zu Reyas Stab in diesem Haus gehörten, saß der Schurke also direkt in

  der Residenz.

  „Ihr könnt gehen.“

  Er versuchte erneut, Bronwyn auf dem Handy zu erreichen. Wieder meldete sich nur die Mailbox. Die Furcht, es könnte bereits zu spät sein, verursachte Übelkeit. Er teleportierte in die Residenz. Bronwyns Zimmer war leer, und er spürte sie nirgends im Haus, den angrenzenden Gebäuden oder den Gärten. Bevor er etwas unternehmen konnte, tauchte Gressyl auf und fiel auf

  die Knie.

  „Die Königin ist verschwunden. Ich …“

  Devlin schlug ihm mit einem Wutschrei die Faust ins Gesicht. „Was habe ich dir befohlen, Gressyl? Sie zu beschützen! Wie

  konnte das passieren?“

  „Im Restaurant. Sie wollte zum Waschraum und befahl mir, sie allein gehen zu lassen. Du hast befohlen, dass ich ihr gehorche. Als sie nicht zurückkam, haben Summer und ich sie überall gesucht.“

  „Wo ist Summer?“

  „Er fährt den Wagen hierher zurück.“

  „Was ist hier los?“ Reya stand mit finster gerunzelter Stirn im Raum. „Deine Wut überschwemmt die ganze Residenz, Maru.“ „Jemand hat uns an die Hüter verraten. Und wie es aussieht, haben sie Bronwyn erwischt.“

  „Du glaubst doch nicht, dass Gressyl das war? Dazu ist er viel zu dämlich.“

  „Wer wusste, dass die Königin in die Stadt wollte, Gressyl?“

  „Ich, mein König. Summer. Und Saxon hat es vielleicht auch mitbekommen.“

  „Ich habe es natürlich auch bemerkt“, ergänzte Reya und versetzte Gressyl einen Tritt vor die Brust, dass er durch die Luft segelte, gegen die Wand flog und zu Boden stürzte. Der Aufprall brach ihm mehrere Knochen. Im nächsten Moment war sie bei

  ihm, packte ihn an der Kehle und riss ihn auf die Beine. „Wenn die Königin tot ist, weil du erst unnütz in der Gegend herumgesucht hast, statt ihr Verschwinden sofort zu melden, dann wird dein Tod grausamer und langwieriger sein, als du es dir in deinen

  schlimmsten Albträumen vorzustellen vermagst.“ Sie schleuderte ihn noch einmal gegen die Wand.

  Gressyl blieb für ein paar Sekunden stöhnend liegen, ehe er sich aufrappelte und seine gebrochenen Knochen magisch heilte.

  „Ich wollte es sofort melden. Aber Summer war überzeugt, dass die Königin uns mit ihrem Verschwinden nur einen Streich

  spielen will. Er sagte, Menschenfrauen benehmen sich immer so idiotisch, und die Königin ist noch mehr Mensch als Dämonin.“

  „Der einzige Idiot hier bist du“, zischte Reya und machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen.

  Devlin fing ihren Schlag ab. „Das bringt nichts, Reya. Wir können wohl davon ausgehen, dass Summer der Verräter ist. Such

  ihn.“

  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Bronwyn. Er fühlte, dass sie noch lebte, aber weiter spürte er nichts. Dabei

  hätte er erkennen müssen, wo sie sich befand. Selbst wenn sie sich abschirmte, so konnte sie ihn doch nicht ausschließen. Das

  Band zu ihr war derart zart und flüchtig wie bei seinem ersten Kontakt mit ihr am Tag ihres Erwachens. Zu schwach, um herausfinden zu können, wo sie war. Er hieb mit einem Wutschrei die Faust gegen die Wand, dass eine tiefe Delle zurückblieb. „Sie lebt, aber ich kann sie nicht erreichen“, erklärte er auf Reyas fragenden Blick.

  „Dafür habe ich Summer. Er ist mitnichten auf dem Weg hierher.“

  Sie machte eine wischende Handbewegung. In der Luft erschien eine nebelhafte Fläche, auf der wie auf einem Bildschirm

  Summer zu sehen war, der im Auto saß und mit überhöhter Geschwindigkeit die Stadt verließ.

  Devlin stieß ein Knurren aus. Er ballte seine magische Macht und ließ sie los. Auf dem Bild war zu sehen, wie der Wagen mitsamt Summer in eine glühende Wolke eingehüllt von dort verschwand, wo er sich befand. Eine Sekunde später quietschten

  Bremsen im Garagenhof der Residenz und ertönte ein Splittern und Krachen. Devlin teleportierte in den Hof. Reya und Gressyl

  folgten ihm.

  Hal Summer versuchte mühsam, sich aus dem aufgesprungenen Airbag zu befreien. Er blutete aus mehreren Wunden, wo ihn

  Glassplitter beim Aufprall des Wagens auf das Garagentor getroffen hatten. Devlin holte ihn mit einem Bringzauber direkt vor

  sich hin. Der Mann sackte zusammen und versuchte, auf die Beine zu kommen. Als er erkannte, wo er sich befand und wem er

  gegenüberstand, riss er entsetzt die Augen auf. Die Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben.

  Devlin packte ihn brutal am Kragen und riss ihn so dicht heran, dass sein Gesicht nur noch einen halben Inch von Summers

  entfernt war. „Wo ist sie, Summer? Wenn du’s freiwillig sagst, garantiere ich dir einen schnellen Tod.“ Er empfand maßlose Wut

  und Hass auf den Mann, dass er seine gesamte Kraft aufbieten musste, ihm nicht mit bloßen Händen die Haut in Streifen vom

  Leib zu reißen und in einem magischen Feuer langsam zu Tode zu brennen.

  „Ich … weiß es nicht“, krächzte Summer. „Wirklich nicht.“

  „Wir wissen, dass die Hüter sie haben. Also rede!“

  „Ich weiß … wirklich nicht, wo … sie ist. Ja, sie haben sie, aber …“

  Devlin schleuderte ihn zu Boden. „Warum, Summer? Du bist ein Py’ashk’huni und verrätst deine eigenen Leute? Warum?“ Er

  ahnte die Antwort, bevor Summer sie ihm gab.

  „Weil ich in erster Linie ein Mensch bin. Darum werde ich alles tun, damit ihr Dämonen niemals das Tor öffnen könnt und

  niemals über uns herrschen werdet. Und wenn ich dafür sterben muss …“

  „Oh, das wirst du“, unterbrach ihn Reya. Sie packte seinen Kopf und riss seine Erinnerungen brutal aus seinem Gedächtnis. Summer brüllte vor Schmerzen, doch sein Schrei brach Sekunden später ab, und er sackte tot zusammen. Reya verwandelte

  seine Leiche mit einer verächtlichen Geste in einen Haufen Asche.

  „Er wusste tatsächlich nichts. Aber er hat von Anfang an für die Hüter gearbeitet. Sie haben ihn bei uns eingeschleust.“ Sie

  ballte die Fäuste. „Ich sollte alle, die mit ihm gearbeitet haben, bestrafen für ihre Nachlässigkeit, dass sie all die Jahre nicht das

  Geringste bemerkt haben.“

  „Du hast ihn geprüft, und du hast ihm freien Zugang zur Residenz gegeben.“ Devlin blickte sie kalt an. „Er ist deine Verantwortung, Reya. Niemandes sonst. Die Strafe für diese Nachlässigkeit gebührt also dir. Und ich gebe zu, ich bin schwer versucht,

  sie dir zu verpassen. Aber das bringt Bronwyn nicht zurück.“

  „Wir finden sie schon, Maru. Devlin.“

  Er ballte jetzt ebenfalls die Fäuste. „Sie haben ihre magischen Kräfte blockiert. Ich kann sie kaum noch spüren.“ Und er war

  unendlich dankbar, dass sie bereits auf drei Ebenen miteinander verbunden waren, andernfalls hätte er nicht einmal diesen winzigen Hauch des Bandes fühlen können.

  Reya versuchte, Bronwyn mit dem mächtigsten Suchzauber aufzuspüren, dessen sie fähig war, und stieß einen Fluch aus, als

  ihr das nicht gelang. Sie packte Devlin an der Schulter. „Du musst sie finden, Maru!“

  Er befreite sich aus ihrem Griff. „Was glaubst du, was ich vorhabe?“

  Er teleportierte in sein Wohnzimmer, setzte sich in den bequemsten Sessel und konzentrierte sich auf das kaum spürbare

  Band zu Bronwyn. Doch seine Wut und die exzessive Anwendung von Magie, um Summers mitsamt dem Wagen herzuholen,

  hatten ihn derart erschöpft, dass er erst mal etwas zu essen und Ruhe brauchte, ehe er einen neuen Versuch unternehmen konnte. Dabei machte seine Angst um Bronwyn ihn krank, seine gegenwärtige Hilflosigkeit ihn wütend, und die Befürchtung, dass es

  zu spät sein könnte, wenn er wieder stark genug war, raubte ihm fast den Verstand.

  Ohne Bronwyn konnte er nicht mehr leben.
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  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie lag in einem relativ kleinen Zimmer auf einem Bett, und ihre Armbeuge schmerzte. Als sie den Ärmel der Bluse zurückschob, sah sie, dass dort mehrere blutverkrustete Einstiche waren. Sie runzelte die Stirn. Diese Miniwunden hätten Sekunden, nachdem sie ihr zugefügt worden waren, verschwunden sein müssen. Schließlich heilten solche Flohbisse auf der Stelle, seit sie ihre magischen Fähigkeiten besaß. Sie stellte fest, dass die oberen Knöpfe ihrer Bluse offen standen und zog den Stoff beiseite, um nachzusehen, ob es dort etwas zu sehen gab.


  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie erkannte, dass ihr Sigill verschwunden war. Sie rieb über die Haut, aber es zeigte sich kein noch so winziger Strich. Jetzt kehrte auch ihre Erinnerung zurück. Die Frau im Waschraum. Sie hatte sie mit einem Taser außer Gefecht gesetzt und sie mit einer Spritze betäubt. Und jetzt befand sie sich in Gefangenschaft, wie nicht nur die Gitterstäbe vor dem Fenster des Zimmers bewiesen. Bronwyn stellte fest, dass ihr Handy ebenso verschwunden war wie ihre Pistole.


  Da sie sich kaum in der Gewalt der Mönche befinden konnte, andernfalls sie längst tot wäre, musste sie den Hütern der Waage in die Hände gefallen sein. Sie entdeckte auf dem Nachttisch neben dem Bett eine Karaffe mit Wasser, schenkte sich ein Glas ein und trank es in langen Zügen leer. Unauffällig – für den Fall, dass man sie beobachtete – versuchte sie, ihr Handy mit einem Bringzauber zu holen. Es funktionierte nicht. Offensichtlich hatte man ihre magischen Kräfte blockiert. Verdammt!


  Obwohl sie fühlte, wie die Angst in ihr hochkroch, war sie doch nicht bereit, klein beizugeben. Sie war noch vor wenigen Wochen ohne magische Kräfte zurechtgekommen, egal wie brenzlig die Situation gewesen war, und sie hatte ihre profanen Fähigkeiten keineswegs schon vergessen. Ihr Verstand übernahm augenblicklich das Regiment. Erstens: Situation analysieren. Zweitens: Informationen sammeln. Drittens: Alle Optionen prüfen. Viertens: Plan A, B, C und D zur Flucht ausarbeiten und der Reihe nach durchführen.


  Sie hörte Schritte, die sich ihrem Gefängnis näherten. Ein Schlüssel wurde im Türschloss gedreht. Sekunden später trat ein weißhaariger Mann um die sechzig ein, den Bronwyn flüchtig im Park Grill Restaurant gesehen zu haben glaubte. Hinter ihm kamen eine Afroamerikanerin und ein Asiat ins Zimmer. Sie alle lächelten freundlich, und der Asiat stellte ein Tablett mit Essen auf dem Tisch ab. Er trug einen Taser am Gürtel, ebenso die Frau, in der Bronwyn die erkannte, die sie im Waschraum angegriffen hatte.


  „Guten Morgen, Ms. Kelley“, begrüßte der Weißhaarige sie. „Ich muss mich in aller Form für die Art entschuldigen, wie wir Sie zu uns gebracht haben. Seien Sie versichert, dass wir Ihnen nichts antun wollen. Ich bin Clive McBride. Zaphira Moses und Jimmy Stone. Wir sind Mitglieder der Hüter der Waage, zu denen auch Ihre Adoptiveltern gehörten. Wir müssen Ihnen einiges erklären.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.


  „Ja, vor allem, warum Sie mich hier gefangen halten und was Sie mit mir vorhaben.“

  McBride nickte. „Das werde ich. Sie befanden sich in der Gewalt der Dämonen.“

  „Gewalt? Der Begriff trifft wohl eher auf Sie zu. Von den Dämonen bin ich nicht angegriffen, betäubt, verschleppt, meiner


  magischen Kräfte beraubt und gefangen gehalten worden.“

  „Wir lassen Sie wieder gehen, Ms. Kelley“, versicherte McBride.

  „Sofort?“

  „Wenn wir ein paar Dinge geklärt haben. Was haben die Dämonen Ihnen erzählt?“

  Bronwyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich Ihnen das oder überhaupt irgendwas erzählen?“ McBride seufzte. „Da haben Sie recht. Also werde ich Ihnen etwas über unsere Arbeit erzählen.“

  „Erzählen Sie mir lieber etwas darüber, warum Sie mich meiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Dafür war doch Ihre Truppe verantwortlich, nicht wahr?“


  „Ja, das waren wir. Damit ich Sie nicht mit Dingen langweile, die Sie schon wissen, hatte ich gefragt, was die Dämonen Ihnen bereits erzählt haben. Nicht, um Sie auszuhorchen.“

  „Nun, Mr. McBride, ich weiß, dass ich die letzte noch lebende halbdämonische Erbin einer Dämonendynastie bin und dazu geboren wurde, zusammen mit einem männlichen Halbdämon am Tag der Wintersonnenwende eine rituelle Hochzeit zu vollziehen, deren Magie ein Tor öffnet, das anderen Dämonen den ungehinderten Zutritt zu dieser Welt verschafft.“ McBride beugte sich vor und blickte sie gespannt an. „Und? Werden Sie das tun?“

  Bronwyn schnaubte. „Freiwillig ganz bestimmt nicht. Erstens habe ich nicht vor, eine Horde Dämonen auf die Welt loszulassen. Zweitens verspüre ich nicht die geringste Neigung, einen mir völlig Unbekannten auf welche Weise auch immer zu heiraten.“

  McBride zog eine Fotografie aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie ihr. „Ms. Kelley, sind Sie diesem Mann schon mal begegnet?“

  Das Foto zeigte Devlin, der im Hof der Residenz stand. Wer immer es aufgenommen hatte, musste zur Residenz gehören und heimlich für die Hüter der Waage arbeiten. Klar, sonst hätten die sie wohl kaum in dem Restaurant abfangen können. Somit kam nur Hal Summer als Verräter infrage, da außer ihm und Gressyl niemand gewusst hatte, dass sie das Park Grill Restaurant aufsuchen wollte. Summer hatte außerdem den Tisch dort bestellt, und McBride und Zaphira Moses hatten bereits in dem Lokal an einem Tisch gesessen, als sie es betreten hatte. Also konnten sie ihr nicht gefolgt sein. Wenn Devlin oder Reya herausfanden, dass Summer Bronwyn an die Hüter verraten hatte, wollte sie um keinen Preis in seiner Haut stecken.

  Sie fühlte McBrides Anspannung und auch die der beiden anderen, in die sich ein deutlich spürbarer Hauch von Gewaltbereitschaft mischte.

  „Nein, den kenne ich nicht.“ Sie reichte das Foto zurück. „Ist das der Typ, den ich nach dem Willen der Dämonen heiraten soll?“

  Nicht nur Clive McBride atmete hörbar auf. „Das ist er. Sein menschlicher Name ist Devlin Blake, sein dämonischer Maruyandru. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie ihm noch nie begegnet sind?“

  „Ganz sicher. Der wäre mir aufgefallen. Er sieht immerhin verdammt gut aus.“

  Ein leichtes Lächeln huschte über McBrides Gesicht. „Stimmt.“

  „Reya hat gesagt, dass ich meinem künftigen“, sie räusperte sich, „Ehemann erst vorgestellt werde, wenn die Ausbildung meiner magischen Kräfte abgeschlossen ist, da er mich sonst zu sehr ablenken würde. Bei seinem guten Aussehen begreife ich, was sie gemeint hat. Was wäre denn, wenn ich ihn schon getroffen hätte?“

  „Die Begegnung allein wäre nicht weiter tragisch. Es wäre nur problematisch gewesen, wenn Sie mit ihm geschlafen hätten. Da ihr beide sozusagen die zwei Seiten derselben Münze seid, würde diese Vereinigung ein unlösliches Band zwischen euch schaffen, durch das er Sie jederzeit aufspüren könnte. Selbst hier, obwohl dieser Ort magisch geschützt ist. Es gäbe keinen Ort auf der Welt, an dem Sie sich vor ihm verstecken könnten, denn nichts kann diese Art von Verbindung vollständig blockieren.“

  Ein Hoffnungsschimmer. Devlin würde sie früher oder später finden. Sie musste nur bis dahin am Leben bleiben.

  McBride sah sie eindringlich an. „Ms. Kelley, die Dämonen würden alles daran setzen und über Tausende von Leichen gehen, damit diese Hochzeit stattfinden kann. Wenn sie Sie durch Devlin Blake aufspüren könnten, würden sie mit einem ganzen Heer hier einfallen, uns töten, Sie entführen und zwingen, das Hochzeitsritual zu vollziehen. Mit entsetzlichen Konsequenzen für die Menschen.“ Er atmete tief durch. Offenbar war es ihm unangenehm, die Wahrheit auszusprechen. Nichtsdestotrotz tat er das. „Wenn Sie schon mit ihm geschlafen hätten, wäre in dem Fall die einzige noch verbleibende Möglichkeit, die Hochzeit und damit die Katastrophe für die Menschheit zu verhindern, Sie zu töten, bevor Sie den Dämonen noch einmal in die Hände fallen. Selbst, wenn Sie sich in diesem hypothetischen Fall von uns hätten überzeugen lassen und sich auf unsere Seite gestellt hätten, würde das nichts mehr nützen. Die Dämonen sind uns nun mal überlegen mit ihren magischen Fähigkeiten.“

  Bronwyn fühlte einen eiskalten Schauer über ihren Rücken rinnen und hoffte, dass man ihr das nicht ansah. Sie musste hier so schnell wie möglich raus. „Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“

  „Nicht nur Sie, Ms. Kelley.“ McBride lächelte. „Da dieser Kelch an Ihnen und uns vorübergegangen ist, werden wir Sie nach der Wintersonnenwende wieder gehen lassen. Jedoch ist daran eine Bedingung geknüpft. Da Sie die letzte Ke’tarr’ha sind, muss die Dynastie mit Ihnen aussterben, damit die Dämonen nicht in 333 Jahren eine neue Möglichkeit bekommen, das Tor zu öffnen.“

  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Da ich nicht der mütterliche Typ bin, hatte ich sowieso nie vor, Kinder zu bekommen.“

  „Dann werden Sie bestimmt einverstanden sein, sich die Gebärmutter entfernen zu lassen.“

  „Wie bitte?“ Bronwyn glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist nicht Ihr Ernst. Und nein, damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden. In meinem eigenen Interesse verhüte ich, und das sollte reichen. Im Falle einer ungewollten Schwangerschaft werde ich die abbrechen. Aber was Sie verlangen – nein.“

  McBride seufzte bekümmert. „Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen.“

  „Andernfalls Sie mich dazu zwingen? Oder mich für den Rest meines Lebens gefangen halten werden? Was sind Sie? Nazis?“

  „Ms. Kelley, bitte. Hier steht das Überleben unzähliger Menschen auf dem Spiel. Sie waren bei den Dämonen und dürften mitbekommen haben, wozu die fähig sind. Vor allem, dass sie keine Gefühle kennen. Erst recht kein Mitgefühl oder Rücksichtnahme. Da Sie, wie Sie selbst sagten, nie Kinder haben wollten, wo ist da das Problem?“

  „Das kann ja wohl nur ein Mann fragen. Das Problem, Mr. McBride, ist, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, ob ich verhüte, um keine Kinder zu bekommen oder ob ich kastriert werde und meine Weiblichkeit damit zerstört wird.“

  McBride öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Zaphira Moses kam ihm zuvor. „Niemand will Ihre Weiblichkeit zerstören, Bronwyn. Aber wie Sie selbst wissen, kann bei herkömmlicher Verhütung immer etwas schiefgehen. Und wenn Sie sich nur sterilisieren lassen, können die Dämonen das mit ihrer Magie jederzeit wieder rückgängig machen. Eine operativ entfernte Gebärmutter können sie unseres Wissens nicht ersetzen.“

  Reya und auch Devlin waren zu noch ganz anderen Dingen fähig, aber Bronwyn hütete sich, das preiszugeben.

  Zaphira blickte sie eindringlich an. „Wenn Sie wirklich die Herrschaft der Dämonen nicht nur für dieses Mal, sondern für alle Zeiten verhindern wollen, so dürfte das doch ein recht geringer Preis dafür sein. Zumal Ihre sexuellen Empfindungen von dem Eingriff nicht betroffen werden.“

  Bronwyn starrte die Frau finster an. Auf diesen Deal würde sie sich niemals einlassen. Doch nach einer gewissen Zeit würde sie so tun als ob. Vorher sollte sie aber besser einen todsicheren Fluchtplan ausgearbeitet haben. Falls es ihr gelang, die Hüter davon zu überzeugen, dass sie auf deren Seite stand, so würde ihre Flucht denen das Gegenteil beweisen. Falls der erste Versuch nicht klappte, würden sie nachhaltig dafür sorgen, dass sie keine zweite Chance bekam.

  „Sie müssen das nicht sofort entscheiden, Ms. Kelley“, versicherte McBride. „Lassen Sie sich Zeit und überlegen Sie alles in Ruhe.“

  „Das werde ich. Vorher will ich aber noch ein paar Antworten von Ihnen. Einige meiner Informationen passen nämlich nicht zusammen.“

  McBride seufzte. „Das liegt nur an der Feindpropaganda der Dämonen.“

  „Nein, das liegt an einem Brief, den die Kelleys mir hinterlassen haben, in dem sie mir mitteilen, dass ich nicht ihre leibliche Tochter bin. Nach dem Inhalt dieses Briefes wussten sie nicht, wer ich bin. Ich habe aber einen Hinweis darauf gefunden, dass zumindest Brian auch zu Ihrem Verein gehörte und die Wahrheit demnach gekannt haben muss.“

  „Sie waren beide Hüter der Waage. Brian und Erin gehörten ursprünglich zu unseren Chronisten. Ihre Aufgabe war unter anderem, die Stammbäume der Ke’tarr’ha- und Py’ashk’hu-Dynastien zu verfolgen und zu vervollständigen.“

  „Ja, zumindest Brian hat das insgeheim noch weitergeführt.“

  „Davon wussten wir nichts, da wir keinen Kontakt mehr zu den Adoptivfamilien halten, sobald wir ihnen ein Kind übergeben haben.“

  „Adoptivfamilien? Plural? Heißt das, Sie stehlen noch anderen Leuten die Kinder?“

  „Wir stehlen sie nicht.“ McBride wiegte den Kopf. „Nun ja, das kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Lassen Sie es mich erklären. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es nicht nur in den Blutlinien der Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu Menschen mit magischen Fähigkeiten.“

  Bronwyn nickte.

  „Wir bringen einige der magisch begabten Kinder, wenn wir sie ausfindig machen, hierher in unsere geschützte Zentrale in Sicherheit. Sie werden feststellen, dass dieser Ort wie ein kleines Dorf ist. Diese besonderen Kinder können hier in Ruhe aufwachsen, bis sie gelernt haben, ihre Fähigkeiten zu beherrschen und nicht mehr unter Menschen aufzufallen. Die meisten wurden uns von ihren Eltern anvertraut, weil ihre Kräfte schon in zartem Alter erwachten und die Eltern diese in ihren Augen Teufelskinder oder Monsterkinder ablehnten und schnellstmöglich loswerden wollen. Andere mussten wir teilweise gewaltsam in Sicherheit bringen, um ihr Leben zu schützen.“

  „Weil der Orden der Heiligen Flamme Gottes sie sonst umgebracht hätte?“

  McBride nickte. „Diese jungen Menschen wollen wir aber nicht wie in einem Waisenhaus kasernieren. Wir haben deshalb nicht nur in der Zentrale, sondern weltweit in unseren Reihen immer wieder Freiwillige, die auf Abruf bereitstehen, um ein solches Kind aufzunehmen und zu adoptieren. Die Kelleys gehörten dazu. Erin konnte keine Kinder bekommen, aber die beiden haben sich so sehr ein Kind gewünscht. Deshalb hielten wir sie für die perfekten Eltern für Sie. Wir wollten Ihnen eine unbeschwerte Kindheit und Jugend ermöglichen, und ich glaube, das ist uns ganz gut gelungen.“

  Das konnte Bronwyn nicht leugnen. „Ja, ich kann mich diesbezüglich nicht beklagen. Aber wieso wussten die Kelleys nichts davon, dass ich die designierte Dämonenkönigin bin?“

  „Sie wussten es. Dass das nicht aus ihrem Brief an Sie hervorgeht, war mit Sicherheit eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass er von Unbefugten gelesen wird. Genau genommen war es schon viel zu riskant, ihn überhaupt zu schreiben. Er hätte gewisse Leute bereits die richtigen Schlüsse ziehen lassen können. Aber ich kann verstehen, dass sie Sie nicht völlig unvorbereitet ins kalte Wasser werfen wollten.“ McBride sah sie eindringlich an. „Die Kelleys haben Sie geliebt, Bronwyn. Daran dürfen Sie niemals zweifeln.“

  Das tat sie nicht. Dennoch schmerzte es immer noch, dass sie ihr die Adoption verheimlicht hatten.

  „Nachdem wir Sie bei den Kelleys untergebracht hatten, haben wir den Kontakt zu ihnen abgebrochen, denn natürlich haben sowohl die Dämonen und ihre Anhänger wie auch der Orden der Heiligen Flamme Gottes uns auszuspionieren versucht. Jeder Kontakt zu den Kelleys hätte sie unweigerlich zu Ihnen geführt.“

  Langsam ergab das Ganze einen Sinn und erklärte einiges. „Was ist mit dem Mann, der mich an meinem Geburtstag aufsuchen wollte?“

  „Die Dämonen haben weiß der Teufel woher Wind davon bekommen, ihn abgefangen und getötet. Wir vermuten, dass sie aus ihm herausgepresst haben, wer Sie sind und wo Sie wohnen und Sie danach in ihre Gewalt gebracht. Oder sind Sie freiwillig mit ihnen gegangen?“

  Bronwyn verzog das Gesicht. „Sagen wir mal so: Ich habe mir meine Chancen gegen eine Horde von Dämonen ausgerechnet, die mich sehr nachdrücklich eingeladen hat, sie zu ihrer Fürstin zu begleiten und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die gleich Null waren. Danach ist mir klar geworden, dass ich ohne die Beherrschung meiner magischen Kräfte dort nicht wieder wegkäme und mich nicht vor ihnen verstecken könnte. Also habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und Reya erlaubt, mich in Magie zu unterrichten. Bin ich hier wirklich sicher vor denen?“

  „Absolut. Unsere magisch Begabten“, er deutete auf Zaphira Moses, „haben ihr Bestes gegeben, diesen Ort unaufspürbar zu machen. Das hat seit seiner Entstehung auch noch niemand geschafft.“

  Bronwyn atmete auf und gab sich erleichtert. Sie hoffte, dass McBrides Behauptung stimmte, dass ihre geistige Verbindung zu Devlin von diesem Schutz nicht unterbrochen wurde. Denn dann müsste sie in der Lage sein, mit ihm in Kontakt zu treten und ihn spüren zu lassen, wo sie sich befand. Dazu brauchte sie jedoch Ruhe, um sich zu konzentrieren.

  „Sagen Sie, Mr. McBride, wenn es hier so sicher ist, wie Sie behaupten, warum haben Sie mich dann meiner leiblichen Mutter weggenommen und sie nicht zusammen mit mir hier in Sicherheit gebracht? Warum haben Sie zugelassen, dass die Mönche sie umbringen? Und den Arzt und die Schwestern gleich mit, die bei meiner Geburt dabei waren?“

  „Die Dämonen haben Ihre Mutter getötet, nicht die Mönche.“

  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Und konnte außerdem Feindpropaganda sein.

  McBride seufzte tief. „Wir konnten Sie damals nicht bei uns unterbringen, weil wir in einer Krise steckten. Genauer gesagt, hatten wir herausgefunden, dass einer von uns die Seiten gewechselt hatte und für die Mönche arbeitete. Sie wären bei uns nicht sicher gewesen. Wir haben zwar mehrere Domizile, die wir abwechselnd als Hauptquartier benutzen – dies ist das älteste – aber wir wussten nicht, ob der Verräter sie alle kannte oder welche Standorte er den Mönchen bereits preisgegeben hatte. Es hat Jahre gedauert, bis wir uns sicher sein konnten, dass die Mönche dieses Versteck nicht kennen und wir keine weiteren faulen Eier in unseren Reihen haben. Zu dem Zeitpunkt waren Sie bereits erwachsen und die Kelleys erst drei Monate tot und hatten ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Wir wollten Sie in Ihrem Schmerz nicht noch mehr belasten und haben die Aufklärung darüber, wer Sie sind, auf den Tag verschoben, an dem Ihre magischen Kräfte erwachen mussten. Das erschien uns in Anbetracht der Situation das Beste zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir dachten, wenn Sie merken, dass Sie magische Kräfte besitzen und erst danach von Ihrer wahren Herkunft erfahren, wären Sie eher geneigt, uns zu glauben. Vielleicht haben wir uns falsch entschieden. Nicht nur in diesem Punkt. Aber wir waren der Überzeugung, dass es so am Sichersten wäre. Obwohl natürlich bei allem ein nicht kalkulierbares Restrisiko bestehen blieb.“

  Das ergab durchaus einen Sinn. „Was ist mit meiner Mutter? An der hatten doch weder die Mönche noch die Dämonen ein Interesse. Warum haben Sie nicht wenigstens sie gerettet?“

  „Ihre Mutter wusste nichts davon, dass sie ein Abkömmling von Mokaryon in der x-ten Generation war. Als wir das herausgefunden hatten, haben wir mit ihr Kontakt aufgenommen – natürlich ohne uns als Hüter der Waage zu offenbaren – und versucht, ihr die Wahrheit schonend beizubringen. Sie wollte davon nichts wissen, hielt das Ganze für Humbug, leugnete die Existenz von Dämonen und war nicht mal ein Jota dazu bereit, diese Dinge auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen. Wie Sie vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, kann man Leute nicht von etwas überzeugen, das sie partout nicht glauben wollen.

  Die Alternative wäre gewesen, Ihre Mutter zu entführen und gewaltsam hier festzuhalten. Und das tun wir nur, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt. Der Rat der Hüter hat tagelang diskutiert, was das Beste wäre. Am Ende wurde beschlossen, Ihre Mutter nach Ihrer Geburt glauben zu machen, dass sie eine Totgeburt gehabt hätte. Also hat eine unsere Agentinnen sich mit ihr angefreundet und sie zu Dr. Moses in die Praxis geschickt, der zum Inneren Zirkel gehörte und Ihre Mutter im Fairview Hospital in Cleveland entbunden hat. Dass die Dämonen sie, ihn und die anwesenden Schwestern töten würden, konnte niemand vorhersehen. Und es tut mir unendlich leid, Ms. Kelley.“

  „Warum haben die Dämonen das getan?“ Falls sie wirklich dafür verantwortlich waren.

  Zaphira Moses deutete auf Bronwyns Brust. „Da mein Vater unmittelbar nach Ihrer Geburt Ihre magischen Kräfte auf dieselbe Weise blockiert hatte, wie ich es gestern getan habe, konnten die Dämonen Sie nicht aufspüren. Sie dachten, dass einer der vier wüsste, wohin man Sie gebracht hatte und wollten es aus ihnen herausfoltern. Als sie feststellen mussten, dass keiner von ihnen das wusste …“

  „Weil wir ihnen das aus eben diesem Grund nicht verraten hatten“, warf McBride ein.

  „… haben sie aus Rache oder Wut diese Menschen getötet. Das ist die Art der Dämonen.“ Zaphira Moses blickte Bronwyn mitfühlend an. „Wir haben an jenem Tag beide einen uns sehr nahestehenden Menschen verloren, Ms. Kelley. Sie Ihre Mutter und ich meinen Vater.“

  „Das tut mir sehr leid, Ms. Moses.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das alles nur wegen dieses Dämonenpacks.“

  „Es ist in siebenundfünfzig Tagen vorbei, Ms. Kelley. Nach der Wintersonnenwende sind Sie frei, in ihr altes Leben zurückzukehren.“

  „Wenn ich mich mit der Hysterektomie einverstanden erkläre.“

  McBride nickte. „Sie sind eine kluge und mitfühlende Frau und werden die für Sie richtige Entscheidung treffen.“

  „Gibt es keine andere Möglichkeit, das Unheil abzuwenden?“

  Sowohl McBride wie auch Zaphira Moses schüttelten den Kopf. „Wir haben in all den Jahren und Jahrhunderten unserer Arbeit keine gefunden.“

  Konnte es sein, dass nur Brian auf die Prophezeiung gestoßen war? Oder kannten die Hüter sie auch, aber hielten sie nicht für relevant? Bronwyn überlegte, ob sie McBride von der Prophezeiung erzählen sollte. Was er ihr erklärt hatte, klang plausibel. Sein Mitgefühl und vor allem das von Zaphira Moses schien aufrichtig zu sein. Andererseits wollten die Hüter sie verkrüppeln oder gefangen halten, wenn sie sich dagegen wehrte und würden sie bedenkenlos töten, sobald sie herausfanden, dass sie und Devlin ein Paar waren. Sie würden niemals glauben, dass Devlin, der unter Dämonen aufgewachsen war, nicht auf deren Seite stand. Nein, sie durfte den Hütern nicht trauen.

  McBride beugte sich vor. „Ms. Kelley, sind Sie auf unserer Seite?“

  „Um zu verhindern, dass die Dämonen die Welt regieren? Unbedingt!“ Das war die reine Wahrheit.

  „Können Sie uns in die Residenz der Dämonen bringen? Nach der Wintersonnenwende, versteht sich. Wenn es uns gelingt, sie ein für alle Mal auszuräuchern …“

  „Nein. Nicht, dass ich das nicht will.“ Sie wollte definitiv nicht, denn Dämonen oder nicht, sie wollte nicht verantwortlich sein für den Tod von etlichen Wesen und Menschen, die ihr nichts getan hatten. Und der Gedanke, dass sie dann eine Verräterin wäre und keinen Deut besser als Hal Summer, stieß sie regelrecht ab. Sie verriet niemanden. Nicht mal Dämonen. „Es ist unmöglich, sie zu betreten. Diese Residenz ist ein magisches Konstrukt, das nicht in dieser Welt liegt. Man kommt nur rein oder raus, wenn man auf eine magische Weise verbunden ist. Selbst ich konnte nur raus, weil ein Dämon mir das ermöglicht hat. Tut mir leid.“

  McBride seufzte. „Das wäre ja auch zu schön gewesen.“ Er lächelte Bronwyn zu. „Wir lassen Sie jetzt allein, Ms. Kelley. Denken Sie in Ruhe über alles nach.“

  „Werde ich. Und, Mr. McBride“, sie deutete auf den Schlüssel in seiner Hand, „es wäre eine Bestätigung, dass Sie auf meiner Seite sind, wenn Sie mich hier nicht wieder einsperren.“

  Er lächelte und steckte den Schlüssel ein. „Sie können sich auf dem gesamten Gelände frei bewegen, Ms. Kelley. Aber sicher werden Sie verstehen, dass wir Sie bewachen, bis die Gefahr nach der Wintersonnenwende für Sie vorüber ist.“

  „Natürlich. Und ich habe keine Einwände. Ich habe nämlich die Schnauze voll davon, entführt zu werden und möchte das nicht noch mal erleben. Egal durch wen.“ Dass sie ihre Bewacher würde austricksen müssen, um zu fliehen, hatte sie von vornherein einkalkuliert. Da würde ihr schon was einfallen.

  Doch erst mal zum Wichtigsten: Frühstück. Mit gefülltem Magen konnte sie entschieden besser denken.
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  Bronwyn wunderte sich nicht, dass sie den Asiaten, Jimmy Stone, auf einem Stuhl neben ihrer Tür sitzend vorfand, als sie eine Stunde später ihr Zimmer verließ. Er stand sofort auf und blickte sie wachsam an. Wie es aussah, hatte sie einen Leibwächter gegen einen anderen eingetauscht. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre ihr Gressyl lieber gewesen. Der würde sie wenigstens vor allem zu beschützen versuchen und sie nicht in ihrer Freiheit einschränken. Dass Jimmy Stone nicht nur eine Pistole im Gürtelhalfter trug, sondern auch Wurfsterne am Gürtel und Wurfmesser in Armscheiden, sagte ihr, dass der Mann ein ernst zu nehmender Gegner war.


  Sie schnippte mit den Fingern. „Folge mir, Wachhund. Aber wehe, du beißt.“ Ein wohlwollendes Lachen ließ sie sich umdrehen.

  „Jimmy beißt nicht“, versicherte Zaphira Moses. „Darf ich Sie herumführen, Ms. Kelley?“

  „Keine Einwände. Wo sind wir hier eigentlich?“

  „In Sicherheit.“ Zaphira deutete auf eine Tür, die nach draußen führte.

  „Ach kommen Sie schon, Ms. Moses. Wem sollte ich das wohl verraten können, da Sie mich hier nicht weglassen?“

  Zaphira öffnete eine Tür und ließ Bronwyn den Vortritt. Sie trat auf eine gepflasterte Straße hinaus, die wie die Hauptstraße eines Dorfes wirkte und von der in kurzen Abständen links und rechts insgesamt acht weitere Straßen abzweigten. Zu beiden Seiten standen Häuser mit viel Grünflächen dazwischen, deren Baustil zeigte, dass sie mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein mussten, einige älter. Vor einem Haus hing ein Schild, das ihn als Supermarkt auswies, ein anderes beherbergte seiner Aufschrift nach eine Sporthalle. Zwischen und hinter den Häusern waren Nutzgärten angelegt, soweit Bronwyn es sehen konnte. Irgendwo gackerten Hühner. Das Gelände war offensichtlich von einer breiten Mauer umgeben, auf deren Wehrgängen bewaffnete Wachen patrouillierten. An beiden Enden der Hauptstraße verschlossen stählerne Tore den Zugang zum Anwesen.

  „Wie schon gesagt, wir haben hier eine eigene kleine Siedlung. Wir nennen sie Haven, denn das ist sie für uns. Wo sie liegt, ist für Sie gegenwärtig nicht von Belang.“ Sie ging die Straße hinunter in Richtung Supermarkt.

  Bronwyn schnitt eine Grimasse. „Das veranlasst mich nicht gerade, Vertrauen zu Ihnen aufzubauen. Glauben Sie mir, Ms. Moses, ich bin auf Ihrer Seite. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieses vermaledeite Dämonentor niemals geöffnet wird.“

  „Dann sind Sie mit der Hysterektomie einverstanden?“

  Bronwyn blickte sie ernst an. „Nein. Und Sie wissen auch, warum. Sie haben die Dämonen studiert, nicht wahr?“

  „Seit der Gründung unserer Gemeinschaft.“

  „Dann wissen Sie garantiert mehr über sie als ich. Sie können daher unmöglich glauben, dass diese Maßnahme Erfolg hätte. Volldämonen wie Reya hätten den Eingriff mit einem Fingerschnippen wieder rückgängig gemacht. Er würde also gar nichts nützen. Weshalb ich mich frage, warum Sie mir diesen Vorschlag überhaupt unterbreitet haben. Um mich zu testen?“

  Zaphira Moses schwieg.

  „Sie haben mich belogen“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. Sie blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Sie haben überhaupt nicht vor, mich je wieder gehen zu lassen.“

  Zaphira seufzte tief. „Nun …“

  „Wie wäre es endlich mit der Wahrheit?“

  „Ja, Sie haben recht. Und ich entschuldige mich dafür. Wir wollten, dass Sie sich nach der Entführung erst beruhigen und uns durch die Aussicht, uns in absehbarer Zeit wieder verlassen zu können, nicht mehr als Feinde betrachten und bereit sind, sich auf uns einzulassen. In der Zeit wollten wir Ihnen des Leben hier schmackhaft machen, sodass Sie am Ende freiwillig geblieben wären.“

  „Und wenn nicht, halten Sie mich gegen meinen Willen gefangen.“

  Zaphira Moses rang die Hände und wirkte verzweifelt. „Ms. Kelley, Sie wissen doch, was auf dem Spiel steht. Wir sind so kurz vor dem Ziel. Wenn Sie wirklich auf unserer Seite sind, kann das Tor nie wieder geöffnet werden. Niemals. Und ja, dafür ist uns jedes Mittel recht.“

  Bronwyn blickte sie mitleidig an. „Mein Gott, sind Sie naiv. Vor dreitausend Jahren haben es die Dämonen mithilfe ihrer menschlichen Verbündeten schon einmal geschafft, dieses Tor zu öffnen. Nach allem, was ich von Reya erfahren habe, ist es nicht das einzige Tor seiner Art. Es gibt keine Garantie dafür, dass es nicht in näherer oder ferner Zukunft anderen Leuten gelingt, eins der anderen Tore zu öffnen, womit die ganze Scheiße wieder von vorn anfängt. Mich hier festzuhalten nützt also gar nichts.“

  „Wenn eins der anderen Tore geöffnet würde, hätte das nicht annähernd solche Folgen. Wir wissen nicht, warum das so ist. Es hat irgendwas mit dämonentypischen Gesetzmäßigkeiten zu tun, die wir nicht verstehen. Aber jede Art von Dämonen kann nur ein einziges, ganz bestimmtes Tor benutzen, um in diese Welt zu gelangen. Bis auf eins, das sie das Eine Tor nennen. Das gewährt allen Dämonen Zugang zu dieser Welt. Und eben dieses Eine Tor ist es, das nur Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu gemeinsam öffnen können. Warum? Wir wissen es nicht. Die anderen Tore sind schon seit fast zweitausend Jahren nicht mehr geöffnet worden, weshalb wir gute Aussichten haben, dass sie auch weiterhin verschlossen bleiben. Selbst wenn eins von ihnen mal wieder geöffnet werden sollte, hätte das nicht dieselbe katastrophale Auswirkung. Davon abgesehen, dass die meisten Dämonen in dieser Welt so wenig leben könnten wie ein Fisch an Land. Und eben das ändert sich, wenn sie dieses Eine Tor durchschreiten. In dem Moment geschieht magisch etwas mit ihnen, das sie an ein Leben hier anpasst.“

  Sie blieb vor dem Supermarkt stehen und machte eine einladende Geste ins Innere. Bronwyn schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Ihr stand nicht der Sinn nach einem Einkauf oder dem Besichtigen des Sortiments.

  „Wir wissen nicht mehr, was genau damals geschehen ist, als das Tor zum ersten Mal geöffnet wurde“, fuhr Zaphira fort. „Zunächst gab es nur mündliche Überlieferungen, und vieles von dem, was später aufgezeichnet wurde, ist im Laufe der Zeit verloren gegangen oder zerstört worden. Was wir sicher wissen ist, dass einige Zauberer sich damals zusammengetan haben, um das Eine Tor zu verschließen. Für alle Zeiten, wie sie dachten. Aber dann fanden die Dämonen heraus, dass es alle 333 Jahre möglich sein könnte, es wieder zu öffnen, wofür gewisse Voraussetzungen erfüllt sein müssen.“

  „Dass die Auserwählten dreiunddreißig Jahre vorher am Tag des Herbstäquinoktiums geboren und halbe Menschen sein müssen. Warum ist das so wichtig?“

  Zaphira schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Aber offenbar ist gerade das essenziell.“ Zaphira legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Solange die Dämonen durch Sie und Ihre möglichen Nachkommen die Hoffnung haben, in 333 Jahren eine neue Chance zu bekommen, werden sie niemals aufhören zu versuchen, das Eine Tor erneut zu öffnen. Ich denke, Sie verstehen jetzt, wie wichtig es ist, dieses Tor für alle Zeiten geschlossen zu halten.“

  Bronwyn streifte ihre Hand ab. „Verstehen tue ich das durchaus. Aber Ihre Methoden gefallen mir nicht. Vor allem gefällt mir nicht, dass Sie erwarten, dass ich auf Ihrer Seite bin, mich aber dennoch belügen, um mich zu manipulieren und mich gegen meinen Willen hier festhalten.“

  Zaphira seufzte tief. „Sehen uns das bitte nach. Ms. Kelley. Wir kennen Sie nicht. Wir können Sie nicht einschätzen. Sie haben außerdem die letzten Wochen bei den Dämonen verbracht. Wir haben keine Ahnung, was die mit Ihnen gemacht haben. Was sie Ihnen versprochen haben, um Sie auf ihre Seite zu ziehen. Oder wie weit Sie vielleicht schon auf deren Seite sind. Die Verlockungen von Reichtum und Macht sind unglaublich süß und verführerisch. Wir werden Ihnen vertrauen, wenn wir sicher sind, dass Sie uns nicht hintergehen und wirklich auf unserer Seite stehen. Bis dahin werden Sie sich damit abfinden müssen, dass wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“

  „Und wenn Sie mir eines Tages vertrauen, geben Sie mir auch meine magischen Kräfte zurück?“

  Zaphira zögerte, ehe sie nickte. „Wenn wir uns Ihrer wirklich sicher sind. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Sie legte Bronwyn erneut die Hand auf die Schulter. „Wir wollen Ihnen wirklich nichts Böses, Ms. Kelley.“

  Sie würden sie nur umbringen, wenn sie von ihrer Verbindung zu Devlin erfuhren. Bronwyn definierte das sehr wohl als böse. „Haben Ihre Leute sich eigentlich nie die Mühe gemacht, herauszufinden, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, das Eine Tor für alle Zeiten zu verschließen?“

  „Sie spielen auf die Vajramani-Prophezeiung an?“

  Bronwyn nickte. „Ich habe sie in Brians Aufzeichnungen gefunden.“

  „Dann wissen Sie, dass sie unvollständig ist. Seit wir sie entdeckt haben – das ist schon über tausend Jahre her –, haben wir versucht, den fehlenden Teil zu finden. Ohne Erfolg. Und glauben Sie mir: Wir haben wirklich alle unsere Quellen weltweit genutzt.“

  Bronwyn glaubte ihr. Dennoch bedeutete das nicht, dass es tatsächlich keine vollständige Aufzeichnung der Prophezeiung mehr gab. Einige der Schriften, die sie in der Residenz gesehen hatte, waren Unikate und den Hütern nicht zugänglich und damit auch nicht bekannt.

  Zaphira schüttelte den Kopf. „Wir sehen deshalb nur noch eine Möglichkeit. Die Ke’tarr’ha-Dynastie muss mit Ihnen enden, Bronwyn. Und wir hoffen, dass Sie das eines Tages auch so sehen.“

  Bronwyn seufzte. „Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber das sehe ich schon jetzt ganz genauso. Nur Ihre Methoden gefallen mir nach wie vor nicht.“

  Zaphira lächelte. „Vielleicht können Sie uns die eines Tages verzeihen?“

  „Ich werd’s mir überlegen.“ Bronwyn erwiderte ihr Lächeln flüchtig.

  Sie hatte nicht vor, den Hütern irgendwas zu verzeihen. Erst recht würde sie nicht für den Rest ihres Lebens in diesem Gefängnis bleiben. Selbst wenn das Damoklesschwert ihrer Hinrichtung wegen Devlin nicht permanent über ihr geschwebt hätte. Devlin …

  Sie hatte das Gefühl, dass ein kaum spürbarer Hauch ihre Seele streifte wie ein Echo auf ihren Ruf. Sobald sie ein bisschen Ruhe hatte, würde sie versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie näherten sich der Grenze des Anwesens. Bronwyns Eindruck von einem Gefängnis verstärkte sich, als sie die in regelmäßigen Abständen auf den Zinnen angebrachten Kameras sah. Die Siedlung war eine Hochsicherheitsfestung.

  „Wissen die Behörden, dass ihr hier residiert?“

  Zaphira nickte. „Wir haben Hüter in hohen öffentlichen Ämtern, die uns in solchen Dingen unterstützen. Offiziell gilt dieses Gelände als biologische Forschungsstation und somit Sperrgebiet.“

  Hier rauszukommen würde wahrlich nicht einfach werden. Unmöglich war es aber auch nicht. In ihr keimte bereits ein Fluchtplan, der bei sorgfältiger Vorbereitung klappen konnte. „Spricht was dagegen, dass ich mein tägliches Joggingpensum hier draußen absolviere, wenn das Wetter es zulässt?“

  „Nein. Sie sollen sich bei uns wohlfühlen. Jimmy wird Sie natürlich begleiten.“

  „Natürlich.“ Doch der Asiat würde, wenn es so weit war, kein Hindernis sein.
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  Devlin brüllte seine Verzweiflung und seine Wut hinaus, dass die Wände seines Zimmers erzitterten, als sein Versuch, Bronwyns Geist zu erreichen, wieder nicht klappte. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen. Stattdessen hatte er sich ständig auf das Band konzentriert aus Sorge, andernfalls zu verpassen, falls die Verbindung stärker wurde und aus Furcht, dass es gänzlich verlöschen könnte, während er schlief.


  So ungern er das zugab, er schaffte es nicht, die erforderliche Verbindung herzustellen, um sie orten zu können. Das Bewusstsein, nicht stark genug zu sein, die Frau zu finden, die er liebte und sie vor der Gefahr zu bewahren, in der sie sich befand, gab ihm das Gefühl, zu versagen und sie im Stich zu lassen. Warum nur hatte er nicht darauf bestanden, dass sie auch ihre magischen Kräfte miteinander verbanden? Dann hätte er sie längst gefunden, und sie wäre in Sicherheit.


  Er brauchte einen magischen Verstärker, der seine eigene Kraft verdoppelte. Zu dem Zweck musste er sich mit jemand anderem verbinden und dessen Kraft benutzen. Reya, als die Stärkste aller Py’ashk’hu wäre dafür zwar ideal, doch hatte eine solche Verbindung den Nachteil, dass sie versehentlich einen Teil seines Bewusstseins erkennen könnte, den sie auf keinen Fall erfahren durfte.


  „Gressyl!“

  Der Dämon erschien sofort.

  „Du musst meine Kraft verstärken, damit ich die Königin finden kann.“

  Gressyl ließ sich ohne zu zögern vor ihm auf dem Fußboden nieder, sodass Devlin bequem die Hände auf seinen Kopf legen


  konnte. Er zapfte seine magischen Kräfte an, verband sie mit seinen eigenen und konzentrierte sich erneut auf Bronwyn. Nur Sekunden später fühlte er die klare Resonanz des Bandes zu ihr und atmete erleichtert auf. Offensichtlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut und sie befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr.


  Devlin .

  Sie rief nach ihm. Nun wusste er auch, wo sie war: nur vierhundert Meilen von ihm entfernt. Er ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und teleportierte in die Nähe, um die Lage zu sondieren. Er landete inmitten eines dichten Waldes. Als er sich umsah, entdeckte er zwischen den Bäumen hindurch helle Mauern, die, soweit er das von seinem Standort aus erkennen konnte, ein recht großes Grundstück umschlossen. Dass er am richtigen Ort war, zeigte ihm der magische Schild, der das Gebiet umgab und ebenso wie der um sein Haus keine Magie hinein- oder hinausließ. Leider verhinderte der Schild, dass er durch ihn hindurch zu Bronwyn teleportieren konnte.

  Er schlich näher heran, bis er unmittelbar vor dem Schild stand. Die Kameras auf den Zinnen waren ihm nicht entgangen, ebenso wenig die Wachsamkeit der bewaffneten Posten auf dem Wahrgang, die die Umgebung vor der Mauer trotz der Kameras scharf im Auge behielten. Devlin hob einen kleinen Zweig auf und warf ihn in Bodenhöhe gegen den magischen Schild. Er fiel jenseits des Schildes zu Boden. Das bedeutete, er konnte die magische Grenze ganz profan durchschreiten.

  Jedoch würde dadurch sein Unsichtbarkeitszauber für einen Moment aufgehoben und die Wachposten ihn sehen. Außerdem würde die Magie seines Zaubers dem oder den Erschaffern des Schutzschildes, die mit ihm verbunden waren, das signalisieren, da er ein Teil von ihnen war. Sie würden augenblicklich Alarm geben. Ihm blieben also nur Sekunden, höchstens eine halbe Minute, um Bronwyn zu finden. Sie zu holen war kein Problem, da er innerhalb des magischen Schildes ungehindert teleportieren konnte.

  Er konzentrierte sich stärker auf sie und spürte sie ganz in der Nähe. Sie befand sich direkt hinter der Mauer und versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

  Ich bin hier, Liebste.

  Sei es, dass ihre unmittelbare Nähe zueinander dafür verantwortlich war oder dass er sich Gressyls Kraft ausgeborgt hatte, er hörte ihre Gedanken so klar wie gesprochene Worte durchs Telefon. Und auf einmal war alles ganz einfach.

  Fast.
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  Bronwyn warf Jimmy Stone einen abschätzenden Blick zu, der sie ausdruckslos anblickte. „Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Sie mit mir Schritt halten können, Wachhund.“ Sie begann mit den Dehnübungen.

  „Sie wollen jetzt laufen?“ Zaphira Moses klang erstaunt.

  „Ich muss. Wenn ich mich nicht auspowere und auf die Weise Dampf ablasse, werde ich wahnsinnig.“ Bei der Gelegenheit konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Örtlichkeit unauffällig erkunden und beginnen, die Wachen daran zu gewöhnen, dass sie unter ihnen an der Mauer entlanglief. Im Moment warfen sie ihr noch misstrauische Blicke zu. In ein paar Tagen hatten sie sich daran gewöhnt und würden sie kaum noch beachten; besonders, wenn der

  Asiat bei ihr war.

  „Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Ms. Kelley. Ich werde Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen besorgen und sie in Ihr Zimmer

  legen.“ Zaphira nickte ihr zu und ging.

  „Danke.“ Bronwyn stützte die Hände gegen die Mauer und dehnte ihre Waden. Jimmy Stone tat dasselbe, ohne sie aus den

  Augen zu lassen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Devlin in der Hoffnung, sie stärker zu spüren als bisher und ihm dadurch die Orientierungshilfe geben zu können, die er brauchte, um sie zu finden. Ihr Herz tat einen

  Sprung, als sie fühlte, dass er sich in unmittelbarer Nähe befand.

  Ich bin hier, Liebste.

  Sie zuckte zusammen, als sie seine Gedanken in ihrem Kopf wahrnahm, als stünde er neben ihr und hätte sie laut ausgesprochen. Er verbarg sich jenseits der Mauer im Wald. Sie hätte jubeln können. Gleichzeitig sorgte sie sich um seine Sicherheit. Sie haben meine magischen Kräfte blockiert. Ich kann dir nicht helfen. Sie spürte seinen Grimm.

  Das schaffen wir schon. Ich weiß, wo du bist. Ich teleportiere gleich zu dir.

  Sie dehnte die Oberschenkel. Zwei Yards rechts neben mir steht ein Leibwächter. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn der nicht ein verdammt guter Nahkämpfer ist.

  Wird ihm nichts nützen. Ich komme.

  Ein alarmierter Ausruf ertönte von einem der Wachposten. Sie begannen auf etwas zu schießen, das sich jenseits der Mauer

  befand. Jimmy Stone nahm Kampfhaltung ein.

  Devlin tauchte zwischen ihm und Bronwyn auf, als Zaphira Moses sich umdrehte. Er schleuderte Jimmy mit einem Zauber

  ein paar Yards zurück und packte Bronwyn am Arm. Das Letzte, was sie von Haven sah, war Zaphiras fassungsloses Gesicht.

  Im nächsten Moment stand sie mit Devlin ein ganzes Stück hinter der Mauer. Er riss sie vorwärts. Sie fühlte, dass sie einen magischen Schild passierten. Ein heftiger Schlag traf sie in den Rücken, und ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als die Kugel an

  der Brust wieder austrat. Sie brach in die Knie.

  Doch da befand sie sich bereits in ihrem Zimmer in der Py’ashk’hu-Residenz. Sie bekam kaum noch Luft und hustete Blut.

  Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Devlin fluchte, presste die Hand auf die Wunde und hüllte ihren Körper mit Heilmagie ein. Bronwyn fühlte, wie die Wunde sich schloss und das zerrissene Fleisch zusammenwuchs. Das Blut, das sich bereits in

  der Lunge gesammelt hatte, löste sich auf.

  Sie schnappte nach Luft und atmete ein paar Mal tief durch. Jede Faser ihres Körpers brannte noch immer wie Feuer. Devlin

  hielt ihr ein Fläschchen an die Lippen und zwang sie, die scheußlich schmeckende Flüssigkeit zu trinken. Sie würgte, schluckte

  und hustete erneut. Doch das Gebräu wirkte Wunder. Kaum war es in ihrem Magen, ebbte der Schmerz ab und das damit einhergehende Schwächegefühl verschwand.

  Devlin riss sie in die Arme, hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit

  Küssen. Sie klammerte sich an ihn und sah, dass er am Arm blutete. Die Wunde begann sich aber schon wieder zu schließen. „Du bist verletzt.“

  „Unwichtig. Hauptsache, du lebst.“ Er hielt sie ein Stück von sich und sah sie besorgt an. „Die haben mit Silberkugeln auf uns

  geschossen. Du hättest tot sein können.“

  „Dank dir bin ich wieder okay.“ Sie sah ihm in die Augen. „Habe ich vorhin wirklich deine Gedanken gehört? Gelesen?“ Er nickte. „Unser Band wird stärker.“

  „Das war … gruselig.“ Sie rieb sich die Stirn. „Jemand anderen in meinem Kopf zu haben …“ Sie blickte ihn an. „Hast du das

  schon mal gemacht? An dem Tag, als du zu mir nach Denver gekommen bist und wieder gegangen warst …“ „Als du mich schnöde weggeschickt hast, meinst du wohl. Das war sehr frustrierend.“

  „Da hatte ich das Gefühl, dass jemand in meinem Kopf sitzt und nach mir – nach Marlandra ruft.“

  Er nickte. „Ich wollte testen, ob du meine Gedanken schon hören kannst, hatte allerdings nicht den Eindruck. Dass es damals

  schon ansatzweise ging, ist ein Zeichen, wie tief wir einander tatsächlich verbunden sind. Auch wenn wir erst jetzt beginnen, es

  zu spüren. Eines Tages wird dir das keine Angst mehr machen.“

  Bronwyn lehnte sich an ihn. „Das macht mir keine Angst. Es ist nur … Ich habe mir nie träumen lassen, mal mit jemandem –

  einem Mann eine so absolute Intimität zu teilen. Das ist noch viel intimer, als mit dir zu schlafen.“

  „Geht mir genauso.“ Er zog sie auf die Beine. „Da wir schon mal bei dem Thema sind …“ Er knöpfte ihre Bluse auf. „Du

  musst dich sowieso umziehen.“

  Sie hielt ihn zurück. „Zuerst hätte ich gern meine magischen Kräfte zurück. Ich fühle mich ohne sie nicht vollständig.“ „Verkrüppelt. Genau das haben sie dir angetan.“ Seine Augen flammten vor Wut.

  Er legte seine Fingerspitzen auf die Stelle, wo ihr Sigill saß und löste die Blockierung auf. Die Glyphe mit dem roten Auge erschien wieder auf ihrer Haut. Sie fühlte ein sanftes Prickeln, als die Energie ihrer magischen Macht wieder durch ihren Körper

  floss. Devlin spürte es ebenfalls. Er blickte sie ernst an.

  „Um ein Haar hätten sie dich umgebracht.“ Er ballte die Faust. „Wir sollten ihr Nest dem Erdboden gleichmachen.“ „Nein!“ Sie legte die Hand gegen seine Wange. „Dann wären wir genauso schlimm wie die Mönche.“

  „Das ist mir in diesem Fall scheißegal. Sie haben dich entführt, dein Leben bedroht, dich beinahe erschossen. Damit sind sie

  in meinen Augen keinen Deut besser als die Mönche. Warum also sollten wir nicht die Bedrohung ausmerzen, die sie darstellen?“

  Sie gab ihm einen innigen Kuss und fühlte, dass er sich etwas beruhigte. „Weil wir dann einen Teil unserer Menschlichkeit

  aufgeben würden. Und ich will und werde das auf keinen Fall tun.“

  Er seufzte und drückte sie an sich. „Du hast recht. Dann sollten wir uns aber eine Story ausdenken, wo ich dich gefunden habe, denn Reya wartet schon lange darauf herauszufinden, wo sich das Versteck der Hüter befindet, um ihre Zentrale zu zerstö

  ren.“

  „Die haben mich mit dem Auto transportiert. Sagen wir einfach, ich bin ihnen unterwegs entkommen und auf der Flucht vor

  ihnen ziellos durch irgendeinen Wald geirrt, bis du mich gefunden hast. Ich will auf keinen Fall für das Blutbad verantwortlich

  sein, das Reya sonst anrichtet.“

  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich auch nicht, Liebste.“ Er drückte sie an sich und wiegte sie sanft hin und her. Sie genoss eine Weile, wieder bei ihm und vor allem in Sicherheit zu sein. Ihr Blick fiel auf ihren Schlangenreif. „Warum hat

  der Armreif diesmal nicht verhindert, dass ich verletzt werde?“

  „Keine Ahnung. Vielleicht konnte er das nur ein einziges Mal tun. Vielleicht hat seine Magie erkannt, dass sein Eingreifen

  nicht erforderlich war, weil ich bei dir war. Wir müssen erst noch herausfinden, was er alles kann.“ Er hielt ihre Hand hoch und

  betrachtete den Reif. „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass er ein wichtiges Stück des Puzzles ist, das wir zu lösen

  haben, um unser Ziel zu erreichen.“

  Darüber mochte Bronwyn jetzt nicht nachdenken. Sie schmiegte sich an Devlin. „Ob die Hüter glauben, dass ich tot bin?“ „Nein. Sie hoffen es wahrscheinlich inbrünstig, aber glauben werden sie das erst, wenn sie deine Leiche sehen, deinen Kopf

  und dein Herz sicherheitshalber mit einem ganzen Magazin von Silberkugeln vollgepumpt und deinen Körper verbrannt haben.“

  Und da Jimmy Stone und Zaphira Moses Devlin gesehen und bestimmt auch erkannt hatten, mussten sie glauben, dass

  Bronwyn auf der Seite der Dämonen stand. Bei ihrer nächsten Begegnung würden sie nicht lange fackeln und sie sofort töten.

  Sie stöhnte. Feinde, wohin sie nur blickte.

  Devlin streichelte ihre Wange. „Du bist in Sicherheit, Liebste. Und wir werden eine Lösung für den ganzen Schlamassel finden. Glaub mir.“

  Sie hielt ihn zurück, als er sie küssen wollte. „Devlin, ich muss etwas wissen. Wer hat meine Mutter umgebracht?“ „Das sagte ich doch schon. Die Mönche.“

  „Die Hüter behaupten aber, dass die Dämonen das gewesen sind.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Kannst du mir schwören,

  dass deine Leute es nicht waren?“

  Er zögerte, ehe er langsam den Kopf schüttelte. „Ich kenne über die damaligen Vorfälle nur das, was Reya mir erzählt hat. Ich

  habe nie daran gezweifelt. Allerdings kann ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie mich nicht belogen hat. Aber das

  haben wir gleich. – Gressyl!“

  Der Dämon erschien augenblicklich.

  „Wer hat die Mutter der Königin getötet?“

  Gressyl sank mit einem Knie zu Boden und beugte den Kopf. „Ich, mein König.“

  „Du?“, entfuhr es Bronwyn. „Aber warum, um alles in der Welt?“

  „Ich habe versucht, ihrem Bewusstsein zu entnehmen, wohin man dich entführt hatte. Sie wusste es nicht. Ebenso wenig die

  anderen, die bei ihr waren.“

  „Und deshalb hast du sie umgebracht?“

  „Nein, meine Königin. Die Gehirne von Menschen sind so empfindlich, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht,

  was genau passiert ist. Sie waren plötzlich tot.“

  Devlin schüttelte seufzend den Kopf. „Typisch Gressyl: die Axt im Walde. So war er schon immer. Das Leben in dieser Welt

  ist ihm von Anfang an nicht gut bekommen. Es tut mir leid, Bronwyn.“ Er streichelte ihre Wange.

  Sie schüttelte traurig den Kopf und wünschte sich einmal mehr, aus diesem Albtraum zu erwachen, ihr altes Leben zurückzubekommen und nie etwas mit Dämonen und Magie zu tun gehabt zu haben. Leider war das unmöglich. Gressyl richtete sich auf und hielt ein silbernes Messer in der Hand, das er Bronwyn reichte. Sie nahm es reflexartig entgegen.

  Er riss sein Hemd auf und bot ihr seine nackte Brust dar.

  „Und was soll das jetzt?“

  „Gressyl bietet dir sein Leben als Ausgleich für den Tod deiner Mutter an.“

  Sie schüttelte den Kopf und legte das Messer zur Seite. „Das macht sie nicht wieder lebendig.“

  Schlagartig wurde ihr bewusst, welche Gefahr Gressyl in der Zukunft für die Menschen darstellte. Wenn ihr und Devlins Plan

  gelang und sie das Tor zur Dämonenwelt für immer versiegeln konnten, würde er für den Rest seines unsterblichen Lebens in

  dieser Welt gefangen sein. Sie hatte keine Ahnung, wie es dann mit ihm und den anderen Dämonen weiterging; ob sie Reya

  dienten oder sich von ihr lossagten. In jedem Fall mussten sie hierbleiben und sich mit dem Leben hier arrangieren. „Trotzdem kommst du nicht ungestraft davon.“ Sie beugte sich vor und sah Gressyl in die Augen. „Du wirst lernen, dich dem

  Leben der Menschen anzupassen. Du wirst, sobald du das gelernt hast, leben wie sie. Vor allem wirst du lernen, rücksichtsvoll,

  nicht unnötig brutal und zu Frauen und Kindern zärtlich zu sein. Verstanden?“

  An Gressyls gerunzelter Stirn erkannte sie, dass er das nicht begriff. Sie packte ihn so hart am Arm, wie sie konnte. „Das ist

  Brutalität.“ Sie ließ ihn los und strich ihm sanft über die Hand. „Das ist Zärtlichkeit. Und das wirst du lernen.“ Er starrte die Hand an, wo sie sie berührt hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm das Konzept von Zärtlichkeit tatsächlich vollkommen fremd. Wahrscheinlich hatte ihn noch nie in seinem Leben jemand zärtlich berührt. „Ja, meine

  Königin. Bronwyn.“

  „Gut. Noch eins, Gressyl. Hatte Reya dir aufgetragen, mir höflich anzubieten, mich bei ihr in Sicherheit zu bringen?“ „Sie hatte mir befohlen, dich zu ihr zu bringen, ohne dass ein Mensch etwas davon mitbekommt. Ist das ein höfliches Angebot?“

  „Nein. Aber auch das wirst du noch zu unterscheiden lernen.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Du hattest mehr als eine

  Gelegenheit, mich zu erwischen, ohne dass es jemand mitbekommen hätte. Als ich allein in meinem Haus in Denver war, als ich

  im Park gejoggt habe, als ich im Haus in Dunraven war. Warum hast du gewartet, bis ich allein im Wald war?“ „Ich war mir nicht sicher, ob an den anderen Orten nicht doch jemand etwas bemerkt hätte oder plötzlich aufgetaucht wäre.

  Der Wald schien mir der einzige wirklich menschensichere Ort zu sein.“

  Devlin winkte ihn hinaus. Er drückte Bronwyn an sich und küsste ihre Schläfe. Sie lehnte sich an seine Schulter und seufzte. „Ich bin so müde, Devlin. Nicht körperlich. Aber ich habe das alles so satt! Die Lügen, Intrigen, Täuschungen, verfolgt, bedroht und gefangen gehalten zu werden und dass auch noch auf mich geschossen wird. Ich will, dass das ein Ende hat. Egal

  wie.“

  „Das wird es. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der fehlende Teil der Prophezeiung vielleicht in der indischen

  Wüste zu finden ist. Angeblich stammt das Original von einem Naga-Priester. Er soll die Tafel, auf die er sie geschrieben hat, in

  seinem Tempel dem Naga anvertraut haben, dem er diente. Dieser Tempel existiert nicht mehr. Leider scheint niemand mehr

  zu wissen, wo er mal stand. Zumindest behauptet das der Text, den ich darüber gefunden habe.“

  Bronwyn stöhnte. „Müssen wir jetzt auch noch Indiana Jones spielen?“

  Devlin nickte. „Nicht nur das. Wir haben auch nur noch siebenundfünfzig Tage Zeit, um die Lösung zu finden. Der Text

  wurde von einem Gelehrten in der Gegend von Devikot verfasst und ist angeblich Teil eines Themenkomplexes, der sich mit

  dem Naga-Kult aus dieser Gegend befasst. Wir werden dort mit der Suche beginnen. Gleich morgen.“

  „Was sagen wir Reya?“

  „Nichts. Außer dass wir uns eine Weile absetzen, um uns ungestört miteinander beschäftigen zu können, und zwar an einem

  Ort irgendwo auf der Welt, wo weder die Hüter noch die Mönche uns aufspüren können.“

  „Das hört sich herrlich einfach an. Wenn es das doch nur wäre.“

  Er saß im nächsten Moment mit ihr auf dem Bett, ließ sich zurücksinken und zog sie mit sich. „Ich sehe schon, ich muss dich

  unbedingt auf andere Gedanken bringen.“

  Er legte die Arme um sie und küsste sie in einer Weise, die ihr mehr als alle Worte sagte, dass ihm sehr wohl bewusst war, wie

  knapp sie dem Tod von der Schippe gesprungen waren. Mit einem Zauber ließ er ihre und seine Kleidung verschwinden und

  hielt sich nicht lange mit einem Vorspiel auf. Bronwyn war das recht. Der Akt des Lebens als Gegengewicht zum lauernden

  Tod. Dieses Bewusstsein ließ sie das Liebesspiel wild und heftig gestalten, als könnten sie ihre Körper über deren natürliche

  Grenzen hinaus miteinander verschmelzen. Bronwyns Höhepunkt kam schnell und so intensiv, dass sie ihre Lust hinausschrie.

  Devlin stieß noch ein paar Mal kräftig in sie und ergoss sich stöhnend in ihr, begleitet von einem wilden Kuss. Eine Weile lagen sie reglos ineinander verschlungen, bis die letzten Wellen ihrer Ekstase abgeebbt waren. Bronwyn legte sich

  neben ihn, stützte den Kopf in die Hand und strich ihm eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. Er blickte sie lächelnd an,

  streichelte ihre Wange und zog ihren Kopf heran, um ihr einen neuen Kuss zu geben, zärtlich, süß und liebevoll. Als hätte dieser Kuss einen Zauber enthalten, kehrte eine Ruhe in sie ein, die so ungewohnt war, dass sie eine Weile brauchte,

  um sie zu begreifen. Mit der Ruhe kam Zuversicht und die unerschütterliche Gewissheit, dass sie nie wieder allein sein würde.

  Vor allem aber, dass sie und Devlin einander nie im Stich lassen würden. Und mit dieser Sicherheit schwand der letzte Rest

  Angst vor der intensiven Verbindung.

  Noch vor wenigen Wochen war sie rastlos gewesen, auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt. Sie hatte ihn gefunden und

  befand sich genau dort, wohin sie gehörte: an Devlins Seite.

  Bis in den Tod.


  Die Autorin
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  Prolog Fairview Hospital, Cleveland, Ohio – vor 33 Jahren





  „





  W





  arum ausgerechnet sie?“


  Obwohl Schwester Hilary flüsterte, verstand Valerie Sawyer jedes Wort.


  „Können wir uns wirklich sicher sein, dass es ihr Kind ist, das …“





  Eine neue Wehe ließ Valerie aufschreien. „Was ist mit meinem Kind?“, keuchte sie, nachdem der Schmerz nachgelassen hatte.





  „Alles in Ordnung, Ms. Sawyer“, versicherte Dr. Moses. Der schwarze Arzt tätschelte ihr beruhigend die Schulter. „Sie haben es gleich geschafft. Nur noch ein paar Minuten, und Sie halten das Wunder Ihres Lebens in den Armen.“


  Auch wenn er ihr das nur für wenige Augenblicke gestatten konnte, denn ihr Kind wurde von vielen Leuten auf der ganzen Welt sehnlichst erwartet – jedoch nicht unbedingt freudig. Was der werdenden Mutter nicht bewusst war, wie Ambalo Moses festgestellt hatte. Genau genommen wusste sie überhaupt nichts von den Zusammenhängen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie einer uralten Blutlinie entstammte und nur deswegen auserwählt worden war, dieses besondere Kind zu gebären. Der Prophezeiung gemäß würde es exakt um Mitternacht zur Welt kommen.


  Dieses Wissen war nur wenigen Eingeweihten aus dem Inneren Zirkel bekannt. Im Gegensatz zu Dr. Moses gehörte Schwester Hilary zum Ersten Äußeren Zirkel und bekleidete wie ihre Kollegin Schwester Grace, die ebenfalls bei der Geburt assistierte, das Amt einer Gehilfin. Deshalb hegte sie gewisse Zweifel hinsichtlich der Identität der Mutter und ihres Kindes.


  Dr. Moses warf einen Blick auf die Wanduhr. Sieben Minuten vor Mitternacht. Gleich war es so weit. Eine Bewegung neben der Tür ließ ihn den Kopf wenden. Er hatte den wartenden Boten beinahe vergessen, der stumm und mit untergeschlagenen Armen in der breitbeinigen Haltung eines kampfbereiten Wächters das Geschehen verfolgte.


  „Ja, Schwester Hilary, es ist dieses Kind“, bestätigte er seiner Assistentin flüsternd, als Valerie Sawyer von der nächsten Wehe gepackt wurde. „Sonst wäre er nicht hier.“ Er nickte zu dem Mann an der Tür hinüber.


  Valerie brüllte, als die nächste Wehe kam.


  „Pressen!“, befahl Dr. Moses. „Es kommt! Ich kann schon das Köpfchen sehen.“


  Er bemerkte, dass der Mann an der Tür einen Schritt näher trat und den Hals reckte, um einen Blick auf die Gebärende werfen zu können. Sie klammerte sich an die Haltegriffe des Kreißbettes, presste und schrie, während ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Moses sah auf die Uhr. Sechs Sekunden bis Mitternacht. Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  Drei Sekunden. Zwei. Eine.


  Valerie brüllte ein letztes Mal, als das Kind aus ihr hinausglitt und von Schwester Hilary aufgefangen wurde, die es ihr sofort auf den Bauch legte. Irgendwo außerhalb des Gebäudes verklang der letzte Glockenschlag einer Kirchturmuhr, die den Beginn der Mitternachtsstunde verkündete. Schwester Grace, die schweigend ihre Handreichungen erledigte, begann mit sanften Bewegungen, den kleinen Babykörper zu massieren, während sie ihn gleichzeitig mit einem angewärmten feuchten Tuch säuberte. Das Kind wimmerte und stieß gleich darauf einen kräftigen Schrei aus. Dr. Moses atmete ebenso auf wie Valerie, die beiden Krankenschwestern und der Mann an der Tür.


  „Sie haben eine Tochter, Ms. Sawyer“, teilte der Arzt Valerie mit, nachdem er die Nabelschnur abgeklemmt und durchschnitten hatte. „Jetzt müssen wir Ihren kleinen Schatz leider kurz entführen, um sie zu untersuchen und zu vermessen und das ganze Brimborium. Wir beeilen uns.“


  Er nahm ihr das Baby sanft aus den Armen, das Valerie nur widerstrebend losließ. Schwester Grace wischte ihr den Schweiß von der Stirn, während Schwester Hilary sie an einen Tropf anschloss und das Kreißbett wieder in eine horizontale Lage brachte.


  „Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?“ Valeries leise Stimme klang besorgt.


  „Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Ms. Sawyer“, riet Schwester Hilary der jungen Mutter, die mit einem sehnsüchtigen und gleichzeitig glücklichen Ausdruck im Gesicht ihr Kind nicht aus den Augen ließ. „Dr. Moses ist gleich fertig mit der Untersuchung.“


  „Versprochen“, bestätigte der Arzt freundlich. „Sie haben Ihre Kleine gleich wieder.“ Zufrieden sah er, dass Valerie die Augen zufielen und ihr Körper erschlaffte.


  „Sie schläft, Dr. Moses.“ Schwester Hilary stellte den Tropf neu ein, durch den das Schlafmittel in Valeries Körper gepumpt wurde. „Was ist mit dem Kind?“


  Dr. Moses antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ehrfürchtig und ergriffen. „Sie ist es. Kein Zweifel.“


  Schwester Hilary trat zu ihm und blickte ihm über die Schulter. Dr. Moses hatte das Baby vollständig gesäubert. Dadurch war auf der Brust des Kindes ein Muttermal sichtbar geworden, nicht größer als ein Vierteldollar, rund und schwarz mit dem erkennbaren Muster einer fremdartigen Glyphe unter einem roten Auge, das äußerst lebendig wirkte.


  „Schnell, Schwester“, drängte Dr. Moses. „Die Transporttasche!“


  Schwester Hilary riss sich von dem Anblick los und holte die Tasche aus ihrem Versteck im Instrumentenschrank, während der Arzt das Baby, das sich ungewöhnlich still verhielt, in warme Tücher wickelte. Er legte einen Finger auf das Muttermal, fuhr mit gegen den Uhrzeigersinn kreisenden Bewegungen darüber, als wollte er es abwischen und murmelte einen Singsang in einer Sprache, die archaisch klang. Das Muttermal begann zu verblassen.


  Als es vollständig verschwunden war, schlug das Kind die Augen auf – unnatürlich grüne Augen – und sah den Arzt an. In diesem Blick offenbarte sich eine Seele, die so alt war wie die Menschheit und ein Wissen, das jenseits aller menschlichen Erfahrung lag. Dr. Moses fühlte den Blick des Kindes bis auf den Grund seiner Seele dringen.


  Gleichzeitig empfand er eine Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen und war froh, als er das kleine Mädchen in die Transporttasche legen und dem Mann übergeben konnte, der ungeduldig an den Tisch getreten war, auf dem das Kind lag. So groß das Wunder dieser Geburt auch war – für Dr. Moses wie auch für die ganze Welt – so unheimlich war ihm dieses Kind, das nicht vollständig menschlich war.


  „Beeilen Sie sich“, drängte er den Mann unnötigerweise und sah erneut auf die Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. „Sie werden jeden Moment hier sein.“


  Der Mann ergriff die Tasche, nickte dem Arzt und den Schwestern zu und verließ eilends den Kreißsaal. Das Kind, das hätte weinen, schreien, nach Mutterwärme und Nahrung verlangen müssen, gab keinen Laut von sich, als wüsste es, dass eben davon sein Leben abhing. Dr. Moses hätte sich nicht gewundert, wenn ihm das tatsächlich bewusst war.


  „Wir werden jetzt die Nachgeburt aus der Gebärmutter entfernen“, ordnete er an. „Sobald Ms. Sawyer wieder aufwacht, werden wir ihr die traurige Nachricht mitteilen, dass ihr Kind nicht lebensfähig war.“


  „Arme Frau.“


  Dr. Moses empfand ebenso wie Schwester Hilary tiefes Mitgefühl für Valerie Sawyer, obwohl er natürlich wusste, dass es so am besten war. Noch besser wäre es gewesen, wenn sie sich gar nicht daran erinnert hätte, überhaupt ein Kind zur Welt gebracht zu haben.


  „Dr. Moses, kennen Sie nicht irgendeinen Juju, oder wie das bei Ihren Leuten heißt, mit dem Sie die Frau ihre Schwangerschaft vergessen lassen können?“, fragte Schwester Hilary, der offensichtlich derselbe Gedanke gekommen war.


  „Das heißt bei ‚meinen Leuten’ wanga“, erklärte der Afroamerikaner mit den haitianischen Wurzeln. „Allerdings besitzt die Kraft der wanga nicht die Macht, eine Mutter die Geburt ihres Kindes vergessen zu lassen. Zumindest wir Menschen haben die nicht. Bedauerlicherweise.“


  Die Tür zum Kreißsaal flog krachend auf. Vier Männer drängten herein, schoben Schwester Grace, die die Instrumente reinigte, rüde zur Seite und drängten sich zum Bett vor. Mit ihren altertümlich anmutenden schwarzen Gewändern und den ebenfalls schwarzen Kapuzenumhängen wirkten sie so bedrohlich wie Nazgûl, die Ringgeister aus Tolkiens Herr der Ringe.


  „Raus!“, forderte Dr. Moses dennoch furchtlos. „Das hier ist ein Kreißsaal, und Sie sind nicht steril.“


  Einer der Männer – Mönche – packte ihn an der Kehle, während seine Brüder sämtliche Schränke aufrissen und durchwühlten. „Wo ist es?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, stieß der Arzt heiser hervor. „Ich muss mich um meine Patientin kümmern, die …“


  „Wo ist das Kind?“


  „Es war eine Fehlgeburt“, kam Schwester Hilary Dr. Moses kaltblütig zu Hilfe. „Wir müssen die Nachgeburt entfernen, sonst …“


  Ein anderer Mönch stieß sie brutal gegen die Wand, dass ihr Kopf dagegen krachte. Schwester Hilary stöhnte auf und presste die Hand auf die schmerzende Stelle. Der Mönch beugte sich über die bewusstlose Valerie. „Von der erfahren wir nichts“, stellte er enttäuscht fest und blickte Schwester Hilary drohend an. „Wo ist das Kind?“


  „Wir haben keine Ahnung, und das ist die Wahrheit.“


  Denn was sie nicht wussten, konnten sie auch unter Folter nicht verraten. Aus genau diesem Grund kannte niemand den Namen des Boten, der sich nur mit einem Codewort legitimiert hatte, und erst recht nicht sein Ziel.


  „Das stimmt“, krächzte Dr. Moses und versuchte vergeblich, den Klammergriff des Mönchs um seinen Hals zu lockern. Doch so sehr er auch an dessen Fingern zerrte, der Mann ließ ihn nicht los. „Wir wissen nichts.“


  „Es ist nicht mehr hier“, meldete einer der anderen Brüder, nachdem er den letzten Schrank durchsucht hatte.


  Der Vierte checkte das am Kreißbett befestigte Krankenblatt. „Totgeburt, missgebildet, Geschlecht nicht erkennbar“, las er Dr. Moses’ Eintragung vor und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Raffiniert eingefädelt. Aber darauf fallen wir nicht rein.“


  Der andere Mönch ließ von Dr. Moses ab und sah sich um. An der Wand entdeckte er ein Telefon und ging hinüber, um zu prüfen, ob es eine Leitung nach draußen hatte. Als er das bestätigt fand, rief er das Kloster an. „Wir sind zu spät gekommen. Sie haben es schon weggebracht“, teilte er dem Abt mit vor unterdrückter Wut und Enttäuschung zitternder Stimme mit, in die sich ein Hauch beginnender Verzweiflung mischte. „Aber sie können noch nicht weit sein. Wir werden die Eingänge bewachen und das Haus durchsuchen. Es muss noch hier sein.“


  Er hängte den Hörer wieder ein und warf dem Arzt und den beiden Schwestern einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin beinahe versucht zu sagen, dass Sie nicht wissen, was Sie getan haben. Doch Sie wissen nur allzu genau, was der Welt blüht, wenn dieses Kind am Leben bleibt. Trotzdem verstecken Sie es und spielen den Anderen dadurch in die Hände. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie die Höllenbrut vor ihnen verbergen können?“


  „Da sind wir zuversichtlich“, antwortete Dr. Moses. „Und Ihr Killerkommando wird es auch nicht finden. Jetzt verschwinden Sie endlich. Es sei denn, Sie wollen, dass die Mutter stirbt – Sie, die rechtschaffenen Männer Gottes.“ Er schürzte verächtlich die Lippen.


  „Besser wäre es für sie“, stellte der Mönch mitleidlos fest. „In früheren Zeiten hätte man sie als Teufelshure auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“


  „Raus!“, fauchte der Arzt und riss sich die Latexhandschuhe von den Händen, mit denen er den Mönch berührt hatte. „Schwester Grace, ich brauche neue sterile Handschuhe.“


  Die Mönche warfen ihm und den Schwestern Blicke tiefster Verachtung zu.


  „Sie sind verdammt“, war der Wortführer überzeugt. „Sie alle. Und wenn wir das Kind nicht finden und töten, ist das dank Ihnen auch die Menschheit. Ich hoffe, Sie werden mit dem Wissen leben können.“


  Die vier Mönche verließen endlich den Raum, und der Arzt wandte sich seiner bewusstlosen Patientin zu.
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  Der Bote hatte es nicht geschafft, das Krankenhaus mit dem Kind zu verlassen, bevor die Mönche hereingestürmt kamen und die Ausgänge besetzten, während vier ihrer Brüder zum Kreißsaal liefen. Den Gesprächsfetzen nach warteten draußen noch mehr und hielten die Ausfahrt des Parkplatzes wie auch die der Tiefgarage besetzt. Der Mann betrat ohne jede Hast die Wartezone der Notfallambulanz, auf deren Höhe er sich gerade befand, und gesellte sich kaltblütig zu einem jungen Geschwisterpaar, das am dortigen Empfang Formalitäten für seine Mutter regelte, die sich schon im OP befand. Er lehnte sich dicht genug an sie heran, um für einen unbefangenen Beobachter den Eindruck zu erwecken, er gehörte zu ihnen, aber nicht dicht genug, dass sie seine Nähe als aufdringlich empfanden und ihm deshalb irgendwelche Aufmerksamkeit schenkten.


  Er fühlte, wie sich auf seiner Stirn Schweiß bildete, und musste sich beherrschen, diesen nicht abzuwischen. Das hätte womöglich Aufmerksamkeit erregt, denn hier war es nicht besonders warm. Sein Instinkt drängte ihn zur sofortigen Flucht, und es kostete ihn Mühe, diesen Impuls zu beherrschen. Seine Anspannung ließ ihn innerlich zittern, und er betete stumm zu den alten Göttern, die er und seinesgleichen verehrten, dass sich das Kind in der Tasche weiterhin so still verhielt wie bisher. Gäbe es nur einen einzigen Laut von sich, wäre alles aus.


  Als die jungen Leute schließlich in einer Ecke Platz nahmen, um das Ergebnis der Notoperation ihrer Mutter abzuwarten, setzte er sich zu ihnen und stellte die Tasche, in der das Baby lag, neben seinem Stuhl ab. Die Zeit brannte ihm immer mehr unter den Nägeln. Ein Blick zum Ausgang zeigte ihm jedoch, dass er nicht an den dort wartenden drei Mönchen vorbeikäme, ohne von ihnen kontrolliert zu werden. Zwar hatte er eine Waffe bei sich, aber die durfte er hier im Krankenhaus nur im äußersten Notfall benutzen. Die Klinik war videoüberwacht, und er hätte im Fall einer Schießerei augenblicklich die Cops auf den Fersen. Vorausgesetzt, es wäre ihm gelungen, an der Übermacht der Mönche vorbei das Hospital zu verlassen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass sein kostbarer Schützling sich weiterhin so mustergültig ruhig verhielt. Er nahm eine Zeitschrift zur Hand und gab vor, sie zu lesen, blätterte aber nur mechanisch nach einer gewissen Zeit immer wieder die Seiten um, ohne auf den Text zu achten. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Mönche, die vom Personal und dem Sicherheitsdienst nicht weiter beachtet wurden. Offenbar hielt man sie für Mitglieder irgendeiner christlichen Organisation, die nächstenliebend den Patienten Trost spendete. Schließlich verhielten sie sich entsprechend und gaben durch nichts zu erkennen, dass sie in Wahrheit ganz andere Pläne verfolgten. Oder sie hatten sich in einer Weise legitimiert, dass man ihnen uneingeschränkten Zugang gestattete.


  Der Bote blickte wie die anderen Wartenden kurz auf, als einer der Mönche die Wartezone betrat und sich suchend umsah, ehe er sein Gesicht scheinbar desinteressiert wieder hinter der Zeitschrift verbarg. Sicherheitshalber legte er jedoch die Hand auf die Pistole in seiner Jackentasche. Er hatte nicht die geringsten Skrupel, sie zu benutzen, wenn es sein musste. Als Ex-Söldner war ihm der Tod vertraut, und die Sicherheit des Kindes rechtfertigte es, über die Leichen dieser Mönche zu gehen.


  Der Mönch, der die Wartezone betreten hatte, konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass der Bote so abgebrüht sein könnte und in der Notfallambulanz Zeitschrift las, statt alles zu versuchen, mit seiner kostbaren Fracht aus dem Gebäude zu kommen. Deshalb kam ihm gar nicht erst der Gedanke, dass der Mann mit der unscheinbaren Tasche neben sich derjenige sein könnte, den sie suchten. Er trat an den Tresen.


  „Haben Sie eine Frau oder einen Mann mit einem Baby gesehen?“, fragte er die dort sitzende Schwester, die gerade ein Telefonat beendet hatte.


  „Nein, Sir. Die gynäkologische Abteilung ist im zweiten Stock.“


  Der Mönch drehte sich wortlos um und kehrte zu seinen Brüdern zurück, die immer noch vor dem Eingang standen.


  „Nichts“, hörte der Bote ihn sagen. „Wie es aussieht, sind wir zu spät gekommen.“


  Ein paar Minuten später kehrten auch die anderen Mönche von ihrer Suche zurück. Sie waren sichtbar frustriert über den Fehlschlag. Wie der Bote den Worten entnehmen konnte, die er aufschnappte, hatten sie das gesamte Haus durchsucht und waren sogar bis zu den Operationssälen vorgedrungen.


  „Verdammt, sie waren schneller als wir“, knurrte einer. „Hätte Bruder Michael nicht ein bisschen früher herausfinden können, dass diese Klinik der Geburtsort ist? Wozu ist er mit seiner Gabe gesegnet?“


  „Nicht so laut, Bruder Nathaniel“, mahnte ein anderer und sah sich vorsichtig um, ob ihr Gespräch unerwünschte Aufmerksamkeit erregte. „Bruder Michael ist noch jung, und seine Gabe hat sich noch nicht voll entfaltet.“


  Dem Boten und den Leuten, für die er arbeitete, war natürlich bewusst, dass auch die Mönche genug von Astronomie verstanden, um anhand der Sternenkonstellation des heutigen Tages schon vor Monaten berechnet zu haben, dass eins der beiden Kinder in Cleveland zur Welt kommen würde. An dem vorausberechneten Tag – dem heutigen Herbstäquinoktium – brauchte nur noch einer ihrer Seher mit seiner Gabe den genauen Ort herauszufinden.


  Bedauerlicherweise begann die dem Kind innewohnende Macht etwa drei Stunden vor der Geburt, mit der Welt außerhalb des Mutterleibs Kontakt aufzunehmen. Diese Kraft sandte Schwingungen im metaphysischen Bereich aus, die ein Mensch mit der entsprechenden seherischen Begabung wahrnehmen und lokalisieren konnte. Zum Glück war diese Kraft an das Mal des Kindes gebunden und ihre Ausstrahlung erloschen, als Dr. Moses es mit seiner wanga verborgen hatte. Gepriesen seien die Götter für diesen kompetenten Voodoo-Priester in ihren Reihen! Andernfalls wäre der Bote wohl längst ebenso tot wie das Kind in der Tasche. Womit die Mönche endgültig gesiegt hätten.


  Letzteres war zwar auch im Sinn der Hüter der Waage, für die er das Kind in Sicherheit brachte. Doch sie waren keine Mörder und würden kein unschuldiges Neugeborenes töten; erst recht nicht, wenn es noch andere, unblutige Möglichkeiten gab, zu verhindern, dass die Prophezeiung erfüllt wurde.


  „Ich versuche, an die Überwachungsbänder heranzukommen“, sagte der Mönch, der Bruder Nathaniel gerügt hatte. „Auf irgendeinem muss jemand zu sehen sein, der ein Kind trägt oder eine auffallend große Tasche und es eilig hat.“


  Der Bote schloss für einen Moment die Augen und war versucht, aufzustehen und irgendwie zu versuchen, aus dem Gebäude zu kommen. Sobald die Mönche die Überwachungsbänder sichteten, würden sie ihn entdecken, seinen Weg in diese Wartezone verfolgen und ihn finden.


  Einer der Mönche kam erneut heran und musterte die Wartenden. Das Geschwisterpaar blickte zu ihm hin, und das tat auch der Bote. Der Mönch warf einen Blick auf die Tasche an seiner Seite und trat einen Schritt näher. Der Bote entsicherte die Pistole in seiner Jacke, während er äußerlich vollkommen gelassen blieb. Der Mönch blickte den Boten an, wieder die Tasche und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Die Tür zum Notfall-OP wurde geöffnet, und ein junger Arzt kam heraus. Die Geschwister sprangen von ihren Stühlen auf und eilten ihm entgegen. Der Bote tat es ihnen nach, warf die Zeitschrift auf den Tisch und ließ die Tasche mit dem Baby unbeachtet stehen. Er konnte nur hoffen, dass das den Ordensbruder überzeugte, dass sich in der Tasche nur Kleidung befand. Wenn der Mönch trotzdem die Gelegenheit nutzte und hineinsah …


  Scheinbar gespannt hörte er sich an, was der Arzt den Geschwistern über die Verletzung ihrer Mutter berichtete, während er aus den Augenwinkeln den Mönch beobachtete, dessen Blicke ihn wie Dolchstiche durchbohrten. Er packte die Pistole fester, bereit, sie augenblicklich zu gebrauchen, sollte der Mönch sich der Tasche noch weiter nähern.


  Doch den hatte seine Show offenbar überzeugt, dass er zu den jungen Leuten gehörte; war er doch Latino wie sie. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich der Mönch um und ging zu seinen Brüdern zurück. Der Bote stieß kaum hörbar die Luft aus und schloss für einen Moment erleichtert die Augen, ehe er sich eine Weile später wieder auf seinen Platz setzte. Er bemerkte, dass der Mönch, der sich die Überwachungsaufnahmen ansehen wollte, zurückkehrte.


  „Nichts!“, teilte er den anderen frustriert mit. „Ausgerechnet die Kameras im fraglichen Teil des Gebäudes sind defekt.“


  Oh, Dr. Moses, Sie sind ein wahrhaft genialer Voodoozauberer!, lobte der Bote den Arzt in Gedanken. Er zweifelte nicht daran, dass er diesen überaus vorteilhaften Ausfall sämtlicher relevanten Kameras dem schwarzen Arzt zu verdanken hatte.


  „Wer immer das Kind geholt hat, ist höchstwahrscheinlich längst weg“, war der Mönch jetzt überzeugt und fügte frustriert hinzu: „Wir sind zu spät gekommen. Wahrscheinlich nur um Sekunden, aber zu spät.“ Er schüttelte den Kopf in einer Art, die verzweifelt wirkte. Kein Wunder, wenn man bedachte, was für sie und genau genommen auch für die Menschheit auf dem Spiel stand. „Ich habe allerdings die Kennzeichen von ein paar Wagen, die den Parkplatz und das Parkhaus in der fraglichen Zeit verlassen haben. Mit etwas Glück können unsere Spezialisten damit was anfangen.“


  Die Mönche verließen endlich die Klinik, und der Bote atmete auf. Trotzdem wartete er noch eine halbe Stunde, bis er sicher war, dass draußen keiner der Schwarzen Brüder mehr lauerte. Danach nahm er die Tasche auf und ging in die Tiefgarage, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Das Baby hatte bis jetzt keinen Mucks von sich gegeben. Seine nichtmenschliche Hälfte spürte wohl die Gefahr.


  „Du hast es bald überstanden, Kleines“, flüsterte er dem Mädchen zu, als er die Tasche auf den Rücksitz stellte und den Sicherheitsgurt darum legte. „In zwei Stunden bist du in Sicherheit.“


  Zumindest hoffte er das; denn die Mönche würden niemals aufhören, nach der Kleinen zu suchen. Andere, noch viel schlimmere Leute, ebenfalls nicht.
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  Gressyl sog diese betörenden Düfte in sich ein, während er unsichtbar durch die Korridore des Fairview Hospitals ging. Für einen Dämon rochen sie so anregend wie Parfüm für Menschen. Sein Genuss wurde jedoch durch das Bewusstsein getrübt, dass er zu spät gekommen und das Kind nicht mehr hier war. Wenige Minuten nur zu spät, aber die hatten genügt, um das Muttermal des Babys mit einem Zauber zu verdecken. Dadurch wurde der magische Geruch des Kindes für seine Sinne ausgelöscht. Er würde ihn mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften nicht wiederfinden, bis sich das Mal zur vorbestimmten Zeit erneut zeigte. Und natürlich hatten sie das Kind sofort danach weggeschafft. Dass die Person, die es mitgenommen hatte, ebenfalls keine magische Duftspur absonderte, wunderte ihn nicht.





  Das galt jedoch nicht für den Geruch des Arztes, der Mutter und der beiden Schwestern, die der Geburt beigewohnt hatten. Von einem von ihnen würde Gressyl erfahren, wohin das Kind gebracht wurde. Er bewegte sich wie ein Todesschatten durch das Krankenhaus und wich den schwarzgekleideten Mönchen aus, die ebenfalls nach dem Kind suchten und zunehmend verzweifelter wurden, weil sie erkennen mussten, dass es nicht mehr hier war. Bevor sie auf den Gedanken kamen, den Aufenthaltsort des Kindes aus denjenigen herauszufoltern, die ihn kennen mussten, würde Gressyl sich diese Information geholt haben.





  Er fand alle vier Gesuchten noch im Kreißsaal. Nur der Arzt merkte, dass ein unsichtbarer Dämon den Raum betreten hatte, und auch er spürte es viel zu spät. Ehe einem von ihnen bewusst wurde, was mit ihnen geschah, riss Gressyl die Erinnerungen förmlich aus ihrem Bewusstsein heraus. Dass er mit seiner Magie ihre Gehirne schädigte und sie tötete, interessierte ihn nicht. Da im Krankenblatt der Mutter bereits eingetragen war, dass deren Kind tot zur Welt kam, verlor sich mit dem Tod aller Zeugen seiner Geburt bequemerweise jede profane Spur, die zu dem Baby hätte führen können. Gressyl musste jedoch enttäuscht feststellen, dass keiner der vier Menschen auch nur die geringste Ahnung vom Verbleib des Kindes hatte. Sie kannten nicht einmal den Namen des Boten oder wussten, woher er gekommen war, geschweige denn, wohin er den Säugling bringen würde. Wenigstens hatten sie das Kind dem Zugriff der Mönche entziehen können und es war demnach am Leben. Etwas anderes zählte im Moment nicht. Er verschwand aus dem Krankenhaus so ungesehen, wie er gekommen war, vorbei an der Notaufnahme, in deren Wartezone drei Latinos mit einer großen Tasche neben sich saßen und vorbei an frustrierten Mönchen, die immer noch verzweifelt nach dem Baby suchten. Wenig später erstattete er seinem Auftraggeber ganz profan aus einer Telefonzelle Bericht.





  „Das Kind ist weg. Sie haben es magisch geschützt, ebenso den Boten, der es abgeholt hat. Aber es lebt noch.“ „Das ist das Wichtigste“, antwortete sein Gesprächpartner zu Gressyls Erleichterung. Denn hätte er ihm die Schuld gegeben, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um das Kind an sich zu nehmen, er hätte die Nacht auf grausame Weise nicht überlebt. „Wenn wir es nicht finden können, gelingt das auch den Mönchen nicht. Wir können uns also in aller Ruhe auf die Zeit vorbereiten, wenn die Kräfte der Kleinen erwachen. Danach gehört sie uns.“


  Anderswo – fünf Minuten vor Mitternacht





  Reya lachte, als eine neue Wehe sie packte, und warf ihr schwarzes Haar mit einer lasziven Kopfbewegung zurück, dass es für einen Moment wie das Flattern eines Feldermausflügels wirkte. Tief sog sie die Schwaden des berauschenden Weihrauchs in ihre Lungen, der den fensterlosen Raum mit Nebelschwaden erfüllte. Während ihre linke Hand ihren hochschwangeren Leib streichelte, fuhren die Finger der rechten durch das Haar des Menschen, der nackt neben dem Bett auf dem Boden kniete und die Geburt seines Kindes erwartete.





  Er war der Auserwählte, der dieses besondere Kind gezeugt hatte. Als Belohnung dafür hatte er ein Jahr lang das Leben eines Königs führen können, dem die ganze Welt zu Füßen lag. Nun war er das Opfer, das dem rechtmäßigen Herrscher zum Eintritt in die Welt und später zu seiner Macht verhalf.





  Die nächste Wehe kam, doch Reya empfand keine Schmerzen. Sie gab Laute höchster sexueller Ekstase von sich, denn die bevorstehende Geburt ließ sie eben die intensiv empfinden. Geburten gingen für Dämonen so leicht vonstatten wie Händewaschen. Der Mann zu ihren Füßen lächelte und legte eine Hand auf ihren Bauch, der von den flackernden Flammen in den um das Bett verteilten Feuerschalen in ein rötliches Licht getaucht wurde.





  Ihre Anhänger, die der Geburt beiwohnten, standen im Kreis um das Bett herum und stimmten einen altertümlichen Gesang an. Als die nächste Wehe kam, wurde dessen Rhythmus schneller. Obwohl es hier unten keine Uhr gab, spürte jeder, dass die Zeit näher rückte. In wenigen Sekunden war es Mitternacht. Reya nickte einer Dienerin zu, die hinter den Kindsvater trat und ihm die Hand auf den Kopf legte. In der anderen hielt sie ein Messer.





  Der Gesang steigerte sich ekstatisch in Rhythmus und Lautstärke und wurde zu einem schrillen Kreischen, als die letzte Wehe kam und das Kind aus dem Mutterleib presste. Das Kreischen brach abrupt ab, als das Baby – ein Junge – die Welt mit einem kräftigen Schrei begrüßte. Die Nabelschnur löste sich von selbst vollständig auf. Reya hob ihn hoch und hielt ihn dem Vater hin, der jetzt den Kopf zurückbog, ohne die Augen von seinem Sohn zu lassen. Die Dienerin durchtrennte mit einem schnellen Schnitt seine Halsschlagader und fing das heraussprudelnde Blut in einem Kelch auf, den sie Reya reichte. Sie tauchte einen Finger in das Blut und malte damit ein Zeichen auf den Körper des Babys, ehe sie ihn ein zweites Mal in den Kelch tunkte und ein paar Tropfen Blut auf die Lippen des Kindes fallen ließ. Dessen winzige Zunge zuckte hervor und leckte das Blut auf, ehe sein Mund sich um den bluttriefenden Finger seiner Mutter schloss und behaglich daran saugte, während sein Vater tot zu Boden fiel.





  Reya hob das blutgezeichnete Baby hoch über ihren Kopf und hielt es so, dass es in ihrer Hand wie auf einem Thron saß, während die andere Hand seinen Kopf stützte. Sie drehte das Kind mit dem Rücken zu den Anwesenden, sodass sie alle das Mal erkennen konnten, das zwischen seinen Schulterblättern saß und dessen oberer Teil wie ein lebendiges gelbes Auge die Menge anzusehen schien.





  „Euer König!“


  Die Anwesenden sanken auf die Knie und verneigten sich bis zum Boden, bevor sie einen neuen Gesang anstimmten. „Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir ehren ihn!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir dienen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir folgen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir gehorchen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir töten für ihn!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir sterben für ihn!


  Maruyandru! Maruyandru! Maruyandru!“


  Sie sprangen auf und begannen im Kreis um das Bett zu tanzen. Als das Kind seine unnatürlich grünen Augen öffnete und die





  Menge anblickte, steigerte sich der Tanz zu einer rasenden Ekstase, die sich in einer Orgie wilder Kopulationen entlud, deren Erregung Schwingungen aussandte, die Reya ebenso wie der Junge in sich aufsog und sich daran labte, bis der letzte Nachhall verklungen war.





  Als sie Stunden später mit ihrem Sohn auf dem Arm die Stätte seiner Geburt verließ, blieb ein Raum voller Leichen zurück.


  Kapitel 1


  Owenton, Kentucky – Gegenwart


  D





  evlin Blake hielt in dem Pinselstrich inne, mit dem er die rote Farbe auf die Leinwand auftragen wollte. Etwas berührte seinen Geist, zart und federleicht wie die Fühler eines Schmetterlings. Nur für einen Moment spürbar, dann wieder fort. Dennoch jagte ihm der flüchtige Kontakt einen Schauder über den Körper, obwohl er ihn





  erwartet hatte. Die Uhr zeigte eine Minute nach Mitternacht des 21. Septembers – die Stunde von Devlins Geburt und ihrer, deren Erwachen er gerade gespürt hatte. Die Zeit war gekommen.


  Eine machtvolle Präsenz tauchte hinter ihm auf, die zweifelsfrei seiner Mutter Reya gehörte.


  „Kannst du sie fühlen, Maru?“


  Er ließ die Hand mit dem Pinsel sinken und drehte sich um. „Wie oft habe ich dich gebeten, nicht unangemeldet in meinem Haus aufzutauchen? Und mich erst recht nicht beim Malen zu stören? Und da wir schon mal dabei sind: Wann wirst du endlich lernen, mich Devlin zu nennen, wie ich es will?“


  Sie nahm unaufgefordert in einem Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Stell dich nicht so an, Maruyandru. Du bist einer von uns und deshalb nicht den Beschränkungen des menschlichen Geistes unterworfen, dass ein kreativer Prozess nur in Ruhe und Abgeschiedenheit gedeihen kann. Also mach dir nicht diese Schwächen zu eigen.“


  Das klang ausgesprochen abfällig. Devlin atmete tief durch, um sich nicht zu einer scharfen Antwort hinreißen zu lassen. Reyas endlose Vorhaltungen dieser Art waren der Grund, weshalb er nicht mehr in ihrem Haus lebte, seit er nach den menschlichen Gesetzen erwachsen war. Solange er denken konnte, hatte sie ihm vorgeworfen, dass er zu menschlich dachte, zu menschlich fühlte, zu menschlich handelte, sich zu viel in der Gesellschaft von Menschen herumtrieb und seiner dämonischen Hälfte zu wenig Raum gab. Dabei war gerade seine Menschlichkeit von essenzieller Bedeutung für das Ereignis, das in einundneunzig Tagen bevorstand und auf das die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha seit über dreitausend Jahren warteten.


  „Das ist keine Schwäche, sondern eine der menschlichen Stärken, die den Dämonen fehlt. Und ich darf dich daran erinnern, wie wichtig es ist, dass ich die Menschen verstehe und mich verhalte wie sie.“


  Schließlich hatte Reya ihn aus diesem Grund als Kind ganz normal auf eine Schule geschickt, war er zum Militär gegangen, hatte Philosophie und Kunst studiert und verdiente höchst erfolgreich sein Geld als Maler. Obwohl er es nicht nötig hatte zu arbeiten, denn die finanziellen Ressourcen der Py’ashk’hu, über die er als ihr Oberhaupt frei verfügen konnte, hätten ausgereicht, die ganze Welt zu kaufen. Die halbe zumindest; schließlich besaß die Ke’tarr’ha-Königin ebenso viel. Doch das Malen machte ihm Spaß, und seine Bilder verkauften sich ausgezeichnet.


  „Für das Ziel, das wir anstreben, ist es wichtig, dass ich von den Menschen als einer der Ihren akzeptiert werde, Mutter.“ Die Anrede „Mutter“ brachte das Gespräch auf eine vertrauliche Ebene. Nur wenn er ihr gegenüber seine Autorität als Oberhaupt der Dynastie herausstrich, nannte er sie Reya. Was weitaus häufiger der Fall war.


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Sie brauchen dich nicht zu akzeptieren. Es genügt vollkommen, wenn sie dich und deine Gefährtin fürchten. Also, Maru, kannst du sie schon fühlen?“


  „Ich habe einen ersten Kontakt gespürt.“


  Sie schlug mit der Faust so hart auf die Sessellehne, dass sie zersplitterte. Mit einem ärgerlichen Laut und einem geknurrten Wort der Macht fügte sie die Splitter wieder zusammen. „Was stehst du dann noch hier und malst, statt sie in Sicherheit zu bringen? Sie ist die letzte Ke’tarr’ha. Wenn die Mönche oder die Hüter sie erwischen, haben wir verloren – für alle Zeiten!“


  Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Die letzten brüllte sie regelrecht. Sie machte eine wütende Handbewegung. Der Pinsel flog aus seiner Hand, zersplitterte an der Wand und hinterließ einen roten Fleck, der über die weiße Fläche floss, als würde die Wand bluten.


  Devlin streckte die Hand aus und sprach dasselbe Wort der Macht, das seine Mutter gebraucht hatte. Eine Sekunde später lag der Pinsel unversehrt wieder in seiner Hand. Ein anderes Wort tilgte den Fleck von der Wand.


  Reya sprang auf und starrte Devlin eisig an.


  Er hielt ihrem Blick ruhig stand. Als Junge hatte er sich davon einschüchtern lassen. Schließlich war Reya eine jahrtausendealte Volldämonin, deren magische Macht größer war als seine, die durch seine menschliche Hälfte beschnitten wurde. Oft genug hatte sie ihre Macht benutzt, um ihn zu zwingen, sich ihrem Willen zu fügen. Bis zu dem Tag, an dem er begriffen hatte, dass sie dazu nicht das mindeste Recht besaß. Sie war zwar die Fürstin der Py’ashk’hu, die Königsmutter, die ihn zur Welt gebracht hatte und seine Statthalterin, solange er noch nicht alt genug gewesen war, die Herrschaft über seine Dynastie zu übernehmen. Doch nach den Gesetzen dämonischer Hierarchie war er der König und stand rangmäßig über ihr. Sie hatte zu tun, was er anordnete, nicht umgekehrt.


  „Dies ist mein Haus, Reya, und der Einzige, der hier randalieren darf, bin ich. Muss ich dich mal wieder daran erinnern, wo dein Platz ist?“


  Sie starrte ihn ein paar Sekunden strafend an, ehe sie den Blick senkte und sich wieder setzte. „Du weißt, was auf dem Spiel steht, Devlin. Wenn eure Hochzeit nicht zur Wintersonnenwende vollzogen werden kann, müssen wir im besten Fall weitere 333 Jahre warten. Falls deine Gefährtin ohne Nachkommen sterben sollte, ist es für alle Zeiten aus und vorbei. Dann kann das Tor nie wieder geöffnet werden. In Ewigkeit nicht.“


  Was ganz in seinem Sinn war. Denn das Tor, das nur er und die ihm bestimmte Gefährtin gemeinsam zu öffnen vermochten, verschaffte den Dämonen der beiden Dynastien ungehinderten Zutritt zur Welt der Menschen. Falls die alte Prophezeiung stimmte, würden sie beide durch die Magie des Hochzeitsrituals nicht nur ihre Dynastien vereinigen und beherrschen, sondern auch die souveräne Herrschaft über die Menschen erhalten. Letzteres vielleicht nicht mal im Sinn einer Monarchie. So wie die Menschenwelt sich in den vergangenen hundert Jahren entwickelt hatte, besaßen Wirtschaftsmagnaten eine sehr viel größere Macht als Könige.


  Mithilfe der magischen Kräfte, über die sie verfügten, konnten die Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Wirtschaftsmacht der ganzen Welt als Monopol an sich reißen. Devlin brauchte keine große Fantasie, um sich die Folgen auszumalen. Dämonen waren Geschöpfe des Chaos und ihre Natur, dieses Chaos zu verbreiten durch das Stiften von Unfrieden – im Großen wie im Kleinen –, die Verbreitung von Angst und Schrecken und im schlimmsten Fall durch Tod und Zerstörung. Und sei es die Zerstörung der wirtschaftlichen Existenzgrundlage eines Individuums, einer Familie oder eines Landes. Denn abgesehen von der Todesangst war die Existenzangst bei den Menschen am stärksten ausgeprägt. Die Bedrohung der Existenz erzeugte Gewalt, von der wiederum die Dämonen profitieren würden.


  Sowohl die Py’ashk’hu wie auch die Ke’tarr’ha gehörten zu jener Art von Dämonen, die Gewalt aller Art säten und sich an dem Sturm labten, den sie entfesselten; die sich daran aufgeilten, um das moderne Wort zu gebrauchen und sich metaphysisch davon ernährten. Devlin hatte mehrfach mitbekommen, dass seine Mutter und ihre – seine – dämonischen Untertanen Menschen eben dadurch in den Tod getrieben hatten.


  Auch ihm verschafften Brutalität und Gewalt einen emotionalen Kick, der seiner dämonischen Hälfte herrlich süß schmeckte, unabhängig davon, ob er sie auslebte oder nur ihr Zeuge wurde. Das begann bei der Gewalt, dass ein Kind dem anderen einen Apfel wegnahm oder dass ein der Spielsucht Verfallener im Casino seine Existenz ruinierte. Und es hörte längst nicht bei gewöhnlicher körperlicher Gewalt auf.


  Er konnte die Schlägereien schon lange nicht mehr zählen, in die er verwickelt gewesen war und in die er sich immer noch gern verwickeln ließ. Als Kind hatte er jedes Mal zuerst zugeschlagen, aber sehr schnell begriffen, dass das unter Menschen verpönt war. Seitdem hatte er die Taktik zur Perfektion entwickelt, seine potenziellen Opfer zu einem Angriff zu provozieren. Auf diese Weise konnte er sich auf Notwehr berufen und bekam trotzdem das Vergnügen. Allerdings geriet er manchmal in einen regelrechten Rausch, der es ihm erschwerte, rechtzeitig die Grenze zu erkennen, an der er aufhören musste, wollte er seinen Gegner nicht zum Krüppel prügeln oder gar totschlagen. Inzwischen kannte er die Alarmsignale, die einem solchen Rausch vorausgingen, und hatte gelernt, ihm vorzubeugen.


  Dämonen wie seine Mutter waren nicht so rücksichtsvoll, da sie weder eine Seele besaßen noch zu menschlichen Gefühlen fähig waren. Aus dem Grund konnte Devlin ihnen auch nicht befehlen, die Menschen in Ruhe zu lassen, denn die Dämonen folgten lediglich ihrer Natur. Sein gewalttätiger Trieb war nur durch seine menschliche Hälfte in Schach zu halten – meistens. Das Einzige, was er tun konnte und getan hatte, war, seinen Untertanen zu befehlen, bei ihren dämonischen Aktivitäten subtil vorzugehen und sich nicht erwischen zu lassen. Schließlich gab es auch heute noch Menschen, die das Werk von Dämonen erkannten und wussten, wie man sie vernichten konnte.


  Allen voran die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Ihnen war es im Laufe von nur tausend Jahren gelungen, die Py’ashk’hu um knapp zwei Drittel zu dezimieren und die Ke’tarr’ha fast vollständig auszulöschen – einschließlich ihres Fürsten Mokaryon. Devlin hasste die Mönche aus tiefstem Herzen; schließlich waren sie auch hinter ihm her und sein Tod sowie der der Ke’tarr’ha-Königin ihr oberstes Ziel.


  Er fühlte sich trotz seines dämonischen Erbguts als Mensch. Was nicht nur daran lag, dass er als Kind und Jugendlicher über die Hälfte seiner Zeit mit Menschen verbracht hatte und als Erwachsener noch mehr, wenn er sich nicht in sein Haus zurückzog, das einsam mitten im Wald lag. Das Blut seines menschlichen Vaters, das er unmittelbar nach seiner Geburt getrunken hatte – der erste Sinneseindruck, den er bewusst wahrgenommen hatte –, war mit dafür verantwortlich, dass er weitgehend als Mensch geprägt worden war.


  Blut ist ein ganz besonderer Saft, und durch das Trinken des Blutes seines Vaters waren auch dessen Erinnerungen und Wertvorstellungen größtenteils auf ihn übergegangen. Zwar war Devlin Blake Senior ein Py’ashk’huni gewesen, ein Mensch, in dessen Adern ein Tropfen Dämonenblut floss. Außerdem war er in diese Gemeinschaft hineingeboren worden, die zusammen mit den Ke’tarr’hani vor über dreitausend Jahren das Tor geöffnet hatte, durch das Reya, Mokaryon und etwa je hundert ihrer engsten Gefolgsleute in diese Welt gekommen waren. Doch Devlin Senior hatte seine Zugehörigkeit zu den Dämonenanbetern aufgekündigt und ein Leben als engagierter Sozialarbeiter geführt. Bis Reya ihn mit Magie gezwungen hatte, als Erzeuger ihres Sohnes zu dienen, weil sein Erbgut das passendste war. Dass die Dämonen seinen Vater geopfert hatten, bestärkte Devlin darin, dass ihr Weg nicht der war, dem er folgen wollte.


  Wenn es ihm möglich gewesen wäre, er hätte den Dämon in sich längst vernichtet und wäre ganz Mensch geworden. Bedauerlicherweise gab es keine Magie, die das bewirken konnte. Oder falls es sie gab, so hatte er sie noch nicht entdeckt. Jedenfalls würde er niemals zulassen, dass das Tor geöffnet wurde, um eine Horde von Dämonen auf die Welt loszulassen, die nur das Chaos kannten und nicht wie sein Zweig der Py’ashk’hu sowie die Ke’tarr’ha-Königin an das Leben unter Menschen angepasst waren.


  Reya hatte recht. Wenn die letzte Ke’tarr’ha starb, konnte das Tor bis ans Ende der Zeit nicht mehr geöffnet werden, weil dafür während des Hochzeitsrituals das Blut von Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha vergossen werden musste. Somit war der Tod der ihm unbekannten Frau die einfachste und endgültige Lösung des Problems. Seine Mutter würde toben und der Rest ihrer Dämonen ebenfalls, wenn er ihre Pläne derart durchkreuzte. Dass Reya ihn danach höchstpersönlich umbringen würde, war ihm vollkommen klar.


  Allerdings hatte er nicht vor, die Ke’tarr’ha-Königin auf eine Weise zu töten, die Reya verriet, dass er der Mörder war. Das zu vermeiden würde nicht schwierig sein. Schließlich glaubte sie, dass er vollkommen auf ihrer Seite stand und es ebenfalls kaum erwarten konnte, in einundneunzig Tagen auf immer und ewig mit einer fremden Frau verheiratet zu werden. Das Gegenteil war der Fall. Selbst wenn er mit dem Ziel der Dämonen einverstanden wäre, erfüllte ihn der Gedanke, eine Unbekannte zu heiraten und bis ans Ende seiner Tage mit Körper, Herz und Seele an sie gefesselt zu sein, mit Widerwillen. Denn die Verbindung, die sie in einem besonderen magischen Ritual eingehen mussten, machte eine anschließende Scheidung unmöglich. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, jemals zu heiraten. Aber auch das behielt er wohlweislich für sich.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, riss Reyas Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  „Selbstverständlich. Und ja, ich weiß sehr genau, was auf dem Spiel steht. Doch wie du dich erinnern wirst, dauert es nach dem Erwachen ein paar Stunden, bis sich die magischen Kräfte der Frau weit genug stabilisiert haben, dass ich sie dauerhaft fühlen kann. Was ich vorhin spürte, war nur eine flüchtige Berührung, die mir zeigte, dass der Zauber, mit dem damals ihre Magie blockiert wurde, nachzulassen beginnt. Der Moment war zu kurz, um sie zu lokalisieren.“ Er sah seiner Mutter in die Augen. „Ich werde mich um die Frau kümmern, sobald ich fühlen kann, wo sie ist.“


  „Ihr Name ist Marlandra, wie du weißt.“


  Devlin zuckte mit den Schultern. Da er sie töten würde, sobald er sie gefunden hatte, wollte er sich nicht unnötig mit ihrem Namen belasten. Sie als namenloses Neutrum zu betrachten, erleichterte die Sache. Er blickte seine Mutter auffordernd an, als sie keine Anstalten machte zu gehen.


  „Ist sonst noch was, Mutter? Falls nicht, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du verschwinden würdest, damit ich endlich weitermalen kann.“


  „Du scheinst mir nicht sehr begeistert, Maru. Devlin“, korrigierte sie sich, als er ihr einen eisigen Blick zuwarf. „Bedeutet es dir denn gar nichts, dass unser Ziel zum Greifen nahe ist? Nachdem wir über dreitausend Jahre darauf gewartet haben.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Hurra, Mutter. Sobald ich sie in Sicherheit gebracht habe, erlaube ich mir eine Prise Optimismus. Sobald das Ritual beginnt, ohne dass irgendjemand uns noch aufhalten kann, erlaube ich mir, deine Begeisterung zu teilen. Ich muss dir ja wohl nicht vor Augen führen, was bis dahin noch alles passieren kann. Die Hüter der Waage wissen, wo sie sich aufhält und werden versuchen, sie uns vor der Nase wegzuschnappen. Wenn es ihnen gelingt, sie in ihren magisch geschützten Unterschlupf zu bringen, kann nicht mal ich sie noch finden, falls bis dahin nicht schon die erste Stufe unserer Vereinigung vollzogen sein sollte. Und die Seher der Mönche werden ab heute verstärkt mit ihrer Gabe nach ihr suchen. Womit sie Erfolg haben könnten. Du selbst hast mir schließlich erzählt, dass es ihnen die letzten beiden Male trotz aller deiner Vorsichtsmaßnahmen und der der Ke’tarr’ha gelungen ist, jeweils einen Auserwählten zu töten. Es besteht also durchaus die Gefahr, dass ihnen das auch diesmal gelingt. Versuchen werden sie es jedenfalls.“


  „Deshalb ist es so wichtig, dass wir Marlandra schnellstmöglich in unsere Obhut nehmen, damit sie vorbereitet werden kann.“


  „Ich allein werde sie in meine Obhut nehmen, Reya. Du hältst dich da raus.“


  „Was hast du vor, Ma… Devlin?“


  Er fühlte ihr Misstrauen fast körperlich. Falls er vorgehabt hätte, die Frau tatsächlich für die Dämonen in Sicherheit zu bringen, wäre es vorteilhaft gewesen, sie unverzüglich in der Py’ashk’hu-Residenz unterzubringen. Die war eine magisch gesicherte Festung, in die kein Feind eindringen konnte; unter anderem, weil die Feinde bis heute nicht herausgefunden hatten, wo sie sich befand. Außerdem wurde sie von Dämonen bewacht, die jeden töteten, der unbefugt eine gewisse Grenze überschritt. Es gab keinen sichereren Ort in dieser Welt. Dämonin, die sie war, konnte sich Reya keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum er die Frau nicht unverzüglich dorthin bringen wollte.


  „Ich werde ihr schonend die Wahrheit beibringen. Das kann ich besser tun, wenn ich erst mal der Einzige mit magischen Kräften bin, den sie kennenlernt, bis sie akzeptiert hat, wer sie ist.“


  Reya knurrte verächtlich. „Blödsinn! Sie ist die Ke’tarr’ha-Königin und Erbin eines unermesslichen Vermögens. Das dürfte für sie wie ein Super-Jackpot im Lotto sein.“


  Typisch Dämonin. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass für einen Menschen selbst der größte Reichtum zweitrangig wurde, wenn er aus heiterem Himmel erfuhr, dass Magie und Dämonen real waren und er selbst ein magisch begabter Halbdämon war.


  „Da sie unter Menschen aufgewachsen ist und höchstwahrscheinlich nicht die geringste Ahnung hat, wer sie wirklich ist, wird sie das eher in Panik versetzen. Deshalb wäre es nicht klug, sie gleich mit dir und einer Horde seelenloser Dämonen zu konfrontieren, für die die Anwendung von Magie so natürlich ist wie Atmen. Und deshalb, Reya, werde ich mich erst mal allein um sie kümmern.“


  Sie lächelte auf die typische Art, mit der sie ihn immer bedachte, wenn sie glaubte, ihn durchschaut zu haben. „Um sie ungehindert zu verführen, in dich verliebt zu machen und sie auf dich zu fixieren.“


  Devlin gab sich ertappt. „Nun ja, das natürlich auch. Und eben deshalb will ich eine Weile mit ihr allein sein, damit nichts sie von mir ablenkt. Auch kein unverhofft geerbter Reichtum. Schließlich soll sie sich in mich verlieben und nicht in einen meiner gutaussehenden und in Verführung erfahrenen dämonischen Untertanen.“ Ein perfektes Argument, das Reya nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  Sie lächelte wohlwollend und würde nun nicht mehr auf den Gedanken kommen, dass er andere Gründe hatte, sich allein um die Ke’tarr’ha-Königin zu kümmern. Sie deutete eine Verbeugung an und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.


  Er seufzte erleichtert. Seine Mutter besaß eine derart übermächtige Präsenz, dass es ihm jedes Mal schwerfiel, sich durchzusetzen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Denn selbstverständlich hatte sie seit seiner Geburt alles unternommen, um ihn so zu manipulieren, dass er sich auch als Erwachsener von ihr leiten ließ, damit sie auf diese Weise die Graue Eminenz im Hintergrund und somit die wahre Herrscherin sein konnte. Nur hatte das nicht ganz funktioniert. Devlin war schließlich nicht nur seines menschlichen Vaters Sohn, sondern auch ihrer und sein Wille, sich durchzusetzen, stand ihrem in nichts nach.


  Er verscheuchte die Gedanken an Reya, aktivierte seine Sinne und konzentrierte sich auf die Frau. Wieder fühlte er für einen Augenblick ihre Präsenz, aber wieder zu kurz und zu nebulös, um sie lokalisieren zu können. Geduld! In ein paar Stunden würde er sie aufspüren und der Gefahr für die Menschen ein Ende bereiten.


  Er tauchte den Pinsel erneut in die blutrote Farbe und widmete sich wieder seinem Bild.





  Kapitel 2


  Kolumbien, irgendwo am Fuß der Anden


  D


  as Kreischen der Papageien verstummte abrupt.





  Bronwyn Kelley legte die Hand an ihr Remington-Gewehr, blieb stehen und lauschte. Sie waren nur noch einen Steinwurf vom Rio Meta entfernt; das hatte jedenfalls Severino, ihr indianischer Führer, behauptet. Allerdings schon vor über einer Stunde. Der Indio, der an der Spitze ihrer Gruppe ging, war stehen geblieben, hob warnend die Hand und lauschte.





  „Qué pasa, Severino?“





  Bronwyn zuckte beim Klang von David Shepherds Stimme zusammen. Verdammt, der Mann lernte wohl nie, wann er besser die Klappe hielt. Zwar dämpfte die schwüle Luft des Regenwaldes die Geräusche, doch je nachdem, wo sich die Verfolger befanden, konnten sie Shepherd gehört haben. Es gab keinen Zweifel, dass in unmittelbarer Nähe Gefahr lauerte. Die Sperlingspapageien waren nicht umsonst schlagartig still, was kaum von dem kümmerlichen Rest des Expeditionsteams verursacht worden war, da sie sich unter Severinos Führung äußerst vorsichtig bewegten.





  Bronwyns Nackenhaare richteten sich auf. Sie ließ sich instinktiv in die Hocke fallen.


  Die Kugel zischte so dicht über ihrem Kopf hinweg, dass sie den Luftzug spürte, ehe sie den Knall des Schusses hörte. „Enemigos!“


  Es hätte Severinos Warnung nicht mehr bedurft, denn überall krachten Schüsse. Johnny sackte mit einem erstickten Schrei





  neben ihr zusammen und blieb reglos liegen. Bronwyn riss das Gewehr hoch und feuerte eine Salve in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, ehe sie aufsprang und geduckt zu einem Urwaldriesen rannte, hinter dessen Stamm sie sich in Sicherheit brachte. Mehrere Kugeln schlugen in den Baum ein und zischten daran vorbei.





  Ihr Herz schlug bis zum Hals, und die Angst, die seit Tagen ihr ständiger Begleiter war, verdichtete sich zu einem Übelkeit erregenden Klumpen im Magen. Obwohl ihr Geist wie auch ihr Körper sich ein wenig an die permanente Todesgefahr gewöhnt hatten, was sich in einem gewissen Fatalismus ausdrückte, vermochte der doch nicht vollständig die Furcht zu betäuben, die sie jetzt zu übermannen drohte. Sie konzentrierte sich mit aller Gewalt auf ihre Umgebung und atmete mehrmals tief durch, wie sie es bei der Schießausbildung gelernt hatte. Sie streifte ihren Rucksack vom Rücken, damit dessen Gewicht sie nicht behinderte.





  Erneut schlugen Kugeln in den Baum ein, gegen den sie ihren Rücken gepresst hatte. Sie packte ihr Gewehr fester. Der kühle Stahl in der Hand gab Sicherheit und beruhigte sie etwas. Ihre Reflexe übernahmen das Kommando über ihren Körper und blendeten alle Emotionen vorübergehend aus.





  Vor ihr versperrte ein Gewirr von Lianen den Weg, sodass kein Durchkommen war, ohne sich mit der Machete den Weg frei zu hacken. Bei dem Beschuss, unter dem sich die Gruppe befand, wäre allein der Versuch tödlich. Links blockierte ein umgestürzter Baum den Fluchtweg, verhinderte aber gleichzeitig, dass ein Gegner sie von dort angriff. Rechts hatte sich Severino hinter einem anderen Baum verschanzt und feuerte aus der Deckung auf die Feinde.





  Bronwyn wartete die nächste Feuerpause ab, in der nicht auf sie geschossen wurde. Dann schob sie die Remington über die hohe Baumwurzel, beugte sich gerade weit genug aus der Deckung, um für eine Sekunde ihr Schussfeld sehen zu können. Sie drückte ab, als sich nur einen Steinwurf entfernt ein Kolumbianer aus der Hocke erhob und auf sie anlegte. Der Mann fiel zu Boden.





  Sie warf sich sofort wieder in Deckung, nur um gleich darauf dasselbe Manöver auf der anderen Seite des Baums auszuführen. Wieder fiel ein Feind. Severino grinste anerkennend.


  „Excelente, Bron! Sigue así!“


  Sie hätte auch ohne seine Aufforderung weitergemacht, denn sie hing an ihrem Leben und war entschlossen, es bis zu ihrem letzten Atemzug zu verteidigen. Zwar hatte sie durchaus damit gerechnet, dass sie auf dieser Expedition in brenzlige Situationen geraten könnte, die auch Waffengebrauch einschlossen. Sie hatte allerdings gehofft, dass sie die nicht gegen Menschen einsetzen und erst recht niemanden töten musste. Es war alles anders gekommen. Aber bloß nicht darüber nachdenken. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, hier lebend rauszukommen. Egal um welchen Preis.


  Neue Feuerpause, neue Chance. Bronwyn beugte sich aus der Deckung und schoss. Diesmal traf sie nicht. Dafür sah sie, dass Johnny offenbar noch lebte, denn er kroch mühsam über den Boden und versuchte, eine Deckung zu erreichen.


  Severino hatte das ebenfalls bemerkt und nickte Bronwyn zu. „Da me proteccíon!“, bat er sie um Feuerschutz.


  „Momento!“


  Bronwyn wechselte das Magazin der Remington M110. Sie wusste nicht, wie viele Patronen sie noch im Magazin hatte, aber um Severino und Johnny Feuerschutz geben zu können, brauchte sie ein volles mit zwanzig Schuss.


  „Vamos!“, rief sie dem Indio zu, erhob sich aus der Deckung und feuerte Kugel um Kugel in Richtung auf die Angreifer, ohne sich darum zu kümmern, ob sie jemanden traf.


  Auch Dr. Shepherd und die restlichen Expeditionsteilnehmer nahmen die Angreifer jetzt unter Dauerbeschuss. Severino rannte geduckt auf Johnny zu, ohne sich um die Geschosse zu kümmern, die ihm um die Ohren flogen, packte den Verletzten unter den Armen und zerrte ihn rückwärts in Deckung.


  Bronwyns Gewehr klickte leer, als die letzte Patrone verschossen war. Sie duckte sich wieder hinter den Baum und griff nach ihrer Colt Government Pistole.


  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Mann und starrte sie an. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  Und deren Mündung wies direkt auf sie.
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  Devlin seufzte erleichtert, als die Verbindung zu der Ke’tarr’ha-Königin endlich stabil blieb. Er hatte die ganze Nacht hindurch gemalt und sich ständig auf die Frau konzentriert. Jedes Mal, wenn er die Berührung ihres Geistes spürte, hatte er ihr eine geistige Hand entgegengestreckt wie eine Rettungsleine, an der sie sich festhalten konnte. Doch sie war noch nicht in der Lage, die zu erkennen und darauf zu reagieren. Das würde sich erst später entwickeln.


  Nur würde er dafür sorgen, dass sie gar nicht erst so lange lebte.


  Die Sonne war vor drei Stunden aufgegangen. Er hatte Hunger, ignorierte den jedoch. Er würde sich ein königliches Frühstück gönnen, wenn sein Werk vollbracht und die Frau tot war. Für einen Moment empfand er Bedauern, dass er sie töten musste. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass sie als Halbdämonin geboren worden war und ihr Leben nur den Zwecken der Dämonen dienen sollte. Er bedauerte auch, dass er das Problem nicht dadurch lösen konnte, sich der rituellen Hochzeit zu verweigern. Oder die Frau zur Verweigerung zu überreden.


  Weil für die Dämonen alles auf dem Spiel stand, würde Reya ihn und die Frau mit ihrer magischen Macht dazu zwingen. Und magisch war er seiner Mutter bedauerlicherweise unterlegen. Er und die Ke’tarr’ha-Königin gemeinsam wären durchaus stark genug, Reya zu bezwingen. Allerdings konnte er das Risiko einer Allianz nicht eingehen. Die Frau mochte sich von dem Reichtum und der Macht, über die sie bald verfügte, verführen lassen und sich auf die Seite der Dämonen stellen. Deshalb war ihr Tod der sicherste Weg.


  Er spürte das geistige Band kräftiger werden. Zwar war es immer noch zart wie ein Schmetterlingsflügel, aber es hielt. Zeit zu handeln.


  Er legte den Pinsel zur Seite und starrte auf das Bild, das er gemalt hatte. Er hatte sich so sehr auf die Frau konzentriert, dass er nicht darauf geachtet hatte, was er malte. Das Bild, das ein abstraktes Gemälde in Rot und Schwarz werden sollte, stellte nun etwas ganz anderes dar: das Gesicht einer Frau. Ebenmäßige Züge, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von Grace Kelly besaßen, umrahmt von schwarzen Locken. Klare grüne Augen schienen ihn direkt anzusehen.


  Devlin stieß einen Fluch aus. Er riss das Bild von der Staffelei, um es zu vernichten, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Falls etwas nicht so lief, wie er es plante und Reya Verdacht schöpfte, dass er etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben könnte, so würde dieses Bild sie vom Gegenteil überzeugen. Sie hatte sich oft genug über seine romantische Ader lustig gemacht und würde kaum glauben, dass er eine Frau tötete, von der er ein so lebendiges Porträt gemalt hatte.


  Er stellte es auf die Staffelei zurück und deckte ein Tuch darüber. Anschließend konzentrierte er sich wieder auf das Band zu der Frau.


  Dämonen seiner Art verfügten über die Fähigkeit, die Grenzen von Raum und Zeit so zu beeinflussen, dass sie sich ohne Zeitverlust an jeden beliebigen Ort der Welt teleportieren konnten. Ihr Instinkt brachte sie mit einer Toleranz von maximal zwei Yards sogar an Plätze, die sie vorher noch nie gesehen hatten. Der geistigen Verbindung zu der Frau zu folgen, war daher ebenso ein Kinderspiel wie zu erkennen, dass sie sich in Kolumbien im Dschungel am Fuß der Anden aufhielt und gerade äußerst erregt war. Immerhin war der Ort günstig für sein Vorhaben.


  Seinem geistigen Befehl zum Sprung folgte ein winziger Kälteschock. Im nächsten Moment umfing ihn die schwüle Luft des Dschungels.


  Eine emotionale Welle von Gewalt brandete ihm entgegen und ließ seine dämonische Hälfte lustvoll und gierig danach greifen, stachelte sie an und drängte ihn, sich an der Gewalt zu beteiligen. Er war mitten in ein Feuergefecht geraten und spürte den Vernichtungswillen auf beiden Seiten wie einen Flächenbrand in seiner Seele. Mit Mühe widerstand er dem Impuls, die Gewalttätigkeit mit seiner Magie zu verstärken und sich an ihr zu laben. Er hatte eine Mission zu erfüllen.


  Die Frau hockte direkt vor ihm, halb vor einem Urwaldriesen, der ihr gegen ihre Feinde Deckung gab. Sie schoss ununterbrochen auf eine Horde von Kolumbianern, die sich etwa zwanzig Yards entfernt ebenso verschanzt hatten, während einer ihrer Begleiter einen verletzten Kameraden in Sicherheit brachte. Äußerlich furchtlos gab sie ihnen Feuerschutz, obwohl sie innerlich zitterte, wie er deutlich fühlte. Verdammt, sie hatte Mut. Für einen Moment bedauerte er, sie töten zu müssen. Doch die Gelegenheit war mehr als günstig. Ihre Begleiter würden glauben, dass die Feinde sie erschossen hätten, und er konnte Reya glaubhaft versichern, dass er um nur einen Sekundenbruchteil zu spät gekommen war.


  Ein Bringzauber beförderte eine Pistole in seine Hand. Ohne zu zögern, legte er auf die Frau an. Sie ging in Deckung, weil ihr Gewehr leer geschossen war und griff zu der Pistole an ihrem Gürtel. Im selben Moment sah sie ihn und warf sich zur Seite. Bevor er schießen konnte, hatten die Kolumbianer ihn entdeckt und nahmen ihn unter Feuer.


  Instinktiv ging er neben der Frau in Deckung. Sich die Angreifer vom Leib zu halten, hatte jetzt Priorität. Vor allem gab das seiner dämonischen Hälfte die Gelegenheit, sich ungestraft auszutoben.


  Um den Tod der Frau würde er sich später kümmern.
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  Bronwyns warf sich zur Seite und riss die Government aus dem Halfter. Bevor sie die in Anschlag bringen und auf den Mann schießen konnte, schlugen mehrere Kugeln in das Lianendickicht hinter ihm ein. Er duckte sich und sprang neben ihr in die Deckung des breiten Baums. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob er Feind oder Freund war, grinste er sie an.





  „Machen wir sie fertig!“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern erhob sich aus der Deckung, als wäre er unverwundbar und feuerte Schuss um





  Schuss auf die Angreifer. Jeder einzelne traf mit tödlicher Präzision. Bronwyn feuerte ebenfalls, blieb aber so weit wie möglich hinter dem schützenden Baumstamm. Sie sah, dass ein Gegner hinter einem Baum hervortrat und auf den Fremden anlegte. Sie erschoss den Angreifer, ohne zu zögern und feuerte weiter. Schreie und Flüche bewiesen, dass sie, ihr Team und der Fremde etliche Treffer landeten. Offenbar genug, um den Feinden endlich die Lust am Weiterkämpfen zu nehmen.





  „Retirada!“, befahl einer von ihnen den Rückzug.





  Sekunden später verriet das Rascheln unzähliger Schritte im Laub auf dem Waldboden deren hastige Flucht. Bronwyn duckte sich wieder hinter den Baum, der sie so zuverlässig geschützt hatte, und lud ihre Waffen nach. Auch das war ihr durch das Schießtraining als Reflex in Fleisch und Blut übergegangen. Erstens: Immer die Schüsse zählen, die sie abfeuerte, soweit die Situation das zuließ. Zweitens: Sofort nachladen, sobald sich eine Feuerpause ergab oder sie mit Schießen fertig war. Drittens: Die Waffe schnellstmöglich reinigen.





  Als der fremde Mann jetzt vor ihr in die Hocke ging, richtete sie die Pistole auf ihn. „Wer sind Sie?“


  Verdammt, er sah gut aus. Sein Gesicht ähnelte ein wenig dem von Michelangelos David, besaß aber klarere Linien, die trotz der sinnlichen Lippen sehr männlich und überaus anziehend wirkten. Sein welliges schwarzes Haar schimmerte wie Rabengefieder, auf das das Urwaldlicht grünliche Reflexe warf. Der Blick seiner grünen Augen elektrisierte Bronwyn und ließ ihren Schoß kribbeln – eine in dieser Situation völlig unangemessene Reaktion. Andererseits hatte sie mal irgendwo gelesen, dass eine gerade überstandene Todesgefahr das Verlangen nach Sex steigerte – der Akt des Lebens als Gegengewicht zum Tod, dem man von der Schippe gesprungen war.


  Der Grünäugige blickte sie einen Moment ausdruckslos an, ehe er seine Pistole in den Gürtel steckte und ihr die Hand reichte. „Devlin Blake. Ich hörte die Schüsse und dachte, ich könnte vielleicht helfen.“


  Dass er zuerst seine Waffe auf sie gerichtet hatte, sprach nicht gerade für diese Behauptung. Aber das lag wohl daran, dass er nicht auf Anhieb hatte erkennen können, wer die Guten in diesem Kampf waren. Sie schüttelte zögernd seine Hand. Die Berührung sandte einen Schauder über ihren Rücken. Sie ließ ihn schnell wieder los und rieb die Hand an ihrem Hosenbein, als wollte sie sie säubern. Er grinste aufreizend.


  „Bronwyn Kelley. Danke für Ihre Hilfe.“


  „Von mir auch, Mr. Blake.“ David Shepherd trat zu ihnen und reichte Devlin Blake die Hand. „Ich bin Dr. David Shepherd, der Leiter dieser Expedition. Na ja, von dem Rest, der noch übrig ist.“


  Devlin Blake schüttelte ihm ebenfalls die Hand. „Ihre Expedition muss ein paar Leute ja mächtig verärgert haben.“ Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in die die Angreifer geflüchtet waren.


  Shepherd seufzte. „Das hatte nichts mit der Expedition zu tun. Wir wollten ganz friedlich die Kultur der Zenú erforschen. Auf der Suche nach einer alten Siedlung, die es am Rio Muco mal gegeben haben soll, sind wir versehentlich in die Kokaplantage eines Drogenbarons gestolpert. Unnötig zu erwähnen, dass der kein Interesse daran hat, ein paar Amerikaner mit dem Wissen entkommen zu lassen, wo er seinen Stoff anbaut.“ Shepherd fuhr sich mit der Hand über sein blondes Haar, das ihm schweißnass am Kopf klebte. Sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Er umfasste mit einer Handbewegung seine Gruppe. „Wir waren fünfundzwanzig. Jetzt sind wir nur noch neun. Der Scheißkerl jagt uns seit einer Woche quer durch den Dschungel.“


  „Nicht zu vergessen die Indios, die hinter uns her sind, weil sie jeden Gringo für einen Kumpan eben dieses Drogentypen halten“, ergänzte Steve Fallon, der Arzt der Truppe. „Wir sitzen zwischen allen Stühlen und sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich zurück in die Zivilisation kommen. Johnny hat einen Durchschuss am Oberschenkel abbekommen. Schmerzhaft, aber er wird’s überleben. Keine Arterie verletzt.“ Er schüttelte Devlin Blake ebenfalls die Hand, den es offensichtlich nicht störte, dass die des Arztes mit Johnnys Blut verschmiert war. „Und was treibt Sie in diese Gegend?“


  „Außer dem Spaß am Abenteuer – Tierfotografien.“


  Dr. Fallon blickte ihn misstrauisch an. „Allein? Und wo ist Ihre Ausrüstung?“


  Das fragte sich Bronwyn auch, denn Devlin Blake hatte außer seiner Pistole nichts bei sich. Er deutete auf das Lianendickicht, in dem eine Bresche klaffte, die vor fünf Minuten ganz sicher noch nicht da gewesen war.


  „Dort hinten. Ich hole sie. Und dann sollten wir wirklich schnellstens hier verschwinden.“


  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verschwand durch die Bresche in den Lianen. Bronwyn blickte ihm nach. Der Mann war ihr unheimlich.


  Severino trat an ihre Seite und sah ihm ebenfalls hinterher. „Quién es el hombre?“


  Auch Bronwyn hätte gern gewusst, wer Devlin Blake war, außer dem, was er bereits gesagt hatte. Wovon sie ihm kein Wort glaubte; nicht einmal seinen Namen. Vor allem interessierte sie, woher er so unvermittelt gekommen war. Hätte sie nicht hören müssen, wenn er sich hinter ihrem Rücken eine Bresche durch die Lianen geschlagen hätte? Und wo war seine Machete, mit der er das getan haben wollte? Außerdem waren seine Jeans und sein T-Shirt so sauber, als hätte er sie gerade aus einem Kleiderschrank geholt, sein Gesicht glattrasiert und er von einem Duft nach Seife umgeben. Er war nicht verdreckt und nicht das geringste bisschen verschwitzt. Wer immer er war, irgendwas stimmte nicht mit ihm.


  Sie schüttelte den Kopf. „No sé.“ Doch sie hatte das Gefühl, dass sie es über kurz oder lang herausfinden würde. Sie überprüfte ihren Munitionsvorrat und stellte fest, dass sie nur noch eine Schachtel Patronen für das Gewehr besaß und drei für die Government. Das mochte reichen, wenn sie es nur mit den Leuten des Drogenbarons zu tun hatten. Schließlich hatten die ebenfalls etliche Verluste erlitten. Falls aber die Indios sie nochmals aufspürten, würde es kritisch werden.


  Sie hängte sich ihren Rucksack wieder über die Schultern, ging hinter dem bewährten Baum in Deckung und beobachtete den Teil des Dschungels, aus dem die Angreifer gekommen waren. Severino tat dasselbe und nickte ihr aufmunternd zu.


  Devlin Blake kehrte zurück. Er trug jetzt einen prall gefüllten Rucksack auf dem Rücken, eine Machete und die Pistole am Gürtel sowie ein Gewehr in der Hand. Auch der Rucksack sah unbefleckt aus, als käme er geradewegs aus einem Outdoor Shop. Irgendwas passte da ganz und gar nicht zusammen.


  Dennoch konnte Bronwyn nicht leugnen, dass der Mann sie faszinierte. Seine kraftvollen Bewegungen hatten etwas Raubtierhaftes, das sie an einen anschleichenden Jaguar erinnerte. Ihr gefiel der Mut, mit dem er sich ohne zu zögern in den Kampf gestürzt hatte. Falls er dabei Angst empfunden hatte, so war ihm die nicht anzusehen, worum sie ihn beneidete. Sie zitterte immer noch innerlich vor Anspannung und wollte nur endlich wieder nach Hause. Und Devlin Blake spazierte mutterseelenallein im Dschungel herum und fotografierte Tiere, als gäbe es hier keine Gefahren. Entweder war der Mann ungeheuer leichtsinnig oder verrückt. Oder beides. Oder er hatte Dreck am Stecken.


  Außerdem war es schon ein seltsamer Zufall, dass er wie sie schwarzes Haar und grüne Augen besaß. Diese Kombination kam schließlich nicht allzu häufig vor.


  Er grinste sie an, als er ihre Musterung bemerkte, und zupfte sich an der Brust seines T-Shirts. „Das letzte saubere Exemplar. Muss bis zur nächsten Stadt reichen.“


  Als hätte er erraten, dass sie seine fleckenlose Kleidung verdächtig fand.


  „Beneidenswert“, fand Shepherd, der die Bemerkung gehört hatte. „Die Frage ist nur, wo die nächste Stadt liegt. Sie haben nicht zufällig ein GPS-Gerät, Mr. Blake? Unsers ist mitsamt dem Kartenmaterial und etlichen anderen Dingen verloren gegangen.“


  „Ich habe eins.“ Er kramte es aus seinem Rucksack und schaltete es ein. „Der Rio Meta ist nur eine halbe Meile entfernt in nordwestlicher Richtung. Der nächste Ort liegt stromaufwärts und heißt Cabuyaro. Von dort aus können wir mit dem Wagen über Villavicencio nach Bogotá. Dauert, wenn alles glattgeht, vier, höchstens fünf Tage.“


  „Gott sei Dank! Ich dachte schon, die Bande hätte uns ins Nirgendwo abgedrängt. Wenn wir Severino nicht hätten, wären wir längst rettungslos verloren.“ Er klopfte dem Indio auf die Schulter.


  „Wohl eher tot“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. „Ich bin mir allerdings sicher, dass die Typen auch GPS haben und sich wahrscheinlich denken können, dass wir zum Fluss wollen.“


  „Wo es weniger Deckung gibt als hier“, ergänzte Devlin Blake. Er nickte ihr anerkennend zu. „Ich schlage einen Gewaltmarsch vor, um Vorsprung zu gewinnen, bevor die uns den Weg abschneiden. Sobald wir den Fluss erreicht haben, kommen wir am Ufer schneller voran und können ihnen mit etwas Glück entkommen.“


  „Einen Gewaltmarsch schafft Johnny nicht“, protestierte Shepherd.


  „Und ob ich den schaffe!“ Johnny warf einen Blick in die Runde. „Wenn ihr mir helft. Ich ertrage lieber höllische Schmerzen, als noch mal diesen Killern zu begegnen. Die nächste Kugel von denen könnte was Lebenswichtiges treffen.“ Er nickte Shepherd zu. „Von mir aus kann’s losgehen.“


  Die anderen stimmten zu, und sie machten sich auf den Weg. Dass die Papageien wieder lärmten, war ein gutes Zeichen. Als was für ein Zeichen Bronwyn es werten sollte, dass Devlin Blake mit ihr die Nachhut bildete und ganz offensichtlich ihre Nähe suchte, vermochte sie nicht zu sagen.
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  Bronwyn lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und verschlang ihre erste Mahlzeit des Tages: zwei gebratene Fische und eine Portion der essbaren Herzen einer wilden Pfirsichpalme, die Severino geröstet hatte. Das Team hatte sich stundenlang in einer Geschwindigkeit durch den Dschungel gekämpft, dass es dem Begriff Gewaltmarsch alle Ehre gemacht hatte. Johnny konnte kaum noch gehen und litt stumme Qualen, die auch von Dr. Fallons Schmerzmitteln nicht mehr gestillt werden konnten.





  Bronwyns Schultern und Rücken taten weh von dem Gewicht ihres Rucksackes. Ihre Haut war an den Stellen, wo die Gurte gesessen hatten, trotz deren Polsterung wund, und ihre Muskeln brannten. Gar nicht zu reden von den Kratzern an den Armen, wo sie sich die Haut an Ranken und Zweigen aufgerissen hatte sowie den Blasen an den Füßen. Aber wie Johnny heute Morgen so treffend gesagt hatte, war es besser, ein paar Schmerzen zu erleiden als den Söldnern des Drogenbarons noch einmal zu begegnen.





  Immerhin war Devlin Blakes Plan aufgegangen, durch das mörderische Fluchttempo ihre Verfolger abzuschütteln. Sie hatten den Rio Meta erreicht, waren in Sichtweite des Ufers marschiert und hatten kurz vor Einbruch der Dunkelheit ihr kleines Lager aufgeschlagen. Der Vorsprung, den sie herausgeschlagen hatten, erlaubte es, ein kleines Feuer anzuzünden, ohne zu riskieren, dadurch ihre Feinde auf sich aufmerksam zu machen. Trotzdem würden sie in der Nacht Wachen aufstellen. Bis dahin gab es erst mal Essen und etwas Ruhe.





  Obwohl Pausen dringend notwendig waren, empfand Bronwyn sie neuerdings als unangenehm. Sie gaben ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, weil sie sich mit nichts ablenken und in der Nacht kaum schlafen konnte. Wenn sie doch einmal einschlummerte, hatte sie Albträume. In denjenigen, an die sie sich beim Aufwachen erinnerte, mutierte sie zu einem schlangenähnlichen Monster, das eine tiefe Genugtuung dabei empfand, seine Feinde zu töten. Unglücklicherweise kam das ihren tatsächlichen Empfindungen recht nahe.





  Zwar war sie schon früher auf ihren Reisen in brenzlige Situationen geraten und hatte sich gewalttätig ihrer Haut wehren müssen; sie war jedoch noch nie gezwungen gewesen, einen Menschen zu töten. Jetzt war es innerhalb weniger Tage gleich ein halbes Dutzend. Mindestens. Es bedrückte sie nicht mal so sehr, dass sie jemanden getötet hatte, was sie an sich schlimm genug fand. Schließlich war sie eine zivilisierte Frau mit einem Gewissen und sollte allein deshalb eine gewisse Reue empfinden. Viel mehr erschreckte sie die Befriedigung, die ihr das verschafft hatte und der unbändige Wille, ihre Angreifer restlos zu vernichten. Diese perverse Erregung beim Anblick des Blutes ihrer Feinde. Von dieser Seite in sich hatte sie nie etwas geahnt. Und sie gefiel ihr absolut nicht.





  Dass sie sich nur ihrer Haut gewehrt und deshalb ganz klar in Notwehr gehandelt hatte, machte die Sache nicht leichter. Wenn sie nach Hause kam, würde nichts mehr so sein, wie es einmal war, denn die Erinnerung an Kolumbien und alles, was hier geschehen war, würde sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten.





  Denk an was anderes, Bron!


  Wenn sie zu intensiv darüber nachdachte, würde sie möglicherweise zusammenbrechen. Das konnte sie sich in dieser Situation nicht leisten. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie spanische Verben konjugierte: ser – sein; yo soy – ich bin, tu eres – du bist, él es – er ist. Él es un hombre muy atractivo – er ist ein sehr attraktiver Mann.


  Wie aufs Stichwort kam Devlin Blake und setzte sich zu ihr. „Ich darf doch?“, fragte er, als er längst saß. Das Team hatte ihn inzwischen vom fremden Mr. Blake zum Teammitglied Devlin befördert, und er gab sich große Mühe, dem gerecht zu werden. Er hatte die Fische fürs Abendessen gefangen und seinen Teil beim Aufbau des Lagers erledigt. Inzwischen waren auch seine Kleidung und sein Rucksack genauso verdreckt wie die Sachen der anderen.


  „Und wenn ich allein sein will?“


  „Erstens: unmöglich.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Feuer, um das sich die anderen gruppiert hatten. „Zweitens: nicht ratsam. Damit meine ich nicht nur die Notwendigkeit, dass wir alle möglichst nahe beieinanderbleiben sollten. Allein neigt man zum Grübeln, und das bekommt einem nicht immer gut.“ Er neigte leicht den Kopf und sah ihr in die Augen. „Man gewöhnt sich dran.“


  „Ans Grübeln?“


  „Ans Töten. Ich war Soldat und weiß, wovon ich rede.“


  „Daran will ich mich absolut nicht gewöhnen.“


  „Das spricht zwar sehr für dich; trotzdem solltest du dir wegen dieses Abschaums keine Gewissensbisse machen. Wenn du ihnen nicht zuvorgekommen wärst, hätten sie dich umgebracht. Die kennen keine Gnade und kein Mitleid. Du verteidigst nur dein Leben und das deiner Kameraden. Das ist kein Verbrechen, sondern vollkommen gerechtfertigte Notwehr. Die Kerle töten, weil sie dafür bezahlt werden. Du dagegen würdest niemandem auch nur ein Haar krümmen, der dich in Frieden lässt.“


  „Stimmt.“


  „Siehst du.“ Er blickte sie aufmerksam an. „Und es ist auch normal, dass man eine gewisse Befriedigung empfindet, wenn man einen Feind tötet. Deswegen ist man kein schlechter Mensch.“


  Bronwyn starrte ihn sekundenlang verblüfft an. Woher wusste er, dass sie sich eben darüber Gedanken machte? „Warum sagst du mir das?“


  „Weil ich mich gut daran erinnere, was ich empfunden habe, als ich zum ersten Mal einen Menschen tötete. Leider hatte ich niemanden, der mir diese Gefühle erklärt hätte, weshalb ich mich eine Weile ziemlich mies fühlte, bis ich begriffen habe, dass das, was ich empfunden hatte, völlig normal ist. Sozusagen ein Urgefühl aus den evolutionären Anfängen unserer Art.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm.


  Bronwyn wehrte ihn nicht ab. Die Wärme seiner Hand verursachte eine höchst angenehme Gänsehaut und gab ihr gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und sich der Illusion hingegeben, in seiner Gegenwart vor allen Gefahren beschützt zu sein. Eine Illusion in der Tat, denn sie durfte ihm nicht trauen. Seine Erklärung, warum er allein mitten in Kolumbien herumlief, war zu fadenscheinig, um glaubhaft zu sein. Und sein Auftauchen quasi aus dem Nichts war kaum der Zufall, als den er es darzustellen versucht hatte.


  Trotzdem fühlte sie sich ihm verbunden, als würde sie ihn schon ewig kennen.


  Sie entzog ihm ihren Arm und widmete sich dem Rest ihres Essens.


  „Ich wollte mich übrigens bei dir bedanken. Du hast mir heute Morgen das Leben gerettet. Ich habe den Kerl, der auf mich angelegt hat, ein bisschen zu spät bemerkt. Also danke.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern und kratzte den letzten Krümel Palmenmark mit dem letzten Stück Fisch aus ihrer Schüssel. Sie musste sich beherrschen, um sie nicht auszulecken wie ein Hund. Sie war immer noch hungrig und schielte zum Feuer, neben dem der Kochtopf stand. Doch aus dem klaubte Steve Fallon gerade den Rest heraus, und Fische gab es auch keine mehr. Mist! Sie stellte die Schüssel frustriert zur Seite.


  „Was ist eigentlich deine Aufgabe beim Team? So als einzige Frau unter lauter Männern.“


  „Ich bin Journalistin und im Auftrag des National Geographic Magazines für die Dokumentation der Expedition zuständig. Die Männer sehen in mir nichts anderes als einen Teamkameraden.“


  Devlin grinste. „Dann sind sie entweder blind oder Eunuchen.“


  „Weder noch. Sie sind respektvoll.“


  „Wie langweilig.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Wie angenehm. Ich habe nämlich die Schnauze voll von Kerlen, die alleinstehende Frauen für Freiwild halten. Von denen gibt es entschieden zu viele auf dieser Welt.“


  Devlin lachte leise. „Stimmt.“ Er sah ihr erneut in die Augen. „Ich hoffe, du empfindest mich nicht als respektlos. Wenn du meine Gesellschaft nicht willst, brauchst du es nur zu sagen, dann lass ich dich allein. Ich hatte nur den Eindruck, dass du dich schlecht fühlst, und wollte dich ein bisschen aufmuntern. Allerdings muss ich zugeben, dass ich dieses Bedürfnis tatsächlich nur deshalb habe, weil du eine Frau bist. Muss wohl der Gentleman in mir sein.“


  Bronwyn musste lachen. „Okay, dein Aufmunterungsversuch ist gelungen. Danke.“ Sie fühlte sich tatsächlich ein bisschen besser.


  „War mir ein Vergnügen.“ Er legte ihr erneut die Hand auf den Arm.


  Severino trat zu ihnen. Bronwyn zog ihren Arm rasch unter Devlins Hand weg und fragte sich, warum sie wie ein Schulmädchen reagierte, das man bei etwas Unerlaubtem oder Anstößigem ertappt hatte.


  „Qué pasa, Severino?“


  „Quién tome la primera guardia?“, erkundigte sich der Indio, wer die erste Nachtwache übernehmen wollte. „Yo“, bot Devlin an und stand auf.


  „Dann übernehme ich die zweite“, entschied Bronwyn. „Tomo la segunda.“ Da sie wahrscheinlich wieder mal nicht würde schlafen können, konnte sie auch ebenso gut die zweite Wache übernehmen.


  „Gracias, Bron. Devlin.“


  Severino ging zu seiner Hängematte und legte sich hinein. Bronwyn wusch ihre Schüssel und ihr Besteck im Fluss, verstaute beides im Rucksack und kletterte ebenfalls in ihre Hängematte. Ihr Moskitonetz war auf der Flucht verloren gegangen, weshalb sie den Angriffen der blutsaugenden Insekten schutzlos ausgeliefert war. Ein weiterer Grund, weshalb sie kaum Schlaf finden würde. Natürlich machte ihr auch das Klima zu schaffen. Die Schwüle erschwerte ihr das Atmen und ließ ihre Kleidung unangenehm auf der Haut kleben. Sie sehnte sich nach einem Bad und vor allem nach sauberen Sachen. Sollte sie lebend nach Hause kommen, würde sie so schnell nicht wieder in einen Dschungel reisen. Egal welche Zeitschrift ihr ein fürstliches Honorar dafür bot.


  Sie rieb sich eine Stelle oberhalb der Brust, die seit letzter Nacht unangenehm zu jucken begonnen hatte. Sie hatte einen weiteren Insektenstich vermutet, aber dort war nichts zu sehen. Egal. Wenn Devlin recht behielt, würden sie morgen irgendwann Cabuyaro erreichen. Mit etwas Glück konnte sie sich dort wenigstens waschen und saubere Kleidung kaufen. Sie schloss die Augen, stellte sich eine Herde von Schafen vor und begann, sie zu zählen.
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  Devlin hatte die erste Nachtwache keineswegs aus Rücksicht auf das Expeditionsteam übernommen, sondern weil diese Aufgabe seinen Plänen entgegenkam. Die Leute waren erschöpft und würden relativ schnell einschlafen. Notfalls konnte er dem mit einem Schlafzauber nachhelfen. Das erwies sich allerdings als unnötig. Nur eine Stunde, nachdem der Letzte in seine Hängematte geklettert war, schliefen sie alle. Sogar die Frau. Bronwyn.





  Sie war bewundernswert. Einen Teil ihres kämpferischen Wesens verdankte sie zweifellos ihrer dämonischen Hälfte, ebenso ihr Durchhaltevermögen. Außerdem fühlte er sich wegen der geistigen Verbindung zu ihr hingezogen. Die war zwar immer noch schwach, und Bronwyn konnte sie noch lange nicht bewusst wahrnehmen, weil sich ihre Kräfte noch nicht entfaltet hatten, aber sie vermittelte ihm einen Eindruck dessen, was zwischen ihnen hätte sein können, wäre er nicht gezwungen, sie zu töten.





  Er fragte sich allerdings, warum er vorhin mit ihr gesprochen hatte. Sich bei ihr zu bedanken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, war nur ein Vorwand, auch wenn sein menschliches Gefühl für Anstand diese Geste verlangt hatte. Er hatte sich, kaum dass der erste Schuss in seine Richtung abgegeben worden war, mit einem Schutzzauber umgeben, der die Kugeln an ihm vorbeilenkte. Der Schütze hätte ihn gar nicht treffen können. Doch die Art, wie sie ihn ohne zu zögern verteidigt hatte, obwohl sie ihm misstraute, wie er sehr wohl wusste, nötigte ihm Respekt ab. Der Rest des Gesprächs – des sehr angenehmen Gesprächs – hatte sich von selbst ergeben und war völlig bedeutungslos.





  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass wirklich alle schliefen, ging er lautlos zu Bronwyns Hängematte. Ein Stich mit dem Messer ins Herz, und es wäre vollbracht. Danach würde er mit einem Vergessenszauber die Erinnerung an Devlin Blake aus dem Gedächtnis der Expeditionsteilnehmer löschen und auf demselben Weg verschwinden, wie er gekommen war. Bronwyn Kelleys Tod würde ihnen ein Rätsel bleiben, das sie niemals aufklären konnten.





  Er blickte auf sie hinab, als er neben ihr stand und lautlos das Messer aus der Scheide zog. Sie sah genauso aus wie auf dem Porträt, das er von ihr gemalt hatte. Nur die Haare reichten lediglich bis zu den Ohrläppchen und waren ausgefranst, was ihm zeigte, dass sie selbst sie abgeschnitten hatte. Im Schlaf wirkte sie sogar noch schöner und die leicht geöffneten Lippen verlockten ihn, sie zu küssen. Das sollte er tatsächlich tun. Wenn er sie im Moment ihres Todes küsste, erstickte er damit nicht nur jeden Laut, den sie von sich geben mochte und damit vielleicht ihre Begleiter weckte. Er konnte ihren letzten Atem trinken als Hauch ihres Todes. Ein erregender Gedanke. Er hob das Messer.





  Eine Bewegung oberhalb ihres Kopfes ließ ihn innehalten. Ein Skorpion hatte sich auf die Spannleinen der Hängematte verirrt und krabbelte zielstrebig auf Bronwyn zu. Devlin lächelte. Perfekt! Falls der Skorpion nicht von selbst auf ihre Schulter kroch und auf den Gedanken kam, sie in den Hals zu stechen, konnte er dem mit etwas Magie nachhelfen. Und niemand würde ihn mit ihrem Tod in Verbindung bringen.





  Der Skorpion hielt direkt über ihrem Kopf inne und schien unschlüssig zu sein, wohin er sich wenden sollte. Im selben Moment riss Bronwyn, die die Gefahr wohl instinktiv spürte, die Augen auf und sah Devlin mit dem Messer in der Hand über sie gebeugt. Bevor sie reagieren konnte, stach er zu. Gleichzeitig presste er seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie hart. Sie schlug nach ihm. Er fing ihre Hände ein, drückte sie nach unten und hielt Bronwyn durch den Druck seines Gewichts in der Hängematte fest. Ihre Gegenwehr ließ nach, als er seine Zunge ihre umspielen ließ. Sekunden später erwiderte sie wild seinen Kuss. Er gab ihre Hände frei. Sie vergrub sie in seinem Haar und drängte sich gegen ihn.





  Heftige Lust überschwemmte ihn, als er ihre hemmungslose Begierde spürte. Er umarmte sie, hielt sie und küsste sie weiter, während sie sein T-Shirt hochschob und ihre Finger in seinen Rücken krallte. Energie begann zwischen ihnen zu fließen und sich zu verweben, zu verschmelzen, ihre Körper zu durchdringen und die erste Stufe der Vereinigung zu vollziehen. War der Prozess erst abgeschlossen, gab es nichts mehr, was sie noch trennen konnte. Er würde sie dann erst recht nicht mehr töten können, womit sein Plan gescheitert wäre. Das durfte nicht sein.





  Mit größter Willensanstrengung löste er sich aus ihren Armen und brachte sich wieder unter Kontrolle. Sie blickte ihn beinahe schockiert an. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Verständnislosigkeit zu Verletztheit und schließlich zu Scham. Sicherlich dachte sie, er hätte sie zurückgewiesen, weil sie zu forsch war. Das Gegenteil war der Fall. Das Temperament, das sie dadurch offenbart hatte, verstärkte sein Verlangen, hier und jetzt mit ihr den hemmungslosen Sex auszuleben, den sie beide wollten.





  Er riss sich zusammen, zog das Messer aus der Querstange der Hängematte und hielt ihr den aufgespießten Skorpion hin. Bronwyn sog scharf die Luft ein, sprang aus der Hängematte und suchte sie und die beiden Bäume, an denen sie befestigt war, nach weiteren Skorpionen oder anderem unangenehmen Getier ab. Sie atmete erleichtert aus, als sie keine fand und sah Devlin verlegen an.





  „Ich wollte dich zur Wachablösung wecken“, flüsterte er, um die anderen nicht zu stören. Er streifte den toten Skorpion an der Baumrinde vom Messer und wischte es an seinem Hosenbein sauber. „Dann sah ich den Skorpion. Und als ich dich angesehen habe …“ Er blickte sie vielsagend an.





  „Ich verstehe.“ Ihre Stimme klang eisig.





  Er berührte ihren Arm. Sie schüttelte ihn ab und funkelte ihn wütend an. Im schwachen Schein des heruntergebrannten Lagerfeuers wirkten ihre Augen schwarz wie Abgründe, die sein Verlangen nach ihr erneut entfachten. Er trat einen Schritt zurück, um sie nicht noch einmal zu berühren. Andernfalls würde er sich nicht mehr beherrschen können. Das fiel ihm sowieso schwer genug.





  „Ich weiß, ich hätte dich nicht einfach überfallen dürfen. Aber es wird dich wohl kaum wundern, dass ich bei deinem Anblick schwach geworden bin. Das ist selbstverständlich keine Entschuldigung, und ich bitte um Verzeihung für mein ungebührliches Verhalten.“ Und wieso, verdammt, hatte er das Bedürfnis, sich zu entschuldigen? Es war doch völlig egal, was sie von ihm dachte. Er trat einen halben Schritt näher. Sie wich zurück. „Ja, ich will dich. So sehr wie du mich willst. Du bist eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Nur allzu wahr. „Ich will aber nicht, dass du es hinterher bereust oder denkst, dass ich die Situation ausgenutzt habe. Also fühl dich bitte nicht zurückgewiesen. Dies ist einfach nicht der richtige Ort oder die richtige Zeit.“





  Und sie sollte nicht mit dem Bewusstsein sterben, dass ein Mann sie um ihrer selbst willen zurückgewiesen hatte. Das hatte die Königin der Ke’tarr’ha nicht verdient.


  Sie atmete tief durch. „Schon gut. Ich hätte mich besser beherrschen sollen.“


  Er lächelte. „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. So weiß ich wenigstens, dass ich überhaupt eine Chance bei dir habe. Ich werde also mein Glück noch mal versuchen, wenn wir sicher in der Zivilisation angekommen sind.“


  Sie antwortete nicht darauf, sondern schnappte ihr Gewehr, überprüfte es gewissenhaft und nahm ihren Posten am Rand des Lagers ein, außerhalb des schwachen Feuerscheins im Schatten eines Baumes. Sie beachtete ihn nicht weiter.


  Er ging zu seiner Hängematte. Nachdem er nun ihr Leben gerettet hatte, waren sie quitt. Er schuldete ihr nichts mehr und konnte sie bei der nächsten Gelegenheit problemlos töten.
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  Bronwyn starrte in die Dunkelheit und fragte sich, was zum Teufel in sie gefahren war. Statt Devlin nachdrücklich in seine Schranken zu weisen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, die sich gewaschen hatte – mindestens eine –, weil er sich erdreistete, sie zu küssen, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben, hatte sie seinen Kuss erwidert. Nicht nur das. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und hätte sich ihm am liebsten auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Hinter dem Baum im Stehen, da die Hängematte wohl kaum ihr beider Gewicht ausgehalten hätte und für so einen Akt auch denkbar unbequem war.





  Als sie aufgewacht war und ihn mit dem Messer über sich gebeugt sah, war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. Als er sie so fordernd küsste, hatte sie noch geglaubt, dass er sie vergewaltigen und hinterher töten wollte. Aber dann war sein Kuss zärtlich geworden und trotz der Situation alles andere als zudringlich, nur voller Sehnsucht und Leidenschaft. Und sie hatte noch nie zuvor eine solche Lust gefühlt wie in diesem Moment. Als wäre ein Teil von ihr entfesselt worden, der nur auf Devlin gewartet hatte. Als würde sie jeden Augenblick in ihn hineinkriechen und auf eine Weise mit ihm eins werden, die weit über alles Sexuelle hinausging.





  Umso schmerzhafter hatte sie seine Zurückweisung getroffen. Er hatte zwar recht damit, dass die Situation ein Techtelmechtel verbot. Nicht nur wegen des ungeschriebenen Gesetzes im Team, dass die Männer die Finger von der einzigen Frau unter ihnen ließen. Trotzdem kam sie sich wie eine unbeherrschte Närrin vor. Sie war nicht sicher, ob sie darauf eingehen sollte, falls er sein Glück noch einmal versuchen würde, wenn sie aus dem Dschungel heraus und in Sicherheit waren.





  Ein Knacken im Gebüsch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Ein Stück entfernt starrten glühende Augen sie an, und ein leises Grollen drang aus derselben Richtung. Bronwyn konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, um was für ein Tier es sich handelte. Für einen Ozelot waren die Augen zu groß und standen zu weit auseinander. Und Jaguare waren in dieser Gegend äußerst selten. Ein zweites Augenpaar tauchte auf, das sie ebenfalls anstarrte.





  Bronwyn entsicherte das Gewehr und brachte es sicherheitshalber in Anschlag. Etwa einen Yard von ihr entfernt raschelte es am Boden in der typischen Art, die zeigte, dass dort eine Schlange entlangkroch. Übergangslos begann die Stelle oberhalb ihrer Brust, die den ganzen Tag sporadisch gejuckt hatte, intensiv zu brennen. Im selben Moment war ihre Umgebung in helle Farben getaucht, die die Umrisse der Bäume und Pflanzen nachbildeten – und die Umrisse der beiden Tiere, die sie unverwandt anstarrten.





  Es waren tatsächlich zwei Jaguare. Am Boden vor ihr hatte ein riesiger Buschmeister, der wohl an die vier Yards maß, sie ebenfalls im Fokus seiner starren Augen. Zwar konnte die Schlange sie mit ihren schlechten Augen kaum erkennen, aber ihr intensives Züngeln verriet, dass sie Bronwyn durchaus wahrnahm. Und hinter diesem Tier und um es herum begann es, von Schlangen zu wimmeln.





  „Scheiße“, entfuhr es Bronwyn flüsternd. Zwar hatte sie keine Angst vor Schlangen, und ein einziger Buschmeisterbiss führte selten zum Tod, aber diese geballte Versammlung von mindestens einem Dutzend war unheimlich. Dass sich alle auf sie konzentrierten, war noch sehr viel unheimlicher.


  Oder war das eine Halluzination wie diese intensiven Farben? Bestimmt lag es am Schlafmangel der vergangenen Tage. Längere Zeiten ohne Schlaf verursachten unter anderem Halluzinationen. Das machte das Szenario aber keinen Deut weniger enervierend. Bronwyn wünschte sich jedenfalls nichts sehnlicher, als dass der Spuk aufhörte und die Biester verschwanden.





  Als hätten die Tiere ihren Wunsch verstanden, drehte sich das Jaguarpärchen um und tauchte lautlos im Unterholz unter. Auch die Schlangen krochen in alle Richtungen vom Lager weg. Sekunden später war alles still. Die grellen Farben verblassten wieder zur Schwärze der Nacht, und das Brennen auf Bronwyns Haut verschwand.





  Sie senkte das Gewehr, atmete mehrmals tief durch und sehnte mehr denn je ein Ende des Albtraums herbei, zu dem diese Expedition mutiert war.


  [image: ]„Wir haben es geschafft!“ Dr. Shepherds Stimme klang erleichtert, beinahe jubelnd, als sie das Hotel in Bogotá betraten, in dem sie sich auch vor Beginn der Expedition getroffen und einquartiert hatten.





  Bronwyn teilte seine Erleichterung. Ja, sie hatten es tatsächlich lebend und ohne einen weiteren Verlust zurück in die Zivilisation geschafft. Durch den von Devlin vorgeschlagenen Gewaltmarsch, dem sie am nächsten Tag noch einen weiteren hinzugefügt hatten, waren sie den Killern des Drogenbarons entkommen. Es hatte keine weiteren Zusammenstöße gegeben. In Cabuyaro hatten sie sich mit frischer Kleidung versorgt und waren, ohne sich lange dort aufzuhalten, mit einem Boot bis Porto Profia gefahren, von wo sie per Anhalter auf einem Lastwagen nach Villavicencio gelangt waren. Dort stiegen sie in den Bus nach Bogotá, wo sie endlich angekommen waren – total erschöpft, aber am Leben. Und das war das Einzige, was zählte.





  „Wir werden unverzüglich zur Polizei gehen und diesen Drogenbauer anzeigen“, entschied Shepherd, während er die Anmeldung an der Rezeption ausfüllte. Er wandte sich zu Bronwyn um und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Wenn du willst, kannst du gleich den nächsten Flug nach Hause buchen. Ich weiß doch, dass du so schnell wie möglich von hier wegwillst.“





  „Das wollen wir alle, David. Aber erst mal muss ich auch meine Aussage machen.“





  Shepherd legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und was könntest du aussagen, das nicht wir anderen genauso gut bezeugen können?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir machen das schon. Die Hälfte von uns ist hier zu Hause, Johnny muss ins Krankenhaus, und ich muss sowieso noch ein paar Tage bleiben und mich um die Ausrüstung kümmern. Was davon noch übrig ist. Du warst eine wertvolle Hilfe, Bron, aber jetzt kannst du nach Hause.“





  Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich so schnell wie möglich los sein willst?“


  „Genau das will ich.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Wir sind in Kolumbien, Bron, nicht zu Hause, wo wir Rechte haben, auf die wir bestehen können. Wir wissen nicht, wie weit der Arm dieser Drogendealer reicht. Falls sie Leute bei der Polizei geschmiert haben, kann es passieren, dass man uns einbuchtet statt denen. Kolumbianische Gefängnisse sind schon für Männer kein Zuckerschlecken. Für eine Frau …“ Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Wir halten dich vollkommen aus der Sache raus. Flieg nach Hause, so schnell du kannst.“


  „Danke, David. Ich gebe zu, ich kann es kaum erwarten. Erst mal duschen, dann was Ordentliches essen. Danach buche ich meinen Flug und schlafe bis zum Abheben.“ Sie bemerkte, dass Devlin anzüglich grinste, und ignorierte es.


  Shepherd lächelte. „Tu das. Wir sehen uns später.“


  Bronwyn nahm ihren Rucksack auf und ging mit dem Zimmerschlüssel in der Hand die Treppe hinauf. Devlin folgte ihr. Er war ihr während der letzten Tage sehr vertraut geworden, obwohl er peinlich darauf bedacht war, ihr nicht noch einmal zu nahe zu kommen. Sie fühlte sich ihm so tief verbunden wie keinem Mann zuvor. Obwohl sie versuchte, sich einzureden, dass das an der ungewöhnlichen Situation lag, in der sie sich kennengelernt hatten, glaubte sie, dass mehr dahintersteckte. Sie hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ob die Chance bestand, dass mehr drin war als ein heißer OneNight-Stand. Oder ob sie das überhaupt wollte. Das musste sie zum Glück nicht auf der Stelle entscheiden, sollte sich aber darüber im Klaren sein, bevor sie in ein paar Stunden oder morgen ihr Flugzeug nach Hause bestieg.


  Als sie die Tür ihres Zimmers aufschloss, blickte sie Devlin fragend an. „Was wirst du jetzt tun?“ Ihr wurde bewusst, dass sie außer seinem Namen nichts von ihm wusste.


  Er trat einen Schritt näher, sodass sie sich beinahe berührten. „Ich tue dasselbe wie du. Duschen und was Ordentliches essen. Ich bin am Verhungern. Und danach …“ Er blickte sie vielsagend an.


  Allein dieser Blick ließ ihren Schoß erwartungsvoll zucken. Das wütende Knurren ihres Magens erinnerte sie nachdrücklich daran, dass Sex keinen Spaß machte, wenn man so hungrig war wie sie und wie auch Devlin sein musste. „Ich beeile mich und bin in einer halben Stunde im Restaurant. Spätestens. Und danach …“ Sie blickte ihn ebenso vielsagend an, wie er sie angesehen hatte.


  „Ich kann es kaum erwarten“, versprach er und ging mit seinem Rucksack über der Schulter den Gang hinunter.


  Bronwyn trat in ihr Zimmer, schloss die Tür ab und eilte unter die Dusche. Heißes Wasser im Überfluss, duftende Seife, Shampoo, saubere Handtücher, Kacheln unter ihren Füßen, Feuchtigkeitslotionen – was für ein Luxus! Trotzdem beeilte sie sich und ging nur zwanzig Minuten später hinunter ins hoteleigene Restaurant, voller Vorfreude auf ein Essen mit Devlin und vor allem auf den geplanten Nachtisch, bei dem sie einander nach allen Regeln der Kunst vernaschen würden.


  Der Mann an der Rezeption winkte ihr zu. „Señorita Kelley, un momento, por favor.“


  Bronwyn ging zu ihm hinüber. „Dígame?“


  „Tengo una carta para usted.“ Er hielt ihr einen Briefumschlag hin.


  „Gracias.“ Sie nahm den Brief, auf dem ihr Name stand, und riss ihn auf. Darin lag nur ein vom Notizblock der Rezeption abgerissener Zettel mit einem einzigen Satz: „Es tut mir leid, aber ich musste dringend weg. Devlin.“





  Bronwyn fühlte sich maßlos enttäuscht und auch verletzt. Was keineswegs nur daran lag, dass Devlin keinen Grund angegeben hatte, was denn angeblich so dringend war oder dass er ihr nicht einmal eine Anrede gegönnt hatte; er hatte sie noch nie mit ihrem Namen angeredet. Darüber hinaus war sie gerade mal zwanzig Minuten weg gewesen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass er nicht diese kurze Zeit auf ihre Rückkehr hätte warten können, um sich persönlich zu verabschieden.





  Und dass er ihr noch vorhin ein heißes Intermezzo in Aussicht gestellt hatte … Offenbar war er doch nicht an ihr interessiert und zu feige, ihr das ins Gesicht zu sagen. Stattdessen stahl er sich auf diese miese Weise aus der Affäre. Wahrscheinlich hatte er sich insgeheim über ihren Eifer lustig gemacht, mit dem sie auf sein Angebot reagiert hatte. Der Mistkerl! Und sie war auch noch auf sein Süßholzraspeln reingefallen: „Ich will dich, du bist so eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Dieses verlogene Arschloch!





  Sie empfand eine solche Wut, dass sie am liebsten den Brief zusammengeknüllt und in die nächste Ecke gepfeffert hätte. Sie beherrschte sich. Was hätte das auf den Concierge für einen Eindruck gemacht, wenn sie wie ein unreifer Teenager in aller Öffentlichkeit einen Wutanfall bekommen hätte, nur weil ein ihr im Grunde genommen Fremder, den sie erst seit vier Tagen kannte, sang- und klanglos verschwunden war. Sie warf den Briefumschlag ganz zivilisiert in den Papierkorb, faltete den Zettel zusammen und warf ihn ebenso manierlich hinterher. Okay, Devlin war weg, und sie sah ihn mit Sicherheit nie wieder. Schwamm drüber. Ein verpasster One-Night-Stand war kein Weltuntergang. Trotzdem tat diese zweite Zurückweisung so weh, dass ihre Augen brannten und sie sich beherrschen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Man musste es ihr wohl ansehen, denn der Mann an der Rezeption fragte mitfühlend, ob alles in Ordnung sei.





  „Sí, todo esta bien“, log sie.





  Denn gar nichts war in Ordnung. Als sie gleich darauf im Restaurant eine wirklich leckere Ajiaco-Suppe genoss und anschließend eine Portion Tamales verdrückte, war ihr nicht nur wegen Devlin zum Heulen zumute. Sie hatte nur noch einen Wunsch: endlich nach Hause zu kommen und alles zu vergessen. Besonders Devlin Blake.
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  Die Glasskulptur flog krachend gegen die Wand und zerbarst in tausend Teile. Die Obstschale segelte durch das Fenster, das klirrend zersplitterte. Mit einem einzigen Hieb seiner Faust brach Devlin den Holztisch in zwei Hälften und kickte die links und rechts gegen die Wände, dass sie erzitterten. Erst als er auch noch die Couch in Fetzen gerissen hatte und der dunkle Teil seiner Magie unkontrolliert auszubrechen drohte, um das halbe Haus in Schutt zu legen, brachte er sich wieder unter Kontrolle.





  Nur gut, dass seine Mutter niemals erfahren würde, wie sehr er auf ganzer Linie versagt hatte. Er hatte mehr als eine ausgezeichnete Gelegenheit gehabt, Bronwyn zu töten und es nicht getan. Stattdessen hatte er sie vor dem Skorpion gerettet, sie nicht im Fluss ertränkt, als sie sich außer Sichtweite der anderen dort gewaschen hatte, er hatte ihr keine Giftschlange in die Hängematte gezaubert oder sie mit einem anderen Zauber getötet. Stattdessen hatte er sie beschützt und auch noch davon geträumt, mit ihr zu schlafen.





  Letzteres war verständlich, denn sie war eine Frau, die wohl jeder Mann gern in seinem Bett gehabt hätte. Dieses Verlangen hätte ihn aber nicht daran hindern sollen, sie zu töten. Im Gegenteil hätte er sie während des Aktes umbringen sollen und dabei ihren Todeskampf auf eine ganz besondere Weise genießen können. Aber er hatte nur das Bedürfnis gehabt, ihre höchst lebendige Lust zu teilen und hatte es immer noch. So wie er sie erlebt hatte – ihre Kraft, ihre Geschmeidigkeit, ihren Mut und die Sinnlichkeit, die in allem lag, was sie tat –, würde das ein außergewöhnliches Erlebnis sein. Und davon hatte er sich derart beeindrucken lassen, dass er sie am Leben gelassen hatte.





  Reya hatte wohl doch recht mit ihrem Vorwurf, dass er zu menschlich und damit zu schwach war, wenn es darauf ankam. Verdammt!


  Er schleuderte einen Sessel gegen die Wand und ließ sich in den einzigen noch unversehrten fallen. Wütend trommelte er mit den Fingern auf die Lehne. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Verbindung zu Bronwyn spüren. Dadurch, dass sie vier Tage in unmittelbarer Nähe zueinander verbracht hatten, war sie erheblich stärker geworden.


  Und warum, verflucht noch mal, hatte er sie nicht sofort erschossen, kaum dass er sie gesehen hatte?


  Er begleitete jedes einzelne gedachte Wort mit einem immer heftiger werdenden Faustschlag auf die Sessellehne. Was, zum Teufel, war nur in ihn gefahren?


  Das Band. Durch diese Verbindung waren sie im metaphysischen Bereich die zwei Seiten derselben Münze. Sicherlich war das Band schuld daran, dass er sie nicht hatte töten können. Er atmete erleichtert auf. Die Erkenntnis, dass er nicht durch Schwäche versagt hatte, sondern durch eine Art magisches Naturgesetz, beruhigte ihn. Während er mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung brachte und die zerstörten Gegenstände reparierte, überlegte er, wie er sein Ziel am besten erreichen konnte.


  Das Einfachste wäre, sie an die Mönche vom Orden der heiligen Flamme Gottes zu verraten. Ein anonymer Telefonanruf, wo die Ke’tarr’ha-Königin wohnte, und es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn sie denen entkommen könnte. Besonders da sie nicht ahnte, dass die Mönche ihr ans Leben wollten. Doch kein Py’ashk’hu würde jemals gemeinsame Sache mit den Mönchen machen. Das war für jeden von ihnen ein noch größeres Tabu als Kannibalismus unter zivilisierten Menschen. Nein, er musste sich was anderes einfallen lassen, um das Problem zu lösen.


  Außerdem wollte er Bronwyn längst nicht mehr tot sehen, wenn er ehrlich war, und wagte nicht, sich über seine Gründe Rechenschaft abzulegen. Es musste irgendeine andere Lösung geben, die Herrschaft der Dämonen abzuwenden, ohne dass einer von ihnen beiden sterben musste. Er glaubte sich dunkel zu erinnern, darüber etwas in einer der Prophezeiungen gelesen zu haben, die schon seit Jahrtausenden über die Py’ashk’hu- und Ke’tarr’ha-Dynastie existierten. Alle paarhundert Jahre kam mal eine dazu.


  Er ging ins Bücherzimmer und nahm das Buch aus dem Regal, in das er alle Hinweise, Prophezeiungen und sonstigen Hinweise geschrieben hatte, auf die er zu dem Thema gestoßen war. Das erleichterte ihm, die entsprechenden Informationen zu finden, statt sie mühsam in unzähligen Büchern und Schriftrollen nachschlagen zu müssen.


  „Na also“, murmelte er, als er die Stelle gefunden hatte.


  Sie gehörte zur Vajramani-Prophezeiung, der „diamantenen Prophezeiung“, die ein indischer Magier vor fast zweitausend Jahren aufgeschrieben hatte. Leider war sie unvollständig, da der Zahn der Zeit an den Palmenblättern genagt hatte, auf die er sie damals schrieb. Der Text prophezeite zwar die unabwendbare Schreckensherrschaft der Dämonen, wenn die rituelle Bluthochzeit der beiden auserwählten Halbdämonen zur vorbestimmten Zeit stattfand; am Ende stand aber eine Einschränkung, die darauf hindeutete, dass es eine Möglichkeit gab, dieses Schicksal von den Menschen abzuwenden. Bedauerlicherweise war ausgerechnet der Teil des Textes in Devlins Quelle bis auf fünf Worte nicht überliefert: „Wenn sich beide jedoch entscheiden …“


  Mit diesen beiden waren Bronwyn und er gemeint. Der Satz davor sagte aus, dass sie über Menschen und Dämonen herrschen würden. Wenn sie beide jedoch eine bestimmte Entscheidung trafen, konnte vielleicht eben das verhindert werden, ohne dass einer von ihnen sterben musste. Oder gab es noch andere Interpretationsmöglichkeiten dieses Satzteils? So sehr er darüber nachdachte, ihm fiel keine ein.


  Dafür ergab sich aus der Prophezeiung ein anderes Problem, das in dem Wort „beide“ lag. Was immer die Möglichkeit sein mochte, die Katastrophe abzuwenden, er brauchte dazu offenbar Bronwyns Unterstützung. Nachdem er sie so schnöde in Bogotá hatte sitzen lassen, war sie bestimmt stinksauer auf ihn. Was er ihr nicht verdenken konnte. Jedenfalls würde es ein hartes Stück Arbeit werden, sie auf seine Seite zu bringen.


  Doch selbst das war momentan zweitrangig. Viel wichtiger war jetzt, sie vor dem Zugriff der Hüter der Waage zu schützen. Dieser Geheimbund hatte unmittelbar nach ihrer Geburt verhindert, dass die Py’ashk’hu Bronwyn in ihre Obhut nehmen konnten. Sie wussten natürlich, dass ihre magischen Kräfte an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag erwachen würden, und hatten garantiert schon jemanden zu ihr geschickt, um sie abzuholen und in ihrer geheimen Enklave in Sicherheit zu bringen. Das taten sie seit dreitausend Jahren mit einem der Auserwählten, um zu verhindern, dass die beiden Halbdämonen einander begegneten und ihre Hochzeit vollzogen. Im Gegensatz zu den Mönchen ließen sie die aber am Leben.


  Da Bronwyn noch in Kolumbien war und vor frühestens morgen nicht in die Staaten zurückkehren würde, gab ihm das genug Zeit, den oder die Hüter abzufangen, die sie abholen wollten. Das würde jedoch nicht ganz leicht werden.


  Er ging in seinen Arbeitsraum, in dem er die Gerätschaften aufbewahrte, die er für manche Zauber brauchte, und nahm den magischen Spiegel, eine polierte schwarze Steinscheibe, die am Rand mit uralten Zeichen graviert war. Zuerst ließ er den Spiegel Bronwyns Wohnort offenbaren. Er konzentrierte sich auf sie und sprach das Wort der Macht, das ihr Heim finden würde. Sekunden später erschien im Spiegel das Haus, in dem sie wohnte, und der Stein flüsterte die Adresse. Sie lebte also in Denver.


  Den Hüter zu finden, war etwas schwieriger. Der Geheimbund zählte schon immer fähige Magier und Hexen zu seinen Mitgliedern. Aus diesem Grund war es weder den Py’ashk’hu noch den Ke’tarr’ha bisher gelungen, ihre Enklave zu finden, die sie mit so starken magischen Schilden umgeben hatten, dass sie selbst der Macht der Dämonenfürsten widerstanden. Mit Sicherheit hatten sie auch ihre Boten mit Amuletten geschützt, die verhindern sollten, dass man sie aufspüren konnte.


  Wer immer Bronwyn abholen wollte, befand sich wahrscheinlich schon in Denver und hatte sich vermutlich in einem Hotel in der Nähe ihrer Wohnung einquartiert. Devlin legte den Spiegel zur Seite und breitete einen Stadtplan von Denver auf dem Arbeitstisch aus, den er mit einem Bringzauber in sein Haus holte. Er initiierte den Suchzauber mit den Menschen als Fokus, die Bronwyn holen wollten. Wie erwartet brachte das kein Ergebnis. Also anders herum. Er fokussierte den Zauber, ihm auf der Karte alle Orte in Denver anzuzeigen, an denen sich besagte Menschen eben nicht aufhielten.


  Auf dem ganzen Stadtplan erschienen rasend schnell kleine Punkte, die sich darüber ausbreiteten wie schwarzer Sand, bis die gesamte Fläche lückenlos schwarz war – bis auf einen einzigen stecknadelkopfgroßen Punkt. Devlin bemühte erneut den Spiegel, um zu offenbaren, welche Adresse sich hinter diesem Punkt verbarg. Da diese Information nicht direkt die Menschen betraf, die auf Bronwyn warteten, wurde diese Suche nicht von deren Amuletten abgelenkt. Der Spiegel flüsterte ihm die Adresse zu: Queen Anne Hotel, 2147 Tremont Place. Devlin lächelte zufrieden. Leider funktionierte dieser umgekehrte Suchzauber aus bisher unbekannten Gründen nicht bei der Enklave der Hüter, andernfalls hätten die Dämonen sie längst zerstört.


  Er sprach einen Zauber aus, mit dem er sich vorübergehend unsichtbar machen konnte, und teleportierte in die Lobby des Queen Anne Hotels nach Denver. Er landete unmittelbar vor einem Gast, der mit einem Trolley im Schlepptau eilig der Rezeption zustrebte. Devlin sprang hastig aus dem Weg, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Der Mann blickte irritiert zur Seite, weil er Devlins Schritte hörte und wohl auch einen Luftzug spürte. Da er aber niemanden sah, setzte er seinen Weg fort.


  Das war der einzige Nachteil dieser Fortbewegungsmethode. Man konnte zwar an den gewünschten Ort gelangen, aber nicht im Voraus feststellen, ob sich dort andere Leute aufhielten. Devlin war einmal mitten in einer Menschentraube gelandet. Da ein Körper nicht denselben Raum einnehmen konnte wie ein anderer, hatte sein Auftauchen die Umstehenden rüde zur Seite gestoßen, weshalb er augenblicklich wieder verschwunden war, bevor jemand ihn bewusst hatte wahrnehmen können. Seitdem benutzte er den Unsichtbarkeitszauber, wenn er irgendwo hinsprang, wo er auf Menschen traf. Im Nachhinein schalt er sich einen Narren, dass er diese Vorkehrung nicht auch getroffen hatte, als er zu Bronwyn nach Kolumbien teleportiert war. Das hatte er nicht für nötig gehalten, da sie zu töten nur wenige Sekunden hätte in Anspruch nehmen sollen. Nun war durch diesen Fehler alles anders gekommen. Aber nicht zwangsläufig schlechter.


  Er wich geschickt anderen Gästen und Angestellten aus und stellte sich an eine Wand neben einem Blumenkübel, wo er vor Zusammenstößen sicher war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine magische Ausstrahlung innerhalb des Hotels. Alles, was Magie in sich trug, strahlte sie nach außen hin ab, sofern sie nicht mit bestimmten Zaubern unterdrückt wurde. Das galt besonders auch für Amulette und Talismane.


  Es wunderte ihn nicht, dass er keine wahrnahm. Wer immer die Amulette der Hüter herstellte, verstand sein Handwerk und wusste deren Ausstrahlung zu verdecken. Er hatte jedoch damit gerechnet und deshalb den magischen Spiegel mitgenommen. Dessen Macht wurde durch die Beschaffenheit des Steins, aus dem er bestand und der nicht aus dieser Welt stammte, nicht von Verdeckungszaubern blockiert. Von dem Spiegel ließ er sich die Zimmer nennen, in denen sich keine magische Ausstrahlung befand. Es blieb nur ein einziges übrig: Nummer 204. Er steckte den Spiegel ein und sprang direkt in das Zimmer.


  Ein Latino um die sechzig saß dort an einem Sekretär und schrieb einen Brief. Er spürte offensichtlich, dass er nicht mehr allein im Zimmer war, denn er fuhr herum. In der Hand hielt er eine Pistole. Dass er niemanden sah, irritierte ihn nicht.


  „Zeig dich, Dämon!“


  Devlin löste den Unsichtbarkeitszauber auf. Der Mann schoss auf ihn, ohne zu zögern. Devlin hatte damit gerechnet. Er teleportierte hinter ihn, schlug ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte ihn auf das Bett. Mit untergeschlagenen Armen stellte er sich davor und blickte den Latino kalt an. Auf dessen Gesicht breitete sich ein Anflug von Furcht aus.


  „Wir können das friedlich lösen oder auf die harte Tour. Heißt: Du kannst dich entweder friedlich verpissen oder versuchen, es mit mir aufzunehmen. Ich glaube, wir wissen beide, wie es ausgeht, solltest du Letzteres wählen. So oder so, Bronwyn gehört mir.“


  „Dir?“ Die Augen des Mannes weiteten sich, als er begriff. „Du bist der Py’ashk’hu-König.“


  „Höchstpersönlich. Wie lautet also deine Entscheidung?“


  „Dass du sterben wirst!“


  Die Hand des Latinos, die er bereits während des Gesprächs hinter seinen Rücken gelegt hatte, schoss hervor und schleuderte ein Messer auf Devlin. Er wartete das Ergebnis des Wurfs nicht ab, sondern stürzte sich auf ihn.


  Devlin konnte zwar dem Messer ausweichen, nicht aber dem Angreifer. Dessen Körper prallte gegen ihn. Sie fielen zu Boden. Offensichtlich war der Latino ein geübter Nahkämpfer, denn er stach zwei ausgestreckte Finger nach Devlins Augen. Doch das war Devlin ebenfalls. Er packte das Handgelenk des Mannes und verdrehte es mit einem Ruck. Der Knochen brach. Der Latino schrie auf. Devlin schleuderte den Mann zur Seite und sprang auf die Füße. Schmerzen beeinträchtigten den Latino offenbar nur wenig. Sein Wille, Devlin zu töten, war ungebrochen. Er ließ ein zweites Messer aus einer Armscheide springen und stach nach Devlin, als er nach ihm griff. Die Klinge fuhr ihm in die Seite. Es brannte höllisch und ein irrsinniger Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Das Messer war offensichtlich mit einer Substanz getränkt oder einem Zauber versehen, auf den sein Dämonenblut allergisch reagierte. Devlin knurrte wütend und verfluchte den Umstand, dass der Zauber, der Kugeln ablenkte, nicht auch Messerstiche beim Nahkampf abwehrte. Der Dämon in ihm brüllte nach Rache für die Verletzung, und er ließ ihn gewähren. Er brach dem Latino auch das zweite Handgelenk, ehe er noch einmal zustechen konnte. Sein Widersacher ließ das Messer aufschreiend fallen. Devlin packte es und trieb es ihm ins Herz. Am liebsten hätte er noch weiter auf ihn eingestochen, aber der Schmerz in seinem Körper hinderte ihn daran.


  Er sackte stöhnend über dem Toten zusammen. Seine Verletzung an sich war nicht tödlich oder auch nur gefährlich. Aber das, womit die Klinge präpariert war, konnte ihn sehr wohl umbringen, wenn er nicht schnellstens was unternahm. Ein Bringzauber beförderte ein Medizinfläschchen aus seinem Haus in seine Hand. Er trank den Inhalt hastig aus. Das Zeug schmeckte widerlich, aber es neutralisierte fast jedes Gift, auf das sein Körper reagierte. Ein Wort der Macht nahm ihm die Schmerzen und ein weiteres heilte die Wunde. Trotzdem fühlte er sich noch gut fünf Minuten lang sterbenselend, ehe er spürte, dass die Wirkung des Giftes nachzulassen begann.


  Nach weiteren zehn Minuten stand er mühsam vom Boden auf und sah sich im Zimmer um. Es handelte sich um ein Einzelzimmer. Da der magische Spiegel ihm dieses Zimmer als einziges gezeigt hatte, in dem sich eine magische Ausstrahlung befand, war der Latino offensichtlich der Einzige, den man geschickt hatte, um Bronwyn zu holen.


  Devlin durchsuchte die Taschen des Toten und fand dessen Handy. Er scrollte durch die Anrufliste, und ein Zauber offenbarte ihm, welche Nummer die war, die er brauchte. Sie war mit „Clive“ gekennzeichnet. Er tippte eine SMS: „Sie ist in Kolumbien. Rückkehr in 5 T.“ Und schickte sie ab. Fünf Tage Vorsprung sollten genügen. Wahrscheinlich würden die Hüter früher erfahren, dass ihr Bote tot war, aber auch dann würden sie Bronwyn nicht vor fünf Tagen zurückerwarten. Und ihre magischen Kräfte mussten erst noch stärker werden, ehe die Seher der Mönche sie aufspüren konnten. Bis dahin würde er sie in Sicherheit gebracht haben.


  Zufrieden kehrte er in sein Haus zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, sich eine verdammt gute Begründung auszudenken, warum er Bronwyn in Bogotá ohne Abschied verlassen hatte.





  Kapitel 3


  B





  ronwyn schreckte von einem Knall aus dem Schlaf hoch und hielt die entsicherte Glock 19 in der Hand, ehe ihr Verstand meldete, dass sie nicht mehr im kolumbianischen Dschungel wahlweise vor Drogendealern oder wütenden Indios auf der Flucht war. Sie befand sich in der Sicherheit ihres Hauses 1638 Fillmore Street in Denver.





  Sie lag in einem sauberen Futonbett, das sie nicht mit Schlangen und Skorpionen teilen musste, in frisch duftenden Laken, Kissen und Decken, die nicht vor Schmutz starrten oder von Feuchtigkeit klamm waren. Außerdem trug sie keinen Faden auf dem Leib, statt in denselben Klamotten schlafen zu müssen, die sie schon über mehrere Tage und Nächte durchgeschwitzt hatte und die von oben bis unten mit Dreck besudelt waren. Vor allem aber konnte sie frei atmen, ohne das Gefühl zu haben, jeden Moment in der Schwüle zu ersticken.





  Durch das geschlossene Fenster drang ein in voller Lautstärke gebrülltes „Sorry, Tante Bron!“, das den Knall erklärte, der sie geweckt hatte. Die Kinder ihrer Nachbarin und besten Freundin Lissy Benson spielten auf dem Rasen zwischen den Häusern Ball und hatten versehentlich das Fenster getroffen. Glücklicherweise hatte das Fenster diese Attacke unbeschadet überstanden. Bronwyn sicherte die Glock mechanisch, schob sie wieder unter das Kopfkissen und sah auf den Wecker. Acht Uhr dreiundzwanzig.





  Sie ließ sich bäuchlings zurück ins Kissen fallen und schloss die Augen. Sie war erst spät am Abend aus Kolumbien zurückgekehrt und trotz ihrer Erschöpfung zu aufgedreht, um schon schlafen zu können. Deshalb hatte sie bis vier Uhr morgens ihren Schlussartikel über die Expedition für die Redaktion des National Geographic Magazines überarbeitet und per E-Mail abgeschickt. Danach war sie bettreif und hätte gern noch länger geschlafen. Leider gaben ihr Lissys Kinder keine Gelegenheit. Deren Spiel schlug jetzt in einen Streit um, den sie lautstark unter Bronwyns Schlafzimmerfenster austrugen.





  Sie wälzte sich seufzend auf den Rücken. „Willkommen im Dschungel der Großstadt, Bron“, murmelte sie. „Einziger Unterschied: Hier kreischen die Kinder statt der Papageien.“


  Sie warf die Decken zurück, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging ins Bad, wo sie heiß und kalt duschte, um munter zu werden. Erst als sie sich abtrocknete, fiel ihr auf, dass sie unbewusst ihre Pistole mitgenommen und in Griffweite gelegt hatte. Solche Vorsichtsmaßnahmen waren auf der Expedition überlebenswichtig. Sie sollte diesen Reflex schnellstens auf ein normales Maß reduzieren, bevor sie versehentlich jemanden erschoss, der sie nur nach dem Weg fragen oder etwas ähnlich Harmloses wollte.


  Doch allein der Gedanke, in ihrer Wachsamkeit auch nur ein Jota nachzulassen und ihre vertraute Waffe nicht ständig bei sich zu tragen, verursachte Unbehagen. Die ganze Zeit während des Fluges von Bogotá nach Denver hatte sie sich regelrecht nackt gefühlt, da sie natürlich keine Schusswaffe mit an Bord hatte nehmen dürfen. Das Remington-Gewehr und die Colt Government Pistole, die sie in Kolumbien benutzt hatte, gehörten sowieso nicht ihr, sondern waren Bestandteile der Expeditionsausrüstung und hatten vor Ort bleiben müssen. Deshalb hatte ihre erste Amtshandlung darin bestanden, die Glock aus dem Safe zu holen und im Gürtelhalfter bei sich zu tragen, kaum dass sie gestern Abend ihr Haus betreten hatte.


  Die Ereignisse in Kolumbien hatten Spuren hinterlassen, einschließlich ein paar Narben auf Haut und Seele.


  Natürlich rührte ihre gegenwärtige Schreckhaftigkeit daher, dass sie sich immer noch verfolgt fühlte. Sie konnte leider nicht ausschließen, dass der Drogenbaron auch in den USA Kontaktpersonen und Handlanger hatte, die er auf Bronwyn und die restlichen Überlebenden des Teams hetzte, um sie endgültig mundtot zu machen. Oder sich dafür zu rächen, dass sie nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation die Behörden informiert hatten. Wenn die aktiv wurden und die Kokafelder vernichteten, hätten sie dem Drogenboss einen Verlust in zweistelliger Millionenhöhe verursacht. In Anbetracht dieser Möglichkeit hielt sie es für besser, noch einige Zeit besonders wachsam zu sein.


  Sie stützte die Hände auf den Rand des Waschbeckens und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Die Kurzhaarfrisur stand ihr gut, obwohl sie ein aus der Not geborenes Übel war. Wenn man wochenlang keine Möglichkeit hatte, sich vernünftig die Haare zu waschen und sich durch unwegsames Dickicht und Gestrüpp bewegte, verfilzten lange Haare nicht nur, man blieb mit ihnen auch an jeder Dornenranke und anderen Zweigen schmerzhaft hängen. Also hatte Bronwyn sie radikal bis auf Ohrläppchenlänge abgeschnitten. In spätestens zwei Jahren würden sie wieder ihre ursprüngliche Länge erreicht haben.


  Obwohl die Expedition nervenaufreibend und kräftezehrend gewesen war, sah man ihr die Strapazen nicht an. Sie hatte vom permanenten Schlafmangel der vergangenen Wochen nicht einmal dunkle Ringe unter den Augen und wirkte, als käme sie gerade aus einem Urlaub.


  „Noch nicht, aber bald“, beantwortete sie laut diesen Gedanken. Ironische Selbstgespräche waren eine Marotte, die sie sich schon als Kind angewöhnt hatte. Was sicherlich daran lag, dass sie viel Zeit allein in den einsamen Wäldern der Catskill Mountains verbracht hatte, in denen sie aufgewachsen war.


  Sobald National Geographic ihr den letzten Honorarscheck geschickt hätte, würde sie sich einen ausgiebigen Urlaub gönnen an irgendeinem Ort, an dem die Luft klar, kühl und sauber war und es weder Dschungel noch Großstadt gab. Irland vielleicht. Oder Kanada. Sie brauchte dringend Abstand und eine Zeit der Ruhe, um mit sich ins Reine zu kommen.


  Sie wollte sich wieder vom Spiegel abwenden, als sie einen dunklen Strich am Brustansatz bemerkte, der sich schnurgerade etwa einen Inch nach oben zog. Genau an der Stelle, wo es sie im Dschungel ständig gejuckt hatte. Der Juckreiz war inzwischen weg, dafür gab es diesen Strich. Sie rieb darüber, doch er ließ sich nicht abwischen und verschmierte nicht. Sie befeuchtete ihre Finger und wiederholte die Prozedur ebenso erfolglos. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendein Harz oder etwas Ähnliches, mit dem sie im Dschungel in Berührung gekommen und das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie hatte erst vor zwei Tagen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder ausgiebig duschen können und war zu sehr mit der Vorfreude auf Sex mit Devlin Blake beschäftigt gewesen. Zum Teufel mit dem Kerl! Sie versuchte, den Strich mit Seife wegzubekommen. Er blieb. Manche Arten von Schmutz waren zwar hartnäckiger als andere, aber sie verschwanden im Laufe der Zeit, je öfter man die entsprechenden Stellen wusch. Mit diesem hier würde es sich genauso verhalten.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab, zog sich an und setzte Kaffee auf. Lissy, die während ihrer häufigen Abwesenheit dafür sorgte, dass ihr Haus nicht völlig zustaubte, hatte freundlicherweise ihre Vorräte aufgefüllt, nachdem Bronwyn sie vom Flughafen in Bogotá angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie gestern Abend zurückkäme. Lissy hatte auch regelmäßig den Briefkasten geleert und die Post nach Eingangsdatum in einer Ablagebox sortiert. Bronwyn würde sie später in Ruhe durchsehen.


  Als Erstes genoss sie auf der Veranda ein ruhiges Frühstück und las die neue Ausgabe der Denver Post. Ende September war es mit zwanzig Grad noch sommerlich warm, sodass man draußen frühstücken konnte. Davon abgesehen war sie ohnehin unempfindlich gegen Kälte.


  „Hi, Bron!“


  Lissys Stimme ließ sie aufblicken. Die etwas pummelige Brünette kam heiter lächelnd auf die Veranda und umarmte sie herzlich, ehe sie neben ihr Platz nahm und ihre kurzen Haare kritisch musterte.


  „Steht dir gut“, stellte sie fest. „Hey, bei der Frisur kämen deine Doppelkreolen toll zur Geltung. Du hättest sie anlegen sollen. Ansonsten siehst du richtig abgemagert aus. Aber erst mal: Wie geht es dir?“


  „Abgesehen davon, dass ich gern noch ein paar Stunden länger geschlafen hätte, gut.“ Solange sie nicht darüber nachdachte, dass sie Menschen erschossen hatte. Oder sich über Devlin Blake Gedanken machte.


  „Tut mir leid, dass die Kinder dich geweckt haben. Ich habe ihnen ausdrücklich verboten, heute vor deinem Haus zu spielen, bis wir sicher sein konnten, dass du ausgeschlafen hast. Aber du weißt ja, wie Kinder sind.“


  „Ja, schlimmer als eine Horde Brüllaffen. Allerdings kann man Brüllaffen im Notfall wenigstens essen, womit sie eine gewisse Nützlichkeit besitzen. Kinder dagegen …“


  Lissy gab ihr einen Klaps auf die Hand. „Bron! Also wirklich! Manchmal hast du was von einer ausgemachten Misanthropin. Dir fehlt eine Familie, damit sich das ändert.“


  „Um Himmels willen!“ Bronwyn gab nur vor, das Entsetzen zu spielen. Der Gedanke, einen Ehemann oder gar Kinder zu haben, entsetzte sie wirklich, selbst wenn der Ehemann Mr. Right wäre und die Kinder ein so charmantes Wesen besäßen wie Lissys Trio infernal. „Außerdem bräuchte ich dafür erst mal einen Mann“, erinnerte sie ihre Freundin. „Aber wer will mich schon.“


  „Josh zum Beispiel.“ Lissy nickte zum Haus auf der anderen Straßenseite hinüber, das dem Musiker Josh Harker gehörte, der Querflöte im Colorado Symphonie Orchestra spielte und schon zwei CDs mit eigenen Kompositionen aufgenommen hatte.


  Josh hatte sich bereits an dem Tag in Bronwyn verliebt, an dem sie vor zehn Jahren in ihr Haus gezogen war. Sie mochte ihn gern und schlief auch hin und wieder mit ihm, doch für eine feste Beziehung kam er nicht infrage. Ihr Beruf als Journalistin ließ keine Zeit dafür. Monatelanges Reisen und nächtelanges Arbeiten vertrugen sich nicht mit einer Partnerschaft oder gar Ehe. Außerdem war Josh nicht der Mann, mit dem sie sich vorstellen könnte, bis ans Ende ihrer Tage zu leben. Seiner feinsinnigen Musikerseele fehlte jedes Verständnis für Bronwyns Rastlosigkeit, die sie immer wieder forttrieb auf der Suche nach etwas, das sie nicht benennen konnte, von dem sie aber spürte, dass es irgendwo auf der Welt auf sie wartete.


  „Das willst du Josh doch nicht wirklich antun“, antwortete sie auf Lissys Bemerkung.


  „Er liebt dich, wie du weißt. Aber wenn du ihn nicht willst, wie wäre es denn mit dem da.“ Lissy nickte unauffällig zu dem Mann hinüber, der gerade an Joshs Haus vorbeiging. „Der ist doch zum Anbeißen.“


  Bronwyn sah ebenfalls hinüber. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, eine Raubkatze zu beobachten, die auf der Suche nach Beute vorbeischlich. Seine Bewegungen hatten etwas Lauerndes. Sein Haar war ungewöhnlich hell, fast weiß und bildete einen starken Kontrast zu seiner goldbraunen Haut. Was sie jedoch irritierte, war der dunkelrote Schimmer, der seinen Körper umgab, als würde der Mann von innen heraus leuchten. Bronwyn hörte kaum, dass Lissy weitersprach.


  „Dieser knackige Hintern in seiner Hose! Hm, wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, würde ihm jetzt hinterherpfeifen.“


  Als hätte der Mann sie gehört, wandte er den Kopf und blickte sie beide an. Bronwyn erkannte selbst auf die Entfernung von mehreren Yards, dass seine Augen pechschwarz waren, als hätte sie sein Gesicht herangezoomt. Schlagartig empfand sie ein Gefühl von Gefahr. Ihre Hand legte sich auf die Glock, die wieder im Gürtelhalfter unter ihrer modischen Strickjacke steckte.


  „Was meinst du? Ist seine Hautfarbe sonnengebräunt oder echt?“ Lissy stieß Bronwyn an, als sie nicht antwortete. „Komm zu dir, Bron!“ Sie blickte Bronwyn an und wieder zurück zu dem Mann, der seinen Weg fortsetzte, ohne sie beide weiter zu beachten. „Mensch, der scheint ja tatsächlich dein Typ zu sein.“


  Der Mann war ganz und gar nicht ihr Typ, sondern gefährlich. In solchen Dingen konnte Bronwyn sich auf ihren Instinkt verlassen. Sie zwinkerte ein paar Mal, aber das dunkelrote Leuchten um den Körper des Mannes blieb. Als sie Lissy ansah, war diese von blassgelben Strahlen umgeben. Auch die Bäume an den Straßenrändern, die Häuser, die geparkten Autos und sogar die Rasenflächen vor und zwischen den Häusern leuchteten schlagartig unterschiedlich intensiv in verschiedenen Farben. Und ihre Hände waren in ein tiefes Indigoblau getaucht. Sie rieb sich die Augen, und die Farben reduzierten sich wieder auf das normale Maß.


  Bronwyn beruhigte sich damit, dass diese Erscheinung wahrscheinlich eine ganz normale Nachwirkung der Strapazen war. Schlafentzug führt bekanntlich ab einem gewissen Quantum zu Halluzinationen, und der Körper braucht mehr als nur ein paar Stunden Ruhe, um sich davon zu erholen. Dennoch war es eine beklemmende Erfahrung.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, damit Lissy nichts von der Unruhe bemerkte, die sich in ihr ausbreitete. „Zugegeben, er sieht nicht übel aus. Nachdem ich aber während der vergangenen Wochen die Männer eines ganzen Indiostammes vernascht habe, muss ich mich erst mal erholen, bevor mir wieder der Sinn nach Sex steht.“


  Lissy lachte laut auf. Der Fremde, der inzwischen fast die Kreuzung der East 17th Avenue erreicht hatte, warf über die Schulter einen Blick zurück. Wahrscheinlich war er sich wie alle gutaussehenden Männer seiner Wirkung auf Frauen bewusst und ging davon aus, dass Lissys Lachen mit ihm zu tun hatte. Bronwyn schaute demonstrativ in die andere Richtung, damit er nicht den Eindruck bekam, dass er sie in irgendeiner Weise interessieren könnte. Sie fragte sich allerdings, was er zu Fuß hier zu suchen hatte. Die Fillmore Street war eine relativ schmale Seitenstraße und ein reines Wohngebiet. Einkaufszentren oder sonstige Geschäfte gab es hier nicht. Außer den Anwohnern und ihren sporadischen Besuchern ging hier niemand am frühen Morgen zu Fuß entlang. Was also hatte dieser Mann hier zu suchen?


  In Bronwyn begannen sämtliche Alarmglocken anzuschlagen. Sie sah ihm nach und hätte beinahe reflexartig die Glock gezogen. Die leicht gebräunte Haut des Fremden konnte auf eine südländische Abstammung hindeuten. Hatte der Drogenbaron ihn geschickt, um sie aufzuspüren und zu töten? Ausgeschlossen war das nicht. Bei der in Kolumbien herrschenden Korruption war es ein Leichtes, die Namen der Mitglieder von Shepherds Expedition herauszufinden und über die Buchung ihres Flugtickets an ihre Adressdaten heranzukommen.


  Der Fremde bog nach links in die Avenue ein und warf keinen Blick mehr zurück.


  „Hast du den schon mal hier gesehen, Lissy?“


  „Nein.“ Lissy schien nichts von ihrer Besorgnis zu bemerken. „Bestimmt ist er ein Haus-zu-Haus-Vertreter und kundschaftet die Gegend aus.“ Sie stieß Bronwyn mit dem Ellenbogen an. „Ich freue mich jedenfalls, dass du rechtzeitig für deine Party zurückgekommen bist.“


  „Meine Party? Was hätte ich denn zu feiern?“


  Lissy schüttelte den Kopf und fuchtelte mit der Hand vor Bronwyns Gesicht herum. „Erde an Bronwyn! Heute ist der 27. September. Du hast morgen Geburtstag. Da es dein dreiunddreißigster ist, haben Josh und ich eine Party für dich organisiert.“


  Bronwyn hatte ihren Geburtstag tatsächlich vergessen. Wochen voller Lebensgefahr verschoben die Prioritäten nachhaltig. Sechzehn Teamkameraden sterben zu sehen und mindestens ein halbes Dutzend Gangster eigenhändig zu erschießen, ließen ihr das Feiern einer Party wie eine Verhöhnung der Toten erscheinen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie statt des geplanten Urlaubs eine Therapie machte.


  „Josh und ich haben schon alles Notwendige besorgt“, fuhr Lissy fort. „Wir müssen nur noch dein Haus schmücken. Ich bringe nachher die Sachen vorbei, dann können wir loslegen.“ Sie streichelte Bronwyns Rücken. „Das wird dich auf andere Gedanken bringen, Bron. Hey, du bist wieder zu Hause! Das ist doch toll, oder?“


  „Ja, das ist es.“ In gewisser Weise war es das tatsächlich. Trotzdem breitete sich schon wieder Unruhe aus, die sie drängte, nicht allzu lange zu bleiben. Sie seufzte. „Ich habe nur noch nicht ganz begriffen, dass ich wieder hier bin. Ein Teil von mir scheint sich immer noch in Kolumbien rumzutreiben.“ Bronwyn stand auf und räumte das Frühstücksgeschirr aufs Tablett. „Nachdem ich meine Schmutzwäsche gewaschen und meine Post gelesen habe, hat mich dieser Teil hoffentlich eingeholt.“


  Lissy erhob sich ebenfalls. „Wir sehen uns nachher. Falls du noch irgendwo ein paar Girlanden rumliegen hast, kannst du sie schon mal raussuchen.“


  Lissy winkte ihr zu und ging zu ihrem Haus hinüber. Bronwyn blickte die Straße hinunter zur Kreuzung und erwartete halb, den unbekannten Mann dort stehen zu sehen, der sie beobachtete. Aber da war niemand. Kopfschüttelnd ging sie ins Haus, stellte das Geschirr in die Spüle, belud die Waschmaschine und setzte sich mit einer weiteren Tasse Kaffee und der Postbox auf die Couch im Wohnzimmer. Der größte Teil der Briefe bestand aus Werbung, die sie ungelesen in den Papierkorb warf, den sie vorsorglich neben die Couch gestellt hatte. Drei Briefe stammten von Versicherungen, einer von ihrer Bank, zwei enthielten Rezensionen ihrer letzten Artikel und einer ein neues Angebot für eine Reportage. Ein Brief stammte von einem Notar in Albany. Sie war dort aufs College gegangen, hielt aber seit ihrem Umzug nach Denver kaum noch Kontakt mit Leuten, die sie aus dieser Zeit kannte. Es waren ohnehin nicht allzu viele gewesen, denn Bronwyn war außerhalb der Notwendigkeit ihres Berufs kein besonders kontaktfreudiger Mensch.


  Sie riss den Brief auf. Ein etwas kleinerer Briefumschlag fiel heraus mit der Aufschrift „Für Bronwyn“ in der Handschrift ihrer Mutter. Bronwyn fühlte einen Stich im Herzen. Ihre Eltern waren vor über zwölf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nach so langer Zeit einen Brief von ihnen zu erhalten, berührte sie seltsam. Dem lag noch ein Begleitschreiben des Notars bei mit dem Datum vom 18. September.


  Darin erklärte er, dass ihre Eltern den Brief seiner Kanzlei übergeben hätten mit der Anweisung, ihn Bronwyn eine Woche vor ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag zukommen zu lassen, falls die Kelleys vor Bronwyns einundzwanzigstem Geburtstag sterben sollten. Als ob sie ihren Tod geahnt hätten, denn nur vier Monate nach dem Hinterlegen des Briefes waren sie diesem entsetzlichen Unfall zum Opfer gefallen. Bronwyn riss den Umschlag auf, faltete den Brief auseinander und las.





  „Liebste Bronwyn,


  wenn Du diesen Brief liest, hast Du leider unseren Tod verkraften müssen, der jetzt dreizehn Jahre zurückliegen muss oder ein paar Monate weniger. Das, worum es hier geht, wollten wir Dir ursprünglich an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag persönlich sagen. Wir haben überlegt, ob wir Dir diesen Brief trotzdem an dem Tag zukommen lassen sollten, haben uns aber dagegen entschieden. Falls wir an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag nicht mehr leben, dann hattest Du mehr als genug damit zu tun, unseren Tod zu verkraften. Deshalb wollten wir Dich nicht noch zusätzlich mit dem belasten, was wir Dir zu sagen haben. Da die damit verbundenen Ereignisse eintreten sollen, wenn Du dreiunddreißig wirst, haben wir deshalb den Notar beauftragt, Dir den Brief eine Woche vorher zu übergeben, damit Du Zeit hast, Dich mit der neuen Situation vertraut zu machen. Vielleicht ist eine Woche zu wenig, vielleicht zu viel. Wir hoffen jedenfalls, dass Du uns die mit der ganzen Sache verbundenen Unannehmlichkeiten verzeihen wirst. Wir lieben Dich und haben Dich vom ersten Tag an geliebt.“





  Obwohl der Brief mit dem Computer geschrieben war und beide Elternteile im Absender des Briefpapiers genannt wurden, konnte dieser Part nur von ihrer Mutter stammen. Erin Kelley liebte lange Einleitungen, was sowohl Bronwyn wie auch ihren Vater manchmal ein gewaltiges Maß Geduld abverlangt hatte.





  Als hätte Brian Kelley seiner Frau beim Schreiben dieses Briefes über die Schulter gesehen – was er wahrscheinlich getan hatte – und wie Bronwyn der Meinung gewesen war, dass es genug einleitende Worte wären, begann der nächste Absatz mit seiner Lieblingseinleitung: „Um es kurz zu machen.“ Bronwyn lächelte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Vater ihrer Mutter die Tastatur entzog mit der Bemerkung „Du redest das Mädchen noch tot, Erin. Lass mich mal ran!“, um danach an ihrer Stelle weiterzuschreiben.





  „Um es kurz zu machen, Bronnie: Wir haben Dich adoptiert, als Du ein paar Tage alt warst.“





  Bronwyn starrte fassungslos auf den Satz und musste ihn mehrmals lesen, um sicher zu sein, dass dort wirklich stand, was sie gelesen zu haben glaubte. Ihr Blick saugte sich an dem Wort „adoptiert“ fest. Das konnte nicht sein. Ihre Eltern konnten ihr diese wichtige Information doch nicht ihr Leben lang verschwiegen haben. Mehr noch: Diese beiden Menschen, von denen sie geliebt und umsorgt worden war, konnten doch unmöglich nicht ihre Eltern sein. Verdammt, wie oft hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass ihr Vater unbedingt bei der Geburt hatte dabei sein wollen und schon nach fünf Minuten im Kreißsaal ohnmächtig geworden war. Das konnte doch keine Lüge gewesen sein. Und das Gerede davon, wie sehr die beiden während der Schwangerschaft den Geburtstermin herbeigesehnt hatten.





  Aber dort stand es schwarz auf weiß: „Wir haben Dich adoptiert.“


  Demnach musste es die Wahrheit sein, denn ihre Eltern hätten sich niemals einen so üblen Scherz erlaubt. Bronwyn schossen Tränen in die Augen. Sie fühlte sich zutiefst verletzt und gedemütigt, weil ihre Eltern nicht genug Vertrauen gehabt hatten, um ihr von Anfang an die Wahrheit zu sagen. Schlimmer noch: Sie hatten stattdessen Lügengeschichten erfunden, um die Wahrheit zu verschleiern. Unter anderem die, dass Bronwyn das Ebenbild ihrer verstorbenen Großmutter sei, weil sie ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich sah. Dieser Verrat tat unglaublich weh. Bronwyn vergrub ihr Gesicht in einem Couchkissen, weinte und hatte das Gefühl, dass sie ihre Eltern zum zweiten Mal verloren hatte. Sie fühlte sich genau wie damals, als der Dekan sie in sein Büro gerufen hatte, wo zwei mitfühlende Cops ihr mitteilten, dass ihre Eltern einen tödlichen Unfall gehabt hatten: verloren, verlassen und völlig allein auf der Welt.





  Ihre Hände wurden kalt, und ihr Magen schien sich in einen Betonklumpen zu verwandeln. Ihr wurde schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand an der Kante der Couch ab und atmete ein paar Mal tief durch. Selbst ihre Lungen schienen für Sekunden ihre Elastizität eingebüßt zu haben und nicht in der Lage zu sein, die Menge an Luft zu fassen, die sie verzweifelt brauchte. Sie keuchte und unterdrückte den Würgreiz, der sie gleichzeitig überkam. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder normal atmen konnte und das Schwindelgefühl sich legte.





  Sie weinte mehrere Minuten lang, ehe sie die Tränen mit dem Ärmel abwischte und ans Fenster trat. Draußen schien wie vorhin die Morgensonne auf den Rasen, spielten Lissys Kinder im Vorgarten und flatterte bei Major a. D. Selby die US-Flagge am Mast neben Joshs Haus. Trotzdem schien sich schlagartig alles verändert zu haben. Die Farben leuchteten schmerzhaft grell. Die Geräusche drangen stechend scharf in ihre Ohren. Für einen Moment konnte sie alles hören: den Streit der Nachbarn zur Rechten, Mrs. Millers lauten Fernseher, das Telefonat, das Lissy gerade mit ihrer Mutter führte und sogar das tiefe Bellen des Hundes aus dem Haus am Ende der Straße. Sie presste die Hände auf die Ohren, und der Lärm sank auf seine normale Lautstärke. Bronwyn blinzelte, bis sich die Farben wieder normalisiert hatten.





  Das ersehnte Gefühl von Normalität stellte sich jedoch nicht ein. Sie fühlte sich aus ihrer Welt herausgerissen, als hätte man ihr den Boden unter Füßen weggezogen und würde sie ins Nichts stürzen. Der Schmerz über die Lebenslüge ihrer Eltern schien Herz und Seele zu zerreißen. Gleichzeitig wallte heiße Wut auf. Sie bedauerte für einen Moment, dass ihre Eltern nicht mehr da waren, damit sie diese an ihnen hätte auslassen können. Die Verantwortlichen vor sich zu haben und ihnen den Schmerz ins Gesicht zu brüllen, hätte unglaublich gutgetan.





  Allerdings drängte sich die wichtige Frage in den Vordergrund, wer sie wirklich war. Sie setzte sich wieder und las weiter.





  „Es tut uns wahnsinnig leid, dass das jetzt so unvorbereitet für Dich kommt. Wir entschuldigen uns auch dafür, dass wir die Wahrheit so lange verschwiegen haben, doch wir hatten gewichtige Gründe. Du wurdest uns ein paar Tage nach Deiner Geburt übergeben, und ich versichere Dir, ich habe es als ein wahnsinniges Glück empfunden, Dich in meinen Armen zu halten.“





  Das stammte wieder eindeutig von ihrer Mutter. Bronwyn musste erneut weinen. Aus dem letzten Satz las sie die Liebe heraus, die ihre Mutter – Adoptivmutter – ihr immer entgegengebracht hatte. Ja, die Kelleys hatten sie geliebt. Gerade das machte den Inhalt dieses Briefes umso schmerzhafter. Sie zwinkerte die Tränen weg. Der nächste Abschnitt stammte wieder von ihrem Vater.





  „Sicherlich brennst Du darauf zu erfahren, wer Deine leiblichen Eltern sind.“


  „Worauf du wetten kannst, Dad.“





  „Das können wir Dir leider nicht sagen. Der Mann, der Dich uns übergeben hat, teilte uns lediglich mit, dass Du in Gefahr seiest und man Dich umbringen würde, sollte man Dich jemals finden. Er gab uns eine gefälschte Geburtsurkunde, die bestätigt, dass Du unsere Tochter bist. Und wie Deine Mutter schon sagte, haben wir Dich vom ersten Tag an über alles geliebt.





  Um es kurz zu machen: Der Mann, der Dich zu uns brachte, will Dich an deinem 33. Geburtstag aufsuchen und Dir alles erklären. Deshalb haben wir uns entschlossen, Dir diesen Brief erst unmittelbar vorher zukommen zu lassen, damit Du nicht so lange auf die Folter gespannt wirst mit den tausend Fragen, die Du sicherlich hast. Auch wenn Du jetzt wahrscheinlich stinksauer bist, solltest Du Dir unbedingt anhören, was er zu sagen hat. Vor allem solltest Du ihm vertrauen.“





  Stinksauer? In ihr tobten Enttäuschung und Wut, dass die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraut hatte, sie nach Strich und Faden belogen hatten. Betrogen. Hintergangen. Verraten. Dazu kam die Enttäuschung, dass der Brief ihr keinen Hinweis auf ihre leiblichen Eltern gab. Das tat so wahnsinnig weh! Wieder musste sie weinen. Der einzige Trost war, dass morgen wohl das Rätsel gelüftet werden würde. Das beruhigte sie ein bisschen.





  „Bronnie, ich hoffe, Du kannst uns verzeihen. Wenn Du diesen Brief erhältst, haben wir längst mit unserem Leben für jedes Unrecht gebüßt, das wir Dir mit unserem Schweigen und ja, verdammt, auch mit unseren Lügen angetan haben. Der einzige Grund, weshalb man Dich in unsere Hände gegeben hat, war, Dich zu beschützen. Dafür haben wir unser Bestes getan. Wir haben Dich immer geliebt. Pass auf Dich auf, Bronnie, und lass Dich niemals unterkriegen!





  In Liebe


  Mom und Dad“





  Sie legte den Brief auf den Tisch, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit zitternden Händen über das Gesicht. Sie fühlte sich wie betäubt und minutenlang unfähig, zu denken. Danach setzte ein wirres Gedankenkarussell ein, dessen Zentrum drei Worte bildeten: Wer bin ich?





  Sie sprang auf und tigerte im Wohnzimmer herum. Die Strapazen im Dschungel, das Verfolgtsein, die Lebensgefahr – das alles erschien ihr wie eine Lappalie verglichen mit der Nachricht, dass sie adoptiert wurde. Genau genommen noch nicht einmal das. Man hatte sie mit gefälschten Papieren bei den Kelleys abgegeben. Sogar ihre Geburtsurkunde war eine Lüge. Wie ihre gesamte Identität.





  Sie blieb am Fenster stehen, sah hinaus, ohne etwas wahrzunehmen und fragte sich, ob die Gefahr, in der sie bei ihrer Geburt geschwebt hatte, immer noch existierte. Dreiunddreißig Jahre waren eine lange Zeit. Warum wollte der Mann, der sie bei den Kelleys abgegeben hatte – ihr leiblicher Vater? – sie ausgerechnet jetzt aufsuchen? Wenn die Gefahr, um deretwillen man sie damals weggeben hatte, nicht mehr bestand, sodass eine Kontaktaufnahme gefahrlos möglich wäre, wieso war er nicht unmittelbar nach dem Ende der Bedrohung gekommen? Falls die Gefahr aber immer noch nicht vorüber sein sollte, so wäre es leichtsinnig, sie jetzt zu kontaktieren und dadurch vielleicht die unbekannten Feinde direkt zu ihr zu führen. Die entscheidende Frage blieb natürlich, wer diese Feinde überhaupt waren. Neben der wichtigsten Frage, wer sie selbst eigentlich war.





  Der hellhaarige Mann von vorhin fiel ihr wieder ein, und sie suchte die Straße nach ihm ab, soweit sie die vom Fenster aus sehen konnte. Er mochte durchaus etwas mit dieser mysteriösen Geschichte zu tun haben. Zwar war er viel zu jung, um derselbe Mann sein zu können, der sie damals den Kelleys übergeben hatte, aber er konnte durchaus zur Gegenseite gehören. Dass sie ihn nicht, wie sie halb befürchtet hatte, auf der Straße entdeckte, beruhigte sie nur bedingt.





  Lissy kam mit einem Korb voller Dekoration die Veranda herauf. Gleich darauf hörte Bronwyn, wie sie die Haustür aufschloss und hereinkam. Sie blieb bei Bronwyns Anblick abrupt stehen.


  „Hey, Bron, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen. Du bist ja kreidebleich!“


  Bronwyn brauchte eine Weile, bis sie begriff, was Lissy zu ihr gesagt hatte. „Nein. Ich mache ein Gesicht wie jemand, der gerade seine Identität verloren hat.“


  Lissy blickte sie besorgt an. „Bron, du machst mir Angst. Was ist passiert?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Oberarme. Sie fröstelte, obwohl sie normalerweise nicht mal im tiefsten Winter fror. „Ich habe einen Brief von meinen Eltern erhalten. Durch einen Notar. Darin steht, dass“, sie schluckte, um den Kloß zu beseitigen, der ihr im Hals saß, „dass ich adoptiert bin.“


  „Oh verdammt!“ Lissy stellte den Korb ab, nötigte Bronwyn, sich auf die Couch zu setzen, nahm neben ihr Platz und legte einen Arm um ihre Schultern. „Und? Haben sie dir gesagt, wer deine leiblichen Eltern sind?“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Der Mann, der mich zu ihnen brachte, will mich an meinem Geburtstag besuchen und mir alles erklären.“


  Lissy ergriff Bronwyns Hände, die erschreckend kalt waren. Sie begann, sie zu reiben. „Ist das jetzt was Gutes oder Schlechtes für dich? Immerhin ist dein Geburtstag schon morgen.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Im Moment weiß ich gar nichts. Noch nicht mal meinen Namen“, fügte sie hinzu und kämpfte gegen die Tränen, die ihr wieder in die Augen schossen. Sie unterdrückte sie mit eisernem Willen, obwohl sie sich unglaublich elend fühlte. Sie weinte nie in Gegenwart anderer Menschen, wenn sie es vermeiden konnte, aus Angst, dass jemand ihre Schwäche ausnutzen könnte, um sie zu verletzen.


  Dass die Kelleys ihr nie die Wahrheit gesagt hatten, schmerzte zutiefst. Zu wissen, dass die beiden Menschen, die sie ihr Leben lang geliebt und um die sie getrauert hatte, gar nicht ihre Eltern waren, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ebenso das Bewusstsein, dass ihre leiblichen Eltern sie unmittelbar nach der Geburt weggeben hatten. Mochte ihr Verstand ihr noch so oft sagen, dass dadurch ihr Leben gerettet werden sollte – vorausgesetzt das, was man den Kelleys gesagt hatte, entsprach der Wahrheit –, sie fühlte sich trotzdem verlassen. Ausgestoßen. Weggeworfen. Fremd in ihrer eigenen Haut. Als hätte das Bewusstsein, dass sie nicht Bronwyns leibliche Eltern waren, in ihrem Gehirn eine Löschtaste gedrückt, waren die Kelleys schlagartig zu Fremden geworden. Es gelang ihr nicht mehr, an sie als ihre Eltern zu denken, so sehr sie sich auch bemühte. Mom und Dad waren nur noch „die Kelleys“ – vertraute Fremde, zu denen sie nicht wirklich gehörte. Bronwyn hoffte, dass das an dem Schock lag und sich wieder geben würde. Im Moment empfand sie ihnen gegenüber jedoch nur Enttäuschung und Wut.


  „Falls der Kerl, der morgen auftaucht, mein leiblicher Vater ist, dann sollte er eine verdammt gute Begründung haben, warum er mich bei fremden Leuten abgegeben und dreiunddreißig Jahre lang nichts hat von sich hören lassen“, sagte sie aus diesem Gefühl heraus und ballte die Fäuste. „Falls er die nicht hat, wird er für mich für die nächsten dreihundertdreiunddreißig Jahre erledigt bleiben.“


  Sie war Lissy dankbar, dass sie nicht widersprach oder versuchte, sie mit dem Hinweis zu beschwichtigen, sie solle doch erst einmal abwarten. Wenn sie wütend war, brachten solche Bemerkungen sie erst recht auf die Palme.


  „Ich sage die Party ab und den anderen Bescheid, dass sie dich morgen in Ruhe lassen sollen“, bot Lissy an.


  Bronwyn nickte. „Ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung, Geburtstag zu feiern. Ich muss die Neuigkeit erst mal verdauen.“


  „Klar.“ Lissy tätschelte ihre Hand. „Wird schon werden. Hey, du bist Bronwyn Kelley, die Starjournalistin, die einen ganzen Indiostamm flachgelegt hat. Da lässt du dich doch von so einem Typen wie dem, der dich morgen heimsuchen will, nicht ins Bockshorn jagen.“


  Bronwyn musste lachen. „Nein, das werde ich nicht“, versprach sie und wurde wieder ernst. „Danke Lissy. Lässt du mich jetzt bitte allein?“


  Lissy hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn und ging. Bronwyn las den Brief der Kelleys noch einmal und fühlte sich danach keineswegs besser. Ihr war immer noch nach Heulen zumute, und da sie allein war, gestattete sie sich den Luxus, sich bäuchlings auf die Couch zu werfen und noch einmal eine Weile ins Kissen zu weinen.


  Verdammt, warum habt ihr mir das angetan? Warum habt ihr mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Und wer bin ich wirklich?


  Sie kämpfte den Anfall von Selbstmitleid nieder, bevor er sie allzu sehr lähmen konnte, und nahm den Brief erneut zur Hand. Darin waren ein paar Informationen enthalten, die sie als Basis für ihre Nachforschungen benutzen konnte. Ihr mutmaßliches echtes Geburtsdatum zum Beispiel. Wenn sie den Kelleys „ein paar Tage“ nach ihrer Geburt anvertraut worden war, dann war sie höchstwahrscheinlich nicht jünger als drei Tage und nicht älter als eine Woche gewesen. Da in ihrer gefälschten Geburtsurkunde wohl kaum das echte Geburtsdatum angegeben war, sondern wahrscheinlich der Tag, an dem sie zu den Kelleys gekommen war, musste sie demnach zwischen dem 21. und 25. September geboren worden sein, plus/minus einem Tag Karenz.


  Sie wusste, dass die Kelleys vor ihrer Geburt – wann, wo und von wem auch immer – in Pittsburgh, Pennsylvania, gewohnt hatten. Es war unwahrscheinlich, dass ihre leiblichen Eltern Tausende von Meilen entfernt gelebt hatten, obwohl das in Anbetracht der Umstände natürlich nicht ausgeschlossen war. Vermutlich war sie in einem Radius von nicht mehr als maximal dreihundert Meilen um Pittsburgh herum zur Welt gekommen. Das schloss Cleveland, Buffalo, Detroit, New York, Philadelphia, Washington und Baltimore ein und theoretisch sogar Toronto sowie alle kleineren Städte im Umkreis.


  Sie setzte sich an ihren PC, ging ins Internet und gab die Daten „ungewöhnliche Ereignisse“, „20. – 25.09.“ mit der Jahreszahl und die Namen der infrage kommenden Bundesstaaten ein. Prompt kamen zigtausende Treffer. Sie ergänzte die Suchparameter um den Begriff „Geburt, Mädchen“ und erhielt erheblich weniger Daten. Die meisten erwiesen sich als die Annoncen frischgebackener Eltern, die die Geburt ihres Kindes in diversen Zeitungen anzeigten, die man später ins Internet eingespeist hatte. Das brachte sie nicht weiter. Sie ersetzte „Geburt, Mädchen“ durch „Verbrechen“ und erhielt wieder Tausende von Eintragungen.


  Ohne zusätzliche Angaben war die Suche sinnlos. Da ihre Geburtsurkunde gefälscht war, lieferte sie auch keinen Anhaltspunkt. Gefälscht – wie ihr ganzes Leben. Verdammte Scheiße! Bronwyn atmete tief durch. Vielleicht sah morgen tatsächlich alles anders aus, wenn der Mann kam, der sie damals zu den Kelleys gebracht hatte und ihr alles erklärte.


  Schlagartig wurde ihr ein neues Problem bewusst. Was, wenn der Mann gar nicht das falsche Geburtstagsdatum am 28. September gemeint hatte, sondern das echte, das schon seit Tagen vorüber war? Wenn er vor ihrer Tür gestanden hatte, als sie noch in Kolumbien um ihr Leben kämpfte?


  In dem Fall würde er wohl jeden Tag erneut versucht haben, sie zu erreichen. Alles andere ergab keinen Sinn. So oder so, es blieb nichts weiter übrig, als zu warten. Ihre Fantasie begann, alle möglichen Szenarien durchzuspielen, angefangen bei dem durchaus denkbaren, dass sie die Tochter eines Verbrechers oder Terroristenpaares sein könnte bis zu der absurden Vorstellung, sie wäre eine Prinzessin, deren Eltern von einem Usurpator umgebracht worden waren. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Im Gegensatz zu anderen Mädchen hatte sie als Kind nie davon geträumt, eine Prinzessin oder später ein Filmstar zu sein. Sie war lieber in die Fußstapfen von Indiana Jones getreten und hatte das Abenteuer gesucht. Wie es aussah, stand sie nun vor dem Abenteuer ihres Lebens, nämlich der Entdeckung ihrer wahren Identität. Leider würde sie sich für die Antwort bis morgen gedulden müssen.


  Sie verbrachte den Vormittag damit, ihre E-Mails zu beantworten, die sich während der letzten Monate angesammelt hatten und den Nachmittag mit dem Übertragen und Bearbeiten der Fotos von der Expedition. Schließlich schuldete sie National Geographic noch ein paar für die Artikelserie. Bis die Ereignisse begannen, unschön zu werden – milde ausgedrückt –, hatte sie ein paar wirklich gute Bilder aufnehmen und die Speicherkarten unbeschadet retten können.


  Zwischendurch ging sie immer wieder zum Fenster und blickte hinter der Gardine verborgen auf die Straße. Obwohl draußen nichts Ungewöhnliches zu sehen war, hatte sie das Gefühl, als lauerte dort etwas. Als würde sie von einem Rudel Raubtiere eingekreist, das nur auf den richtigen Moment zum Angriff wartete. Doch da war nichts.


  Nichts, was du sehen kannst!, ermahnte sie sich. Nichts zu sehen heißt nicht, dass du in Sicherheit bist.


  Sie seufzte, als sich ein mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete. Selbst in den bedrohlichsten Situationen der letzten Wochen war sie zwar angespannt gewesen, hatte sich manchmal auch gehörig erschreckt und Angst empfunden, doch sie war immer überzeugt gewesen, dass sie überleben würde, egal was passierte. Schließlich war sie schon als Kind von einem Dutzend Schutzengeln umgeben gewesen, wie ihre Mutter es genannt hatte. Ganz gleich wie waghalsig sie beim Spielen tobte, bis auf ein paar Kratzer, die schnell wieder verheilt waren, geschah ihr nie etwas. Ihre Spielkameraden fielen von Bäumen und Klettergerüsten und brachen sich die Knochen. Sie stürzten mit dem Fahrrad oder vom Pferd und mussten im Krankenhaus behandelt werden. Sie bekamen Masern, die Grippe und Schlimmeres, während Bronwyn bis heute nicht mal einen Schnupfen gehabt hatte. Jetzt schlich sich die Befürchtung ein, dass es mit dieser unwahrscheinlichen Glückssträhne – oder was immer es war – vorbei sein könnte. Wovon sie sich aber nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte. Angst lähmt, und eine solche Lähmung kann im entscheidenden Moment tödlich enden.


  Sie beendete ihre Arbeit an den Fotos, als es dämmerte und beschloss, noch eine Runde im City Park zu joggen, um ihre innere Anspannung los zu werden. Andernfalls würde sie heute Nacht wohl kaum schlafen. Sie liebte die Dunkelheit und hatte sich schon als Kind nachts nie gefürchtet. Wie sollte sie auch vor etwas Angst haben, das sie umgab wie ein schützender Mantel und voller interessanter Dinge steckte, die sie nur allzu gern ergründete? Da die Dunkelheit aber nicht nur voller Geheimnisse war, sondern in einer Großstadt wie Denver auch Verbrechern Schutz bot, nahm sie ihre Pistole mit. Nur für alle Fälle. Vorsicht war schließlich die sprichwörtliche Mutter der Überlebenden. Gerade jetzt, nachdem sie von der Gefahr erfahren hatte, in der sie seit ihrer Geburt angeblich schwebte.


  Wenig später verließ sie im dunkelblauen Sportdress das Haus und joggte die Straße hinunter zum Park auf der anderen Seite der East 17th Avenue. Ihre Kondition hatte während der Monate in Südamerika nicht gelitten. Obwohl die Parkwege erleuchtet waren, gab es um diese Zeit nur Wenige, die ihr Fitnessprogramm absolvierten. Bronwyn war das recht. Sich durch Menschenmengen kämpfen zu müssen, gehörte zu den Dingen, die sie nicht mochte. Jedes Mal, wenn sie von vielen Leuten umgeben war, bekam sie nach einer Weile das Gefühl, als würden deren Gedanken, vor allem aber ihre Emotionen sie überschwemmen und ersticken. Sicherlich war das nur Einbildung, deren Ursache sie sich zwar nicht erklären konnte, der sie aber keine besondere Bedeutung beimaß. Jedenfalls genoss sie es, allein zu sein.


  Ein paar Yards vor ihr bewegten sich die Zweige eines Gebüsches. Bronwyn blieb sofort stehen und zog die Pistole, die sie im Gürtelhalfter unter ihrer Jacke trug. Da Windstille herrschte, konnte die Bewegung nur von etwas – oder jemandem – verursacht werden, der sich dort verbarg. Bronwyn machte einen Satz zur Seite aus dem Lichtkegel der Lampe heraus, neben der sie gerade stand und richtete ihre Waffe auf das Gebüsch. Im Moment war sie tatsächlich allein auf weiter Flur, weshalb ein Dieb oder Vergewaltiger sie als lohnende Beute betrachten mochte, falls so ein Subjekt sich dort versteckt haben sollte.


  Ein Adrenalinschub fuhr durch ihren Körper. Zu ihren Füßen lag ein armdicker, armlanger Ast. Sie hakte ihren Fuß unter seine Mitte und kickte ihn ins Gebüsch, so hart sie konnte. Ein Kaninchenpaar stob erschreckt heraus, jagte über die Rasenfläche auf der anderen Seite des Weges und verschwand in einem dortigen Gebüsch.


  Bronwyn seufzte erleichtert und warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie mit der Pistole im Anschlag gesehen hatte und vor Schreck die Polizei rief. Sie besaß einen Waffenschein und hatte auch gute Beziehungen zur örtlichen Polizei, die sie nicht aufs Spiel setzen wollte. Andererseits: Lieber einmal zu viel paranoid reagieren, als aus mangelnder Vorsicht am Ende tot zu sein.


  Sie steckte die Waffe ein und lief weiter in Richtung Ferril Lake. In der Nähe schrie ein Nachtvogel, und sie glaubte, das erschreckte Pfeifen der Maus zu hören, die er ins Visier genommen hatte. Hinter ihr klangen Schritte auf, und sie blickte über die Schulter zurück. Doch außer ihr befand sich niemand auf dem Weg. Sie fuhr herum und lauschte, während sie sich um die eigene Achse drehte und mit Blicken die Umgebung absuchte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Sie hatte dennoch das intensive Gefühl, dass jemand sie beobachtete, konnte aber niemanden entdecken. Dass sie unbewusst ihre Waffe gezogen hatte, bewies ihr, dass ihr Unterbewusstsein die Situation als bedrohlich einstufte. Und sie stand hier wie auf dem Präsentierteller. Sie machte kehrt und sprintete so schnell sie konnte nach Hause. Falls tatsächlich jemand sie verfolgte, so müsste der schon über eine verdammt gute Kondition verfügen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie rannte im Zickzack, um einem etwaigen Schützen kein allzu leichtes Ziel zu bieten. Zu ihrer Erleichterung zeigte sich niemand und schoss auch niemand auf sie. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals, und sie war froh, als sie endlich die relative Sicherheit ihres Hauses erreicht hatte.


  Als sie ankam, stellte sie fest, dass jemand in ihrer Abwesenheit eine dunkelrote Rose vor die Tür gelegt hatte. Wahrscheinlich Josh, der ihr seine Verbundenheit ausdrücken wollte. Sie war ihm dankbar, dass er nicht persönlich kam und sie mit Fragen quälte oder ihr seine Gesellschaft aufdrängte im Bestreben, sie zu trösten. Sie hob die Rose auf und roch daran. Sie verströmte einen intensiven Duft, den Bronwyn beinahe als berauschend empfand. Sie lächelte, schloss die Tür auf und ging ins Haus. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, glaubte sie, auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann zu sehen, der im Schatten des Ahornbaumes vor Joshs Haus stand und zu ihr herübersah. Als sie genauer hinzusehen versuchte, war er verschwunden.


  Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war sie wegen des Briefes und der Ereignisse in Kolumbien einfach nur überreizt und sah Gespenster. Sie verriegelte die Tür, schaltete die Alarmanlage ein und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ihr gut und vertrieb den Rest der Anspannung. Als sie sich vor dem Spiegel abtrocknete, war der dunkle Strich oberhalb ihrer Brüste immer noch da. Statt durch das erneute Duschen blasser zu werden, schien er eine Nuance dunkler geworden zu sein.


  Bronwyn gab eine Portion Flüssigseife darauf und rieb kräftig darüber. Der Strich blieb. Das bereitete ihr keine Sorgen, da es sich eindeutig nicht um eine krankhafte Hautveränderung handelte. Zumindest hatte sie noch nie gehört, dass eine solche Veränderung schnurgerade wie mit dem Lineal gezogen war. Was von selbst kam, würde auch irgendwann wieder von selbst verschwinden. Außerdem hatte sie wichtigere Dinge im Kopf, als sich auch noch Gedanken über einen hartnäckigen Schmutzstrich zu machen.


  Sie zog sich an und ging ins Wohnzimmer, um noch einmal den Brief ihrer Adoptiveltern zu lesen. Der Türgong ließ sie zusammenzucken, und ihre Hand fuhr zur Glock.


  „Entspann dich, Bron“, ermahnte sie sich und ging zur Tür. Als sie einen Blick auf den Überwachungsbildschirm der Alarmanlage warf, traute sie ihren Augen nicht.


  Draußen stand Devlin Blake.


  Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Trotzdem fuhr ihr ein freudiger Schreck in die Glieder, der sofort abgelöst wurde von Empörung, wie er es wagen konnte, hier aufzutauchen, nachdem er sie in Bogotá hatte sitzen lassen. Gefolgt von Misstrauen. Woher kannte er ihre Adresse? Vor allem: Wer war er wirklich?


  Bronwyn hatte ihn gegoogelt, nachdem sie vorgestern nach dem Essen wieder in ihr Hotelzimmer gegangen war. Zwar gab es ein paar Devlin Blakes auf Facebook und MySpace, aber er war keiner davon. Zumindest war er auf keinem der geposteten Fotos zu sehen. Zwar bestand die Möglichkeit, dass er das Foto eines anderen Mannes benutzt hatte; dafür schien er allerdings nicht der Typ zu sein. Was sie aber am meisten ärgerte, war das Gefühl tiefer Verbundenheit mit ihm, das sie bei seinem Anblick wieder empfand. Als hätte es keinen unschönen Abschied gegeben.


  Da er durch das Licht im Haus wusste, dass sie zu Hause war, hatte es keinen Sinn so zu tun, als wäre sie es nicht. Sie öffnete, ohne jedoch die Hand von der Waffe zu nehmen.


  Er hielt ihr eine zweite Rose hin. Demnach war die erste auch von ihm. Er machte ein zutiefst reumütiges Gesicht. „Schuldig im Sinne aller Anklagepunkte, die du gegen mich vorbringen kannst. Allen voran dem, dass ich ein kompletter Idiot bin. Ich bitte trotzdem um Entschuldigung, wo es keine gibt und hoffe auf die unverdiente Chance, dir mein Handeln wenigstens erklären zu dürfen. Danach“, er nickte zu ihrer Pistole hin, auf deren Griff ihre Hand immer noch lag, „darfst du mich erschießen.“


  Bronwyn war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Seine ehrliche Zerknirschtheit stimmte sie zwar versöhnlich; andererseits machte ihr die erneute Begegnung mit ihm erst richtig bewusst, wie sehr er sie verletzt hatte. „Das tue ich vielleicht tatsächlich.“ Sie gab die Tür frei und bat ihn mit einer Kopfbewegung ins Haus.


  Er hielt ihr die Rose noch einmal hin. Sie nahm sie und steckte sie im Vorbeigehen zu der anderen in die Vase, die sie auf den Schreibtisch im Wohnzimmer gestellt hatte. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu danken. Erst wollte sie hören, was er zu sagen hatte. Danach hatte er vielleicht einen Dank für die Blumen verdient. Männer bildeten sich nur allzu oft ein, dass ein paar Blumen als Entschuldigung genügten, um alles wieder ins Lot zu bringen. Nicht für sie. Nicht in diesem Fall. Aus diesem Grund bot sie ihm auch nichts an außer einem Platz im Sessel, während sie stehen blieb.


  „Ich höre.“


  Er sah sie an und suchte offensichtlich nach Worten. „Dass ich ein Idiot bin, habe ich ja schon gesagt.“


  „Stell dir vor, das wusste ich schon vorher.“


  Er seufzte. „Du bist völlig zu recht sauer auf mich.“


  „Ja. Und ich warte auf deine Erklärung, warum du einfach abgehauen bist und nicht mal den Anstand besessen hast, dich persönlich zu verabschieden. Warum du mir einen nichtssagenden Zettel hinterlassen hast. Warum du zu feige warst, mir ins Gesicht zu sagen, dass du nicht an mir interessiert bist. Und warum du obendrein so niederträchtig warst, mir zwanzig Minuten vorher noch vorzugaukeln, dass du mit mir ins Bett wolltest.“ Das tat immer noch am meisten weh. Sie ballte vor Wut die Fäuste. „Als Erstes will ich aber wissen, wer du bist. Ich habe dich gegoogelt, aber keinen Devlin Blake gefunden, zu dem dein Gesicht passt.“


  „Googele nach Darryn Blackthorne. Devlin Blake ist mein richtiger Name. Da ich kamerascheu bin, gibt es auch kein Foto von mir im Internet.“ Er nickte ihr auffordernd zu, als sie zögerte.


  Bronwyn holte ihren Laptop und gab den Namen in die Suchmaschine. Sie erhielt über dreihundert Treffer, zuoberst die Website eines Malers, dessen hauptsächlich in Rot und Schwarz gehaltene abstrakte Gemälde mit für ihre Begriffe fürstlichen Preisen gehandelt wurden. Zwar gab es dort ein Bild von Darryn Blackthorne, bei dem es sich jedoch um ein gemaltes und ebenfalls abstraktes Porträt handelte. Abgesehen von dem schwarzen Haar – auf dem Bild schulterlang – und den grünen Augen besaß es nur entfernte Ähnlichkeit mit Devlin. In der Vita war zu lesen, dass der Künstler die Zurückgezogenheit liebte und sein geheimnisvolles Flair wohl ein Grund mit dafür war, dass seine Bilder sich gut verkauften.


  „Ich zeige dir gern mein Atelier und die Bilder, an denen ich gerade arbeite, falls du noch weitere Beweise brauchst.“


  „Nein.“ Sie klappte den Laptop zu. „Wie hast du mich gefunden? Meine Adresse steht nicht im Internet und auch nicht im Telefonbuch.“


  „Ich habe David gefragt. Der hat mir als Erstes gründlich den Kopf gewaschen, weil ich mich einfach verdrückt habe. Danach hat er mich einer Inquisition unterzogen, was ich von dir will, bevor er deine Adresse rausrückte.“


  „Und?“


  „Ich traue mich kaum, es zu sagen.“


  „Verdammt, rede endlich, Devlin. Meine Geduld ist im Moment nicht sehr ausgeprägt. Ich habe heute Morgen erfahren, dass meine Eltern mich adoptiert haben und ich mich angeblich in Gefahr befinde.“


  „Oh.“


  „Nicht, dass das mit der Gefahr was Neues wäre. Aber vielleicht kannst du nachempfinden, wie ich mich fühle. Und dann tauchst du aus dem Nichts auf, nachdem du mich schnöde hast sitzen lassen. Ich hoffe für dich, du kommst nicht auf den Trichter, mir zu erzählen, dass du dich unsterblich in mich verliebt hättest. Das, mein Lieber, würde ich dir nämlich nicht glauben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Von unsterblich verliebt kann keine Rede sein. Allerdings bist du etwas Besonderes. Das war mir von dem Moment an klar, als ich gesehen habe, wie du Severino Feuerschutz gegeben hast, damit er Johnny in Sicherheit bringen konnte. Und als wir uns in der Nacht geküsst haben, wusste ich, dass zwischen uns etwas existiert, das uns und vielleicht unser ganzes Leben verändert, wenn wir es zulassen. Das hast du doch auch gefühlt.“


  Das konnte sie nicht leugnen, mochte es aber nicht zugeben. „Deshalb bist du gleich schnöde abgehauen?“


  Er nickte. „Ich dachte, dass ich dafür nicht bereit bin. Dass ich so eine Veränderung nicht will. Ganz gleich, was am Ende dabei herauskommt.“


  „Und das ist dir erst eingefallen, nachdem du mir vor meinem Hotelzimmer noch Versprechungen gemacht hast?“ Sie glaubte ihm kein Wort.


  „Ja. Und das war das Idiotischste, was ich seit Langem getan habe. Ich wollte es einerseits und wollte es doch wieder nicht. Deshalb habe ich mich entschieden zu gehen. Ich war absichtlich unmöglich zu dir, damit du glaubst, du hättest mit mir nichts verpasst.“


  „Das ist dir hervorragend gelungen. Denn stell dir vor: der Überzeugung bin ich immer noch.“


  „Aber dann ist mir klar geworden, dass wir so eine Chance vielleicht nie wieder bekommen und es bis ans Ende unserer Tage bereuen werden, wenn wir sie nicht ergreifen. Ich weiß jedenfalls, dass ich es bereuen würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht stellen wir fest, dass es nur eine Illusion ist, und gehen nach ein paar Tagen, Wochen oder Monaten wieder auseinander. Es könnte aber auch mehr daraus werden. Ich bin jedenfalls bereit, das herauszufinden. Wenn du das auch willst und mir mein im Grunde genommen unentschuldbares Verhalten verzeihen kannst.“ Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Also bin ich abgehauen. Ohne darüber nachzudenken, was ich dir damit antue. Und das tut mir wahnsinnig leid. Das hattest du nicht verdient.“ Er sah sie bittend an. „Wenn du mir eine Chance gibst, verspreche ich, dass ich dich nie wieder so mies behandle. Mein Wort drauf.“


  Sie schloss die Augen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie zugestimmt. Die irrationale Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte, ließ sich nicht leugnen. Die Sehnsucht nach jemandem, der zu ihr gehörte, war beinahe übermächtig, nachdem sie jede Familienzugehörigkeit verloren hatte. Sie bezweifelte allerdings, dass Devlin der Richtige war. Er war undurchschaubar. Falls außerdem die Gefahr immer noch existierte, in der sie gemäß dem Brief ihrer Eltern schwebte, wollte sie ihn nicht mit hineinziehen.


  Devlin wertete ihr Schweigen als Ablehnung und berührte sanft ihren Arm. „Bronwyn, ich bin hier, nicht wahr? Wäre ich gekommen, wenn du mir gleichgültig wärst? Und glaub mir: Für einen One-Night-Stand oder Few-Weeks-Stand hätte ich mir garantiert nicht diese Mühe gemacht. Ich wohne im Kreis Owenton, Kentucky. Das liegt nicht gerade um die Ecke. Wenn es mir nur um eine Bettgeschichte ginge, wäre ich nicht gekommen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wem oder was ich noch glauben kann. Die Menschen, denen ich am meisten vertraut habe, haben mich mein Leben lang belogen. So überzeugend, dass mir nicht mal im Traum der Gedanke gekommen ist, sie könnten mich derart hintergehen. Du bist ein Fremder, der mir zwar eine schöne Geschichte erzählt, die aber nicht mal halb so glaubhaft klingt wie die Lügen meiner Eltern. Also warum sollte ich dir glauben? Besonders nachdem du mich so sehr verletzt hast.“ Das war ihr ungewollt entschlüpft.


  Devlin nahm sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. „Das bedauere ich zutiefst, Bronwyn, glaub mir. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Bitte verzeih mir.“


  Ehe sie sich versah, küsste er sie in einer Weise, die sie noch nie erlebt hatte, zärtlich und dennoch so innig, dass ihr Körper vor Verlangen in Flammen aufzugehen schien. Wie in jener Nacht im Dschungel verspürte sie den Drang, sich und ihm die Kleider vom Leib zu reißen und auf der Stelle Sex mit ihm zu haben – hier auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Alles andere zu vergessen und in der Ekstase zu versinken, von der sie wusste, dass sie sie einander schenken würden.


  Doch wieder war es der falsche Zeitpunkt.


  Sie schob ihn von sich und las Enttäuschung und Frustration auf seinem Gesicht. Obwohl sie das einerseits bedauerte, empfand sie eine gewisse Genugtuung. Sollte er ruhig am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft es ist, in so einem Augenblick zurückgewiesen zu werden.


  „Tut mir leid, Devlin, aber das überfordert mich im Moment. Mein Leben steht Kopf, und ich weiß nicht mal, wer ich eigentlich bin. Das Letzte, was ich brauche, ist ein zusätzliches Gefühlschaos. Ich hoffe, du verstehst, dass mir heute nach allem anderen ist als mit dir ins Bett zu gehen. Ein andermal gern. Aber jetzt muss ich erst mal allein sein und über alles nachdenken.“


  „Bronwyn …“


  „Bitte, Devlin. Respektiere, dass ich allein sein will. Morgen kommt jemand – vielleicht mein leiblicher Vater –, von dem ich hoffentlich erfahre, wer ich bin. Wenn ich das verdaut habe …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich lade dich zum Essen ein. Übermorgen um eins. Hier. Ich koche uns was. Okay?“


  Er lächelte gezwungen. „Okay. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Kopf hoch, Bronwyn. Du schaffst das. Und ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Jederzeit.“


  „Okay, danke.“ Sie drängte ihn zur Tür, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn nach draußen. „Gute Nacht, Devlin.“


  „Gute Nacht, Bronwyn.“


  Sie schloss die Tür, aktivierte die Alarmanlage und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ihr war bewusst, dass sie nicht besonders höflich gewesen war. Aber ihr lädiertes Nervenkostüm verlangte energisch nach einer Auszeit, die sie kaum bekommen hätte, wenn Devlin geblieben wäre. Sie musste allerdings zugeben, dass er recht hatte, was die Verbindung zwischen ihnen betraf. Sie spürte sie mehr als deutlich.


  Flüchtig kam ihr der Gedanke, ob er Mr. Right sein könnte. Sie verwarf ihn sofort wieder. Das ließ sich kaum nach nur einer Woche Kennenlernen unter Extrembedingungen und Lebensgefahr beurteilen. Zu entscheiden, ob sie ihm eine Chance geben wollte, sah sie sich im Moment außerstande. Warum musste er ausgerechnet heute auftauchen, zum wahrhaftig ungünstigsten Zeitpunkt? Sie hatte genug andere Probleme.


  Sie las zum vierten Mal den Brief, den ihre Eltern – Adoptiveltern – ihr hinterlassen hatten, entdeckte jedoch keine neuen Hinweise, die ihr hätten helfen können, Licht in das dunkle Geheimnis ihrer Herkunft zu bringen. Danach googelte sie nach „Devlin Blake, Owenton, Kentucky“ und erhielt überhaupt keinen Treffer. Falls er tatsächlich der Maler Darryn Blackthorne war – und sie zweifelte nicht daran, sonst hätte er ihr wohl kaum angeboten, ihr seine Bilder zu zeigen –, dann legte er wirklich sehr viel Wert darauf, unter seinem richtigen Namen nirgends in Erscheinung zu treten. Ob der einzige Grund tatsächlich sein Wunsch nach Ungestörtheit war, oder steckte etwas anderes dahinter?


  Sie schob die fruchtlosen Gedanken beiseite und versuchte sich abzulenken, indem sie sich durch die Homeshopping-Kanäle zappte, die Nachrichten von Fox News, CNN und NBC hörte und sich schließlich noch einen Spielfilm ansah, von dem sie nicht viel mitbekam, weil ihre Gedanken ständig abschweiften. Vor allem zu Devlin. Gegen Mitternacht entschied sie, endlich schlafen zu gehen. Vorher vergewisserte sie sich noch einmal, dass alle Türen und Fenster geschlossen und gesichert waren und die Alarmanlage eingeschaltet war.


  Als sie das Fenster zur Veranda kontrollierte und einen Blick hinauswarf, sah sie ihn. Diesmal täuschte sie sich nicht. Der hellhaarige Mann, der heute früh an ihrem Haus vorbeigegangen war, stand auf dem Rasen vor der Veranda und sah zu ihr herüber. Trotz der Dunkelheit sah sie ihn so deutlich wie am Tag, denn die Umgebung schien in diesem Moment förmlich von Licht zu explodieren. Die Farben, die sie am Morgen um die Bäume herum und aus der Erde heraus zu sehen geglaubt hatte, strahlten auf und blendeten sie beinahe. Mittendrin leuchtete die dunkelrote Aura des Fremden wie ein Signalfeuer.


  Bronwyn ignorierte die Halluzination oder was immer es war. Sie riss die Pistole aus dem Halfter, deaktivierte die Alarmanlage und stürmte mit der Waffe im Anschlag auf die Veranda, fest entschlossen, sie zu benutzen, falls es nötig sein sollte.


  Sie war zu langsam. Als sie dort ankam, wo der Mann Sekunden zuvor gestanden hatte, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Er rannte nicht die Straße hinunter, nicht zwischen den Häusern hindurch, versteckte sich nicht hinter einem der Bäume am Straßenrand – er war weg.


  Bronwyn sah die immer noch rot leuchtenden Abdrücke seiner Füße dort, wo er gestanden hatte, die jetzt langsam verblassten. Falls sie sich das nicht einbildete, hätten ähnliche Spuren die Richtung anzeigen müssen, in die er gelaufen war. Doch sie sah nur zwei parallele Fußabdrücke aus Licht; keine Spur. Sie stieß einen Fluch aus, kehrte rückwärtsgehend ins Haus zurück, die entsicherte Glock schussbereit in der Hand, und verriegelte die Tür.


  Noch einmal machte sie die Runde durch das Haus und prüfte erneut die Alarmanlagen. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich endlich hinzulegen und erstarrte. Mitten auf dem Bett lag eine dritte Rose.


  Es gab keine Erklärung, wie sie dorthin gekommen war. Bronwyn hatte Devlin nicht aus den Augen gelassen, während er bei ihr gewesen war, und er konnte unmöglich in ihrer Abwesenheit ins Haus eingebrochen sein. Der Alarm wäre sofort losgegangen und hätte die Cops auf den Plan gerufen. Wie hatte er die Rose durch verschlossene Türen und Fenster dort platzieren können? Oder war der Fremde dafür verantwortlich? Das wäre noch rätselhafter. In jedem Fall war es gruselig.


  Ebenso gruselig war das Gefühl, als riefe jemand nach ihr, allerdings nicht mit ihrem Namen. Wie das Echo einer männlichen Stimme hörte sie wie aus weiter Ferne immer wieder dasselbe Wort: „Marlandra. Marlandra!“ Was immer es bedeutete, es fühlte sich seltsam vertraut an. Gleichzeitig wurde ihre Haut an der Stelle warm, beinahe heiß, wo der schwarze Strich über der Brust erschienen war, ehe der Eindruck schlagartig wieder verschwand.


  „Entweder ich drehe tatsächlich langsam durch“, murmelte sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte, „oder das Ganze geht mit dem Teufel zu.“


  Das Gefühl von Bedrohung überschwemmte sie und ließ sie sich mit dem Rücken gegen die nächstbeste Wand drücken. Angestrengt lauschte sie, ob sie im Haus irgendetwas hören konnte, das nicht hierhergehörte. Alles war still, und auch der seltsame Ruf war verstummt. Nach einer Weile trat sie wieder von der Wand weg und machte noch einmal eine Runde durchs Haus, ehe sie sich mit der Glock in der Hand in einen Sessel im Wohnzimmer setzte, von wo aus sie die Eingangstür und das Fenster zur Veranda sehen konnte. Es würde eine lange Nacht werden.
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  Es war nicht so gelaufen, wie Devlin gehofft hatte. Zwar hatte er nicht damit gerechnet, dass Bronwyn ihn mit offenen Armen empfangen würde. Er hatte sich sicherheitshalber darauf vorbereitet, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen oder gar nicht erst öffnen würde. Insofern war es ein Erfolg, dass sie ihn ins Haus gelassen und ihm zugehört hatte. Er hatte auch damit gerechnet, dass seine Erklärung für sein rüdes Verschwinden sie nicht überzeugen würde. Ihm war allerdings nichts Besseres eingefallen. Davon abgesehen entsprach alles, was er ihr gesagt hatte, der Wahrheit. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.





  Damit sie ihn nicht bei einer schwerwiegenden Lüge ertappte, die sein Vorhaben erheblich erschweren, wenn nicht sogar vereiteln könnte, hatte er tatsächlich David Shepherd angerufen und nach Bronwyns Adresse gefragt. Dem Expeditionsleiter gegenüber hatte er einen dringenden familiären Notfall als Grund für sein abschiedsloses Verschwinden vorgeschützt. „Was immer deine Pläne mit Bron sind, Devlin, tu ihr bitte nicht weh“, hatte Shepherd ihn eindringlich ermahnt. „Sie ist ein wunderbarer Mensch. Sie hat es nicht verdient, dass man sie benutzt oder hintergeht.“





  Devlin wollte ihr nicht wehtun; zumindest nicht absichtlich. Großes Pech für ihn war jedoch, dass sie inzwischen erfahren hatte, dass man sie adoptiert hatte. Der Mann, den sie morgen erwartete, war zweifellos der Latino, der sie im Auftrag der Hüter der Waage abholen sollte. Devlin bedauerte, dass sie vergeblich warten würde und dadurch erneut enttäuscht wurde. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr zu offenbaren, wer sie war, ihn aber schnell verworfen. Falls sie ihm überhaupt geglaubt hätte – was er bezweifelte –, hätte sie ihm in dem Fall noch mehr misstraut oder wäre noch wütender gewesen. Oder beides. Er musste sich bis übermorgen gedulden. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie erwachte seit sieben Tagen. Damit war sie spätestens übermorgen für die Seher der Mönche wie ein Leuchtfeuer. Um sie zu überzeugen und vor allem dazu zu bringen, sich ihm anzuvertrauen, musste er sie bis in ihre innersten Tiefen kennenlernen. Er öffnete leicht den Mund und sog ihren metaphysischen Duft ein, nachdem sie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er schmeckte ihr Odeur auf der Zunge, das ihm mehr über sie verriet, als ihr wahrscheinlich lieb war. Eine angenehme Süße, die an frischen Honigwein erinnerte und sich vermischte mit prickelnden Spitzen wie Champagnerperlen, offenbarte ihm ihre Leidenschaftlichkeit, von der er bereits eine Kostprobe bekommen hatte. Eine pfeffrige Zitronennote wie Ingwer erzählte von dem wahren Ausmaß ihres Mutes und ihrer Kraft. Eine bittere Komponente wie Petersilienwurzel enthüllte ihre Sturheit, und metallene Schärfe zeigte ihre dunkle Seite. Das alles vermischte sich zu einem unverwechselbaren Geschmack, der ihn sich einmal mehr wünschen ließ, sie in den Armen zu halten und eins mit ihr zu werden. Jetzt. Auf der Stelle. Doch dieser Schritt musste warten. Erst wenn der Prozess des Erwachens abgeschlossen und der vorbestimmte Zeitpunkt gekommen war, konnten sie ihre Bestimmung vollenden.





  Er machte eine Handbewegung und legte ihr noch eine Rose auf ihr Bett, wo er sich wünschte, zusammen mit ihr zu liegen und die Ekstase zu teilen, die sie einander zweifellos schenken würden. Ein Schauder der Lust durchfuhr seinen Körper allein bei dem Gedanken. Geduld! Der Tag würde kommen, an dem er sie in den Armen halten konnte. Mit etwas Glück schon sehr bald.





  Er ging die Straße hinunter, bis er außer Sichtweite ihres Hauses war, falls sie ihm nachblickte, ehe er verschwand und in sein Haus zurückkehrte, um es für ihre Ankunft vorzubereiten. Er verbrachte den Rest des Abends damit, sich auf der Basis dessen, was er über sie erfahren hatte, eine Strategie zurechtzulegen, wie er mit ihr umgehen musste, um sein Ziel zu erreichen. Als er sich schließlich schlafen legte, kostete er ihren Namen auf der Zunge wie vorhin ihren metaphysischen Geschmack: „Marlandra. Marlandra!“ Vielleicht vermochte sie ihn schon im Geist zu hören.





  Kapitel 4


  D





  er Wald wirkte bedrohlich, trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand. Bronwyn drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen dessen Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken





  Laub rascheln. Sie wusste nicht, wie viele es waren. Sie hatte fünf gezählt, doch die Geräusche der Schritte und die immer wieder zwischen den Bäumen aufblitzenden Lichter von Taschenlampen deuteten darauf hin, dass es noch mehr sein mussten. Und sie waren dabei, sie einzukreisen.





  Verdammter Mist!


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Männer sie unbedingt tot sehen wollten. Sie gehörten nicht zu den Handlangern des Drogenbarons. Sie waren Mönche. Mönche mit Waffen in den Händen, die sofort das Feuer auf sie eröffnet hatten, kaum dass sie Bronwyn sahen. Den unfrommen Wunsch „Stirb, Höllenbrut!“ konnte man wohl kaum als Erklärung für was auch immer interpretieren.


  Obwohl die Männer noch über hundert Yards entfernt waren, spürte sie deren Hass und Vernichtungswillen wie eine giftige Wolke, die ihre Angst schürte. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen der Verzweiflung über das Gesicht liefen. Sie hatte den Dschungel überlebt, war den Indios und dem Drogenbaron entkommen – nur um hier zu sterben durch die Hände von Mönchen? Ihr Leben durfte nicht so sinnlos enden. Verbissen sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Wenn es ihr gelang, die Höhlen über dem See zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen. Aber sie hatte nur eine Chance zu entkommen, wenn sie schneller war als ihre Verfolger.


  Der Pfad vor ihr war frei. Sie rannte los.


  Zwar hatte sie keine Taschenlampe dabei, und auch das Mondlicht war nicht hell genug, um viel zu sehen, dennoch erkannte sie ihren Weg so klar, als hätte sie ein Nachtsichtgerät vor Augen, denn die bunten Farben, in die ihre Umgebung wieder einmal getaucht war, spendeten genug Licht.


  Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen, verfehlten sie. Sie rannte weiter auf die Höhlen zu. Nein, schlechte Idee, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung intensiv vertraut gemacht hatten. Die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Bronwyn säße dort in der Falle.


  Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nahe an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd wieder auf die Beine und rannte weiter.


  Taschenlampenschein – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Südwärts war der einzige noch verbliebene Fluchtweg. Sie blieb stehen, orientierte sich und begriff, was die Mönche vorhatten. Sie jagten sie nicht nur, sie trieben sie in eine bestimmte Richtung. Und dort wartete die ultimative Falle: die Hochklippe. Wenn die Kugeln der Mönche sie nicht erwischten und sie in blinder Panik weiterlief, würde sie in jedem Fall über die Klippe stürzen. So oder so, sie konnte nicht entkommen.


  Bevor die Panik sie vollends überschwemmen und lähmen konnte, explodierte maßlose Wut in ihr und brannte alle anderen Empfindungen aus. Sie hatte den Mönchen nicht das Geringste getan. Trotzdem wollten die sie um jeden Preis tot sehen. Und falls kein Wunder geschah, würden sie Erfolg haben. Doch Bronwyn war jetzt fest entschlossen, ein paar von ihnen mit in den Tod zu nehmen. Sie griff zum letzten Mittel, das ihr blieb.


  Sie ließ sich zu Boden fallen, robbte zur Seite in einen Haufen Laub. Sie wühlte sich in den Blätterberg hinein, so gut sie konnte und ließ nur eine winzige Lücke, durch die sie ihre Umgebung sehen konnte. Keinen Moment zu früh, denn ihre Verfolger hatten sie eingeholt. Leider rannten die Mönche nicht an ihr vorbei, wie sie gehofft hatte. Sie verlangsamten ihre Schritte, leuchteten nach links und rechts und lauschten.


  „Wo ist sie?“, flüsterte einer. „Bruder Michael, wo ist sie?“


  Einer der Mönche stand eine Weile starr, als lauschte er auf etwas Bestimmtes. „Sie ist hier“, flüsterte er schließlich zurück. „Nahe. Sehr nahe.“


  Bronwyn hielt den Atem an. Ihr Herz schlug so laut, dass sie das Gefühl hatte, man könnte es noch bis Aspen hören. Die Mönche waren keine zehn Yards entfernt. Sobald sie sich bewegte, würde das Rascheln des Laubes sie verraten. Sich darin zu verbergen war nicht die beste Idee. Sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht anfing zu zittern. Ihr war übel vor Angst. Ihr Instinkt drängte sie, aufzuspringen und zu laufen, so schnell sie konnte. Doch das wäre ihr sicheres Todesurteil.


  Die Mönche entfernten sich ein paar weitere Schritte, während Bruder Michael den Kopf schräg hielt und immer noch lauschte. Bronwyn bekam das Gefühl, dass unsichtbare Finger sich nach ihr ausstreckten, tasteten, suchten und sie schließlich gierig berührten. Eine Welle von Ekel brandete in ihr auf. Instinktiv schlug etwas in ihrem Geist die unsichtbare Hand zur Seite.


  Im selben Moment raschelte neben ihr irgendein kleines Tier im Laub. Die Mönche fuhren herum. Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie. Sie schloss die Augen und rollte sich zur Seite, um dem Lichtkegel zu entkommen.


  „Hier ist sie!“, brüllte Bruder Michael triumphierend. „Ich hab sie!“


  „Noch nicht, Arschloch!“ Bronwyn fuhr mit der schussbereiten Glock in der Hand hoch und richtete sie auf den Angreifer. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug und …


  Der schrille Schrei einer Frau stoppte sie im letzten Moment.


  „Bron! Ich bin’s! Komm zu dir!“


  Lissy stand kreidebleich und mit erhobenen Händen vor ihr und starrte sie entsetzt an.


  Bronwyn brauchte einen Moment, um sich ihrer Umgebung bewusst zu werden. Sie war nicht im Wald, sondern befand sich in ihrem Wohnzimmer. Draußen schien die Sonne, und Lissy kam wie jeden Morgen, wenn Bronwyn zu Hause war, um ihr frische Bagels zu bringen. Die Bageltüte lag allerdings auf dem Boden neben einer eingedellten Packung Milch und einem noch ramponierteren Päckchen Kräuterbutter. Bronwyn ließ die Waffe sinken, sicherte sie und steckte sie ein, ehe sie sich in den Sessel zurückfallen ließ, aus dem sie gerade hochgefahren war. Ihr Puls raste, und ihr Atem ging so schnell wie nach einem Dauerlauf. Oder nach gerade überstandener Todesangst.


  „Mensch, Bron, was ist denn los mit dir? Hey, du hättest mich fast umgebracht!“ Lissys Stimme zitterte ebenso wie ihr ganzer Körper.


  „Tut mir leid, Lissy. Ich … ich hatte einen Albtraum.“


  „Und deshalb sitzt du hier im Sessel mit einer Waffe in der Hand?“


  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Tut mir wirklich leid“, wiederholte sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie war in Schweiß gebadet. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie zitterte ebenso wie Lissy.


  Lissy hob die Bageltüte, Milch und Butter auf und legte sie auf den Tisch. Sie ging neben Bronwyns Sessel in die Hocke und streichelte ihren Arm. „Hey, was ist denn los, Liebes? Du bist doch sonst nicht so schreckhaft.“ Sie sah Bronwyn aufmerksam an. „Und es hat doch bestimmt nicht nur was mit dem Brief deiner Eltern zu tun.“


  Bronwyn schüttelte langsam den Kopf. Ihre Beine schmerzten, als wäre sie tatsächlich stundenlang durch den Wald gehetzt worden. „Ich brauche erst mal eine Dusche und einen heißen Kaffee. Danach erzähle ich dir alles.“


  Lissy stand auf. „Ich koche den Kaffee, während du duschst“, schlug sie vor. „Und würdest du bitte diese schreckliche Waffe irgendwo anders hinstecken?“


  Bronwyn nickte. Sie trat ans Fenster und blickte nach draußen. Von dem Fremden, der gestern Abend dort gestanden hatte, war weit und breit nichts zu sehen und auch sonst nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Kopfschüttelnd ging sie ins Bad.


  Als sie sich nach dem Duschen vor dem Spiegel abtrocknete, erstarrte sie. Der seltsame Strich auf der Haut über ihren Brüsten hatte sich noch einmal verlängert und nach beiden Seiten zwei halbrunde Ausläufer gebildet. Das Ding sah jetzt wie ein stilisierter Anker oder Dreizack aus. Auch diesmal half alles Reiben und Einseifen nichts. Die Linien blieben, als wären sie tätowiert. Bronwyn beschloss, einen Arzt aufzusuchen, sobald sie den heutigen Tag überstand hatte, an dem sie hoffentlich erfahren würde, wer sie wirklich war.


  Sie zog sich an und versteckte die Glock in der Jackentasche, damit Lissy sie nicht sah. Gerade nach dem entsetzlichen Traum fühlte sie sich mit der Waffe sicherer.


  Als sie in die Küche kam, hatte Lissy den Frühstückstisch schon gedeckt und schenkte Kaffee ein. Bronwyn legte den Arm um ihre Schultern und hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


  „Du bist ein Schatz, Lissy. Was täte ich nur ohne dich.“


  „Vom Fleisch fallen und gar nicht mehr zurechtkommen.“ Lissy setzte sich an den Tisch und blickte Bronwyn erwartungsvoll an. „Erzähl!“


  Bronwyn setzte sich ebenfalls, trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich an dem heißen Getränk den Mund. Sie fluchte.


  Lissy grinste. „Tja, wie jeder Mensch weiß, wird Kaffee nicht im Kühlschrank gekocht“, scherzte sie, um Bronwyn aufzuheitern. Doch zum ersten Mal, seit sie sich kannten, funktionierte das nicht.


  Bronwyn warf einen Blick zum Küchenfenster, ob sich draußen etwas tat. Doch alles war ruhig. Sie seufzte. „Der Typ, der gestern Morgen an Joshs Haus vorbeigegangen ist“, begann sie.


  „Dieser gutaussehende Kerl mit dem knackigen Hintern?“, vergewisserte sich Lissy augenzwinkernd.


  Bronwyn nickte. „Genau der. Er stand gestern Abend im Dunkeln auf meinem Rasen und hat mein Haus beobachtet. Als ich rausgegangen bin, um ihn zur Rede zu stellen …“


  „Mit der Waffe in der Hand, keine Frage.“


  „… war er verschwunden. Als ich wieder ins Haus ging, lag auf meinem Bett eine Rose, und ich habe keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist. Und als ich Joggen war, hat mich jemand verfolgt. Ich konnte zwar niemanden sehen, aber da war jemand. Hundertprozentig.“


  Lissy wurde schlagartig ernst. „Hast du die Polizei informiert?“


  Bronwyn schnaufte. „Um ihnen was zu sagen? Dass ich einen Mann gesehen habe, von dem es nicht mehr die geringste Spur gibt? Dass wie durch Zauberhand eine Rose in mein Schlafzimmer gekommen ist? Dass ich glaube, von einem Unsichtbaren verfolgt worden zu sein? Rate, welchen Schluss die daraus ziehen würden.“


  Lissy brauchte für die Antwort keine allzu große Fantasie. „Was könnte dieser Typ von dir wollen? Könnte er von deinen leiblichen Eltern geschickt worden sein?“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Warum sollte er sich dann verbergen, statt an meiner Tür zu klingeln und sich vorzustellen? Allerdings haben die Kelleys geschrieben, dass man mich ihnen anvertraut hat, weil ich in Gefahr war. Gut möglich, dass diese Gefahr noch nicht vorbei ist und dass der Typ für die Leute arbeitet, die mir damals was antun wollten. Andererseits ist in Kolumbien auch was vorgefallen.“


  Auf Lissys fragenden Blick hin fasste sie die Ereignisse kurz zusammen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Devlin erwähnte sie nicht. „Dann hatte ich obendrein diesen grässlichen Albtraum, in dem mich eine Horde von Mönchen verfolgte, um mich umzubringen“, fügte sie hinzu. „Und da stehst du plötzlich vor mir, ohne dass ich dich hab reinkommen hören.“


  „Oh Shit“, fand Lissy mitfühlend und verzieh Bronwyn ihre übertriebene Reaktion augenblicklich. „Du solltest unbedingt zur Polizei gehen. Wozu hast du all diese guten Beziehungen zu denen.“


  Bronwyn nickte. „Gleich morgen. Oder heute Abend noch. Je nachdem, was der Mann mir zu sagen hat, der mich aufsuchen will.“


  Sie blickte erneut aus dem Fenster. Ein paar Autos fuhren vorbei, doch keins hielt vor ihrem Haus oder in der Nähe.


  Lissy stand auf. „Ich geh dann mal wieder rüber. Hey, wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an. Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


  „Danke.“ Bronwyn hatte tatsächlich schon wieder vergessen, dass heute ihr Geburtstag war. Der ihr bisher bekannte Geburtstag. In Wahrheit war sie bereits seit einigen Tagen dreiunddreißig. Erst als Lissy das Haus verlassen hatte, sah sie, dass sie ein Geschenk auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Sie hatte zwar keine Lust, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, doch als Ablenkung von ihren düsteren Gedanken und ihrer noch düstereren Stimmung war es ganz nützlich. Sie wickelte es aus der liebevoll angelegten Verpackung und fand eine von Lissys Mann Ed handgeschnitzte Holzkiste, die bis zum Rand mit einem wahrhaft exklusiven und teuren Tee gefüllt war. Lissy kannte ihre Vorlieben.


  Bronwyn setzte sich wieder an den Küchentisch, trank ihren genug abgekühlten Kaffee und aß zwei Bagels mit Schinken und Gurkenscheiben, während sie unablässig nach draußen sah.


  „Warten auf Godot“, stellte sie fest. „Reiß dich zusammen, Bron! Der Typ taucht garantiert nicht schneller auf, nur weil du auf ihn wartest.“


  Wer immer der Typ sein sollte, der sie besuchen würde, er ließ sich in der Tat viel Zeit. Sie setzte sich mit ihrem Laptop auf die Veranda und versuchte zu arbeiten, nachdem sie ausgiebig über Darryn Blackthornes Leben und Werk recherchiert hatte. Da auf der Website und in den Artikeln über ihn so gut wie nichts Persönliches stand, brachte sie das nicht weiter. Es zeigte nur, dass Devlin schweinereich sein musste, falls er keinen verschwenderischen Lebensstil pflegte, da keines seiner Bilder unter fünfzigtausend Dollar gehandelt wurde.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie alle paar Sekunden die Straße hinauf- und hinunterblickte, bei jedem Motorengeräusch den Kopf hob und den vorbeifahrenden Autos hinterhersah. Es wurde Mittag, ohne dass jemand auftauchte, der der geheimnisvolle Mann hätte sein können. Bronwyn briet sich ein Steak und genoss das innen noch blutige Fleisch mit einer Portion Bohnen und einem Glas Rotwein zum Nachtisch.


  Josh kam herüber, als sie sich wieder auf die Veranda setzte.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bron.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und überreichte ihr ein kleines, in Goldfolie eingewickeltes Päckchen. Unaufgefordert nahm er neben ihr Platz und streichelte ihren Arm, während sie das Päckchen auswickelte. „Wie fühlst du dich?“


  „Na, was denkst du wohl? Total durch den Wind. Aber ich werd’s überleben. Glaube ich zumindest.“


  Josh lachte. „Wenigstens hast du deinen Humor noch nicht verloren.“ Er blickte sie erwartungsvoll an, als sie die Schachtel öffnete, die unter der Goldfolie zum Vorschein kam.


  „Oh Josh!“


  Bronwyn nahm den breiten Goldarmreif heraus und betrachtete ihn von allen Seiten. Er besaß die Form einer Schlange, und jede einzelne Schuppe war meisterhaft als Relief graviert. Auf der Innenseite hatte der Goldschmied sogar die Bauchschuppen naturgetreu nachgebildet, sodass der Reif wirkte, als wäre eine echte kleine Schlange in Gold verwandelt worden. Die Augen bestanden aus zwei funkelnden Rubinen, die leuchteten, als würden sie von innen heraus bestrahlt. In den Kopf eingebettet war ein daumenkuppengroßer Stein in verschiedenen Grüntönen, der frappierend wie ein lebendiges Auge aussah. Seinem Gewicht nach zu urteilen war der Armreif massiv und musste entsprechend teuer gewesen sein.


  „Danke, Josh!“ Bronwyn hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Woher hast du den denn?“


  Er zuckte mit den Schultern, nahm ihr den Armreif aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Die Augen von dem Ding haben noch nie so geleuchtet“, stellte er verwundert fest und lächelte schließlich. „Das ist ein Zeichen, dass er zu dir gehört.“ Er streifte ihn ihr über das Handgelenk und bog ihn zurecht, dass er passte.


  Als das Metall ihre Haut berührte, hatte Bronwyn für einen Moment das Gefühl, als striche etwas über ihren Geist, forschte, tastete ihn ab und tauchte in ihn ein. Doch das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, weshalb sie es als Illusion abtat und es ihrer inneren Anspannung zuschrieb. Das Glühen der Rubine verblasste langsam, bis nur noch das Sonnenlicht auf ihnen funkelte.


  „Das“, antwortete Josh auf ihre Frage gedehnt, „war wirklich eine der merkwürdigsten Begebenheiten meines Lebens.“ Er küsste ihre Hand.


  Bronwyn entzog sie ihm. Ihre Hand zu küssen, war seine subtile Anfrage, ob sie Lust auf Sex mit ihm hatte. Ließ sie es kommentarlos zu, würden sie keine Viertelstunde später mit einander im Bett landen. Doch seit Devlin eine Leidenschaft geweckt hatte, die Josh in ihren ekstatischsten und wirklich schönen Momenten nicht hatte hervorrufen können, hatte sie nicht die geringste Lust auf ihn.


  „Red schon.“


  Er seufzte enttäuscht. „Du erinnerst dich, dass ich im Frühling mit dem Orchester auf Tournee war.“


  Sie nickte. „Du meinst die Tour, auf der du dir dieses bescheuerte Tattoo auf den Hintern hast stechen lassen.“


  Er verzog das Gesicht. „Ja, genau die.“


  Seinen eigenen Angaben nach konnte er sich nicht erklären, wie er auf den Gedanken gekommen war, sich tätowieren zu lassen. Er hatte noch nie was von Tattoos gehalten. Trotzdem zog er an jenem Abend durch die Stadt auf der Suche nach einem Tätowierstudio. Er konnte sich nicht mal erinnern, wie die Stadt hieß, was Bronwyns Vermutung erhärtete, dass er an dem Abend schwer betrunken gewesen sein musste. Er hatte unglücklicherweise ein Tattoostudio gefunden und lief seitdem mit einem auf den Allerwertesten tätowierten kitschigen Herzen herum, in dessen Spruchbanner „My Life For Yours“ zu lesen war. Wenigstens war er klug genug gewesen, es nicht mit Bronwyns Namen zu verzieren.


  „Ich war also in diesem Tattooladen.“ Er blickte mit gerunzelter Stirn ins Leere. „Verdammt, ich kann mich immer noch nicht an den Namen der Stadt erinnern. Und ich schwöre, ich hatte an dem Abend nichts getrunken! Na ja, zumindest nicht so viel, um einen derartigen Blackout zu haben.“ Er winkte ab. „Jedenfalls gab es in dem Laden auch eine Auslage von Schmuckstücken, die alle irgendwie mystisch und geheimnisvoll aussahen. Ich sehe sie mir also an, während ich darauf warte, dass ich an der Reihe bin. Da taucht wie aus dem Nichts heraus so ein Inder auf. Wirklich, er war von einer Sekunde auf die andere da, ohne dass ich ihn irgendwo habe herkommen sehen. Und ich könnte schwören, er hatte die Augen einer Schlange.“


  Bronwyn lachte. „Okay, Josh, du warst nicht betrunken, du warst bekifft. Welchen Stoff hast du dir reingezogen, hm?“


  „Gar keinen, ich schwör’s! Du weißt, ich trinke zwar manchmal einen über den Durst, aber Drogen lehne ich ab.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Typ war echt unheimlich. Er fragte mich, für wen das Geschenk sein sollte. Und bis zu dem Moment hatte ich weder geplant, eins von den Schmuckstücken zu kaufen noch es jemandem zu schenken. Aber als er mich das fragte, wurde mir klar, dass ich unbewusst tatsächlich nach einem Geschenk für dich gesucht hatte.“ Er lächelte ihr liebevoll zu.


  Bronwyn erwiderte sein Lächeln kurz. „Und was soll daran merkwürdig sein?“


  Er wurde wieder ernst. „Die Tatsache, dass ich diesen Armreif gar nicht gekauft habe. Der Inder versuchte natürlich, ihn mir aufzuschwatzen, als ich sagte, dass das Geschenk für eine Freundin sein soll. Er fragte mich regelrecht nach dir aus. Also, er wollte alles über den Charakter der Freundin wissen, die ich beschenken wollte. Ich habe ein bisschen von dir erzählt, und daraufhin bot er mir den Armreif an. Angeblich ist er uralt, wehrt jeden bösen Blick ab und hält sogar Geschosse auf.“


  Bronwyn musste lachen.


  „Das ist natürlich Blödsinn“, stimmte Josh ihr grinsend zu. „Außerdem ist er aus massivem Gold mit echten Rubinen und einem echten Smaragd, der noch dazu eine besonders seltene Größe, Form und Farbe hat. Das Ding hatte einen Preis, den ich mir bei aller Liebe nicht leisten konnte. Nicht dass du mir den nicht wert gewesen wärst, Bron“, fügte er nachdrücklich hinzu und strich ihr zärtlich über die Wange, „aber so viel Geld habe ich nun mal nicht auf der hohen Kante. Allerdings finde ich ihn wirklich sehr hübsch, und der Stein passt zu deinen Augen.“ Er lächelte sie liebevoll an.


  „Und? Erzähl mir nicht, du hättest ihn geklaut.“


  „Natürlich nicht!“, entrüstete er sich. „Ich habe eine Halskette gekauft. Und ich schwöre, dass der Typ die vor meinen Augen eingepackt und ich genau das Päckchen auch eingesteckt habe. Aber als ich mir die Kette später im Hotel noch mal ansehen wollte, lag der Armreif in der Box. Ich bin natürlich gleich am nächsten Tag los und wollte ihn zurückgeben, weil ich dachte, dieser Inder hat ihn versehentlich eingepackt.“


  „Lass mich raten: Der Tattooladen war verschwunden“, vermutete Bronwyn grinsend. Josh liebte solche Storys. In der Regel verarbeitete er sie allerdings nur zu romantischen Songs, statt sie ihr weiszumachen.


  „Nein, das Studio war noch da, und der Besitzer konnte sich auch an mich erinnern.“ Er blickte Bronwyn ernst an. „Aber jetzt kommt das Seltsamste. Er behauptete, ich hätte mich in seinem Laden nur umgesehen und wäre untätowiert wieder weggegangen. Und der Inder, der mich tätowiert hat, würde gar nicht für ihn arbeiten, und er wäre an dem Abend völlig allein im Studio gewesen. Die Auslage mit den Schmuckstücken war auch weg. Der Besitzer schwor Stein und Bein, dass es eine solche nie bei ihm gegeben hätte.“ Josh schüttelte den Kopf. „Ich habe die ganze Umgebung nach einem ähnlichen Laden oder überhaupt einem abgeklappert, in dem ich den Armreif vielleicht gekauft haben könnte, aber da war keiner.“ Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Jedenfalls hat dieses unerklärliche Mysterium mir diesen wunderbaren Armreif als Geschenk für dich beschert.“


  „Danke, Josh. Er ist wirklich wunderschön und wäre mir auch teuer, wenn er nur aus Stahl, Granat und Fluorit bestünde.“ Sie küsste ihn freundschaftlich auf die Wange.


  Ein Wagen bog von der East 17th in die Fillmore Street ein. Bronwyn beugte sich gespannt vor, doch auch der fuhr vorüber, ohne anzuhalten. Sie stieß enttäuscht die Luft aus.


  Josh merkte, dass er störte. Er stand auf und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Wird schon werden, Bron.“ Er gab ihr noch einen Kuss auf den Scheitel, ehe er wieder zu seinem Haus hinüberging.


  Bronwyn sah ihm nach und seufzte, als er schlagartig von einem strahlend grünen Licht umgeben war und sie wieder begann, die gesamte Umgebung in leuchtenden Farben zu sehen. Sie zuckte zusammen, als sie hinter einem der Büsche, die Joshs Haus zum rückwärtigen Nachbargrundstück abgrenzten, ein dunkelrotes Leuchten sah, das eindeutig die Umrisse eines Mannes besaß. Ohne dass sie hätte sagen können woher, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass dort der Mann stand, der gestern Abend vor ihrem Haus gewesen war. Sie sprang auf, griff zur Glock und wollte hinüberlaufen. Noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, war die Aura verschwunden und mit ihr der Fremde.


  Verdammt, das war doch nicht möglich! Ein Mensch konnte nicht einfach spurlos verschwinden.


  „Ich werde langsam verrückt.“


  Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes. Da sie ohnehin wegen der Probleme mit ihren Augen und der seltsamen Zeichnung auf ihrer Haut zum Arzt wollte, konnte sie den auch gleich darauf ansprechen. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings, dass sowohl das eine Phänomen wie auch das andere nichts waren, das ein Arzt hätte heilen können. Was es jedoch stattdessen sein könnte, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Und wagte es auch nicht.


  Irgendetwas ging mit ihr und um sie herum vor, das sie sich nicht erklären konnte. Das machte ihr Angst. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich wieder, jemanden an ihrer Seite zu haben, der ihr Halt gab und auf den sie sich stützen konnte. Seit dem Tod ihrer Eltern war sie auf sich allein gestellt und hatte gelernt, ohne fremde Hilfe zurechtzukommen. Das hatte sie stark und unabhängig gemacht, aber in gewisser Weise auch einsam. Zwar betrachtete sie Lissy und Josh als gute Freunde, die ihr bei unbedeuteten Alltagsdingen halfen wie zum Beispiel in ihrer Abwesenheit ihren Briefkasten zu leeren oder eine Party zu organisieren. Doch keiner war die Art von Stütze, mit der sie Gefahren durchstehen konnte. Oder solche beängstigenden Dinge wie diese. Damit wären beide hoffnungslos überfordert. Bronwyn stand folglich wieder mal allein da und musste zusehen, wie sie zurechtkam. Wie die Heldin des Liedes „The Price of Commanding“ von Meg Davis, in dem es hieß:


  „You always stand alone


  And let no one near


  To see the fear


  Behind the mask of stone.“


  Bronwyn trug zwar keine Maske aus Stein, aber eine aus Galgenhumor, Ironie und scheinbarer Furchtlosigkeit. Genau genommen waren auch ihre Selbstgespräche ein Teil dieser Maske. Und ja, auch hinter der verbarg sich eine tiefe Angst, die nicht nur etwas mit der gegenwärtigen Situation und der unterschwelligen Bedrohung zu tun hatte.


  Als die Kelleys starben, war Bronwyn zwanzig gewesen, und der Verlust hatte sie tief getroffen. Sie hatte keine weiteren Angehörigen, da sowohl Brian wie auch Erin Einzelkinder gewesen waren, deren Eltern ebenfalls längst verstorben waren. Falls nicht auch das eine Lüge war. Die Kelleys hatten keine Freunde gehabt und kaum Kontakte gepflegt, worüber sich Bronwyn immer gewundert hatte. Jetzt kannte sie zumindest dafür den Grund.


  Während andere junge Leute, die von ihren Eltern beim Studium finanziell unterstützt wurden, viel Zeit gehabt hatten, Freundschaften zu pflegen, hatte Bronwyn hart arbeiten müssen, um nicht nur ihr Studium gut abzuschließen, sondern auch das Geld für ihren Lebensunterhalt und die laufenden Kosten für das zum Glück schuldenfreie Haus in Dunraven zu decken. Es war das Einzige, was die Kelleys ihr hinterlassen hatten, weshalb sie sich scheute, es zu verkaufen. Da war ihr für Freundschaften keine Zeit geblieben.


  Die wenigen Menschen, zu denen sie eine Beziehung aufgebaut hatte, zogen sich bald wieder von ihr zurück, weil Bronwyn in manchen Dingen nicht nur viel reifer war als sie, sondern auch kaum Zeit für sie hatte und zudem seltsam anders war. Und der erste und einzige Mann, in den sie sich ernsthaft verliebt hatte und von dem sie sich hatte vorstellen können, mit ihm gemeinsam durchs Leben zu gehen, entpuppte sich ein halbes Jahr später als verheirateter Mann mit zwei kleinen Kindern. Sie war für ihn nichts weiter als ein Betthäschen gewesen, das er zwischendurch als Erholung von seinem anstrengenden Familien- und Berufsleben benutzt hatte.


  Jede emotionale Bindung, die sie eingegangen war, endete früher oder später mit Zurückweisung und damit einhergehender Verletzung. Die schlimmste dieser Verletzungen hatte sie gestern erhalten mit der Nachricht, dass ihre eigenen Eltern sie bei den Kelleys abgegeben und sich bis heute nicht mehr um sie gekümmert hatten.


  Die Angst, immer wieder solche Verletzungen zu erleben, ließ sie davor zurückschrecken, sich emotional auf andere Menschen einzulassen und begründete ihr tiefes Misstrauen gegen nahezu jeden. Sie hinderte sie, Lissy allzu nahe an sich heranzulassen, und erst recht daran, Joshs Liebe zu erwidern.


  Dennoch war da diese Sehnsucht nach jemandem, dem sie vertrauen, bei dem sie sich fallen lassen, auf den sie sich stützen konnte. Devlin wäre vielleicht so ein Mann – wenn sie ihm hätte vertrauen können. Dadurch, dass er sie in Bogotá hatte sitzen lassen, hatte er eine Kluft geschaffen, die sie vielleicht nie überwinden würde. Sie war nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte; denn trotz seiner Entschuldigung und Erklärung tat das immer noch weh.


  Sie seufzte tief und ging ins Haus. Sie hoffte, dass der Mann, auf den sie wartete, endlich käme, denn ihre Anspannung wuchs stetig und nahm langsam ein Ausmaß an, das kaum noch auszuhalten war. Mit einem geliebten Partner an ihrer Seite, der sie tröstete und ihr Mut zusprach, wäre das erheblich leichter zu ertragen gewesen. Aber sie hatte niemanden und musste da allein durch. Und – wie sie schon zu Josh ironisch gesagt hatte – sie würde es überleben.


  Der Tag verging, ohne dass derjenige auftauchte, den sie erwartete. Nur der Postbote brachte ein paar Briefe, und ein Vertreter wollte ihr eine Versicherung aufschwatzen. Bronwyn empfand eine Mischung aus Enttäuschung und Wut, weil sie dem Unbekannten unwillkürlich unterstellte, dass er sie absichtlich hängen ließ.


  Gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Ihre Adoptiveltern hatten offensichtlich keinen Kontakt mehr zu dem geheimnisvollen Mann gehabt, seit er ihnen Bronwyn anvertraut hatte. Das war dreiunddreißig Jahre her. Damals mochte er die feste Absicht gehabt haben, sie heute aufzusuchen, doch in der Zwischenzeit konnte viel passiert sein. Möglicherweise war er gar nicht mehr am Leben. Oder etwas anderes hinderte ihn daran, zu kommen. Oder er hatte tatsächlich kein Interesse mehr an ihr.


  So oder so, sie konnte sich nicht darauf verlassen, die Antworten, die sie suchte, von irgendjemandem mundgerecht serviert zu bekommen. Sie musste sie selbst finden. Da sie keinen weiteren Anhaltspunkt hatte, würde sie dort mit der Suche beginnen, wo alles angefangen hatte. Sie beschloss, gleich morgen früh nach Dunraven zu fahren. Sie hatte das Haus, in dem sie aufgewachsen war, nach ihrem Umzug nach Denver als Ferienwohnung behalten und zog sich einmal im Jahr dorthin zurück, um in den Wäldern des Dry Brooke Ridge am Rand der Catskill Mountains auf einsamen Wanderungen auszuspannen. Und hin und wieder auch zu jagen.


  Sie hatte nach dem Tod der Kelleys deren persönliche Sachen bis auf die Kleidung auf den Dachboden geräumt, ohne sie durchzusehen. Die Kleidung hatte sie der Heilsarmee gestiftet. Doch die Papiere – alte Briefe, Tagebücher, Fotoalben – waren alle noch dort. Zwar rechnete sie sich keine allzu große Chance aus, dass sie etwas finden würde, das ihr einen Hinweis auf ihre Identität gab. Nachdem nicht nur die Kelleys, sondern auch andere Parteien die größten Anstrengungen unternommen hatten, ihre wahre Herkunft zu verschleiern, wären sie sicher nicht so dumm gewesen, verräterische Bemerkungen in ein Tagebuch oder gar einen Brief zu schreiben. Doch die Papiere durchzusehen war die einzige Option, die ihr blieb.


  Sie verbrachte die Zeit bis kurz nach Mitternacht damit, im Dunkeln am Fenster zu sitzen und nach draußen zu starren. Doch alles blieb ruhig, und auch der geheimnisvolle Fremde ließ sich nicht blicken. Als ihr die Augen zufielen, ging sie endlich schlafen.


  Diesmal lag keine Rose auf ihrem Bett.
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  Devlins Haut schimmerte wie Akazienhonig im Mondlicht, das durch das Panoramafenster ins Zimmer fiel. Die davon gezeichneten Schatten auf seinem Körper betonten die Formen seiner wohlproportionierten Muskeln und gaben ihm das Aussehen einer Skulptur von Michelangelo. Seine grünen Augen leuchteten so intensiv, dass sie beinahe fluoreszierten. Auf seinem Gesicht lag ein fast ergriffener Ausdruck, als er ihren Körper auf dem Bett betrachtete, ebenso nackt wie er. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sich endlich zu ihr legte und sie liebte. Gott, sein Körper war so perfekt, und sein steil aufragendes pralles Glied versprach ein herrliches Erlebnis.





  Bronwyn streckte ihm die Arme entgegen. Er kam zu ihr mit geschmeidigen Bewegungen, denen man die gebändigte Kraft ansah, und kniete sich neben sie auf das Bett. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen ihr Gesicht und zog dessen Linien nach.


  „Du bist so wunderschön, meine Liebste.“ Seine Stimme klang voll und tief mit einem Timbre, das ihr einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte.


  Sie fasste ihn an den Schultern und zog ihn zu sich herab. Er lachte leise, schob einen Arm unter sie und drückte sie an sich. Seine Haut war warm und seidig. Sie fuhr ihm mit den Händen durch das Haar, hob den Kopf ein wenig und küsste ihn voller Verlangen. Er erwiderte den Kuss innig und ließ seine Zunge die ihre umspielen. Bronwyn trank von seinen Lippen, die nach würzigem Honig vermischt mit Absinth schmeckten – eine sinnliche Erfahrung, wie sie nie zuvor einen Kuss erlebt hatte.


  Eine Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte sie zu warnen, dass dieses Vergnügen gefährlich war, dass Devlin gefährlich war und sie besser meilenweit vor ihm davonliefe, doch dazu war es längst zu spät. Sie wollte ihn und nur ihn mit Körper, Herz und Seele, nachdem sie ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet hatte. Nein, schon unzählige Leben lang.


  Eine Welle heftiger Lust durchfuhr sie, als er seine Hand über ihren Körper wandern ließ und erst ihre linke, dann ihre rechte Brustwarze sanft zwischen den Fingerspitzen rollte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie sog scharf die Luft ein. Er lachte leise, beugte den Kopf tiefer und küsste ihre Brüste. Er saugte an ihren Nippeln in einer Weise, dass Bronwyn sich unter ihm aufbäumte und die Finger in seinen Rücken krallte. Unter seinen Berührungen und Küssen schien sich ihr Blut in flüssiges Feuer zu verwandeln. Nichts existierte noch außer ihm, ihr und dem unstillbaren Verlangen nach einander.


  Er fuhr mit der Zunge über ihren Bauch, während seine Hände ihre Brüste sanft massierten. Bronwyn erschauerte, als seine Zunge ihren Bauchnabel kitzelte. Sie richtete sich halb auf und küsste ihn erneut, während ihre Hände über seinen Rücken strichen, was ihn noch mehr erregte. Sie ließ sich wieder auf das Bett fallen und zog ihn mit. Ihre Hände glitten über seine starken Muskeln und erkundeten, immer wieder unterbrochen von leidenschaftlichen Küssen, jeden Inch seines Körpers. Sie genoss es, dass er ihre Zärtlichkeiten mit derselben Intensität erwiderte und ihr noch mehr davon gab. Es war wundervoll – sehr viel schöner und intensiver als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte.


  Sie waren füreinander bestimmt, gehörten zusammen – untrennbar bis in alle Ewigkeit. Einander hingegeben, sobald sie eins geworden waren.


  Sie fühlte, wie die Feuchtigkeit ihres Schoßes bei dem Gedanken zunahm, und öffnete sich ihm. „Komm“, flüsterte sie, legte die Hände auf sein Gesäß und zog ihn heran, damit er sie von dem feurigen Kribbeln im Bauch endlich erlöste. Die Spitze seines Schaftes glitt langsam tiefer. Sie drängte sich ihm entgegen, doch er entzog sich ihr, spielte mit ihr, indem er ein kleines Stück in sie hineinglitt, sich wieder zurückzog, erneut ein Stück in sie hineinschob und das köstliche Pas de deux verlängerte, bis sie glaubte, die Spannung nicht mehr auszuhalten.


  Endlich tauchte er vollständig in sie ein und begann, sie mit kurzen Stößen zu stimulieren. Sie kam ihm entgegen, genoss das beinahe elektrische Kribbeln in ihrem Schoß, das mit jeder seiner Bewegungen zunahm und in einem wahren Feuerwerk explodierte, als er sie heftig an sich presste, ebenso heftig küsste und sich begleitet von einem leisen Stöhnen in sie verströmte, in perfekter Harmonie mit ihr, dem Mondlicht und der Nacht …
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  Bronwyn erwachte, als die Wellen der Ekstase immer noch höchst angenehm durch ihren Körper kreisten. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass sie dieses herrliche Erlebnis nur geträumt hatte. Doch es hatte sich verdammt real angefühlt. Sie glaubte, immer noch Devlins Küsse zu schmecken, seinen harten Schaft in sich und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Ein durch und durch angenehmes Gefühl, das sie noch eine Weile genoss, bis es vollständig verklungen war. Bedauerlicherweise.





  „Na klar. Mein letztes Intermezzo mit einem Mann ist schon so lange her, dass ich davon träumen muss, um in der Richtung mal wieder was Tolles zu erleben.“


  Dass sie ausgerechnet von Devlin geträumt hatte, der möglicherweise eine Gefahr darstellte, hätte wohl jedem Psychologen einen tiefen Einblick in ihr Seelenleben gegeben. Das Spiel mit der Gefahr machte das Leben umso süßer und, ja verdammt, es steigerte beim Sex definitiv die Lust. Allerdings fühlte sie sich jetzt noch intensiver zu Devlin hingezogen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Bronwyn, Bronwyn, komm bloß nicht auf dumme Gedanken!“


  Widerstrebend schwang sie sich aus dem Bett und ging ins Bad.


  Erschreckt sog sie beim Anblick ihres Spiegelbildes die Luft ein. Die Hautveränderung über ihren Brüsten war erneut größer geworden. Sie hatte sich nach oben und seitwärts ausgebreitet und bildete jetzt einen perfekten Kreis mit dem stattlichen Durchmesser eines Silver Eagle. Der senkrechte Strich teilte diesen knapp zwei Inches großen Kreis auf zwei Drittel des Durchmessers in exakt gleich große Hälften. Oben bildete er nach links und rechts Abzweigungen, die zusammen mit der oberen Kreislinie ein mandelförmiges Oval formte, in dessen Mitte sich ein schwarzer Fleck zu etablieren begann. Dieses Mal, oder was immer es war, konnte unmöglich natürlichen Ursprungs sein.


  „Was zum Teufel passiert hier?“, fragte sie ihr Spiegelbild, das ihr natürlich keine Antwort geben konnte.


  Nun gut. Im Moment konnte sie nichts dagegen tun. Sobald sie in Dunraven war, würde sie einen Arzt aufsuchen. Sie duschte und buchte telefonisch den nächsten erreichbaren Flug nach Albany. Von dort waren es bis Dunraven ungefähr siebzig Meilen. Heute Abend wäre sie bereits dort.


  Devlin! Sie war heute mit ihm zum Mittagessen verabredet. Das hatte sie völlig vergessen. Sie erwog, den Flug zu verschieben und das Treffen mit ihm wie geplant durchzuziehen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte das intensive, beinahe drängende Gefühl, dass sie sich beeilen sollte. Vielleicht sprach da nur ihre übliche innere Unruhe, aber sie beschloss, ihrem Gefühl zu folgen. Obwohl die Aussicht, mit Devlin zu Mittag zu essen und ihren Traum in die Tat umzusetzen, verlockend war. Nein, die Reise nach Dunraven hatte oberste Priorität. Sie musste absagen. Oder vielleicht hatte er Zeit und Lust, sie zu begleiten. Schließlich hatte er behauptet, er wäre jederzeit für sie da. Es würde sich gleich zeigen, wie ernst es ihm war.


  Erst als sie zum Handy griff, um ihn anzurufen, wurde ihr bewusst, dass sie seine Telefonnummer nicht kannte. Irgendwie hatte sich nicht die Gelegenheit ergeben, ihre Nummern auszutauschen. Ein Anruf bei der Telefonauskunft brachte sie auch nicht weiter. Sie hätte sich denken können, dass er eine Geheimnummer besaß. Mist! Aber nicht zu ändern.


  Bronwyn hatte gerade Kaffee aufgesetzt, als Lissy mit den Frühstücksbagels kam. Statt wie gewohnt die Tür aufzuschließen und einfach hereinzukommen, klopfte sie vorher an den Rahmen.


  „Hey, Bron! Ich bin’s. Bitte nicht schießen!“ Vorsichtig lugte sie ins Haus und trat erst ein, als sie sah, dass Bronwyn bereits wach war und keine Waffe in der Hand hielt. „Ist er gekommen?“, fragte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten und legte die Bageltüte auf den Tisch.


  Bronwyn schüttelte den Kopf.


  „Oh Bron, das tut mir so leid!“ Lissy eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  Bronwyn zuckte mit den Schultern und gab sich gewohnt gelassen, obwohl sie sich maßlos enttäuscht fühlte und am liebsten geweint hätte. „Ist nicht zu ändern, Lissy. Hör mal, ich muss der Sache auf den Grund gehen. Das heißt, ich fliege gleich nach Albany. In meinem Haus in Dunraven habe ich noch alte Fotoalben, Tagebücher und so weiter. Falls die Kelleys irgendwas über meine wahre Herkunft hinterlassen haben, dann finde ich es wahrscheinlich dort.“


  „Und wenn dein geheimnisvoller Besucher heute doch noch kommt?“


  „Dann wird er entweder eine Nachricht in den Briefkasten legen, die du an mich weiterleitest, oder er wird bei meiner netten Nachbarin anfragen, ob sie etwas über meinen Verbleib weiß.“


  Lissy lächelte geschmeichelt. „Dann gebe ich ihm deine Adresse in Dunraven.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach sie scharf. „Ich habe dir doch von dem Drogenboss erzählt, der vielleicht noch hinter mir her ist. Theoretisch kann jeder, der sich nach mir erkundigt, einer von dessen Leuten sein. Deshalb machen wir Folgendes. Wenn jemand nach mir fragt, lass dir seine Telefonnummer geben und ruf mich an. Ich melde mich bei ihm. Bis auf eine Ausnahme.“ Sie reichte Lissy einen Zettel. „Um eins wird ein gutaussehender, schwarzhaariger, grünäugiger Mann vor meiner Tür stehen. Ich bin mit ihm zum Essen verabredet. Er heißt Devlin Blake. Leider habe ich seine Telefonnummer nicht, um ihm abzusagen. Gib ihm den Zettel. Darauf steht die Dunravener Adresse.“


  „Sieh mal einer an.“ Lissy kniff verschwörerisch ein Auge zu. „Da gibt es ja doch einen offenbar heißen Flirt in deinem Leben. Warum hast du mir noch nichts von ihm erzählt?“


  „Weil ich ihn erst auf der Expedition kennengelernt habe und dachte, ich sehe ihn nie wieder. Dann stand er gestern Abend überraschend vor meiner Tür und versicherte mir, wie sehr ich ihn beeindruckt habe.“


  Lissy lachte. „Das wundert mich nicht. Du beeindruckst doch jeden.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es keine gute Idee, Devlin die Adresse zu geben. Es wäre allerdings schön, wenn sie mit dem, was sie in Dunraven fand oder nicht fand, nicht allein sein musste. Außerdem: Wenn er ihr folgte, bedeutete sie ihm wohl wirklich etwas. Wenn nicht – so war auch das eine eindeutige Antwort.


  „Lissy, sag auf keinen Fall irgendjemand anderem, wo ich bin. Nicht mal Ed und auch nicht Josh. Niemandem, hörst du?“


  „Ich bin ja nicht taub“, versicherte Lissy ein wenig pikiert und blickte Bronwyn besorgt an. „Ich bekomme langsam das Gefühl, dass du reichlich paranoid wirst. Ich meine, hey, Ed ist mein Mann und Josh ein guter Freund. Dass ich nicht mal denen was sagen darf …“


  „Niemandem“, wiederholte Bronwyn eindringlich. „Keiner einzigen Menschenseele. Bitte, Lissy. Ich hoffe, dass sich alles aufklärt und in Wohlgefallen auflöst; auch die Sache mit dem Drogenboss. Bis dahin bin ich lieber paranoid als tot.“


  Lissy seufzte ergeben. „Okay, ich tue so, als wüsste ich von nichts.“ Sie streichelte Bronwyns Arm. „Hey, ich wünsche dir von Herzen, dass du was rausfindest und erfährst, wer deine wirklichen Eltern sind. Du sagst mir doch Bescheid?“


  Bronwyn nickte. „Du erfährst es als Erste.“


  Lissy verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung und dem Versprechen, sich wie gewohnt um Bronwyns Haus zu kümmern. Bronwyn schlang ein hastiges Frühstück hinunter, während sie nebenbei ihre Reisetasche packte. Eine Stunde später befand sie sich bereits auf dem Weg zum Flughafen.
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  „Ich hab sie!“ Michael seufzte zufrieden und öffnete die Augen. Er fühlte sich erschöpft und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen, das Bruder Zacharias ihm reichte.


  „Sie?“, fragte dieser, während er in langen Zügen das Glas leerte.


  „Sie“, wiederholte Michael und nickte. „Das Kind, das die Menschenfrau geboren hat, ist das Mädchen. Inzwischen eine Frau. Die Dämonen haben demnach den Jungen. Ihn können wir nicht aufspüren, weil sie ihn schützen. Das heißt“, fügte er einschränkend hinzu, „inzwischen dürfte er sich längst selbst ausreichend schützen können. Aber sie erwacht gerade. Wir müssen uns beeilen, denn wenn wir sie finden konnten, finden die Dämonen sie auch.“


  „Wo?“


  „Denver. Den genauen Ort kann ich erst feststellen, wenn wir dort sind.“


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren.“ Bruder Zacharias legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sehr gute Arbeit, Bruder Michael. Wenn alles glatt verläuft, haben wir unsere Mission in ein paar Tagen erfüllt.“


  Michael zog die Brauen zusammen. „Deinen Optimismus erlaube ich mir erst zu teilen, Bruder Zacharias, wenn wir sie tatsächlich erfüllt haben und das Dämonenbalg tot ist. Bis dahin besteht immer noch die Gefahr, dass wir scheitern. Was Gott verhüten möge, aber sie besteht. Gehen wir.“


  Sie verließen die Meditationszelle, in der er während der letzten drei Wochen den größten Teil seiner Zeit verbracht hatte. Er war einer der gegenwärtig drei Brüder seines Ordens, die über eine seherische Gabe verfügten, die auf die besondere Ausstrahlung von jenen Dämonen ansprach, die sich in der Welt der Menschen herumtrieben. Die Brüder der Heiligen Flamme Gottes hatten es sich seit der Gründung ihres Ordens vor über tausend Jahren zur Aufgabe gemacht, die Geschöpfe der Finsternis aufzuspüren und zu vernichten. Sobald die Seher eins entdeckt hatten, sandte das Kloster einen Jagdtrupp aus, um es zu vernichten.


  Doch dieses Mal handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Dämon, den sie unschädlich machen mussten. Von der Vernichtung dieses Dämonenkindes hing das Schicksal unzähliger Menschen ab. Erst zum dritten Mal in der Geschichte des Ordens, doch bereits zum neunten Mal, seit das Unheil begonnen hatte. Zweimal hatten die Mönche die Katastrophe erfolgreich verhindern und jeweils eins der Dämonenbälger bereits unmittelbar nach der Geburt töten können.


  Diesmal war es anders gekommen, und das Damoklesschwert des Scheiterns schwebte über ihnen, bis die Mission vollbracht und die Frau aus Denver tatsächlich tot war. Michael betete, dass sie nicht noch einmal zu spät kommen würden, wie damals in Cleveland, als sie nicht hatten verhindern können, dass ihre Gegenspieler das Kind ihrem Zugriff entzogen. Diesmal mussten sie einfach Erfolg haben.


  Um jeden noch so blutigen Preis.
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  Bronwyns erste Amtshandlung in ihrem Haus in Dunraven, noch ehe sie die Vorhänge öffnete oder irgendetwas anderes tat, war in den Keller zu gehen, wo der Waffentresor stand. Da sie ihre Glock aufgrund der Sicherheitsbestimmungen nicht mit an Bord des Flugzeugs hatte nehmen können, aber nach allem, was passiert war, nicht unbewaffnet herumlaufen wollte, holte sie die alte Colt Government Pistole ihres Vaters aus dem Tresor. Die Waffe war tadellos in Schuss. Trotzdem reinigte sie sie, lud sie und legte noch vier geladene Ersatzmagazine bereit. Zwar fasste das Magazin einer Government nur sieben Schuss statt fünfzehn wie bei der Glock, aber als Übergang genügte es. So bald wie möglich würde sie sich in Albany eine neue Glock kaufen. Idealerweise eine Glock 17 mit einem auf dreiunddreißig Schuss erweiterten Magazin.





  Nicht zum ersten Mal war sie ihrem Vater – Adoptivvater – dankbar, dass er ihr von Kindesbeinen an das Schießen beigebracht und sie auch für die Jagd begeistert hatte. Nach allem, was er und ihre Mutter ihr in dem Brief über die Gefahr mitgeteilt hatten, in der sie möglicherweise immer noch schwebte, wunderte es sie nicht mehr, dass beide sie auch früh zum Kampfsporttraining geschickt hatten. Trotzdem hatten sie all die Jahre geschwiegen, obwohl sie von der Gefahr gewusst hatten, und Bronwyn oben-drein in dem Glauben gelassen, dass sie ihre Eltern wären.





  Der Schmerz über diesen Verrat tat immer noch furchtbar weh. Und das Bewusstsein, nicht zu wissen und vielleicht niemals zu erfahren, wer sie wirklich war, ließ sie sich deplatziert und verloren fühlen. Besonders hier in diesem Haus, in dem sie eine glückliche Kindheit und Jugend verbracht hatte mit dem Wald, der gleich hinter dem Haus begann und einem kleinen Teich nur ein Stück entfernt, in dem ihre Mutter – Erin – ihr das Schwimmen beigebracht hatte.





  Sie fühlte sich in ihren Gefühlen für diese beiden Menschen immer noch völlig zerrissen. Auch wenn sie sie in Gedanken manchmal noch reflexartig Mom und Dad nannte, wurden diese Begriffe immer noch, und zu ihrem Unbehagen zunehmend, begleitet von einem tiefen Gefühl der Fremdheit, zu dem diese vertraulichen – diese liebevollen Bezeichnungen nicht mehr passten. Sie versuchte, sich an ihre Liebe zu ihnen zu klammern, die noch vorgestern in ihr gewesen war, und griff ins Leere. Und sie hatte keine Ahnung, ob sich dieses Vakuum je wieder füllen würde; egal wie.





  Am liebsten hätte sie deshalb sofort begonnen, in den Kisten auf dem Dachboden nach Antworten zu suchen. Doch zog sie vorher die Vorhänge auf, öffnete die Fenster und begann, die Schutzbezüge von den Möbeln zu nehmen. Die hereinströmende Luft brachte die vertrauten Düfte nach sonnenbeschienenem Wald und feuchtem Laub mit sich. Das Thermometer auf der Terrasse zeigte fünfzehn Grad. Bronwyn glaubte, einen Hauch von Herbstkühle zu riechen.





  Sie stellte die Reisetasche in ihr Schlafzimmer, bezog das Bett und richtete in der nächsten Stunde auch den Rest des Hauses bewohnbar her. Als sie fertig war, dämmerte es bereits. Obwohl sie Hunger hatte, verschob sie das Essen auf später und stieg zum Dachboden hinauf. Die Kisten, in denen sie die alten Unterlagen aufbewahrte, standen noch genauso sorgfältig in einem Regal, wie sie sie damals hingestellt hatte. Sie trug alles ins Wohnzimmer und begann, die erste Kiste auszupacken, während sie nebenbei ein paar Sandwiches aß, die sie am Flughafen gekauft hatte.





  Als Erstes blätterte sie ein altes Fotoalbum durch, dessen Bilder die Kelleys in ihrem Haus in Pittsburgh aufgenommen hatten, als Bronwyn noch nicht bei ihnen gewesen war. Nach den Daten unter dem letzten Foto in Pittsburgh und dem ersten vor dem Haus in Dunraven waren die Kelleys Ende September vor dreiunddreißig Jahren hierher gezogen. Zur Zeit von Bronwyns Geburt. Demnach war es mehr als wahrscheinlich, dass sie nur deshalb aus der Großstadt an den Rand einer Kleinstadt im Hinterwald gezogen waren, um sie vor der drohenden Gefahr zu verstecken.





  Immerhin lieferte das Haus einen Anhaltspunkt. Im Grundbuch der Stadt mussten Aufzeichnungen existieren, wem es vor den Kelleys gehört hatte. Vielleicht stand der Vorbesitzer in einem Zusammenhang mit Bronwyns leiblichen Eltern oder konnte ihr wenigstens einen Hinweis geben. Sie beschloss, gleich morgen zum Amt zu gehen und das zu überprüfen.





  Sie betrachtete jedes Bild im Album unter einem Vergrößerungsglas, konnte aber nirgends etwas entdecken, das ihr einen Hinweis hätte geben können. Auf was auch immer. Sie wusste ja nicht einmal, wonach sie eigentlich suchen musste.





  Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass die Kelleys den Mann, der Bronwyn zu ihnen gebracht hatte, nicht schon vorher gekannt hatten. Sie mussten ihn gekannt haben. Und wenn nicht ihn, dann einen von der Organisation oder was auch immer, die dafür gesorgt hatte, dass sie zu den Kelleys kam. Niemand übergab ein Baby, dessen Wohlergehen ihm am Herzen lag, einem fremden Ehepaar. Ganz davon abgesehen, dass er nicht hatte wissen können, wie sehr die Kelleys sich bis dahin vergeblich ein Kind gewünscht hatten, wenn er sie nicht bereits gekannt hätte. Vorausgesetzt, Erin und Brian hatten sie nicht auch in diesem Punkt belogen.





  Und kein Ehepaar hätte von einem Wildfremden ein Kind angenommen, dem man nach Aussagen eines Unbekannten nach dem Leben trachtete. Geschweige denn, dass dieses Ehepaar Knall auf Fall von seinem bisherigen Wohnort in einer Großstadt aufgrund dessen weggezogen wäre und sich in der Wildnis verkrochen hätte. Nein, die Kelleys mussten mehr gewusst haben, andernfalls wären sie nicht bereit gewesen, für ein fremdes Kind alles aufzugeben, was ihnen bis dahin wichtig gewesen war. Nicht einmal, wenn der Wunsch nach einem Kind übermächtig gewesen wäre.





  Sie seufzte. Ihre Gefühle für ihre Adoptiveltern waren sehr zwiespältig. Einerseits empfand sie sie als Fremde, fühlte sich von ihnen hintergangen und enttäuscht und war wütend auf sie. Andererseits ließ sich das Band, das in zwanzig Jahren liebevollen Miteinanders gewachsen war, nicht einfach so kappen.





  Sie erinnerte sich an eine Szene aus irgendeinem Film, in dem ein Mann, der erst als Erwachsener von seiner Adoption erfahren hatte, bei jemandem Rat suchte, wie er damit umgehen sollte. Als Antwort hatte er erhalten, dass fast jeder Mensch im Leben zwei Paare hatte, die er Vater und Mutter nennen durfte und manche eben auch drei: die leiblichen Eltern, die Schwiegereltern und manchmal Adoptiveltern. Sie alle einte jedoch idealerweise die Liebe zum Kind, Adoptivkind, Schwiegerkind.





  Wenn ihre leiblichen Eltern sie weggegeben hatten, weil sie sich in Gefahr befand, so war das ein wahrhaft großer Akt der Liebe, und sie hatten wahrscheinlich immens unter dem Verlust gelitten. Und über mangelnde Liebe vonseiten der Kelleys konnte sie sich wahrlich nicht beklagen. Umso schmerzhafter empfand sie ihren doppelten Verlust. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie entschlossen weg. Heulen half gar nichts, wenn sie dem Geheimnis ihrer Herkunft auf die Spur kommen wollte.





  Ein unangenehmes Sirren am Ohr riss sie aus den Gedanken. Sie fluchte und schlug nach der Mücke, die sich gerade auf ihre Schulter setzte. Sie hatte immer noch die Fenster offen stehen. Durch das Licht angelockt, das sie inzwischen eingeschaltet hatte, waren Schwärme von Mücken hereingekommen, hatten sich um die Deckenlampe versammelt und Bronwyn als Abendmahlzeit entdeckt.





  Sie sprang auf, um die Fenster schnellstens zu schließen und schlug um sich, um die Attacken der Mücken abzuwehren. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im nächsten Moment glühten um sie herum Dutzende Funken auf und fielen als Ascheflocken zu Boden. Die Mücken waren verschwunden. Bronwyn rieb sich die Schläfen und blickte sich irritiert um. Tatsächlich gab es keine einzige Mücke mehr im Zimmer, nur noch diese plötzlich aufgetauchten Ascheflocken am Boden. Als sie eine aufhob, stellte sie fest, dass es die von der Hitze zu kleinen Kügelchen geschmolzenen Mücken waren, die offenbar ohne ersichtlichen Anlass in Flammen aufgegangen waren.





  „Das gibt es doch nicht!“





  Sie ging rasch im Haus herum, um die Fester zu schließen und fand überall schwarze Kügelchen auf dem Boden, die einmal Mücken gewesen waren. Wie war das möglich? Vor allem: Konnte sie dafür verantwortlich sein? Unmöglich! Doch wenn sie es nicht gewesen war – was hatte den plötzlichen Mückentod durch Feuer dann verursacht?





  Das beklemmende Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren und sich die in Flammen aufgehenden Mücken nur eingebildet zu haben, ergriff zunehmend von ihr Besitz. So entsetzlich allein der Gedanke war, so würde das jedoch einiges erklären. Unter anderem auch, warum sie in den letzten Tagen ihre Umgebung und die Menschen darin von Farben durchdrungen sah und sich einbildete, von einem hellhaarigen Fremden verfolgt zu werden, der spurlos verschwand, wenn sie ihn zu stellen versuchte, als würde er sich in Luft auflösen.





  Doch der Mann war real, denn Lissy hatte ihn auch gesehen. Zumindest beim ersten Mal. Danach … Sie setzte sich wieder an den Tisch im Wohnzimmer, stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich durch die Haare.


  „War vielleicht doch alles ein bisschen viel, Bron“, redete sie sich gut zu und merkte, dass ihre Stimme und ihre Hände zitterten. „Sobald du dich ein bisschen erholt hast, geht es dir wieder besser.“


  Zumindest hoffte sie das. Tief in ihrem Innern hatte sie die beängstigende Ahnung, dass es mit ein paar Tagen Ruhe keineswegs getan sein würde. Aber eins nach dem anderen. Zuerst würde sie versuchen, etwas über ihre Herkunft herauszufinden. Danach konnte sie immer noch zum Psychiater gehen. Den sie vielleicht ohnehin brauchen würde, wenn sie endlich die Wahrheit über ihre Identität kannte. Sie seufzte und wandte sich dem nächsten Album in der Kiste zu.


  Als sie es aufschlug, stellte sie fest, dass die Beschichtung an der Innenseite des Deckels eingerissen war. Darunter befand sich vergilbtes Papier. Sie stutzte. Das Papier füllte nicht die ganze Länge und Breite des Deckels aus, wie es für Füllmaterial in einem Buchdeckel hätte sein sollen. Sie stellte fest, dass es sich um einen etwa handgroßen Einschub handelte, der zweifellos nicht zum Einband gehörte. Neugierig riss sie den Buchdeckel auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie es auffaltete. War das vielleicht ihre echte Geburtsurkunde? Enttäuscht stellte sie fest, dass es sich nur um einen alten Bauplan handelte, genauer gesagt, den Grundriss des Kellers. Und der barg nichts, was ihr einen Hinweis auf ihre Identität hätte geben können. Sie wollte ihn schon zur Seite legen, als ihr etwas auffiel. Auf diesem Plan war die Südwand des Kellers nicht in normaler Wandstärke eingezeichnet, sondern musste, wenn sie den Maßstab der anderen Räume damit verglich, mindestens drei Yards breit sein. In dieser Wand war ein Hohlraum eingezeichnet von etwa zwei Yards fünfzig Breite und vier Yards Länge. Ein alter Kaminschacht? Nein, dafür war er zu groß. Falls der Maßstab stimmte. Außerdem war in der Wand zum Kellergang eine Tür markiert.


  Bronwyn schüttelte den Kopf. Sie kannte hier im Haus jeden Stein und vor allem jeden Raum im Keller. Oft genug hatte sie nicht nur darin gespielt, sondern sich auch versteckt, wenn sie sich vor einer ihr aufgetragenen Arbeit hatte drücken wollen. Gäbe es dort diesen Raum, dann wüsste sie davon. Allerdings kamen ihr in Anbetracht der Tatsache, dass die Kelleys sie ihr ganzes Leben lang getäuscht hatten, jetzt auch in diesem Punkt Zweifel. Ein kurzer Abstecher in den Keller würde das klären.


  Ihre Nackenhaare richteten sich schlagartig auf, und sie fühlte ein Kribbeln entlang der Wirbelsäule. Sie hatte dieses Gefühl schon oft verspürt und wusste, was es bedeutete: Jemand beobachtete sie! Verdammt, sie hätte vorhin nicht nur die Fenster, sondern auch die Jalousien schließen sollen.


  Sie lief zur Wohnzimmertür, schaltete das Licht aus und sprintete weiter zur Haustür. Im Laufen zog sie die Government aus dem Halfter, riss die Haustür auf und katapultierte sich mit einer Hechtrolle nach draußen. Sie kam verteidigungsbereit mit der Waffe im Anschlag wieder hoch.


  Doch da war niemand.


  Zwar war es inzwischen völlig dunkel geworden, aber in diesem Moment veränderte sich wieder einmal ihre Sicht. Sie sah die Umwelt in unterschiedlichste Farben getaucht, die sie fast so gut sehen ließ wie am Tag, wenn auch auf andere Weise. Außer den Bäumen, dem blaugrünen Schimmern des Teiches und der hellbraunen Aura einiger Rehe, die sich durch sie gestört fühlten und in den Wald flüchteten, konnte sie nichts erkennen. Oder waren die verblassenden rötlichen Flecken in einiger Entfernung vom Haus die Reste von Fußabdrücken? Sie erkannte es nicht genau und die Flecken verschwanden, bevor sie Gelegenheit hatte, sie genauer anzusehen.


  Bronwyn kehrte ins Haus zurück, schloss die Tür und legte die beiden Riegel vor, die über die Breite der Tür von einer Wand zur anderen liefen. Als Kind hatte sie sich gewundert, warum die Kelleys so viel Wert auf Sicherheit für ihr Haus legten und es mit stabilen Riegeln, einbruchsicheren Beschlägen und Schlössern und die Fenster mit Panzerglas versehen ließen. Jetzt begann sie, es zu begreifen. Sie hatten Bronwyn schützen wollen vor der Gefahr, die ihr von wem auch immer drohte.


  Verdammt, wer war sie, dass man sie verfolgte und sogar umbringen wollte? Falls eben tatsächlich jemand sie von draußen beobachtet hatte – sie war sich dessen nahezu sicher – wer war derjenige? Und woher wusste er, dass sie hier war, falls es sich wieder um den hellhaarigen Mann handeln sollte, wovon sie ausging?


  Vielleicht barg der geheimnisvolle Raum im Keller die Antworten oder wenigstens einen Teil davon. Sie schloss die Jalousien im ganzen Haus und ging in den Keller. Wenn der Plan stimmte, so befand sich der Raum gegenüber dem Heizungskeller. Dort stand wie eh und je das Regal, in dem früher die Konservenvorräte für Notfälle gelagert hatten und das jetzt bis auf ein paar mäusedicht verschlossene Behälter mit Reis, Nudeln und Müsli leer war. Nirgendwo gab es eine Tür. Allerdings wurde es ihr zum ersten Mal bewusst, dass das Regal Rollfüße besaß, auf denen man es bequem verschieben konnte.


  Sie zog es zur Seite und klopfte gegen die Mauer. Es klang tatsächlich ein bisschen hohl. Sie holte eine Taschenlampe, da das Licht der Kellerbeleuchtung hier nicht mehr allzu hell war, und leuchtete die Wand ab. Darin befanden sich dieselben Risse zwischen den Mauersteinen, die auch schon früher dort gewesen waren. Die allerdings bildeten, wenn man sie verfolgte, eine zusammenhängende Linie, die zwar nicht die herkömmliche Form einer Tür besaß, aber durchaus eine verbergen konnte.


  Bronwyn drückte an verschiedenen Stellen gegen das Mauerstück, aber nichts rührte sich. Natürlich nicht. Falls sich hier eine Geheimtür verbarg, wäre die wohl kaum so einfach zu öffnen. Außerdem gab es keinen sichtbaren Griff oder Riegel, mit dem man sie von außen hätte schließen können. Der Öffnungsmechanismus musste also in die Mauer integriert sein. Sie leuchtete die Wand noch einmal ab und konzentrierte sich auf den Bereich unmittelbar neben den Steinen, zwischen denen die Risse entlangliefen. Etwa in Hüfthöhe fand sie einen, der an allen vier Kanten umlaufende Risse aufwies. Da diese Risse keinen Raum ließen, dass man den Stein hätte greifen und herausziehen können, drückte sie darauf.


  Der Stein schob sich knirschend nach innen und Sekunden später wieder nach vorn. Mit einem schleifenden Geräusch schwang das Mauerstück an einer Seite nach innen und gab den Weg in den Raum frei, der sich tatsächlich dahinter befand.


  „Nicht zu fassen!“, entfuhr es Bronwyn, als sie den Lichtschalter gefunden und die nackte Glühbirne an der Decke eingeschaltet hatte. Der Raum war nicht größer als zweieinhalb Yards breit und gut drei Yards lang und spärlich eingerichtet mit zwei alten Tapeziertischen an zwei Seiten, einem Bürostuhl sowie einem Bücherregal. Die Wände waren teilweise mit Korktafeln verkleidet, auf die eine Unmenge von Notizzetteln, Diagrammen und Zeichnungen gepinnt war. Über dem Tisch, vor dem der Stuhl stand, hing eine polierte Baumscheibe, auf die das Relief einer Waage geschnitzt war. Darüber und darunter befanden sich die eingravierten Worte Keepers of The Scales – Hüter der Waage. In den beiden Waagschalen standen die Worte No Good und No Evil und im Fuß der Waage But Balance Shalt Be –Nicht Gut, nicht Böse, sondern Gleichgewicht soll sein.


  Seltsamer Spruch. Noch seltsamer fand sie die Bücher, die in dem Regal standen. Sie handelten von Okkultismus, Dämonen und Prophezeiungen. Sie hätte Stein und Bein geschworen, dass sich irgendein Freak hier unten ohne Wissen der Kelleys ein Domizil für sein spinnertes Hobby eingerichtet hatte, wäre die Schrift auf den Notizen nicht zweifelsfrei Brians gewesen.


  Sie setzte sich an den Tisch, an dem ihr Adoptivvater gearbeitet hatte und auf dem ein aufgeschlagenes Buch neben einem mit Notizen fast vollgeschriebenen dicken Tagebuch lag. Offenbar hatte er Informationen zu einem bestimmten Thema gesammelt. Die letzte Eintragung beschäftigte sich mit dem Blockieren von magischen Kräften. Magischen Kräften!


  „Nach dem, was im Grimoire von Marie Laveau steht, kann man magische Kräfte blockieren oder sogar neutralisieren, wenn man den Körper des Magiers mit einem in ein bestimmtes Öl gemischtes Pulver aus verschiedenen Zutaten einreibt. Diese Zutaten und die dazugehörigen Bannsprüche sind aber nur den Hohepriestern des Voodoo bekannt.“


  Bronwyn schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass tatsächlich Brian das geschrieben haben sollte. Diese Seite an ihm hatte sie nie kennengelernt. Ob Erin davon gewusst hatte? Oder hatte er das, was er hier unten tat, auch vor seiner Frau verheimlicht? Er schrieb über Magie, als wäre sie tatsächlich real.


  Was, wenn das wahr wäre?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Unmöglich! Und falls doch – so könnte das eine Erklärung für die seltsamen Dinge sein, die seit ihrer Rückkehr aus Kolumbien mit ihr und um sie herum passierten. Sie schüttelte den Kopf.


  „Bron, du bist überreizt und hast wie lange nicht richtig geschlafen? Ab ins Bett und schlaf dich aus.“


  Sie nahm das Notizbuch und verließ den Raum. Durch ein erneutes Eindrücken des Mauersteins schloss sich die Tür wieder. Bronwyn kehrte ins Erdgeschoss zurück. Sie kontrollierte noch einmal alle Türen und Fenster und vergewisserte sich, dass sie allein im Haus war, ehe sie unter die Dusche ging. Dass sie beim obligatorischen Blick in den Spiegel feststellte, dass sich das Mal auf ihrer Brust erneut verändert hatte, wunderte sie nicht mehr. Um den schwarzen Fleck in der Mitte des oberen Ovals hatte sich ein blutroter Ring gebildet, sodass es wie ein rotes Auge aussah, das sie aus dem Spiegel anzusehen schien. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Das reichte! Sie würde morgen zum Arzt gehen und das Ding notfalls chirurgisch entfernen lassen. Als sie sich eine halbe Stunde später schlafen legte, stellte sie fest, dass sie immer noch den Armreif trug, den Josh ihr geschenkt hatte. Sie wollte ihn ablegen, doch einem zweiten Impuls folgend behielt sie ihn um. Sie legte Brians magisches Notizbuch auf den Nachttisch neben ein Ersatzmagazin für die Government und die Pistole wie gewohnt unter ihr Kopfkissen. Sie hoffte, dass sie diesmal keine verstörenden Träume haben würde.





  Kapitel 5


  C





  live McBride betrat den Diner der Raststätte am Highway 40 zwischen Indianapolis und Richmond. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass seine Kontaktperson bereits wartete. Der rothaarige Mann in der Montur eines Elektrikers saß an einem der Tische und las den Indianapolis Star, während er nebenbei ein Stück Apfelkuchen aß und Kaffee





  trank. Wie die meisten Anwesenden warf er Clive einen kurzen Blick zu, gab aber mit keiner Geste zu erkennen, dass er den Neuankömmling kannte. Clive seinerseits beachtete den Mann ebenfalls nicht. Er setzte sich an einen freien Tisch, bestellte das Tagesgericht und ging ein paar Minuten später zu den Waschräumen. Der Rothaarige folgte ihm, nachdem er noch eine gewisse Zeit hatte verstreichen lassen.





  „Wir sind allein, Hal.“ Clive stand am Waschbecken und wusch sich die Hände, was jetzt auch Hal Summer tat. „Unser Bote ist tot. Ermordet. Und sie ist verschwunden. Haben die Dämonen sie?“


  „Nein.“


  „Wo ist sie dann?“


  Hal zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht bei den Dämonen ist. Die sind aber mit Sicherheit für den Tod eures Boten verantwortlich. Ich meine, wer sollte es sonst gewesen sein? Die Alte ist übrigens nicht im Mindesten besorgt, sondern hat angeordnet, dass die Residenz für die Ankunft der Königin vorbereitet wird. Das heißt, dass die noch am Leben und nicht den Mönchen in die Hände gefallen ist. Mehr weiß ich nicht.“


  „Wirklich nicht?“ Clive konnte sich eines gewissen Misstrauens nicht erwehren. Zwar war Hal ein von den Hütern der Waage bei den Dämonen eingeschleuster Agent, der auf Clives Seite stand; jedoch wäre er nicht der Erste, der der Verführung der Macht erlag, welche die Dämonen ihren menschlichen Dienern für deren Loyalität und absolute Ergebenheit boten. Selbst der Standhafteste konnte durch diese Macht korrumpiert werden, wenn er ihr zu lange ausgesetzt war.


  Hal war zudem ein geborener Py’ashk’huni, ein Abkömmling einer Familie, die seit Jahrtausenden den Py’ashk’hu-Dämonen diente. Außerdem gehörte er seit sechs Jahren zum inneren Kreis um Reyashai, der Fürstin der Dynastie. Und natürlich hatte er, um diese Stellung zu erlangen, an einem blutigen Ritual teilnehmen müssen, das so grauenhaft gewesen sein musste, dass er bis heute nicht bereit war, darüber zu reden. Clive und seine Leute konnten sich deshalb nicht mehr sicher sein, ob er noch auf ihrer Seite stand oder wie seine Vorfahren tatsächlich den Dämonen diente, statt das nur vorzutäuschen.


  „Mann, Clive, ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe und stehe nicht so hoch in der Gunst der Alten, dass sie mir überhaupt irgendwas mitteilen würde. Ich habe nur mitbekommen, dass der König die Sache selbst in die Hand nehmen will.“


  „Verdammt!“ Clive schlug mit der Faust gegen die Wand. „Wenn er sie findet …“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Die beiden dürfen sich auf keinen Fall begegnen.“ Er sah Hal eindringlich an. „Wir brauchen unbedingt Informationen darüber, was der König vorhat.“


  Hal schüttelte den Kopf. „Bedaure, damit kann ich nicht dienen. Es war schon schwierig genug, heute hierherzukommen, ohne dass die Alte misstrauisch wurde. Noch mal kann ich so schnell nicht wieder weg. Und dass wir nicht über unsere Handys telefonieren sollten, versteht sich von selbst.“


  Clive nickte und begann, sich die Hände abzutrocknen.


  „Versucht doch, sie über ein Medium zu finden“, schlug Hal vor. „Ihr solltet doch eins in euren Reihen haben.“


  „Zwei“, bestätigte Clive grimmig und registrierte besorgt Hals Wortwahl: ‚Ihr sollten doch eins in euren Reihen haben.’ Nicht: ‚Wir haben eins in unseren Reihen.’ Denn dass normalerweise mehr als nur ein Medium oder Seher zu den Hütern gehörte, hätte Hal wissen müssen.


  „Aber deine Dämonenfreunde haben die beiden ebenso ermordet wie unseren Boten.“ Dass Hal auch nicht gegen die Bezeichnung ‚Dämonenfreunde’ protestierte, zeigte Clive, dass die Hüter ihm nicht mehr allzu sehr trauen durften. „Uns bleiben jetzt nur noch profane Methoden, um sie aufzuspüren. Jedenfalls vielen Dank für deine Hilfe.“


  Clive reichte dem Mann ein Bündel von zwanzig zusammengerollten Hundert-Dollar-Noten, der sie hastig einsteckte und noch eine Weile im Waschraum blieb, nachdem Clive diesen verlassen hatte. Falls sich seine Befürchtung hinsichtlich Hal Summers Loyalität bestätigen sollte, so wäre es nicht mehr mit läppischen zweitausend Dollar ab und zu getan, um ihn bei der Stange zu halten. Doch was die Dämonen ihm boten, konnten die Hüter der Waage nicht überbieten. Vielleicht hatte er sich sogar schon vollständig auf die Seite der Dämonen geschlagen und fütterte die Hüter mit falschen Informationen. Nein, Hal war nur noch bedingt zu trauen. Doch einen anderen Agenten besaßen die Hüter nicht in den Reihen der Dämonen. Und die Zeit reichte nicht aus, einen neuen einzuschleusen; unter anderem, weil sie ausschließlich Py’ashk’huni bei sich duldeten. Und die waren ihren dämonischen Herren normalerweise bis zur Selbstaufgabe ergeben.


  Clive kehrte an den Tisch zurück, aß sein Steak und überlegte, wie er und seine Mitstreiter am besten vorgehen sollten. Sie mussten Bronwyn Kelley finden und in Gewahrsam nehmen, bevor sie mit Devlin Blake zusammentraf, sonst gäbe es eine Katastrophe. Er würde den nächsten Flug nach Denver nehmen und vor Ort recherchieren. Er konnte nur hoffen und beten, dass es nicht schon zu spät war.
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  Sie und zwei ihrer Brüder gingen in der Fillmore Street von Tür zu Tür und gaben vor, Spenden zu sammeln. Dabei näherten sie sich unauffällig dem Haus, das Michael als Residenz der Kreatur ausgemacht hatte.


  „Absolut sicher. Aber sie ist nicht da.“ Seine Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich.


  „Kann sie geahnt haben, dass wir kommen und geflohen sein?“, überlegte Bruder Zacharias. „Immerhin verfügt sie über magische Kräfte.“


  „Die gerade erst erwachen“, erinnerte ihn Michael. „Das heißt, sie kann sie noch nicht beherrschen. Falls sie tatsächlich Visionen von unserem Kommen gehabt haben sollte, wird sie die als unbedeutende Träume abgetan haben.“


  „Und wenn nicht?“


  „Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn wir es genau wissen. Zunächst finden wir mal heraus, wie sie überhaupt heißt.“


  Sie gingen zu dem Haus, in dem die Frau wohnte, und klingelten, wobei sie auf dem Weg dorthin einen unauffälligen Blick auf den Briefkasten warfen, der am Rand des Grundstücks stand und die Aufschrift Kelley trug. Somit kannten sie schon mal den Nachnamen.


  „Bron ist nicht da, meine Herren!“


  Eine etwas pummelige Brünette, die gerade die Spielsachen ihrer Kinder vom Rasen des Nachbarhauses sammelte, lächelte ihnen zu.


  „Sie heißt also Bron Kelley“, murmelte Bruder Julian. „Dürfen wir dann vielleicht Sie um eine Spende bitten?“, fragte er die Frau und ging zu ihr hinüber. „Wir sind vom Kloster St. Francis und sammeln für die Armen unserer Gemeinde“, erklärte er, als er vor ihr stand, und hielt ihr eine Sammelbüchse hin.


  Sie hatten sich erkundigt, welches Kloster in Denver für eine solche Aktion infrage kam, bevor sie mit ihrer Sammlung begannen. Schließlich legten sie keinen Wert darauf, dass man ihre wahre Identität herausfand. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes war ein Geheimbund, der zwar tief im christlichen Glauben verwurzelt war, vom Vatikan aber nicht anerkannt wurde. Was seine Mitglieder nicht hinderte, ihr Werk zu tun.


  Die Brünette lächelte etwas verlegen. Man merkte ihr an, dass sie die Bitte am liebsten abgelehnt hätte. Doch offensichtlich wollte sie nicht unhöflich sein.


  „Eh, ja, gern. Einen Moment, ich hole mal das Geld.“


  Sie ging ins Haus, und die vier folgten ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie sich umdrehte und feststellte, dass sie direkt hinter ihr standen. Unter normalen Umständen hätte sie sich dadurch wohl bedroht gefühlt. Doch eine Mönchskutte wirkt immer vertrauenerweckend, besonders wenn drei ihrer Träger schon älter waren.


  Michael lächelte gewinnend. „Bron“, sagte er. „Ihre Nachbarin hat einen schönen Namen.“


  „Abkürzung von Bronwyn.“


  „Sicherlich kommt sie bald zurück. Sie ist wohl nur einkaufen?“


  „Nein, sie ist Journalistin und viel auf Reisen.“


  „Gestern war sie noch hier.“


  „Ja, aber sie ist heute Morgen …“ Die Frau unterbrach sich und blickte die Männer misstrauisch an. „Woher wissen Sie das?“


  Michael ließ ihr keine Zeit, aus dem Verdacht, der gerade in ihr keimte, die richtigen Schlüsse zu ziehen und entsprechend zu handeln. Er zog eine Pistole mit Schalldämpfer unter seiner schwarzen Kutte hervor und richtete sie auf die Frau, die mit einem erstickten Laut die Hände vor den Mund schlug.


  „Keinen Mucks!“, warnte er.


  „Oh bitte, tun Sie mir nichts“, flehte die Brünette. „Ich gebe Ihnen alles Geld, das ich im Haus habe.“


  „Wir sind nicht an Geld interessiert, Ma’am. Wir wollen nur wissen, wo Ihre Nachbarin ist. Bronwyn Kelley.“


  „Ich weiß nicht. Sie ist dauernd auf Reisen. Gestern hier, heute schon wieder weg.“


  Michael blickte sie mit einem Ausdruck von Bedauern an. „Warum glaube ich Ihnen das nicht?“


  „Aber das ist wahr! Sie ist wirklich ständig auf Achse.“


  Er sah ihr in die Augen und erblickte darin nur nackte Angst. „Ist Ihnen eigentlich bewusst, wer Ihre Nachbarin ist?“


  „Ein sehr netter Mensch.“


  Er schüttelte ebenso wie seine Brüder angesichts dieser Verblendung den Kopf. „Sie ist kein Mensch, sie ist ein leibhaftiger Dämon.“


  Der Brünetten begannen Tränen über die Wange zu laufen. „Sie sind ja wahnsinnig!“


  „Weil wir um die Existenz von Dämonen wissen, an die kaum noch ein Mensch glauben will? Bedauerlicherweise sind diese Bestien sehr real. Und Ihre Freundin von nebenan ist eine von ihnen. Also zum letzten Mal: Wo ist sie?“


  „Kanada“, heulte die Frau. „Sie ist in Kanada. Quebec. Bitte …“


  „Falsche Antwort. Hinsetzen!“


  Michael deutete auf einen Sessel, und die Frau setzte sich. Er hockte sich neben sie, hielt aber immer noch die Pistole auf sie gerichtet. „Ma’am, glauben Sie mir, die Frau, die Sie für einen netten Menschen halten, ist eine große Gefahr für die Menschheit. Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, wenn wir sie nicht hindern. Deshalb ist es so wichtig, sie zu finden. Also bitte, sagen Sie uns, wo sie ist.“


  „In Quebec! Aber ich gebe Ihnen gern ihre Handynummer. Dann können Sie sie anrufen und mit ihr sprechen und …“


  „Und sie vorwarnen?“, unterbrach er sie kopfschüttelnd. „Ihre Loyalität ist bewundernswert, Ma’am. Leider ist sie an ein Wesen verschwendet, das die Menschheit versklaven will.“


  „Das würde Bron niemals tun, Sie Wahnsinniger! Wie könnte sie auch? Oh bitte, lassen Sie mich gehen!“


  Michael blickte die Frau mit ehrlichem Bedauern an. „Sie lassen mir keine Wahl, Ma’am.“ Er richtete die Mündung der Pistole auf das Knie der Frau.


  Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, den man garantiert bis auf die Straße hören konnte.


  Er hielt ihr den Mund zu. „Seien Sie still!“


  Sie schnappte nach Luft, während sie ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Übergangslos wurde ihr Körper schlaff, und sie sackte zusammen. Er ließ sie sofort los und beugte sich über sie. Zunächst glaubte er, dass sie die Ohnmacht nur vortäuschte, doch die war echt. „Oh Gott!“


  Er steckte die Pistole ein und bettete die Frau so in den Sessel, dass sie ihre Zunge nicht verschlucken und daran ersticken konnte.


  „Und nun?“ Bruder Jeremys Stimme klang wütend. „Die Frau weiß offensichtlich, wo sich der Dämon aufhält. Wecken wir sie wieder auf.“


  „Mal abgesehen davon, dass das nicht so einfach geht, wie es im Fernsehen immer vorgegaukelt wird, würde sie wahrscheinlich wieder anfangen zu schreien. In jedem Fall können wir nicht riskieren, hier mit der bewusstlosen Frau erwischt zu werden. Sie wohnt nicht allein hier, und ihre Kinder oder ihr Mann können jeden Moment nach Hause kommen.“ Er blickte sich um. „Bestimmt gibt es hier irgendeinen Hinweis, wohin die Kreatur gegangen ist.“


  Seine Brüder begannen, nach einem Adressbuch zu suchen oder einem anderen Hinweis. Er warf einen mitfühlenden Blick auf die Bewusstlose und hoffte, dass der Schock sie nicht umbrachte. Dass er sie mit der Pistole bedroht hatte, war doch nur ein Bluff gewesen. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wollte die Menschen schließlich beschützen, nicht sie umbringen. Er nahm das Silberkreuz, das auf seiner Brust hing, küsste es und drückte es der Frau auf die Stirn, während er einen Segen sprach. Dabei fiel ihm auf, dass in der Brusttasche ihrer Bluse ein Zettel steckte. Er zog ihn heraus und faltete ihn auseinander. „23 Benecke Road, Dunraven, NY“, stand darauf sowie eine Telefon- und eine Handynummer und darunter: „Ruf mich an. Bron“


  „Hallelujah! Gott ist mit uns, Brüder!“ Er schwenkte den Zettel. „Sie ist in Dunraven.“


  Während seine Brüder zur Tür eilten, tastete er nach dem Puls der bewusstlosen Frau. Er schlug langsam, aber kräftig. Michael atmete auf und sprach noch ein Schutzgebet für ihre Seele und die Seelen ihrer Familie, ehe er den anderen folgte.
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  Marlandra war fort, wie Devlin feststellte, als er zum vereinbarten Zeitpunkt zu ihrem Haus in der Fillmore Street zurückkehrte. Die metaphysische Duftspur, die sie für seine magischen Sinne hinterlassen hatte, sagte ihm, dass sie nicht nur zum Einkaufen gefahren war. Offenbar hatte sie sich auf die Suche nach sich selbst begeben. Dass es keinen Anhaltspunkt gab, wohin sie gegangen war, beunruhigte ihn nicht. Er konnte sie jederzeit aufspüren. Viel mehr Sorge bereitete ihm, dass es im Haus ihrer Nachbarn eine Tragödie gegeben hatte. Es wimmelte von Polizei, und Sanitäter trugen eine Frau auf einer Bahre zum wartenden Krankenwagen. Ihr Mann hielt ihre Hand und war vollkommen verzweifelt.





  „Oh Lissy, Lissy! Wer hat dir das angetan?“





  Devlin hätte ihm die Frage beantworten können, denn diese Tat stank für seine Wahrnehmung förmlich nach den Mönchen vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Natürlich war ihm klar gewesen, dass der Orden Bronwyn in absehbarer Zeit ebenfalls finden würde, aber er hatte gehofft, dass das noch zwei oder drei Tage dauern würde. Ihr Seher war wirklich gut und deshalb nicht zu unterschätzen.





  Die Frau auf der Bahre wimmerte. Sie hatte offensichtlich einen Schock erlitten. „Sie wollen Bron“, stieß sie hervor. Ihre Hände zuckten unkontrolliert in alle Richtungen, als wollte sie einen unsichtbaren Feind abwehren. Sie erkannte offenbar ihre Umgebung nicht oder nur noch eingeschränkt.





  „Lissy?“, drängte ihr Mann. „Wer? Wer will Bron? Verdammt, was haben die dir bloß angetan?“


  „Sie wollen Bron. Sie wollen Bron. Sie wollen …“


  Die Tür des Krankenwagens, die sich hinter ihr und ihrem Mann schloss, verschluckte die weiteren Wiederholungen. Sie wollen Bron. Keine gute Nachricht. Falls die Frau wusste, wo sie sich aufhielt – und davon ging Devlin aus, da die Frau von





  Bronwyns Ausstrahlung umgeben war und somit intensiv mit ihr in Kontakt stand –, hatten die Mönche das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erfahren. Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit, um sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Wobei das Finden der einfachste Teil des Ganzen war.





  Sie zu überzeugen, dass es besser für sie war, mit ihm zu kommen – sich ihm anzuvertrauen – würde ein sehr viel härteres Stück Arbeit werden.
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  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und munter. Was unter anderem auch daran lag, dass sie keine bedrohlichen Träume gehabt hatte. Zumindest konnte sie sich an keinen erinnern. Die Sonne schien durch die Ritzen in der Jalousie, und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits neun war. Sie hatte geschlagene zehn Stunden geschlafen.





  Bei Tageslicht sah die Welt ganz anders aus. Beinahe erschreckend normal und in keiner Weise bedrohlich oder mysteriös. Bronwyn war deshalb geneigt zu glauben, dass sie sich gewisse Dinge nur eingebildet hatte. Zum Beispiel Mücken, die in Flammen aufgingen. Lediglich das dicke Notizbuch ihres Adoptivvaters auf ihrem Nachttisch bewies, dass nicht alles Einbildung war. Im Keller gab es einen geheimen Raum, in dem er okkulte Studien betrieben hatte. Doch darum würde sie sich später kümmern.





  Sie ging ins Bad und musste nicht erst einen Blick in den Spiegel werfen, um zu wissen, dass sich das Mal auf ihrer Brust über Nacht erneut verändert hatte. Von der Mitte aus liefen jetzt verschlungene Linien auf den Rand zu, hatten ihn aber noch nicht erreicht. Bevor sie sich ihr Frühstück zubereitete, rief sie in der Praxis von Dr. Wilkins an, dem früheren Hausarzt der Kelleys, und ließ sich einen Termin geben, den sie noch am selben Tag bekam.





  Nach dem Frühstück ging sie in Brians geheimen Raum und betrachtete die Notizen und vor allem die Diagramme an den Pinnwänden. Bei einigen handelte es sich um astronomische Berechnungen, in denen das Sternbild Zwillinge und deren Hauptsterne Castor und Pollux die Hauptrolle spielten.


  Bronwyn verstand nicht viel von Astronomie, weshalb sie die Berechnungen als solche nicht nachvollziehen konnte. Ausschlaggebend waren offensichtlich die Lage von Castor und Pollux am Himmel sowie der Stand des Sternbildes an einem bestimmten Tag. Interessanterweise war dieser Tag das Herbstäquinoktium vor dreiunddreißig Jahren. An diesem Tag stand um Mitternacht Castor über Cleveland. Übertrug man von diesem Punkt ausgehend die Lage der beiden Sterne auf die Erde, so lag die Entsprechung von Pollux bei Georgetown in Kentucky, in der Nähe von Lexington.





  21. September vor dreiunddreißig Jahren. Sollte das ihr Geburtstag sein? Bronwyn hatte das erregende Gefühl, hier vielleicht die erste Spur zum Geheimnis ihrer Herkunft gefunden zu haben. Sie durchforstete Brians Aufzeichnungen in der Hoffnung, noch mehr zu entdecken.





  Besonderes Augenmerk hatte er auch auf eine Art Stammbaum gelegt; genauer gesagt auf zwei verschiedene, die aber beide unvollständig waren. Bei den ersten Namen in den recht langen Reihen standen Geburtsjahre, die im 14. und 11. Jahrhundert vor Christus angesiedelt waren. Die nächsten Namen trugen Daten von jeweils gut dreihundert Jahren später. Erst ab dem 10. Jahrhundert nach Christus begannen die Tabellen mehr Nachkommen aufzuzeigen, die eine jeweils rot markierte Person gehabt hatte. Interessanterweise lagen die Geburtsdaten der Rotmarkierten immer 333 Jahre auseinander.





  Außerdem waren, soweit bekannt, die Geburtsorte angegeben mit der exakten Lage nach Längen- und Breitengrad. Dem hatte Brian den Stand des Zwillingssternbildes gegenübergestellt. Falls seine Berechnungen stimmten, so hatten Castor und Pollux an den betreffenden Tagen immer direkt über den angegebenen Geburtsorten gestanden. Was mochte das zu bedeuten haben?





  Das letzte Feld auf dem jeweiligen Stammbaum endete bei beiden am 21. September vor dreiunddreißig Jahren, verzeichnete aber keine Namen, sondern nur den Buchstaben M mit drei Punkten dahinter. Überhaupt begannen alle rot geschriebenen Namen mit einem M, klangen aber ausgesprochen seltsam und nicht nach einem Namen, der ihrer jeweiligen Herkunft entsprochen hätte, sofern die bekannt war. Manchmal war in Klammern dahinter noch ein anderer, normal klingender Name angegeben. Die Namen je eines Elternteils vor den beiden letzten, unvollständigen, Namen lauteten Reyashai mit einem Fragezeichen und Mokaryon, ebenfalls mit einem Fragezeichen. Darunter standen bei beiden mit Fragezeichen versehen und durch Schrägstriche getrennt Cleveland und Georgetown. Erstaunlicherweise waren Leute mit den Namen Mokaryon und Reyashai immer Elternteile der Nachkommen mit den roten Namen.





  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Verdammt, wem warst du hier auf der Spur?“


  Denn dass Brian keine Ahnenforschung für seine und Erins Familie betrieben hatte, war offensichtlich. Wahrscheinlich würden ihr die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch mehr Aufschlüsse geben. Vielleicht auch darüber, warum ihn so sehr alte Prophezeiungen interessiert hatten.


  Sie verschloss den Kellerraum sorgfältig und schob das Regal vor die Tür, ehe sie nach oben ging. Anschließend setzte sie sich an ihren Laptop und gab in die Suchmaschine den 21. September vor dreiunddreißig Jahren sowie Cleveland ein und ergänzte sie mit „ungewöhnliche Ereignisse“. Sie erhielt wie schon bei ihrer ersten Suche vor zwei Tagen eine Menge Treffer, von denen die meisten ganz sicher keinen Hinweis auf ihre Herkunft enthielten.


  Allerdings fand sie in der Ausgabe des Plain Dealers, Clevelands größter Tageszeitung, am 23. September des fraglichen Jahres eine Notiz, der zufolge im Fairview Hospital in der Nacht zum 21. September vier Personen in diesem Krankenhaus im selben Raum an unerklärlichen Schlaganfällen gestorben waren: ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine junge Frau, die kurz zuvor ein Kind zur Welt gebracht hatte, das jedoch im Bericht des verstorbenen Arztes als Totgeburt eingetragen war. Zwar rief diese geballte Ansammlung von Schlaganfällen in derselben Nacht, zur selben Zeit und noch dazu im selben Raum eine genaue Untersuchung der Todesursache vonseiten der Behörden auf den Plan. Doch die Obduktion der Leichen ergab, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren, wenn es auch ein verdammt seltsamer Zufall gewesen war, dass vier Schlaganfälle in einem Raum desselben Hospitals zum Tod geführt hatten. Über das Geschlecht des toten Kindes wurde nichts erwähnt, ebenso wenig wurden die Namen der Toten genannt.


  Bronwyn fühlte sich enttäuscht, da sie ohne diese Namen keine Anhaltspunkte hatte, wo sie mit weiteren Nachforschungen hätte ansetzen können. Vorausgesetzt, dass diese Nachricht tatsächlich etwas mit ihr zu tun hatte. Was wäre, wenn das angeblich totgeborene Kind aus Cleveland gar nicht tot war? Wenn man das nur behauptet hatte, um es zu schützen, damit seine Feinde die Suche nach ihm aufgaben? Für Leute, die problemlos perfekt gefälschte Geburtsurkunden besorgen konnten, wäre die Fälschung eines Totenscheins für ein Neugeborenes eine Leichtigkeit. Das wiederum bedeutete, dass zweifellos eine größere Organisation hinter allem stecken musste.


  „Hoffentlich bin ich nicht das Kind von irgendwelchen Mafiosi. Das hätte mir gerade noch gefehlt.“


  Könnte der hellhaarige Mann, der sie verfolgte, für italienischstämmige Leute arbeiten? Gut möglich. Hoffentlich hatte sie ihn durch ihre Reise abgeschüttelt. Wenn Lissy sich daran hielt, niemandem ihren Aufenthaltsort preiszugeben, hatte sie wohl erst mal Ruhe vor ihm. Andererseits: Wer war dann derjenige, der sie gestern Abend beobachtet hatte?


  Sie seufzte und setzte ihre Internetsuche für die Gegend von Georgetown nach ähnlichen Ereignissen fort, fand aber nichts, was auch nur entfernt ähnlich gewesen wäre. Schade. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es Zeit war, zu ihrem Termin bei Dr. Wilkins aufzubrechen. Schweren Herzens verschob sie weitere Recherchen auf die Zeit nach ihrer Rückkehr.


  Als sie eine halbe Stunde später das Haus verließ, blieb sie erschrocken stehen. Am Waldrand hatte sich ein Haufen unterschiedlicher Tiere versammelt, die normalerweise niemals friedlich beieinander waren. Neben Hirschen saßen, lagen oder standen Füchse, Kojoten, eine Luchsfamilie und sogar eine Schwarzbärin mit zwei Jungen. In den Ästen hockten mehrere Dutzend Raben, Falken und drei Adler. Und auf der freien Fläche zwischen dem Wald und dem Haus tummelten sich unzählige Schlangen – Klapperschlangen, Ringelnattern, Strumpfbandnattern und Milchschlangen. Und sie alle waren auf das Haus fokussiert.


  Bronwyn kniff die Augen zusammen und zählte langsam bis drei. Die Tiere konnten unmöglich real sein. Wer hatte schließlich schon mal gehört, dass Raubtiere wie Bären und Luchse friedlich neben Hirschen saßen, ohne sich einen als Mittagessen einzuverleiben? Und so viele verschiedene Schlangenarten auf einen Haufen konnte es ebenfalls nicht geben. Sie beschloss, die Halluzination zu ignorieren. Sie stieg in ihren Mietwagen und fuhr los.


  „Bitte seid verschwunden, wenn ich zurückkomme“, bat sie inständig. „Und vor allem: Bleibt mir vom Leib und von meinem Haus fern.“
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  „Ms. Kelley, dass Sie mal meine Dienste in Anspruch nehmen, hätte ich nie gedacht. Sie waren immer so blühend gesund, dass ich meine Praxis hätte dichtmachen können, wenn es mehr Leute von Ihrer Sorte in Dunraven gegeben hätte.“


  Bronwyn schüttelte seine Hand. „Genau genommen bin ich auch jetzt noch blühend gesund, Doc. Ich habe nur ein kleines Problem, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es nicht vielmehr ein kosmetisches ist. Darf ich es Ihnen zeigen?“


  „Bitte.“


  Bronwyn knöpfte ihre Bluse auf und deutete auf das Mal, das sich seit heute Morgen schon wieder weiterentwickelt hatte. Dr. Wilkins warf nur einen kurzen Blick darauf.


  „Das ist in der Tat ein kosmetisches Problem, für das ich leider nicht zuständig bin. Ich besitze in meiner Praxis kein Lasergerät, mit dem ich Ihnen das Tattoo entfernen könnte. Ich gebe Ihnen aber gern die Adresse eines Spezialisten.“


  „Das ist kein Tattoo, Doc. Das Ding ist vor drei Tagen von selbst entstanden und breitet sich täglich weiter aus.“


  Dr. Wilkins warf ihr einen Blick zu, als fühlte er sich auf den Arm genommen. „Ms. Kelley, zwar entstehen Hautflecken im Laufe unseres Lebens ständig irgendwo an unserem Körper, manchmal auch in dunkler oder roter Farbe. Aber ganz sicher bilden die keine Bilder oder geometrische Muster wie dieses da.“ Er deutete auf das Mal.


  „Genau das ist das Problem, Doc. Ich schwöre Ihnen, dass ich mich nicht habe tätowieren lassen und dass das hier einfach so entsteht. Könnte es sein, dass man mir das Ding als Kind schon verpasst hat, versuchte, es wegzumachen, das aber nicht so richtig funktionierte und es jetzt erst wieder zum Vorschein kommt?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Wenn ein Tattoo nicht fachgerecht entfernt wird, bleibt immer ein Teil davon sichtbar zurück. Wenn es vollständig verschwindet, kommt es auch nicht wieder. Die Farbpigmente werden vom Laser zersprengt und vom Lymphsystem abgebaut. Es bleiben nicht mal Narben zurück. Ich werde mir das mal genauer ansehen.“ Er stand auf und holte ein Vergrößerungsglas aus einer Schreibtischschublade. „Ziehen Sie die Bluse bitte aus.“


  Bronwyn gehorchte und ließ die Inspektion des Mals regungslos über sich ergehen. Da sie mit einer genaueren Untersuchung gerechnet hatte, trug sie unter der Bluse einen modischen BH statt wie so oft nichts, der auch als Bikinioberteil hätte durchgehen können und sah auch ohne Bluse darüber noch präsentabel aus.


  Dr. Wilkins strich mit den Fingerspitzen über das Mal, ehe er es durch die Lupe betrachtete. „Hm. Das weist einerseits alle Merkmale eines angeborenen Muttermals auf und sieht nicht wie eine krankhafte Hautveränderung aus.“ Er runzelte die Stirn. „Allerdings sind die geometrische Form und diese bildhafte Darstellung absolut ungewöhnlich. Und ich entschuldige mich, dass ich an Ihrem Wort gezweifelt habe, denn es scheint tatsächlich kein Tattoo zu sein. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich würde gern für alle Fälle eine Gewebeprobe nehmen und untersuchen. Nur zur Sicherheit.“


  Bronwyn nickte. „Nur zu, Doc. Ich fühle mich besser, wenn Sie hundertprozentig ausschließen können, dass das was Krankhaftes ist.“


  Dr. Wilkins holte eine Spritze und eine Ampulle aus seinem Medikamentenschrank, zog die Spritze auf und injizierte das Betäubungsmittel unter Bronwyns Haut direkt neben das Mal.


  „Ich brauche nur ein winziges Stückchen Haut, und es tut auch nicht weh“, versprach er, als er ein paar Minuten später ein Skalpell ansetzte und mit einer Pinzette die Haut über einem der veränderten Flecken hochzog.


  Es passierte so schnell, dass keiner von ihnen es verhindern konnte. Als die Klinge Bronwyns Haut berührte, fuhr ein greller Blitz aus dem Mal heraus in das Skalpell und in Dr. Wilkins’ Arm, sodass er es aufschreiend fallen ließ. Das Skalpell glühte auf und zerschmolz auf dem Boden zu einer Lache aus flüssigem Stahl. Der Arzt stand für einen Moment starr. Dann brach er zusammen.


  Die Tür wurde aufgerissen und die Sprechstundenhilfe stürzte herein. „Dr. Wilkins!“ Sie kniete neben ihm nieder und tastete am Hals nach seinem Puls. „Jenny!“, rief sie ihrer Kollegin durch die offene Tür zu, während sie mit einer Herzdruckmassage begann. „Ruf sofort die Ambulanz! Und zieh eine Spritze Adrenalin auf. Ein Milligramm!“


  Bronwyn starrte entsetzt auf Dr. Wilkins’ reglosen Körper und die beiden Frauen, die versuchten, den Arzt wiederzubeleben. Sie spritzten ihm Adrenalin, nahmen eine Herzmassage vor und versuchten, sein Herz mit Elektroschocks aus einem tragbaren Defibrilator wieder in Gang zu bringen. Ohne Erfolg. Auch die wenige Minuten später eintreffende Ambulanz konnte nur noch den Tod feststellen. Bronwyn saß die ganze Zeit wie betäubt auf der Behandlungsliege und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ma’am, können Sie uns sagen, was passiert ist?“, bat einer der Sanitäter sie schließlich.


  Während sie sich mechanisch ihre Bluse anzog, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Dr. Wilkins wollte eine Hautprobe von mir nehmen, als er plötzlich geschrieen hat und zusammengebrochen ist. Einfach so.“


  Natürlich war er nicht ‚einfach so’ zusammengebrochen. Er hatte einen elektrischen Schlag erhalten – oder was immer es gewesen war, das aus Bronwyns Körper geschossen war, das Skalpell zerstört und den Arzt getötet hatte. Sie wusste zwar nicht wie, aber sie hatte ihn umgebracht. Oh Gott! Was zum Teufel passierte mit ihr?


  „Wahrscheinlich Herzinfarkt“, vermutete der Sanitäter.


  Bronwyn warf einen Blick auf den Boden, wo das geschmolzene Skalpell lag – hätte liegen müssen. Es war nicht mehr da, und nicht die geringste Spur auf dem Linoleum zeigte, dass dort ein Stück Stahl mit entsprechend großer Hitze verglüht war. Als hätte es nie existiert. Was, bei allen Göttern, ging hier vor? Denn dieses Ereignis entsprang eindeutig nicht ihrer überreizten Fantasie oder einer geschädigten Psyche, sondern hatte tatsächlich stattgefunden. Auf irgendeine völlig unverständliche Weise hatte sie Dr. Wilkins umgebracht.


  Gott im Himmel, zu welchem Monster mutierte sie? Vor allem: Wie? Und warum?


  Sie verließ mit zitternden Knien die Praxis, als die Sanitäter die Leiche des Arztes hinaustrugen. Niemand hielt sie auf. Als sie ihren Wagen aufschloss und einsteigen wollte, sah sie den hellhaarigen Mann. Er stand auf der anderen Straßenseite und schaute zu ihr herüber. Also hatte sie sich gestern Abend doch nicht eingebildet, dass jemand sie beobachtete. Was zum Teufel wollte der Kerl?


  Nach dem, was gerade passiert war, fühlte sie sich derart enerviert, dass sie ihren Frust – ihre Angst – irgendwie herauslassen musste. Den Stalker zusammenzustauchen erschien ihr eine gute Methode. Sie knallte die Autotür zu und ging energisch auf ihn zu. Ein Bus hupte, ehe er haarscharf an ihr vorbeirauschte. Als er die Sicht auf die andere Straßenseite wieder freigab, war der Mann verschwunden. Bronwyn fluchte. Sie rannte hinüber, blickte die Straße hinauf und hinunter, doch er war nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlich war er in eins der Geschäfte gegangen, die sich hier aneinanderreihten, um sich zu verstecken. Oder längst zum Hinterausgang hinaus und über alle Berge.


  „Warte nur ab, Kerl, ich krieg dich noch“, versprach sie und kehrte zu ihrem Auto zurück.


  Als sie einstieg, lag eine Rose von derselben Art auf dem Beifahrersitz, wie Devlin sie ihr geschenkt hatte. Sie sah sich um und glaubte, ihn jeden Moment irgendwo zu sehen. Doch um sie herum waren nur Fremde. Offenbar spielte er mit ihr. Unter normalen Umständen hätte sie das aufregend gefunden; in dieser Situation empfand sie das als derart unpassend, dass sie wütend wurde und nicht mal imstande war, sich darüber zu freuen, dass er nicht gezögert hatte, zu ihr zu kommen. Sie packte die Rose und schleuderte sie aus dem Fenster. Und fluchte, als sie sich einen Dorn in den Finger stach.


  Sie hatte einen Mann umgebracht, ohne es zu wollen oder zu wissen wie, und Devlin schenkte ihr eine Blume. Aber er konnte ja nicht wissen, was passiert war. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie er sie in das verschlossene und mit Alarmanlage gesicherte Auto hatte bekommen können, ohne den Alarm auszulösen. Doch er war ja auch vorgestern irgendwie in ihr Haus reingekommen, um die Blume dort zu deponieren. Verdammt, was passierte hier und vor allem mit ihr?


  Die Frage war mehr als berechtigt, denn sie stellte fest, dass die Wunde, die der Rosendorn verursacht hatte, schon wieder vollständig verschwunden war. Langsam kam ihr der Verdacht, dass sie vielleicht das Produkt irgendeines geheimen genetischen Experiments sein könnte, das dieses Phänomen erklären würde. Möglicherweise gab es noch mehr Menschen – Menschen? – von ihrer Sorte.


  Das könnte erklären, warum man sie als Kind bei den Kelleys deponiert hatte. Solche Experimente – falls ihre Vermutung tatsächlich zutraf – wären nicht legal und waren das vor dreiunddreißig Jahren erst recht nicht. Vielleicht hatte man die Versuche aufgegeben und entschieden, deren Produkte – zum Beispiel Bronwyn – zu entsorgen, und irgendeine mitfühlende Seele hatte sie davor bewahrt. Doch natürlich hätten in dem Fall die für das Projekt Verantwortlichen nicht aufgegeben, nach ihr zu suchen, da sie den lebenden Beweis für deren illegale Machenschaften darstellte. Oder man brauchte sie jetzt, um die Experimente fortzusetzen.


  Ja, das ergab einen verdammt guten Sinn und lieferte für alles eine plausible Erklärung. Nur nicht für Brians seltsame Forschungen über Magie und Prophezeiungen, die er im Keller versteckt hatte. Aber die hatten möglicherweise nichts damit zu tun. Bronwyn musste sich unbedingt in Ruhe über ihre nächsten Schritte klar werden. Da der Hellhaarige sie gefunden hatte – wie, zum Teufel? – konnte sie nicht in Dunraven bleiben. Wenn er sie aufgespürt hatte, gelang das wahrscheinlich auch anderen. Mit einem einzigen Mann wurde sie ohne Weiteres fertig, notfalls auch mit zweien. Wenn genug Abstand zwischen ihr und potenziellen Angreifern lag und sie eine Waffe in der Hand hatte, konnte sie sich gegen so viele wehren, wie Kugeln in der Pistole oder dem Gewehr waren. Doch natürlich war die beste und vor allem sicherste Verteidigung immer noch die, es gar nicht erst auf einen Kampf ankommen zu lassen.


  Sie fuhr angespannt nach Hause und unterdrückte gewaltsam die Tränen, die immer wieder aufstiegen. Ihr Leben stand nicht nur Kopf, weil sie nicht wusste, wer sie war – sie war offensichtlich gefährlich und tötete unabsichtlich Menschen. Oh Gott! Sie befand sich mitten in einem Albtraum und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihn beenden könnte.


  Während der Fahrt blickte sie ständig in den Rückspiegel, ob ihr jemand folgte. Sie entdeckte niemanden. Nicht einmal Devlin. Das beruhigte sie jedoch keineswegs. Nur weil sie niemanden sah, bedeutete das noch lange nicht, dass nicht doch jemand da war.


  „Paranoia lässt grüßen. Aber lieber paranoid als tot“, zitierte sie ihr gegenwärtiges Lieblingsmotto. „Wo mich jetzt sogar schon wilde Tiere belästigen … Und was kommt als Nächstes?“


  Hoffentlich nicht die Mönche aus ihrem Albtraum, die sie umbringen wollten. Verdammt, das hätte ihr gerade noch gefehlt! Sie beruhigte sich damit, dass das nur ein Traum gewesen war, wenn auch ein so real wirkender, dass ihr nach dem Erwachen die Beine wehgetan hatten, als wäre sie tatsächlich durch den Wald gelaufen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bog sie wenig später in die Benecke Road ein, an deren Ende ihr Haus als einziges von dreien in dieser Straße stand. Als sie sich dem Haus näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit und fuhr vorsichtig weiter, befürchtete halb, dass sich inzwischen noch mehr Tiere am Waldrand versammelt hatten. Doch die Tiere waren nicht mehr da. Kein einziges. Vorausgesetzt, es hatte sie überhaupt gegeben und sie hatte nicht nur halluziniert. Auch Devlin wartete nicht auf sie, wie sie fast erwartet hatte. Nun, er würde mit Sicherheit irgendwann kommen, nachdem er ihr die Rose als Botschaft seiner Anwesenheit geschickt hatte.


  Sie ging ins Haus und vergewisserte sich, dass in ihrer Abwesenheit niemand eingebrochen war. Anschließend suchte sie die Whiskeyflasche, die sie von ihrem letzten Aufenthalt hier noch irgendwo deponiert hatte. Sie fand sie im Nachtschrank des Schlafzimmers, goss sich ein Glas randvoll und trank die Hälfte auf einen Zug aus, ehe sie sich ins Wohnzimmer setzte und versuchte, des Entsetzens Herr zu werden, das sich stetig ausbreitete. Ihr war zum Heulen zumute.


  Sie hatte das entsetzliche Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren. Sie hatte auf ihren Reisen in die hintersten Winkel der Welt schon so manches erlebt, das man nur mit dem Begriff unglaublich umschreiben konnte und das dennoch real war. Sie erinnerte sich an eine Begegnung mit einem Indioschamanen im Amazonasgebiet, der Jaguare gerufen hatte. Er hatte sich einfach mitten auf eine Lichtung gestellt, die Augen geschlossen und nichts getan, was Bronwyn hätte sehen können. Minuten später war der erste Jaguar aufgetaucht, gleich darauf weitere, bis sie und der Schamane von einem guten Dutzend der einzelgängerischen Raubkatzen regelrecht eingekreist waren. Auf einen Wink von ihm waren die Tiere wieder verschwunden.


  Oder der Witch Doctor bei den Shona in Zimbabwe, der die Wunden seiner Patienten verschwinden ließ, indem er minutenlang die Hand darauf legte und irgendwelche Zaubersprüche sang. Bei dem sogar ein Mann mit einem offenen Bruch am Bein nach nur einer halben Stunde auf beiden Beinen ohne Krücke oder Gipsverband wieder nach Hause ging mit einer bereits verheilenden Narbe. Die Schamanin in der sibirischen Tundra, die Bronwyn die Begegnung mit einem blauhaarigen Mann vorausgesagt hatte, der sie verführen würde, nur um sie zu bestehlen.


  Monate später, als sie diese Prophezeiung schon fast vergessen hatte, war sie tatsächlich in einer Bar in Toronto einem Mann mit blau gefärbten Haaren begegnet, den sie durchaus attraktiv fand und von dem sie sich gern hatte verführen lassen. In einem, wie er meinte, unbeobachteten Augenblick hatte er versucht, ihr die Brieftasche, den Laptop und die Kamera zu stehlen. Zwar war der Versuch an ihrem Misstrauen und ihrer Wachsamkeit gescheitert, doch dass der Vorfall genauso gekommen war, wie eine fernab der Zivilisation lebende Schamanin vorausgesagt hatte, die noch nie einen blauhaarigen Mann gesehen hatte, konnte man wohl kaum als Zufall abtun.


  Ja, es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit keiner Schulweisheit erklären ließen. Und Bronwyn bekam zunehmend das Gefühl, das sie eins davon sein könnte. Sie leerte das Whiskeyglas und wartete vergeblich, dass sie sich benommen zu fühlen begann. Wenigstens ein bisschen. Ein Achtelliter Whiskey auf fast nüchternen Magen – sie hatte vor sechs Stunden zuletzt gegessen – relativ schnell getrunken, sollte zumindest irgendeine Wirkung haben.


  Doch sie spürte nichts außer einem Gefühl von Wärme im Bauch und den Geschmack des Getränks auf der Zunge. Der war allerdings derart intensiv, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie konnte nicht nur die einzelnen Komponenten des Whiskeys schmecken, sondern auch die Rückstände des Sherryfasses, in dem er gereift war. Sie schmeckte sogar heraus, dass das Fass aus Eichenholz bestanden hatte.


  Von der ganzen Situation zermürbt warf sie das Glas gegen die Wand, wo es klirrend zersprang. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch den Kopf wie gestern Abend, als sie sich eingebildet hatte, dass die Mücken in Flammen aufgingen. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand das Whiskeyglas unversehrt am Boden vor der Wand, gegen die sie es geworfen hatte.


  Bronwyn stieß einen wimmernden Laut aus und empfand eisiges Entsetzen. Sie war versucht, sich in die nächstbeste Ecke zu kauern, den Kopf in den Armen zu verbergen und zu hoffen, dass der Albtraum vorüber wäre, wenn sie irgendwann den Mut aufbrachte, die Ecke zu verlassen und sich der Realität zu stellen. Trotz unzähliger brenzliger Situationen und Gefahren, die sie in ihrem Leben schon überstanden hatte, empfand sie dies als erheblich schlimmer.


  Gegen die anderen Dinge hatte sie sich aktiv wehren können, notfalls mit der Waffe in der Hand. Gegen diese unheimlichen – und entnervenden – Geschehnisse gab es keinen Schutz. Der Eindruck, dem, was mit ihr und um sie herum geschah, hilflos ausgeliefert zu sein, ließ sie sich machtlos und schwach vorkommen und schürte ihre Angst. Ein absolut widerliches Gefühl.


  Doch sie war kein schwächliches Zuckerpüppchen, das unter Belastung zusammenklappte, sondern eine gestandene Frau, die bisher jede Widrigkeit des Lebens gemeistert hatte. Sie würde auch das hier überstehen. Irgendwie.


  Sie ging mit zitternden Knien zu dem Glas, hob es auf und betrachtete es eingehend. Es hatte nicht einmal einen Riss. Das gab es doch nicht! Dennoch sah sie das scheinbar Unmögliche vor sich, hielt es in der Hand und fand trotzdem keine Erklärung. Es sei denn, Magie war tatsächlich real und sie besaß magische Kräfte. Der Gedanke war einerseits dermaßen absurd, dass sie lachen musste. Andererseits war ihr Adoptivvater offensichtlich überzeugt gewesen, dass Magie existierte, wie seine Aufzeichnungen und Forschungen bewiesen.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch und beschloss, einen Dauerlauf durch den Wald zu machen. In der Regel klärte die körperliche Betätigung ihre Gedanken, und Klarheit brauchte sie im Moment dringend. Sie hielt sich nicht damit auf, sich ihren Jogginganzug anzuziehen, sondern verließ das Haus, schloss die Tür ab und rannte los. Keine Minute später umgab sie der Wald, und sein vertrauter Duft gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie rannte den Trampelpfad entlang, auf dem sie auch früher gelaufen war. Die Stille vermittelte ihr das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, und die Bewegung gab ihr die Illusion, vor dem Schrecklichen und Unerklärlichen davonlaufen zu können.


  Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte und sie aus der Fantasie in die raue Wirklichkeit zurückriss. Der Anruf kam von Josh, und er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.


  „Lissy ist was passiert! Jemand hat sie angegriffen oder so. Keine Ahnung. Sie hat einen Schock und ist nicht ansprechbar. Sie erkennt nicht mal Ed und die Kinder.“


  Bronwyn sackte zu Boden. „Oh mein Gott!“ Ihr wurde schlagartig kalt. „Wann?“


  „Gestern Mittag. Als ihre Kleine aus der Vorschule kam, hat sie Lissy gefunden und die Nachbarschaft zusammengebrüllt. Ich versuche schon seit gestern, dich zu erreichen.“


  Sie hatte ihr Handy während des Fluges ausgeschaltet und es erst wieder eingeschaltet, nachdem sie Dr. Wilkins’ Praxis verlassen hatte. Sie wollte gestern während ihrer Nachforschungen nicht gestört werden und hatte angesichts all der unerklärlichen Dinge, die geschehen waren, völlig vergessen, ihre Mailbox abzuhören. Konnte es Zufall sein, dass man Lissy am selben Tag angegriffen hatte, an dem sie nach Dunraven abgereist war? Besonders, da Lissy die Einzige war, die gewusst hatte, wohin sie gefahren war.


  „Bron, Lissy wiederholt ständig einen Satz, wenn sie denn überhaupt irgendwas sagt: ‚Sie wollen Bron.’ Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?“


  Und ob sie die hatte, wenn sie auch nichts Konkretes wusste. Die Gefahr, in der sie sich seit ihrer Geburt befand, hatte sie offensichtlich eingeholt. Und ihre Freunde wurden nun in Mitleidenschaft gezogen.


  Der hellhaarige Mann fiel ihr ein. Da sie sich sicher war, dass ihr niemand von Denver nach Dunraven gefolgt sein konnte, er aber trotzdem hier aufgetaucht war – was sicher kein Zufall war! –, lag der Verdacht nahe, dass er der Täter war und ihren Aufenthaltsort von Lissy erfahren hatte. Damit trug sie indirekt die Schuld an dem, was ihr passiert war. Verdammt, wer war dieser Mann? Und was wollte er von ihr?


  „Bron?“


  „Ich …“, Sie zögerte. Sollte sie Josh ihre Vermutung mitteilen?


  „Wo bist du? Die Cops wollen mit dir reden.“


  Das auch noch. „Frisco“, log sie spontan. „Neuer Auftrag. Josh, hast du den Täter gesehen?“


  „Nein. Hätte ich was bemerkt, hätte ich Lissy doch geholfen.“


  „Dann wärst du ebenfalls in Gefahr geraten“, stellte Bronwyn fest. Josh war alles andere als ein Kämpfer und hielt Rückzug in fast jeder Situation für den besseren Teil der Tapferkeit. Womit er nicht unbedingt falsch lag.


  Sie hörte ihn den Atem kurz einziehen und wieder ausstoßen, ein untrügliches Zeichen, dass er stutzte. „Bron, du weißt doch was? Ich merke, dass du was weißt. Wer hat Lissy überfallen? Und warum?“


  „Keine Ahnung, Josh. Ehrlich. Aber es hat wohl damit zu tun, dass ich adoptiert wurde. Meine – also, die Kelleys haben mir einen Brief hinterlassen, in dem sie schreiben, dass man mich ihnen anvertraut hätte, weil mein Leben in Gefahr war und man – sie wussten angeblich nicht wer – mich umbringen würde, sollte man mich ausfindig machen. Vielleicht – nein, wahrscheinlich sogar hat der Überfall auf Lissy damit zu tun, dass jemand hinter mir her ist. Rauszufinden, dass sie meine Freundin ist und zu vermuten, sie wüsste, wo ich bin, ist ja nicht schwer.“


  „Oh Scheiße! Bron, das musst du den Cops sagen.“


  „Ja, sobald ich zurück bin. Josh, es könnte sein, dass du auch in Gefahr bist. Ich weiß zwar nicht, was das Ganze soll, aber … Kannst du dir Urlaub nehmen und für ein paar Tage verschwinden?“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht einfach mitten in der Spielsaison aus dem Orchester abhauen. Jedenfalls nicht von heute auf morgen.“


  „Dann melde dich krank und tauch unter. Oder lass dir was anderes einfallen. Ich will nicht, dass dir auch noch was passiert.“


  Er zögerte. „Okay, ich sehe zu, dass ich mich für ein paar Tage absetzen kann.“


  „Pass auf dich auf, Josh“, bat sie eindringlich. Indirekt dafür verantwortlich zu sein, dass er auch noch angegriffen wurde, wäre mehr, als sie gegenwärtig ertragen konnte.


  „Klar. Wann bist du wieder hier?“


  „Sobald ich kann. Mach’s gut, Josh.“


  Sie unterbrach die Verbindung und stand auf. Sie hatte nicht vor, nach Denver zurückzukehren. Stattdessen würde sie schleunigst irgendwo untertauchen. Hoffentlich gelang ihr das, bevor der Hellhaarige Wind bekam, der mit Sicherheit hinter dem Angriff auf Lissy steckte. Es tat ihr leid, dass sie Josh hinsichtlich ihres Aufenthaltsortes belogen hatte. Aber es war besser so. Noch mehr taten ihr Lissy und ihre Familie leid. Sie wäre gern bei ihnen gewesen, um sie zu unterstützen, so wie Lissy sie so oft unterstützt hatte. Aber wenn sie das täte, brächte sie vielleicht nicht nur sich auf den Präsentierteller für ihre Feinde, sondern die Bensons unter Umständen in noch größere Gefahr. Nein, unterzutauchen war das einzig Richtige.


  Sie rannte so schnell sie konnte den Weg zurück.


  Der hellhaarige Mann tauchte so unvermittelt vor ihr auf, als käme er aus dem Nichts. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie zu Boden geworfen und nagelte sie mit seinem Gewicht am Boden fest. Augenblicklich setzten ihre Reflexe ein, die sie in etlichen Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Da er halb neben ihr kniete, gab ihr das die Möglichkeit, ihr Bein um seinen Hals zu legen und ihn zur Seite zu drücken. Doch obwohl sie ihre ganze Kraft einsetzte, schaffte sie es kaum, den Mann auch nur ein kleines Stück wegzuschieben. Er war unglaublich stark. Unmenschlich stark!


  Sie schlug ihm mit aller Kraft die Hände flach über die Ohrmuscheln. Was jedem Menschen nicht nur die Trommelfelle hätte platzen lassen, sondern ihn auch augenblicklich vor Schmerzen und Gleichgewichtsstörungen außer Gefecht gesetzt hätte, entlockte dem Mann nur ein überraschtes Grunzen. Immerhin lockerte er seinen Klammergriff um ihre Schultern weit genug, dass es ihr gelang, sich herauszuwinden.


  Sie wälzte sich herum und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch er war schneller und packte sie von hinten um die Taille. Er hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Er schien sie nicht umbringen zu wollen. Bronwyn schlug ihren Kopf nach hinten, der schmerzhaft mit der Nase des Angreifers kollidierte und sie brach. Auch das hätte ihn dazu bringen müssen, sie augenblicklich loszulassen, aber er schnaufte nur. Wahrscheinlich stand er unter irgendeiner Droge, die ihn schmerzunempfindlich machte.


  „Stopp!“


  Der scharfe Ruf von irgendwo hinter ihnen brachte den Mann endlich dazu, Bronwyn loszulassen. Sie stolperte ein paar Schritte weg und zog ihre Pistole. Als sie wieder zu ihm herumfuhr, war er spurlos verschwunden. Dafür eilte Devlin jetzt auf sie zu, riss sie in die Arme und gab ihr einen heftigen Kuss, der alles andere ausblendete. Sie erwiderte ihn hemmungslos. In diesem Moment zählte nur eins: Er war gekommen. Demnach war es ihm wohl tatsächlich ernst mit ihr.


  Als der Kuss nach einer gefühlten Ewigkeit endete und sie wieder zu Atem gekommen war, blickte sie sich angespannt um, doch der Hellhaarige war nirgends mehr zu sehen. Devlin sah sie besorgt an. Ihr fiel auf, dass er nur Jeans und T-Shirt trug, keine Jacke, obwohl es recht kühl im Wald war. Überhaupt: Woher wusste er, dass sie hier war? Der Weg, den sie zum Joggen gewählt hatte, war keineswegs der einzig mögliche. Und er konnte ihr unmöglich gefolgt sein, da er sie sonst viel eher eingeholt hätte. Hatte sie Lissy etwa gebeten, dem Falschen ihre Adresse zu geben? War vielleicht Devlin für den Angriff auf Lissy verantwortlich?


  Das Misstrauen schlug über ihr zusammen. Sie riss sich los, sprang ein paar Schritte zurück und richtete die Pistole auf ihn. „Wie hast du mich gefunden?“


  Er grinste. „Ich fürchte, die ehrliche Antwort wird dich gewaltig schockieren.“


  Das bestätigte ihr, dass sie ihm zu recht misstraute. Schlagartig wurde ihr klar, dass er etwas über die unheimlichen Vorfälle wusste, die sie seit Tagen plagten. Dass er vielleicht sogar damit zu tun hatte. Und dass ihre Begegnung in Kolumbien kein Zufall gewesen war. Zwar war sie versucht, diese Vermutungen als Ausgeburten der Paranoia abzutun, die sie zunehmend entwickelte, doch ihr Instinkt sagte, dass sie richtig lag. Tränen der Enttäuschung stiegen auf. Sie unterdrückte sie gewaltsam. Devlin war gefährlich und sie konnte sich so eine Schwäche nicht leisten.


  Sie spannte den Hahn der Government. „Wer bist du wirklich, Devlin Blake? Falls das tatsächlich dein Name sein sollte.“


  „Das ist mein Name, und ich bin nicht dein Feind, Bronwyn.“


  Er stand neben ihr, ohne dass er auch nur einen Schritt getan hätte. Im nächsten Moment hatte er ihr die Waffe aus der Hand gerissen und richtete die Mündung auf sie. Bronwyn spannte sich an, bereit, ihm augenblicklich an die Kehle zu gehen, auch wenn er dann abdrücken und sie verletzen würde. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er ihr die Waffe zurückreichte.


  „Wenn ich dich töten wollte, hätte ich eben die beste Gelegenheit gehabt. Und Dutzende Gelegenheiten in Kolumbien. Oder als ich in deinem Haus war. Ich bin gekommen, um dich zu schützen. Du hast begonnen zu erwachen. Dadurch werden eine Menge Leute auf dich aufmerksam und sind es schon geworden, die dir nicht unbedingt Gutes tun wollen.“ Er sah sie bedeutungsvoll an. „Ich kann dir sagen, wer du wirklich bist. Was du bist.“


  Bronwyn fühlte einen neuen Adrenalinschub. Devlin wusste, wer sie war! Die Möglichkeit, dass das eine Lüge sein konnte, damit sie ihm vertaute, verdrängte sie. „Sag’s mir!“


  „Nicht hier. Abgesehen davon, dass das eine lange Geschichte ist, haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes sind auf dem Weg hierher. Sie haben deinen Aufenthaltsort aus deiner Freundin herausgeholt. Die werden dich umbringen, sobald sie dich sehen.“


  Mönche! War ihr entsetzlicher Traum von Mönchen, die sie durch einen Wald gejagt hatten und sie töten wollten, eine Vorahnung gewesen?


  „Du bist noch nicht in der Lage, dich vor ihnen zu schützen. Bis du das gelernt hast, würde ich gern dafür sorgen, dass dir nichts geschieht und dir in dem Zug helfen, zu lernen, deine magischen Kräfte zu beherrschen.“


  „Meine – magischen Kräfte?“ Sie sah ihn argwöhnisch an. Obwohl er mit seiner Behauptung ihren Verdacht bestätigte, waren magische Kräfte und Realität für sie immer noch zwei Dinge, die absolut nicht zusammenpassten.


  Er nickte nachdrücklich. „Ich bin sicher, dass du sie schon bemerkt hast. Die scheinbar unerklärlichen Dinge, die seit ungefähr einer Woche geschehen. Du siehst deine Umgebung in strahlende Farben getaucht, Wunden heilen unnatürlich schnell, Gegenstände bewegen sich, ohne dass du sie berührst …“


  „Das kommt auch noch?“, entfuhr es ihr. „Oh Gott, was für ein Freak bin ich? Das Produkt eines genetischen Experiments?“


  „Nein. Bitte, Bronwyn, ich werde dir alles erklären, aber wir müssen hier verschwinden, bevor die Mönche da sind.“


  Er klang besorgt und sah sie mit einem Ausdruck an, der beinahe dem glich, mit dem er sie im Traum betrachtet hatte. Bewundernd, begehrlich, liebevoll. Er lächelte leicht, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange. Ein Wohlgefühl durchlief ihren Körper und ließ sie zittern.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er leise: „Ich hatte denselben Traum.“


  Sie fühlte, wie sie bis zu den Haarwurzeln errötete. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Er grinste breit und glaubte ihr offenbar kein Wort. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er fest. Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans, deren hautenge Passform verriet, dass ihre Nähe ihn erregte. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, sobald wir in Sicherheit sind. Solltest du danach gehen wollen, kannst du das jederzeit tun. Mein Wort drauf.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  Ein Teil von ihr wollte ihm glauben, wollte ihm vertrauen und vor allem bei ihm sein. Was allerdings nicht an seinem zugegeben gutem Aussehen lag oder ihrem Verlangen nach ihm, das von Minute zu Minute stärker wurde. Es war etwas anderes. Etwas, das tiefer ging und sich jeder rationalen Erklärung entzog. Davon abgesehen gab es zu seinem Vorschlag keine echte Alternative. Unter anderem, weil er sie nüchtern betrachtet jederzeit zwingen oder umbringen könnte. Sie steckte die Government ein und gab sich souverän und furchtlos.


  „Okay, gehen wir“, entschied sie.


  Sie drehte sich um und sog erschreckt die Luft ein. Während sie sich auf Devlin konzentriert hatte, waren hinter ihr Schlangen aufgetaucht, die ihr den Weg versperrten. Sie züngelten in ihre Richtung und schienen sie anzustarren.


  „Die tun uns nichts“, beruhigte Devlin sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Du siehst sie auch?“ Seine Hand fühlte sich warm und vertraut und einfach gut an.


  „Aber natürlich. Deine Magie zieht sie an. So was zu vermeiden, ist einer der Gründe, warum du lernen musst, sie zu beherrschen.“


  Bronwyn fühlte sich einerseits so erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden, weil sie sich die Belagerung durch die Tiere heute Morgen nicht eingebildet hatte. Andererseits entsetzte sie der Gedanke, dass ihre Magie einen derartigen Einfluss auf Tiere hatte. Viel wichtiger war im Moment jedoch das angenehme Gefühl, das Devlins Hand auf ihrer Schulter verursachte.


  Sie streifte sie energisch ab, was er mit einem amüsierten Grinsen quittierte, ehe sie mit einem Satz über die Phalanx der Schlangen sprang und im Joggingtrab zu ihrem Haus zurücklief. Devlin hielt mühelos Schritt.


  „Wo ist dein Wagen?“, fragte sie, als sie das Haus erreichten und Bronwyn nur ihren Mietwagen davor stehen sah.


  „Bei mir zu Hause. Wie du vielleicht schon erraten hast, brauche ich keinen Wagen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Wenn ich es eilig habe, ist eine Fortbewegung mit profanen Mitteln eher hinderlich.“


  Bronwyn fragte nicht, was er damit meinte. Sie ging ins Haus und vergewisserte sich wie immer, dass kein Fremder in ihrer Abwesenheit eingedrungen war. Das veranlasste Devlin zu einem anerkennenden Nicken.


  „Was?“, fragte sie eine Spur aggressiv.


  „Du bist vorsichtig. Das ist gut. Am besten packst du ein paar Sachen zusammen, denn du wirst vorerst nicht zurückkehren können.“


  Das hatte sie ohnehin nicht vorgehabt, nachdem sie von dem Überfall auf Lissy erfahren hatte. „Wohin gehen wir?“ Gefolgt von Devlin betrat sie das Schlafzimmer, um ihre Reisetasche zu packen, die sie ohnehin noch nicht ganz ausgepackt hatte.


  „Zu mir nach Hause. Kentucky. Ein paar Meilen von Georgetown entfernt. Dort bist du in Sicherheit.“


  Georgetown in Kentucky. Der Pollux-Punkt in Brians Berechnungen und der mögliche Geburtsort des letzten Sprosses einer seiner seltsamen Stammbäume. War er dieser Spross? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Devlin danach zu fragen.


  „Ich vermute, du hast schon den Flug dorthin gebucht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das wäre viel zu riskant. Wie ich schon sagte, sind die Mönche auf dem Weg. Die Gefahr, dass wir ihnen auf dem Flughafen in die Arme laufen, ist viel zu groß. Ich bringe uns auf andere Weise hin. Die wird dir gefallen. Besonders, wenn du sie erst mal selbst beherrschst.“


  Sie verkniff sich die Frage, was er meinte. Sie hatte ihre Sachen schnell gepackt und auch das Buch mit Brians Aufzeichnungen eingesteckt. Devlin stand währenddessen am Fenster und sah unablässig nach draußen. Als sie die Jalousien herunterlassen wollte, hielt er sie zurück.


  „Das Haus sollte bewohnt aussehen und den Eindruck erwecken, als wärst du nur auf einem Spaziergang und würdest jeden Augenblick zurückkommen“, riet er. „Das lenkt die Mönche eine Weile ab. Bis sie kapieren, dass du weg bist und erneut anfangen, nach dir zu suchen, habe ich alle Spuren verwischt, die zu dir führen könnten.“ Er nahm ihre Reisetasche und hielt ihr die Hand hin. „Gehen wir.“


  Sie machte keine Anstalten, seine Hand zu ergreifen.


  „Wenn wir einander berühren, geht es erheblich leichter“, erklärte er und streckte ihr die Hand erneut hin.


  Bronwyn ergriff sie zögernd und stellte wieder fest, dass seine Berührung ausgesprochen angenehm war.


  „Nicht erschrecken“, warnte er.


  Sie verspürte einen kurzen Hauch eisiger Kälte. Im nächsten Moment hatte sich ihre Umgebung verändert. War sie eben noch in ihrem Schlafzimmer, befand sie sich jetzt in einem für ihre Begriffe riesigen Wohnzimmer, durch dessen Panoramafenster Sonnenlicht hereinflutete und das einen Ausblick über einen dichten Wald gestattete. Augenblicklich ließ sie Devlins Hand los und sprang ein Stück von ihm weg.


  „Verdammt, wo sind wir?“


  „Die Postadresse lautet 2312 Paytons Ridge Road, Owenton, Kentucky 40359. Ziemlich genau auf halber Strecke zwischen Teresita und Tacketts Mill, knapp zwanzig Meilen nördlich von Georgetown. Dies ist mein Haus. Zufrieden?“


  „Nein! Wie zum Teufel sind wir hierhergekommen? Beherrschst du das Beamen?“


  Devlin zuckte mit den Schultern und stellte ihre Reisetasche in einen Sessel. „Diese Methode der Fortbewegung steht Leuten wie uns, die wir über ein gewisses und relativ hohes Maß an Magie verfügen, unbegrenzt zur Verfügung. Gemeinhin nennt man sie Teleportation.“


  „Du verarschst mich doch!“


  Er umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Sieht das nach Verarschen aus?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich mache uns erst mal was zu essen. Du bist hungrig.“


  Bronwyn hatte in der Tat Hunger, allerdings war ihr der Appetit gründlich vergangen. „Ich will jetzt nichts essen, ich will ein paar Antworten. Allen voran auf die Frage, wer ich eigentlich bin, da die Kelleys offensichtlich nicht meine leiblichen Eltern sind.“


  „Wir sollten trotzdem erst …“


  „Entweder“, unterbrach sie ihn, „du sagst mir auf der Stelle, was du weißt, oder ich gehe. Sofort!“


  Devlin warf einen leidgeprüften Blick an die Decke. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er zum zweiten Mal fest.


  „Kannst du das nicht verstehen? Seit ich erfahren habe, dass die Kelleys nicht meine Eltern sind, quält mich die Frage, wer ich bin. Und was es mit der Gefahr auf sich hat, in der ich angeblich schwebe. Jede Minute Ungewissheit ist wie Folter. Bitte, Devlin.“


  „Also gut. Setz dich.“ Er deutete auf den Sessel neben dem, in dem ihre Tasche stand. „Aber was trinken willst du doch sicher?“


  Bronwyn ließ sich in den Sessel fallen. „Am besten was Hochprozentiges. Ich habe das Gefühl, dass ich das, was du mir zu sagen hast, nüchtern nicht allzu gut verkraften werde.“


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Das funktioniert leider nicht. Dein Körper baut den Alkohol schneller ab, als er seine Wirkung entfalten kann. Tut mir leid, aber du wirst dich nie wieder betrinken können. Jedenfalls nicht mit Alkohol. Die gute Nachricht ist, dass die meisten Gifte bei dir jetzt ebenfalls nicht mehr wirken.“


  Trotzdem holte er aus einem Barfach eine Flasche Whiskey und zwei Gläser und stellte eins vor sie hin. Wieder fiel ihr auf, dass er sich mit der Eleganz eines Tänzers und der gebändigten Kraft eines Panthers bewegte, eine beinahe unwiderstehliche Kombination. Sie ignorierte das intensive Begehren, das sie in seiner Nähe immer stärker empfand. Als er ihr das goldgelbe Getränk einschenkte, erkannte sie, dass er dieselbe Whiskeymarke bevorzugte wie sie. Zufall? Oder hatte er alles über sie und ihre Vorlieben herausgefunden, um über diese Schiene eine scheinbare Gemeinsamkeit herzustellen, damit sie Vertrauen fasste?


  Er nahm ihr gegenüber Platz und goss sich ebenfalls ein Glas ein. „Also, ich mach es kurz. Dein wahrer Name ist Marlandra.“


  Marlandra. Das Wort, das sie vorgestern geglaubt hatte, in ihrem Geist zu hören. Also hatte sie sich das nicht eingebildet.


  „Deine Mutter hieß Valerie Sawyer, und dein Vater war unter dem Namen Mokaryon bekannt.“


  Mokaryon. Diesen Namen hatte Bronwyn auf Brians Ahnentafel gesehen als Vater eines der nur mit M angegebenen Namen. M wie Marlandra. Das konnte also durchaus die Wahrheit sein. Marlandra. Marlandra Sawyer. Das klang zwar nicht schlecht, aber Bronwyn hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass sie zu diesem Namen gehörte; oder er zu ihr.


  „Wo sind meine Eltern? Leben sie noch?“


  Devlin schüttelte bedauernd den Kopf. „Dein Vater starb noch vor deiner Geburt und deine Mutter kurz nachdem sie dich zur Welt gebracht hatte.“


  Bronwyn fühlte sich grenzenlos enttäuscht. Für einen Moment hatte sie die Hoffnung gehegt, ihre Eltern kennenlernen zu können und nicht mehr allein auf der Welt zu sein. Zu erfahren, dass auch sie tot waren, tat weh. Sie kippte den Whiskey in einem Zug hinunter und hielt Devlin das Glas hin, damit er ihr nachschenkte, was er ohne zu zögern tat.


  „Habe ich Geschwister?“


  „Nein.“


  Auch das war eine Enttäuschung und vermittelte ihr erneut ein Gefühl von Einsamkeit. Umso stärker fühlte sie sich zu Devlin hingezogen. Er war da, und die Ruhe, die er ausstrahlte, gab ihr Halt. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie ihm trauen konnte.


  „Wie sind meine Eltern gestorben?“


  „Sie wurden ermordet.“


  „Warum?“


  Er seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Sie beginnt vor gut dreitausend Jahren. Damals gehörte Magie – echte Magie, nicht die Varietétricks oder die modernen Esoterikspinnereien – zum Alltag der Menschen.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Magie ist real, Marlandra.“


  „Bronwyn bitte.“


  „So real wie Elektrizität. Man kann die elektrische Energie nicht mit den Augen sehen, aber man sieht ihre Wirkung. Mit Magie verhält es sich genauso. Angeblich stammten die Leute, die über magische Kräfte verfügen, wie wir beide, wahlweise von Göttern, Engeln oder Dämonen ab.“


  „Du meist Nephilim?“


  „Das sind die Kinder, die Engel mit Menschenfrauen zeugten. Und ja, die stellten einen Teil der magisch Begabten. Außerdem gab es noch die Halbgötter wie Perseus oder Herkules und Halbdämonen wie Merlin.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Bronwyn hörte ihm zwar zu, glaubte ihm aber kein Wort, was diesen Quatsch über Magie betraf. Das war einfach zu ungeheuerlich.


  „Nun, diese magisch begabten Halbmenschen haben sich natürlich fortgepflanzt. Magische Kräfte sind dominant. Das heißt, wenn ein Elternteil sie hat, vererben sie sich auf alle Nachkommen über alle Generationen hinweg.“ Er blickte sie bedeutungsvoll an. „Manchmal sind sie zwar dormant, das heißt, sie werden nicht aktiv, aber sie bleiben immer im Erbgut und werden an jeden Nachkommen weitergegeben.“


  „Ich soll also eine Nachfahrin dieser magisch begabten Halbmenschen aus grauer Vorzeit sein“, schloss sie. Das klang absolut unglaublich. Andererseits waren diese seltsamen Phänomene, dass sie die Aura von Gegenständen und Menschen sah, Tiere anzog und kleine Wunden in Sekunden heilten, durchaus real und Magie wäre eine logische Erklärung. Aber ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ihr Instinkt längst wusste.


  Devlin nickte. „Was die Anfänge deiner Blutlinie betrifft. Und wie du dir sicherlich denken kannst, hat es zu allen Zeiten Menschen gegeben, die uns magisch Begabte wegen unserer Zauberkräfte fürchteten und deshalb vernichten wollten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zugegeben, es gab und gibt immer Leute, die ihre magische Macht missbrauchen, um die Menschen zu tyrannisieren oder ihre Kräfte zu selbstsüchtigen Zwecken benutzen. Leider machen die Fanatiker damals wie heute keinen Unterschied zwischen den Guten und den Bösen, sondern wollen alle ausrotten, die Magie beherrschen.“


  „Klingt nach Hexenverfolgung.“ Bronwyn kippte ihren zweiten Whiskey hinunter.


  Sie begann Devlin zu glauben, obwohl sie keine Beweise für seine Behauptungen hatte, sondern allenfalls Indizien. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass die Methode, wie er sie hierher gebracht hatte, mit normalem Verstand nicht zu erklären war.


  „Ja, im Mittelalter war die Hexenhysterie am schlimmsten, und sie existiert leider bis heute. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wurde bereits im elften Jahrhundert gegründet und hat sich zur Aufgabe gemacht, uns auszurotten.“


  „Woher wissen die denn, welche Leute magisch begabt sind?“


  Devlin zuckte mit den Schultern. Auch diese Geste wirkte anziehend; sinnlich. „Sie haben Seher in ihren Reihen, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als ihre Gabe einzusetzen, um uns aufzuspüren. Diese Gabe ist zwar auch eine Form von Magie, weil sie aber Christen sind, ist ihre Gabe natürlich ein Geschenk Gottes, wohingegen dieselbe Gabe in anderen Leuten selbstverständlich vom Teufel stammt. Bigottes Pack!“ Auch Devlin kippte seinen Whiskey hinunter und goss sich einen zweiten ein.


  „Wir haben uns schon lange in geheimen Zirkeln organisiert und sehen zu, dass niemand erfährt, wer wir sind und was wir können. Dein biologischer Vater war das Oberhaupt eines solchen Zirkels und ein mächtiger Magier. Du warst und bist dazu ausersehen, seine Nachfolgerin zu werden und deinen Zirkel anzuführen. Das allerdings wollen seine Feinde – allen voran die Mönche von der Heiligen Flamme – unter allen Umständen verhindern. Unsere Zirkel sind hierarchisch strukturiert und unterliegen gewissen Regeln. Wenn ein Oberhaupt ohne Nachfolger stirbt, ist der gesamte Zirkel damit zerschlagen.“ „Das erscheint mir nicht sehr logisch. Wieso wird nicht einfach ein neues Oberhaupt gewählt?“


  Devlin winkte ab. „Erlaube mir, dich zu einem späteren Zeitpunkt in die zirkelpolitischen Gepflogenheiten einzuweihen und mich jetzt aufs Wesentliche zu beschränken.“


  Bronwyn nickte. Sie hatte momentan genug mit sich selbst zu tun. Alles andere konnte warten.


  „Um den Zirkel zu zerschlagen und vor allem seine Blutlinie auszulöschen, wurde dein Vater ermordet. Man dachte, das sei noch rechtzeitig geschehen, bevor er einen Nachkommen zeugen konnte. Dann haben sie durch ihre Seher herausgefunden, dass eine Frau sein Kind bereits empfangen hat. Unnötig zu erwähnen, dass sie versucht haben, sie zu finden und zu töten, bevor du geboren wurdest. Weil aber deine Mutter zu den Leuten gehörte, deren magische Kräfte nie aktiv wurden, konnten sie sie nicht aufspüren. Erst als deine Magie kurz vor deiner Geburt spürbar wurde, konnten sie dich lokalisieren und wollten dich unmittelbar nach deiner Geburt umbringen.“


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass Mönche so grausam sein konnten, ein Baby zu töten oder überhaupt Menschen umzubringen.


  „Sie haben an deinem Tod deswegen besonderes Interesse, weil du die Letzte deiner Blutlinie bist. Alle anderen haben sie schon umgebracht. Mit dir stirbt ein dreitausend Jahre altes Geschlecht von Magiern aus.“


  Eine neue Enttäuschung. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie vielleicht noch irgendwo direkte oder entfernte Verwandte hatte. Aber sie war vollkommen allein auf der Welt. Sie fühlte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. An diesen Zustand war sie doch gewöhnt, seit ihre Adoptiveltern gestorben waren. Trotzdem schmerzte die enttäuschte Hoffnung.


  Devlin lächelte. „Zum Glück konnte man dich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Man hat deine magischen Fähigkeiten blockiert, denn die sind es, auf die die seherische Gabe der Mönche anspricht. Allerdings hält diese Blockierung nicht ewig. Mit der Vollendung deines dreiunddreißigsten Lebensjahres ist sie wieder erloschen, sind deine Kräfte erwacht und bist du prompt auf dem Radar der Mönche aufgetaucht. Zum Glück auch auf unserem.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf und blickte ihn misstrauisch an. „Wenn ihr mich damals in Sicherheit gebracht habt, warum wusstet ihr dann nicht vorher schon, wo ich bin?“ Allerdings erklärte der Teil mit der magischen Blockierung, warum Brian nach Möglichkeiten geforscht hatte, magische Kräfte zu blockieren. Demnach musste er aber gewusst haben, wer sie in Wirklichkeit war. Warum hatte er das nicht in seinem und Erins Brief offenbart?


  Devlin zögerte.


  „Bitte, Devlin, sag mir die Wahrheit. Das Ganze ist so ungeheuerlich, entsetzlich und vor allem schmerzhaft, dass ich Lügen im Moment nicht ertrage. Schon gar nicht von dir.“


  Er blickte sie mitfühlend an. „Ich wünschte, ich könnte es leichter für dich machen. Leider ist das unmöglich.“


  Er beugte sich vor und streichelte ihre Hand. Das genügte bereits, um ihren Schoß erwartungsvoll pochen zu lassen.


  „Du musst das nicht allein durchstehen, Bronwyn. Ich habe dir versprochen, dass ich für dich da bin, und ich halte meine Versprechen.“


  Was sich noch erweisen würde. „Die Wahrheit, Devlin. Damit hilfst du mir gegenwärtig am meisten.“


  „Okay. Wir und die Mönche sind nicht die einzige Fraktion. Es gibt eine Gruppe, die sich Hüter der Waage nennt.“


  Hüter der Waage. Das stand auf dem Wappen über Brians geheimem Arbeitsplatz im Keller. Demnach hatte er zu dieser Gruppe gehört.


  „Die Hüter sind grundsätzlich keine üblen Leute und teilweise sogar Gegenspieler der Mönche. Sie haben selbst magisch Begabte in ihren Reihen. Ihr Bestreben ist es, die magisch Begabten vor dem Zugriff der Mönche zu schützen, damit die sie nicht umbringen. Sie nehmen sie in ihre Obhut und lehren sie, sich vor den Mönchen zu verbergen, sich für ihre Seher sozusagen unsichtbar zu machen. Die Hüter haben dich damals in Sicherheit gebracht, bevor wir das tun konnten. Der Arzt, der dich entbunden hat, war einer von ihnen. Aus Sicherheitsgründen wurdest du als missgebildete Totgeburt registriert, deren Geschlecht nicht erkennbar war. Die Mönche haben natürlich schon damals alles versucht, an dich heranzukommen. Wie du dir denken kannst, haben sie zur Folter gegriffen. Dabei blieben deine Mutter sowie der Arzt und die beiden Krankenschwestern auf der Strecke, die bei deiner Geburt dabei waren und etwas hätten wissen können.“


  Ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine Frau, die gerade entbunden hatte, und alle waren vor dreiunddreißig Jahren in derselben Klinik in Cleveland gestorben … „Bin ich in Cleveland geboren? Fairview Hospital? Am 21. September?“


  Devlin nickte. „Ich nehme an, du verstehst jetzt, warum du in deinem Haus nicht mehr sicher warst.“


  Bronwyn schnaufte. „Und wie sicher bin ich hier? Wenn diese Mönche mich durch meine magische Gabe aufspüren können, werden sie früher oder später auch hier auftauchen.“


  Er lächelte beruhigend. „Nein. Dieses Haus ist von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben, der keine magischen Schwingungen hinein- oder hinauslässt. Das Erste, was ich dir beibringen werde, ist, einen solchen Schutz um dich herum zu erzeugen. Solange du den aufrecht erhältst, können sie dich nicht aufspüren.“ Er blickte sie eindringlich an. „Wie ist es? Willst du bleiben und von mir lernen?“


  Sie blickte ihn skeptisch an. Was er sagte, klang plausibel und erklärte einige Dinge. Allerdings konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er ihr nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Sie sollte ihm auf keinen Fall trauen. Doch etwas in ihr drängte sie dazu. Bevor sie sich jedoch entschied, das zu tun oder lieber bleiben zu lassen, musste sie noch ein paar Dinge klären.


  „Dein Erscheinen in Kolumbien war kein Zufall, nicht wahr?“ Wenigstens wusste sie jetzt, auf welche Weise er so buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. Es war immer noch unglaublich.


  „Nein, das war kein Zufall.“


  „Aber wie konntest du wissen, dass ich dort bin?“


  Er sah ihr ernst in die Augen. „Weil wir beide einander fühlen können, Bronwyn. Zwischen uns existiert eine magische Verbindung, durch die ich dich jederzeit überall finden kann. Und du mich, sobald du deine magische Wahrnehmung entsprechend geschult hast. Von dem Moment an, wo du begonnen hast zu erwachen, wusste ich, wo du bist. Auf dieselbe Weise habe ich dich auch vorhin im Wald gefunden.“


  „Wieso? Was ist an uns so Besonderes? Oder ist das normal?“


  „Wir beide sind am selben Tag zur selben Stunde und sogar zur selben Sekunde geboren an Orten, die in dem Moment durch astronomische und metaphysische Strömungen miteinander vereint waren. Auf magischer Ebene ist das ein ganz besonderes Ereignis, durch das wir verbunden wurden.“


  Kaum zu glauben. Jedoch würde das erklären, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. „Wenn du das alles schon gewusst hast, warum hast du mir das nicht gesagt? Und vor allem: Warum bist du in Kolumbien einfach verschwunden?“


  „Das habe ich dir teilweise schon erklärt. Was ich vorgestern sagte, war die Wahrheit. Davon abgesehen, wie hättest du reagiert, wenn ich dir damals gesagt hätte, dass du nicht Bronwyn Kelley bist, sondern die magisch hochbegabte Erbin einer uralten Blutlinie von Magiern und Hexen?“ Er schüttelte den Kopf. „Du hättest mich ausgelacht und rausgeworfen. Oder erst rausgeworfen und dann ausgelacht. Oder die policía gerufen, damit sie mich Verrückten einkassiert.“


  Womit er ins Schwarze getroffen hatte, wie sie zugeben musste.


  „Als uns im Dschungel die Kugeln um die Ohren flogen, war sowieso der falsche Zeitpunkt. Und abgesehen von meinem Bestreben, dich vor den Mönchen und den Hütern der Waage in Sicherheit zu bringen, wollte ich auf den richtigen Zeitpunkt warten. Ich hätte dir alles bei unserem geplanten Mittagessen gestern schonend beizubringen versucht. Ich bedauere nur, dass du die Wahrheit auf die harte Tour erfahren musstest. Du hättest ebenso wie ich mit dem Wissen um deine Herkunft aufwachsen und im Gebrauch deiner magischen Kräfte vom ersten Tag deines Lebens an geschult werden sollen. Dann wäre das alles sehr viel leichter gewesen.“


  Bronwyn legte die Hand gegen die Stirn und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eine Antwort von Devlin warf wieder neue Fragen auf.


  „Du bist damit aufgewachsen?“


  Er nickte. „Ich habe meine Kindheit und Jugend im Schutz des Zirkels verbracht, als dessen Oberhaupt ich geboren wurde. Magie war von Anfang an für mich so natürlich wie atmen. Ich musste im Gegenteil lernen, sie nicht ständig anzuwenden und sie vor allem nicht in Gegenwart normaler Menschen zu benutzen.“ Er grinste. „Ein paar Mal ist es mir trotzdem in der Schule passiert, weil ich sie noch nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Zum Glück beherrschte ich damals schon den Vergessenszauber, mit dem ich alle Zeugen diese Ereignisse vergessen lassen konnte, sonst hätte ich wohl Probleme bekommen.“


  Vergessenszauber. Noch etwas Unglaubliches. Das lenkte sie jedoch nicht von einer weiteren wichtigen Frage ab. „Du hast gerade gesagt, dass du mich auch vor den Hütern der Waage in Sicherheit bringen wolltest. Warum vor ihnen, wenn sie doch angeblich mein Leben gerettet haben?“


  Devlin seufzte. Sie sah ihm an, dass er diese Frage am liebsten nicht beantwortet hätte. „Die Wahrheit, Devlin.“


  „Alle dreihundertdreiunddreißig Jahre werden in unseren beiden Blutlinien einer magischen Gesetzmäßigkeit folgend zwei Kinder geboren, die über besonders starke magische Fähigkeiten verfügen. Wenn wir unsere Kräfte vereinen, könnten wir mit ihnen die Welt beherrschen. Theoretisch. Und das wollen die Hüter der Waage verhindern. Deshalb spüren sie seit dreitausend Jahren diese Kinder oder wenigstens eins von ihnen auf und lassen es verschwinden, damit es niemals dem anderen begegnet und sich mit ihm zusammentut.“


  „Was meinst du damit, dass sie es verschwinden lassen?“


  „Sie nehmen es den Eltern weg. Entführen es und bringen es bei einem Ehepaar unter, das es als leibliches Kind aufzieht. So wie sie dich deiner Mutter weggenommen haben. Wäre sie nicht von den Mönchen unmittelbar nach deiner Geburt ermordet worden, hätte man ihr vorgelogen, dass du tot geboren wurdest. Sie hatten dich schon als Totgeburt registriert. Wenigstens bringen die Hüter im Gegensatz zu den Mönchen die Kinder nicht um. Nichtsdestotrotz sind sie Kidnapper.“


  Der nächste Tiefschlag. Die Kelleys hatten zu Leuten gehört, die anderen die Kinder wegnahmen und die leiblichen Eltern in Verzweiflung stürzten. Demnach waren auch einige Dinge, die in ihrem Brief standen, nur Lügen. Sie mochten Bronwyn tatsächlich geliebt haben, aber sie mussten gewusst haben, dass man sie ihrer leiblichen Mutter weggenommen hatte. Oder? Sie wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte; glauben konnte. Vielleicht waren die Kelleys die Lügner, vielleicht log Devlin sie an.


  Ihr war wieder mal zum Heulen zumute. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Weinen half nicht weiter. Dafür war später Zeit genug. Ihr fehlten immer noch ein paar wichtige Teile des Puzzles.


  „Dieser Hellhaarige, der mich angegriffen hat, gehört demnach wohl zu den Hütern der Waage.“


  Devlin zuckte mit den Schultern.


  „Oder gibt es noch andere Gruppen, die hinter mir – uns – her sind?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Wenigstens ein kleiner Trost. „Diese magischen Zirkel – was tun die eigentlich? Welche Ziele verfolgen sie?“


  „Wir erforschen die Magie, testen ihre Grenzen aus. Und ja, wir benutzen sie auch, um uns das Leben in manchen Dingen etwas leichter zu machen. Zum Beispiel, indem wir teleportieren, wenn es die Situation erlaubt oder erfordert, statt viel Geld für ein Flugticket auszugeben, das sich manche von uns nicht leisten können.“


  „Aber wir wollen nicht die Welt beherrschen?“


  „Ich ganz bestimmt nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass es in der Vergangenheit immer wieder Oberhäupter unserer Blutlinien gegeben hat, die das planten. Macht korrumpiert, Bronwyn. Und wir besitzen nun mal eine Menge davon.“


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, wollen die Mönche uns umbringen, weil wir magische Kräfte besitzen. Und die Hüter der Waage wollen verhindern, dass wir uns zusammentun, damit wir nicht in Versuchung geraten, die Welt zu beherrschen.“


  „So ist es.“


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist doch Wahnsinn.“ Der, wie sie befürchtete, jeden Moment über ihr zusammenschlagen und sie unwiederbringlich verschlingen würde. Sie blickte Devlin an. „Was werden die Hüter tun, wenn sie herausfinden, dass wir beide uns kennen?“


  „Im günstigsten Fall werden sie nur versuchen, uns wieder zu trennen und bis ans Ende unserer Tage voneinander fernzuhalten. Wobei sie sich nicht scheuen werden, Gewalt anzuwenden. Im ungünstigsten Fall werden sie uns umbringen.“


  „Oh Gott!“


  Sie fühlte sich hoffnungslos überfordert. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und wäre nie wieder aufgetaucht. Hastig wandte sie den Kopf zur Seite, damit Devlin nicht sah, dass sie ein paar Tränen wegwischte, die ihr über die Wange liefen. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie brauchte einen klaren Kopf. Als sie sich Devlin wieder zuwandte, erkannte sie, dass er die Tränen gesehen hatte. An der Art, wie er sie anblickte, sah sie, dass er ihre Haltung bewunderte. Das half ihr.


  „Du sagtest, dass wenn ein Oberhaupt stirbt, der Zirkel zerschlagen ist. Was ist mit dem, dessen Oberhaupt mein Vater war?“


  „Er existiert nicht mehr. Es gibt nur noch eine Anwaltskanzlei, die sein Vermögen treuhänderisch für dich verwaltet. Sobald du dich dort legitimiert hast, kannst du darüber verfügen.“


  „Und wie soll ich mich legitimieren, wenn ich offiziell gar nicht existiere?“


  Devlin lächelte. „Diese Legitimation geschieht durch Magie. Magische Schwingungen sind so individuell wie Fingerabdrücke. Man kann sie nicht imitieren oder fälschen.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Gibt es was, das Magie nicht kann? Ehrlich, das macht mir Angst.“


  „Das muss es nicht. Magie ist nichts Böses. Sie ist ein Werkzeug und so neutral wie ein Messer. Ich kann mit ihm Brot schneiden oder einen Menschen töten. Aber es macht das Messer nicht böse, wenn ich Letzteres damit tue.“


  „Demnach kann man mit diesen magischen Kräften tatsächlich Menschen töten?“ So wie sie Dr. Wilkins umgebracht hatte.


  Devlin nickte. „Durchaus. Ich kann dich aber beruhigen. Du hast den Arzt nicht umgebracht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich war in der Nähe, wie du dich erinnern wirst. Die Anwendung von Magie sendet eine Art Schockwelle aus, deren Ursprung man identifizieren kann. Das nennt man magische Signatur. Sobald deine Kräfte entsprechend ausgebildet sind, bist du in der Lage zu erkennen, wer die Magie anwendet. Jedenfalls hast du gar nichts getan. Es war das Sigill.“


  „Das – was?“


  Devlin deutete mit dem Finger auf ihre Brust. „Das Mal, das du trägst.“


  Ihre Hand zuckte zu der Stelle, wo das Mal unter ihrer Bluse verborgen war. „Was ist das?“


  „Das Zeichen deiner Macht. Deine Magie ist an dieses Mal gebunden. Es ist angeboren und kann nicht zerstört werden. Ich habe auch eins.“


  Er zog sein T-Shirt aus und drehte ihr den Rücken zu. Zwischen seinen Schulterblättern saß ein Mal, das bis auf die Abweichung, dass das Auge im oberen Drittel gelb war statt rot, aussah wie ihres. Seine Schultern waren wie der Rest seines Körpers muskulös und sexy. Am liebsten hätte sie diese Schultern berührt, sie gestreichelt und sich an sie angelehnt. Er drehte sich um und zog das T-Shirt wieder an.


  „Man hat früher bei Sigillträgern versucht, ihnen die Magie mitsamt dem Sigill aus dem Leib zu schneiden. Was nicht funktioniert, weil es mit einem natürlichen Schutz versehen ist, der jeden tötet, der das versucht.“


  Bronwyn begriff. Oh Gott, wenn sie das früher gewusst hätte, wäre Dr. Wilkins noch am Leben.


  „Du musst dich deswegen nicht schuldig fühlen“, beruhigte Devlin sie, der ihre Gedanken erriet. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Wieder fühlte sich seine Berührung gut und tröstlich an. „Das alles ist völlig neu für dich, und du konntest nicht wissen, was mit dir geschieht.“ Er stand auf, ohne ihre Hand loszulassen, ging vor ihrem Sessel in die Hocke und strich ihr sanft über die Wange. „Ich weiß, das ist alles verdammt schwer zu verkraften. Aber du musst da nicht allein durch. Ich bin für dich da – wenn du denn meine Hilfe annehmen willst.“


  Seine Berührung gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, das sie seit dem Tod der Kelleys nicht mehr empfunden hatte. Sie verspürte das intensive Bedürfnis, sich zur Abwechslung mal auf jemand anderen stützen zu können als immer nur auf sich selbst. Devlin bot ihr seine Unterstützung und einen Ort, an dem sie sicher war. Zumindest für einige Zeit. Mal abgesehen davon, dass ihr in Anbetracht ihrer Situation kaum eine andere Wahl blieb.


  Sie stellte fest, dass sie im Moment nicht mehr die Kraft hatte, weiter davonzulaufen. Nicht einmal, wenn sie gewusst hätte, wohin sie hätte flüchten können, um in Sicherheit zu sein. Ein bisschen Ruhe täte ihr in jedem Fall gut, und dieser Ort war ebenso geeignet wie jeder andere – nein, geeigneter, wenn es stimmte, dass die Mönche sie hier nicht aufspüren konnten. Dass sie sich mit jeder Minute mehr zu Devlin hingezogen fühlte, empfand sie als angenehm und beängstigend zugleich. Doch auch dagegen konnte und wollte sie gegenwärtig nichts tun. Er sah sie mitfühlend und beinahe liebevoll an, dass sie sich am liebsten in seine Arme geschmiegt und sich von ihm hätte halten lassen. Sie widerstand dem Impuls mit Mühe. Denn wenn sie das täte, würde sie zusammenbrechen, anfangen zu heulen und so schnell nicht wieder aufhören. Nachdem er sie für ihre tapfere Haltung bewunderte, wäre so eine Demonstration von Schwäche beschämend und würdelos.


  „Okay“, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor. „Wie war das mit dem Essen? Ich könnte tatsächlich was vertragen.“


  Er lachte und stand auf. „Kein Problem. Ich zeige dir erst mal dein Zimmer, wo du dich frisch machen kannst, während ich mich ums Essen kümmere. Was hättest du gern? Fleisch, Pasta, was Vegetarisches?“


  „Hauptsache gehaltvoll.“ Bronwyn nahm ihre Tasche auf, bevor Devlin danach greifen konnte. Er sollte sie bloß nicht für eine verweichlichte Tussi halten, die einen Mann brauchte, um ihr die Tasche zu tragen.


  Er grinste nur und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Als er gleich darauf eine Tür im ersten Stock öffnete und ihr den Vortritt in das Zimmer ließ, blieb sie verblüfft stehen. Dies war zweifellos das Zimmer, in dem sie in ihrem Traum mit Devlin geschlafen hatte. Das Bett mit dem orientalisch gemusterten Bettzeug, das Panoramafenster, durch das der Mond hereingeschienen hatte … Wie war das möglich? Sie war noch nie hier gewesen.


  „Ich sehe, es gefällt dir“, stellte er fest. „Das Bad ist dort drüben.“ Er deutete auf eine Tür. „Lass dir Zeit. Das Essen läuft nicht weg und ich verspreche, dass ich nicht ohne dich anfangen werde.“ Er zwinkerte ihr zu und ließ sie allein.


  Bronwyn schloss die Tür hinter ihm, stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf das Bett fallen. Verdammt, wo war sie nur reingeraten? Die ganze Situation erschien ihr immer noch grotesk und unwirklich. Sie fühlte sich orientierungslos und erschöpft.


  „Vom Regen in die Traufe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Großartige Aussichten. Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken, was Devlin betrifft“, ermahnte sie sich.


  Doch das lustvolle Kribbeln in ihrem Schoß bewies, dass sie diese dummen Gedanken längst hatte. Sie stand seufzend auf und ging ins Bad. Eine kalte oder überhaupt eine Dusche würde ihr guttun. Schließlich war sie vom Joggen und dem Kampf mit diesem unglaublich starken Angreifer total verschwitzt. Verdammt, wer war der Mann?


  Als sie ihre Bluse auszog, rutschte ihr neuer Armreif nach vorn, der bisher unter dem Ärmel gesteckt hatte. Sie stellte fest, dass die Rubinaugen der Schlange wieder so stark strahlten wie in dem Moment, bevor sie ihn vorgestern angelegt hatte. Seltsam. Als sie einen Blick in den Badezimmerspiegel warf, sah sie, dass das Mal auf ihrer Brust, das Sigill, jetzt vollständig ausgebildet war und fremdartige, verschlungene Glyphen unter dem roten Auge zeigte. Nachdem sie nun dessen Bedeutung kannte, erschreckte es sie nicht mehr. Es war ein Teil von ihr, auch wenn sie immer noch nicht sicher war, ob sie diesen Teil und vor allem die damit verbundenen magischen Kräfte wirklich haben wollte. Doch wie es aussah, hatte sie zumindest hinsichtlich dieser Kräfte keine andere Wahl.


  Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und sah ihre vertrauten Züge, die ihr trotzdem seltsam fremd vorkamen. Ihr Name war Marlandra Sawyer, Tochter einer Frau mit dormanten magischen Kräften – einer … Hexe? – und dem machtvollen Oberhaupt eines magischen Zirkels. Erbin seiner Macht und seines angeblichen Reichtums.


  Aber sie sah nur Bronwyn Kelley, die Journalistin, deren bisheriges Leben gerade fröhlich den Bach runterging.
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  Devlin verspürte ein intensives Hochgefühl, als er in die Küche ging, um das Essen zuzubereiten, wie er es Bronwyn versprochen hatte. Er empfand es beinahe als berauschend, in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein. Die Energie, die sie ausströmte, korrespondierte so stark mit seiner, dass er einen Vorgeschmack bekam, wie wundervoll es sein würde, mit ihr zu schlafen. Sehr viel schöner und intensiver als in dem Traum, den er vor ein paar Nächten mit ihr geteilt hatte. Bei dem Gedanken bekam er eine starke Erektion und das Verlangen, augenblicklich zu ihr zu gehen und sie zu verführen.





  Er machte sich keine Illusionen über den Ausgang eines solchen Versuchs. Sie war keine Frau, die sich verführen ließ, wenn sie es nicht wollte, und sie vertraute ihm noch lange nicht. Außerdem war sie derart stur und auch selbstbewusst, dass sie ihm schon aus Prinzip eine Abfuhr erteilt hätte, nur um zu beweisen, dass sie nicht sofort mit jedem Mann ins Bett ging. Nicht einmal wenn sie ihre Lust auf ihn kaum im Zaum halten konnte, wie er sehr wohl gemerkt hatte. Er musste ihre Selbstbeherrschung bewundern. Und überhaupt ihre ganze Haltung.





  Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. Sie brauchte Zeit und er Geduld, damit sie lernen konnte, ihm zu vertrauen und vor allem, damit sie sich an ihre magischen Kräfte gewöhnte. Solange sie die noch nicht als einen natürlichen und vor allem nicht bedrohlichen Teil von sich empfand, war es unklug, sie damit zu konfrontieren, dass sie eine Halbdämonin war. Diese Information und die Bedeutung dessen für das große Ziel der Dämonen, würde sie gegenwärtig nicht verkraften. Und eine hysterische Bronwyn oder eine, die den Verstand verlor, wäre eine Katastrophe.





  Zunächst musste er noch etwas klären. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seiner Mutter.


  „Ich habe sie“, sagte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte.


  „Den Mächten der Finsternis sei Dank! Geht es ihr gut?“


  „Den Umständen entsprechend.“ Er sprach mit eisiger Stimme weiter. „Nachdem sie erfahren hat, wer sie ist und vorher von





  einem Dämon angegriffen wurde, der versuchte, sich ihrer zu bemächtigen, ist sie noch ein bisschen durcheinander und aufgeregt.“


  „Ein Dämon? Wer könnte das gewesen sein?“


  „Ach hör doch auf, Reya! Du willst mir doch nicht erzählen, dass Gressyl eigenmächtig und ohne deinen Befehl gehandelt hat. Zum Glück ist Bronwyn noch zu verwirrt, um dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Ich muss dir wohl kaum sagen, dass ich ein Problem bekomme, falls ihr nachträglich auffällt, dass allein mein Anblick ausreichte, damit er verschwindet.“


  „Sie haben sie also Bronwyn genannt.“


  „Ja, Bronwyn Kelley.“


  „Wie hübsch. Ich werde ihren Namen an unsere Leute rausgeben, damit sie wissen, wer die Königin ist.“


  „Lenk nicht ab!“, verlangte Devlin scharf. „Ich hatte dir befohlen, dich rauszuhalten. Du hast dich meinem Befehl widersetzt. Mir scheint, ich muss dir mal wieder nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, wo dein Platz ist. Dein eigenmächtiges Handeln hätte alles gefährden können. Wenn sie die Wahrheit zu früh erfährt, bringen wir sie nur gegen uns auf und treiben sie den anderen in die Arme. Und dann können wir und vor allem sie von Glück sagen, wenn diese Arme den Hütern der Waage gehören und nicht den Mönchen.“


  „Du magst sie“, stellte seine Mutter amüsiert fest. „Gut.“


  „Reya, du …“


  „Ich wollte dir nur helfen, Maru – Devlin. Falls du dadurch Probleme mit ihr bekommst, benutz den Vergessenszauber und lösch die Begegnung mit Gressyl aus ihrem Gedächtnis. Er sollte sie zu mir bringen, damit wir sie schützen können, bis die Zeit des Rituals gekommen ist. Wahrscheinlich hat er sich wieder mal gewohnheitsgemäß wie die sprichwörtliche Axt im Walde benommen.“


  Devlin atmete tief durch. „In gewisser Weise hast du mir damit vielleicht tatsächlich geholfen“, gab er zu. „Dadurch, dass ich ihr aus ihrer Sicht beigestanden habe, ist sie vielleicht eher geneigt, mir irgendwann zu vertrauen. Sie ist extrem misstrauisch.“


  Seine Mutter lachte. „Sie ist eine von uns, auch wenn sie das noch nicht weiß. Somit ist Misstrauen eine ihrer Tugenden.“


  Er ging nicht darauf ein. „Du hältst dich ab sofort raus, Reya. Wage es nicht noch einmal, mir in die Quere zu kommen.“


  „Ganz wie du willst, mein Junge. Gib mir Bescheid, falls du Hilfe brauchst.“


  Devlin unterbrach die Verbindung und widmete sich der Zubereitung des Essens. Natürlich hatte er längst mit seinen magischen Sinnen herausgefunden, was Bronwyn am liebsten aß. Während er ein saftiges Steak bester Qualität briet, grüne Bohnen mit Magie in einen essbaren Zustand versetzte und eine passende Soße zauberte, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte, um Bronwyn auf seine Seite zu bringen. Um sein Ziel zu erreichen, musste sie freiwillig bereit sein, ihn am Tag der Wintersonnenwende in einem uralten und keineswegs unblutigen Ritual mit Körper, Herz und Seele zu heiraten. Andernfalls würde die Magie des Rituals nicht funktionieren.


  Und das Ritual durchzuführen, war für seine Pläne unerlässlich, weil es ihre magischen Kräfte vereinte. Nur mit diesen vereinten Kräften waren sie in der Lage, Reya und ihren Dämonen Einhalt zu gebieten, falls es keine andere Lösung gab. Um das zu erfahren, mussten sie die vollständige Vajramani-Prophezeiung finden. Sowohl für die Durchführung des Rituals wie auch für die Suche nach der Prophezeiung musste sie ihm vollkommen vertrauen. Dazu war sie jedoch gegenwärtig nicht bereit. Und falls sie zu früh die Wahrheit erfuhr, würde sie dazu wohl niemals bereit sein, womit die ganze Sache scheitern würde.


  Also musste er erst ihr Vertrauen gewinnen und ihr danach wohldosiert die Wahrheit beibringen. Bis es so weit war, würde sie ihn hoffentlich schon genug lieben, um ihm zu verzeihen, dass er ihr vorhin einiges verschwiegen hatte. Da Liebe bekanntlich durch den Magen geht – wenn auch nicht ausschließlich – gab er sich besondere Mühe mit der Mahlzeit. Sein Widerwillen, sie heiraten zu müssen, war verschwunden, seit er sie kennengelernt hatte. Im Gegenteil freute er sich darauf, sie auf immer und ewig an seiner Seite zu haben.


  Als Bronwyn eine halbe Stunde später geduscht und in sauberer Kleidung im Esszimmer erschien, zündete er gerade die Kerzen auf dem Tisch an. Sie warf einen Blick auf das Arrangement, und Devlin konnte allein am Ausdruck ihrer Augen erkennen, dass es ihr gefiel. Rosenblüten, die einen lieblichen Duft verströmten, lagen um ihren Teller verteilt und stachen vom weißen Tischtuch ab. Rubinroter Wein funkelte in edlen Kristallkelchen, und poliertes Silberbesteck verlieh dem Ganzen einen Hauch von Klasse und Eleganz.


  Er konnte es kaum erwarten, sie eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages in einem smaragdgrünen Kleid an dieser Tafel zu sehen, das ihre Schönheit unterstreichen würde. Diese wurde nicht einmal durch die nur bis zu den Ohrläppchen reichenden Haare, die zweckmäßige Jeans und das nicht minder zweckmäßige Sweatshirt geschmälert, unter dem sie ihre Pistole im Halfter trug.


  „Genug gesehen?“, fragte sie, als sie seinen intensiven Blick bemerkte.


  „Nein.“ Er zog ihr lächelnd den Stuhl zurück. „Aber ich begnüge mich mit der Erinnerung, wie wunderschön dein Körper aussieht, wenn das Mondlicht auf ihn scheint und du nichts anhast.“


  Er verbiss sich ein Lachen, als sie errötete und ihn wütend anfunkelte. Immerhin setzte sie sich und erlaubte, dass er ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie betrachtete nachdenklich die Rosenblüten, nahm eine in die Hand und roch daran.


  „Wie hast du die in mein Schlafzimmer und meinen verschlossenen Wagen hineinbekommen?“


  Devlin streckte lächelnd die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine weitere Rose darin, die er ihr mit einer Verbeugung reichte. „Man nennt das Bringzauber. Was immer man mit ihm holt, wird durch eine übergeordnete Dimension transportiert, in der es weder Mauern noch Alarmanlagen gibt.“


  Sie nahm die Rose und legte sie zur Seite. „Das klingt ja beinahe wissenschaftlich.“


  Er nickte. „Magie ist tatsächlich eine Wissenschaft, die gewissen Naturgesetzen gehorcht. Das wirst du verstehen, sobald du gelernt hast, sie zu beherrschen. In der Regel ist es aber einfacher, die Dinge ganz profan zu erledigen, als Magie anzuwenden. Die kostet eine Menge Energie und verlangt scharfe Konzentration.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Aber nun lass dir erst mal dein Essen schmecken.“


  „Und danach?“


  Obwohl sie sich bemühte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, hörte Devlin lauerndes Misstrauen heraus. Er lachte.


  „Was immer du möchtest. Ich hatte jedenfalls nicht vor, dir heute noch die erste Lektion in Magie zu erteilen. Du hast innerhalb weniger Tage eine Menge erlebt und einiges zu verkraften.“


  „Unter anderem, dass ich indirekt schuld bin an einem Überfall auf meine beste Freundin.“ Sie blickte bedrückt auf ihren Teller. „Wie es aussieht, kann ich sie nicht mal besuchen, um ihr und ihrer Familie beizustehen.“


  Devlin schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht ratsam“, stimmte er ihrer Einschätzung zu.


  „Ich muss Josh anrufen, ob er sich in Sicherheit gebracht hat.“


  „Wer ist Josh?“


  „Ein Freund.“


  „Ein intimer Freund?“


  Sie ignorierte die Frage und griff zu ihrem Handy.


  „Das solltest du lassen. Wenn du unbedingt telefonieren musst, benutze meinen Festnetzanschluss. Der ist magisch geschützt, sodass niemand einen Anruf zu mir zurückverfolgen kann.“


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Unsere Feinde leben ebenso wie wir im 21. Jahrhundert und verfügen über GPS-Ortung und Computerhacker in ihren Reihen. Jeder Anruf, den du von deinem Handy tätigst, kann sie zu dir und damit hierher führen. Allerdings wäre es das Beste, wenn du zu deinen Bekannten und Freunden keinen Kontakt herstellst, bis du dich in vollem Umfang schützen kannst, also bis du deine Magie beherrschst.“ Er blickte sie eindringlich an. „Sie haben schon deine Freundin angegriffen und werden dasselbe mit jedem tun, von dem sie vermuten, dass er Kontakt zu dir hat. Wen immer du anrufen willst, du könntest ihn dadurch auf die Abschussliste der Mönche setzen.“


  „Verdammter Mist.“ Bronwyn klappte das Handy wieder zu.


  Er sah ihr die Hoffnung an der Nasenspitze an, dass ihr Freund Josh sich in Sicherheit gebracht hatte. Falls nicht, konnte sie sowieso nichts für ihn tun. Devlin griff über den Tisch hinweg und legte seine Hand über ihre. „Ich wünschte, ich könnte dir die Verwirrung und den Schock ersparen, der das alles für dich sein muss. Leider ist das unmöglich. Ich kann dir nur die Sicherheit meines Hauses anbieten und meine Hilfe, dass du die Kontrolle über deine magischen Fähigkeiten entwickelst, damit du hinterher wieder allein zurechtkommst.“ Wobei er hoffte, dass sie, wenn es so weit war, nicht wieder allein sein, sondern bei ihm bleiben wollte.


  Sie atmete tief durch. „Ich bin keineswegs sicher, dass ich dir auch nur einen Inch über den Weg trauen kann“, gestand sie. „Was du erzählt hast, klingt zwar plausibel, aber es könnte dennoch von der ersten bis zur letzten Silbe gelogen sein. Mit gerade mal genug Körnchen Wahrheit dazwischen, um mir eben diese als Sand in die Augen zu streuen.“ Sie blickte ihn mit einem Ausdruck an, der ihr Dilemma offenbarte. Sie wollte ihm gern vertrauen, sehnte sich sogar danach. Gleichzeitig hatte sie Angst vor möglichen negativen Folgen. „Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir glauben sollte.“


  Er drückte ihre Hand leicht und freute sich, dass sie diese nicht wegzog. „Erstens, weil du gegenwärtig keine andere Option hast; zumindest keine, die zu wählen vernünftig wäre. Zweitens, weil du neugierig bist und ich der Einzige bin, der deine Neugier befriedigen kann. Drittens, weil du tief in deinem Inneren weißt, dass ich dir nichts Böses will.“ Er lächelte sie an. „Und weil du viertens der Mensch bist, der du nun mal bist, wirst du mir zumindest eine Chance geben und dir erst danach dein endgültiges Urteil bilden.“


  Sie sah ihn sekundenlang misstrauisch an, ehe der Argwohn langsam wich und einer wohlwollenden Wachsamkeit Platz machte. Zu seinem Bedauern zog sie ihre Hand zurück, nahm das Besteck auf und säbelte ein großes Stück vom Steak, während sie ihm unverwandt in die Augen blickte.


  „Du bekommst deine Chance. Und ich würde dir raten, sie nicht zu vergeigen.“
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  Bronwyn lag in dem wahrhaft luxuriösen Bett ihres Zimmers in Devlins Haus und starrte zur Decke. Es herrschte angenehme Stille. Das Mondlicht fiel durch das breite Fenster wie in ihrem Traum, und sie erwartete beinahe jeden Moment, dass Devlin hereinkam, um sie zu lieben. Doch falls der Traum keine Ausgeburt ihrer Fantasie, sondern eine Vision kommender Ereignisse war, dann stimmte die Mondphase nicht ganz, obwohl sie von der im Traum nur höchstens zwei Nächte entfernt war. Oder einen ganzen Monat. Daran, was das bedeutete, falls dieser Traum tatsächlich mehr als ein Traum gewesen sein sollte, wollte sie lieber nicht denken.





  Obwohl sie müde war, konnte sie nicht einschlafen. Die Ereignisse hatten sie derart aufgewühlt, dass sie sich seit Stunden hin und her wälzte. Wenigstens wusste sie jetzt, wer sie war: Marlandra Sawyer, Erbin eines magischen Zirkels und Inhaberin magischer Kräfte, deren Ausmaß sie nicht abschätzen konnte. Auf der Flucht vor Feinden, die schon ihre Eltern ermordet hatten. Unschuldig schuldig an Dr. Wilkins’ Tod. Oh Gott, was mochte noch alles kommen?





  Es gab so viele offene Fragen. Nicht zuletzt, wer der übermenschlich starke Mann war, der sie im Wald angegriffen hatte und wohin er so spurlos verschwand. Wenn sie an Devlins Fortbewegungsmethode dachte, konnte sie sich schon denken, wieso er sich quasi in Luft aufgelöst hatte. Wahrscheinlich gehörte er auch zu ihren Feinden.





  Aber die wichtigste Frage lautete, welche Pläne Devlin wirklich hatte. Sie war sich bewusst, welches Risiko sie damit einging, überhaupt bei ihm zu sein. Dass er ihr geholfen hatte, bedeutete gar nichts. Er konnte trotzdem ihr Feind sein, der sie in Sicherheit wiegen wollte. Andererseits hatte sie das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen und es drängte sie mit aller Macht danach, ihm zu vertrauen. Und diese unnatürliche Anziehung, die er auf sie ausübte … Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann so sehr begehrt zu haben. Schon der Gedanke an ihn reichte aus, ihren Schoß prickeln zu lassen und sich zu wünschen, in seinen Armen zu liegen – höchst gefährliche Neigungen.





  Trotz allem war hierzubleiben ihre einzige vernünftige Option. Solange sie nicht die ganze Wahrheit über das Spiel kannte, in das sie unversehens hineingeraten war, konnte sie nicht entscheiden, was das Beste wäre. Außerdem war Devlin ihre einzige Möglichkeit zu lernen, mit diesen magischen Kräften umzugehen, die so unvermittelt ausgebrochen waren.





  Magische Kräfte.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen und fühlte sich hoffnungslos überlastet. Dieser Meinung war offenbar auch ihr Gehirn und folgte endlich dem Verlangen ihres Körpers. Übergangslos schlief sie ein.


  Kapitel 6





  „





  S


  ie ist nicht hier.“ Bruder Jeromes Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich. „Offenbar war die Nachricht auf dem Zettel schon älter.“


  „Nein“, widersprach Michael. „Dies ist die richtige Adresse.“





  Seine drei Mitbrüder und er standen vor dem Haus von Bronwyn Kelley in Dunraven. Das Haus war dunkel, die Türen verschlossen und von der Dämonin weit und breit keine Spur.


  „Stimmt“, bestätigte Bruder Jerome und klappte seinen Laptop zu. „Ich habe das überprüft. Das Grundstück ist auf ihren Namen eingetragen. Außerdem steht der Wagen noch vor der Tür. Sie mag vielleicht nicht im Haus sein, aber sie ist bestimmt hier. Schließlich beherrscht sie noch nicht die unheilige Fortbewegungsmethode ihrer Art. Vielleicht macht sie einen Spaziergang oder so was.“


  „Wir werden warten, bis sie zurückkommt“, schlug Bruder Zacharias vor, „und ihr einen tödlichen Empfang bereiten.“


  Sie gingen um das Haus herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, einzudringen. Sie mussten feststellen, dass es nicht nur mit einer Alarmanlage gesichert war, sondern außerdem die Fenster aus Panzerglas bestanden und sich weder einschlagen noch zerschießen ließen.


  „Dann warten wir eben draußen“, entschied Bruder Zacharias. „Hier gibt es genug Deckung, dass sie uns nicht bemerkt, ehe es zu spät ist.“


  Sie hatten ihren Mietwagen von der Benecke Road herunter und hinter ein Gebüsch gefahren, wo er weder von der Straße noch vom Haus aus gesehen werden konnte. Um das Haus herum standen etliche Sträucher, die ihnen gute Deckung gaben, besonders in der Nähe des Eingangs. Ganz gleich, ob Bronwyn Kelley von der Straße oder vom Wald her zurückkäme, sie würde sie verborgen im Gebüsch nicht sehen können. Sie brauchten sie nur aus dieser Deckung heraus zu erschießen. Jeder von ihnen war wie alle Mitglieder des Ordens ein ausgezeichneter Schütze. Selbst wenn einer oder zwei die Höllenbrut wider Erwarten verfehlen sollten, so würden die anderen sie treffen und töten, und die Gefahr wäre endlich gebannt.


  Während sie geduldig auf ihr Opfer warteten, schloss Michael die Augen und spannte seinen besonderen Sinn an, mit dem er die Dämonen erkennen konnte. Zwar empfand er jedes Mal einen profunden Ekel, wenn sein Geist den unreinen Geist einer dämonischen Kreatur berührte, doch das war die einzige Möglichkeit, diese Geschöpfe aufzuspüren und zu vernichten. Also überwand er seinen Abscheu und versuchte, Bronwyn Kelley zu finden, denn von ihrem Tod oder dem ihres dämonischen Buhlen hing das Überleben unzähliger Menschen ab.


  Er sprach ein lautloses Gebet für die Seelen der armen Frau in Denver und ihrer Familie, die er und seine Brüder gestern dermaßen erschreckt hatten, dass sie einen Schock erlitt. Er hatte sich als Buße das Beten von fünfhundert Rosenkränzen der schmerzhaften Geheimnisse auferlegt. Wieder einmal bedauerte er, dass das Entdecken und Vernichten gerade dieser beiden Höllenkreaturen jedes Mal auch unschuldige Opfer forderte. Zu viele verblendete Menschen versuchten, sie zu schützen und zu verteidigen. Die einen aus Habgier und Selbstsucht und wegen der Belohnung, die ihnen winkte, wenn sie den Dämonenkönigen dienten. Andere, wie jene Frau in Denver, weil sie in aller Unschuld keine Ahnung hatten, mit wem sie befreundet waren. Durch den Segen, den er ihr gespendet hatte, war ihre Seele nun in Sicherheit, und Gott hatte ihr in Seiner Güte ihren Fehler gewiss verziehen. Es wurde höchste Zeit, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Nicht nur, weil Gott gebot, die Zauberkundigen nicht am Leben zu lassen, wie schon im siebzehnten Vers des zweiundzwanzigsten Kapitels des Buches Exodus zu lesen war. Der Orden hatte mit der Vernichtung von Mokaryon, dem Vater der designierten Königin, einen großen Sieg über die Mächte der Finsternis errungen. Dieser Dämon war der letzte Reinblütige der Ke’tarr’ha-Dynastie gewesen. Wenn es gelang, seine einzige noch existierende Brut auszulöschen – Bronwyn Kelley – wäre die Gefahr für die Menschheit nicht nur für dieses Mal gebannt, sondern für alle Zeiten.


  „Zu Dir, mein Gott, flehe ich um Erfolg für unsere Mission“, flüsterte Michael eindringlich. „Bitte, Herr. Wir dürfen nicht versagen. Nicht jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind wie noch nie zuvor seit tausend Jahren.“


  Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, mit seiner Gabe zu erspüren, wo die Dämonin sich befand. Er fühlte die Rückstände ihrer Anwesenheit im Haus und eine längst kalte Spur, die in den Wald und wieder zurück führte. Darüber hinaus fand er nichts. Dabei hätte er zumindest erkennen müssen, in welcher Richtung vom Haus sie sich befand. Doch so weit er seine Sinne auch ausdehnte, er entdeckte nicht die geringste Spur. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Dabei hätte er sie überall aufspüren müssen, selbst wenn sie sich am anderen Ende der Welt befunden hätte. Doch es gab absolut keine Signatur mehr von ihr. Nichts!


  „Sie ist fort!“


  Seine Brüder zuckten zusammen.


  „Ich kann sie nirgends mehr finden. Sie ist weder hier noch anderswo. Das bedeutet“, er wagte es kaum auszusprechen, „die Dämonen sind uns zuvorgekommen. Oh, mein Gott, wir haben versagt!“


  Michael schossen Tränen in die Augen. Sie waren ihrem Ziel so nahe – und nun waren die Dämonen doch schneller. Eine Weile schwiegen sie alle bedrückt und wollten nicht glauben, dass sie wirklich versagt hatten.


  „Es müssen nicht unbedingt die Dämonen gewesen sein“, widersprach Bruder Julian nach endlos scheinenden Minuten. Michael hörte ihm jedoch an, dass nur der Zweckoptimismus aus ihm sprach. „Sie könnte auch bei den Hütern der Waage sein. Deren Domizil ist so geschützt, dass unsere seherischen Fähigkeiten nicht eindringen können.“


  „Beten wir, dass sie wirklich dort ist!“ Michael faltete die Hände, fiel auf die Knie und senkte demütig den Kopf.


  „Das lässt sich feststellen“, meinte Bruder Zacharias. Er griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer.


  „Wen rufst du an?“, wollte Bruder Julian wissen.


  „Einen Hüter der Waage. Wie ihr wisst, war ich vor Jahren ein Hüter, ehe ich mich entschlossen habe, dem Orden beizutreten. Ich habe aus dieser Zeit noch ein paar nützliche Kontakte. – Hallo Clive, hier ist Zack. Wie geht es dir?“ Er lauschte kurz auf die Antwort und kam sofort zur Sache. „Wir haben die Dämonenkönigin identifiziert. – Ihr ebenfalls? Oh, ich vergaß: Ihr habt sie ja gleich nach ihrer Geburt entführt. Habt ihr sie? Ist sie bei euch?“ Bruder Zacharias’ länger werdendes Gesicht gab die Antwort, noch ehe er sie aussprach. „Dann haben die Dämonen sie. – Was? Nicht?“ Er schaltete den Lautsprecher des Handys ein, damit seine Brüder mithören konnten.


  „Nein, die Dämonen haben sie mit Sicherheit nicht“, ertönte die Stimme seines Gesprächspartners. „Ich habe gestern noch mit einem Informanten aus dem feindlichen Lager gesprochen.“


  „Wie weit kann man einem Dämonfreund trauen?“


  „Nicht allzu weit, Zack, da stimme ich dir zu. Er ist allerdings ein Agent, den wir bei der Py’ashk’hu-Fürstin einschleusen konnten. Deshalb neige ich dazu, seinem Wort zumindest in diesem Punkt zu vertrauen. Wenn ihr die Frau nicht mehr aufspüren könnt und die Dämonen sie auch nicht haben, dann hat sie wahrscheinlich instinktiv begriffen, wie sie einen magischen Schutzschild errichten kann. Wie wir wissen, ist das ein angeborener Instinkt der Dämonen.“


  „Was es nicht leichter macht, sie aufzuspüren.“


  „Stimmt. Wir sind allerdings schon dabei, ein paar von unseren Kontakten zu nutzen, um jemanden zu finden, der uns bei der Suche helfen kann.“ Clive zögerte kurz, ehe er hinzufügte: „Wenn wir sie haben, gebe ich dir Bescheid, Zack. Darf ich hoffen, dass du im umgekehrten Fall dasselbe tust? Nur damit wir wieder ruhig schlafen können.“


  „Natürlich. Mein Wort darauf. Werdet ihr sie töten, wenn ihr sie habt?“


  „Nicht, wenn es nicht unerlässlich ist“, antwortete Clive scharf. „Und ich bin nicht bereit, dieses Thema noch einmal mit dir zu diskutieren. Im Gegensatz zu euch töten wir nicht einmal Dämonen, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Bruder Zacharias seufzte leise und warf einen leidgeprüften Blick in die Runde. Genau diese Meinungsverschiedenheit hatte ihn unter anderem bewogen, die Hüter zu verlassen und dem Orden der Heilige Flamme Gottes beizutreten, wie Michael sich erinnerte. Zum Glück für den Orden, denn Bruder Zacharias war ein großer Gewinn. Allerdings wusste Michael auch, wie sehr Bruder Zacharias das Zerwürfnis mit seinem früheren Freund Clive McBride immer noch bedauerte.


  „Clive, du weißt, was diesmal auf dem Spiel steht. Solange die Frau am Leben ist, bleibt die Gefahr bestehen.“


  „Das ist mir bewusst. Wenn wir sie in unsere Gewalt bringen können, werden wir dafür sorgen, dass sie uns nie wieder verlässt und niemals ein Kind zur Welt bringt, das die Dynastie fortsetzen würde. Aber wir werden sie nicht ohne zwingende Notwendigkeit töten. Und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Du kennst unseren Standpunkt.“


  „Nur zu gut“, bestätigte Bruder Zacharias. „Du nimmst es mir nicht übel, dass ich hoffe, dass wir die Frau vor euch finden?“


  Clive schwieg einen Moment. „In gewisser Weise schon“, gab er schließlich zu. „Aber in dieser Situation ist das Wichtigste, dass die Gefahr beseitigt wird. Egal wie. Also, ich melde mich, falls wir sie finden. Mach’s gut, Zack.“


  Bruder Zacharias unterbrach die Verbindung. „Kehren wir ins Kloster zurück“, entschied er und wandte sich an Michael. „Vielleicht können du und die beiden anderen Seher gemeinsam die Frau wiederfinden. Du hast schon sehr lange ununterbrochen deine Gabe bemüht“, kam er dem Protest zuvor, zu dem Michael ansetzte, weil Bruder Zacharias offenbar seine Fähigkeiten anzweifelte. „Du bist erschöpft und musst dich ausruhen. Wenn du wegen Überanstrengung zusammenbrichst, nützt du uns nicht viel.“


  Michael gab nach. Als er Minuten später wieder im Auto saß, das Bruder Julian zum Flughafen in Albany fuhr, hatte er sich kaum angeschnallt, als sein Kopf gegen die Scheibe sank und ihm die Augen zufielen.
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  Bronwyn erwachte umgeben von einem angenehmen Gefühl von Wärme. Sie stellte fest, dass sie sich im Schlaf die Decke über den Kopf gezogen hatte, als wollte sie sich verstecken. Als sie die Decke zurückschlug, blendete das Sonnenlicht, das durch das große Fenster in ihr Zimmer flutete und von dem die Wärme stammte, die sie empfand. Sie gähnte, reckte sich und drehte sich auf den Rücken. Für ein paar Minuten genoss sie die Sonne und das damit verbundene Wohlgefühl, ehe sie sich ihrer Situation wieder in vollem Umfang bewusst wurde.





  Sie befand sich in Devlin Blakes Haus. Sie konnte nicht mehr nach Hause zurück. Und ihr ganzes Leben stand Kopf. Nein, es war vorbei; zumindest in seiner bisherigen Form. Diese durchgeknallten Mönche wussten, wo sie wohnte und kannten auch ihr Haus in Dunraven, falls Devlin die Wahrheit gesagt hatte. Mit Sicherheit beobachteten sie beide Domizile und lauerten auf Bronwyns Rückkehr. Das bedeutete, dass sie möglicherweise nie mehr dorthin zurückkehren konnte.


  Der Gedanke war so bedrückend, dass ihr die Tränen kamen. Sie hatte die Ereignisse in Kolumbien noch nicht verkraften können und erlebte jetzt ein Desaster nach dem anderen, von denen der Verlust ihrer Identität nicht mal das Schlimmste war. Sie fühlte sich grenzenlos verloren, orientierungslos und verzweifelt wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im selben Moment ging der Holztisch neben ihrem Bett in Flammen auf. Sie schrie auf und warf sich zur Seite, um dem Feuer zu entgehen, das gierig nach dem Bettzeug leckte. Bevor sie die Schrecksekunde überwunden hatte, stand Devlin neben dem Bett. Er streckte die Hand gegen das Feuer aus. Die Flammen erloschen augenblicklich. Für einen Moment blieben die verkohlten und schwelenden Überreste sichtbar, ehe diese ebenfalls verschwanden und Tisch und Bettzeug wieder so unversehrt waren wie zuvor.


  Für Bronwyns Nerven war das entschieden zu viel. Sie brach in Tränen aus, zog die Knie an den Körper, schlang die Arme darum und wiegte sich unablässig hin und her. Sie nahm flüchtig wahr, dass der große Smaragd im Kopf ihres Schlangenarmreifs jetzt intensiv glühte wie dessen Rubinaugen, maß dem aber keine Bedeutung bei. Devlin setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und streichelte ihr Haar.


  „Alles in Ordnung, Marlandra. Bronwyn. Alles ist gut. Du musst keine Angst haben.“


  Die hatte sie aber, und zwar so sehr, dass sie in diesem Moment sogar vergaß, ihn für die – wenn auch berechtigte – Unterstellung zurechtzuweisen, dass sie Angst haben könnte. Sie schmiegte sich in seine Arme und weinte sich zitternd an seiner Schulter aus. Es tat so gut, von ihm gehalten zu werden und seine Kraft zu spüren, die ihr Sicherheit gab. Seine Hand auf ihrem nackten Rücken fühlte sich warm und vertraut an, und seine Lippen, mit denen er jetzt ihre Wange streichelte und die Tränen abwischte, verursachten ein verheißungsvolles Prickeln in ihrem Körper.


  Ehe sie begriff, was sie tat, legte sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen heftig auf seinen Mund. Als hätte er damit gerechnet, erwiderte er ihren Kuss ebenso hungrig, und Bronwyn schmeckte den Kaffee, den er bereits getrunken hatte. Er drückte sie noch enger an sich. Sein Körper begann rot zu glühen, und sie stellte fest, dass ihre Hände und Arme – und wohl auch der Rest ihres Körpers – indigoblau leuchteten. Sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihr in Devlins Körper hineinzukriechen begann, um mit ihm zu verschmelzen. Unwiderruflich.


  Der Gedanke ernüchterte sie schlagartig. Ihr wurde bewusst, dass sie nackt war und sich nur die Bettecke notdürftig zwischen ihrem und Devlins Körper befand. Außerdem war dies ganz sicher nicht der richtige Moment, sich mit ihm im Bett zu wälzen. Dabei wollte ein Teil von ihr nichts lieber als das. Jetzt. Auf der Stelle!


  Mit größter Willensanstrengung stemmte sie die Hände gegen seine Schultern und schob ihn zurück. Er ließ sie los. Sein enttäuschter, beinahe wütender Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem heiteren Lachen, als sie die herabgerutschte Bettdecke hochriss und sich um den Körper wickelte.


  „Ich habe dich nicht für den schüchternen Typ gehalten“, neckte er. „Außerdem hatten wir doch schon mal das Vergnügen miteinander.“


  „Das war ein Traum“, protestierte sie. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass es durch irgendeine magische Kraft, die sie beim besten Willen nicht verstand, tatsächlich mehr gewesen sein könnte.


  „Ein Seelentraum“, korrigierte er, „bei dem unsere Seelen verbunden waren. Deshalb haben wir dasselbe gesehen und gefühlt. Und das war bis zu einem gewissen Grad durchaus real. Was wir in diesem Zustand erleben, nehmen wir mit in die Realität hinüber. Das gilt für die Freuden der Liebe wie auch für Verletzungen. Vielleicht hast du schon mal davon gehört, dass Menschen durch einen Traum getötet wurden. Das ist kein Märchen, sondern tatsächlich möglich. Deshalb werde ich dir auch beibringen, wie du deine Seele vor unerwünschten Kontakten schützen kannst.“


  Bronwyn erinnerte sich an den Albtraum von den Mönchen. An das widerliche Gefühl, als unsichtbare Fühler sich nach ihrem Geist ausstreckten und ihn berührten. Sie erschauerte.


  „Ich glaube, ich habe so etwas schon mal erlebt“, murmelte sie und entschloss sich, Devlin zumindest in diesem Punkt ins Vertrauen zu ziehen. „Ich hatte vor ein paar Nächten einen Albtraum, in dem ich von Mönchen verfolgt wurde. Einer von ihnen hat irgendwas getan“, sie schüttelte den Kopf, „ich weiß nicht was, aber ich hatte das Gefühl, dass er mit seinen Fingern in meinem Kopf rumwühlt.“ Sie zog die Bettdecke fester um sich. „Jedenfalls hat er mich dadurch aufgespürt.“


  Devlin nickte. Sein Gesichtsausdruck war überaus ernst. „Auf diese Weise können sie dich finden.“


  Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. Bronwyn schob sie zur Seite. Wenn er sie noch einmal berührte, würde sie sich ihm wieder in die Arme werfen und vollenden, was sie gerade mit Mühe abgewendet hatte.


  „Geht es dir jetzt besser?“ Falls ihn die Zurückweisung verärgerte oder enttäuschte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  „Ich werd’s überleben. Und jetzt würde ich mich gern anziehen.“


  Er machte keine Anstalten, sie allein zu lassen.


  „Ohne dass du mir zusiehst.“


  Er lächelte. „Du gönnst mir offensichtlich kein Vergnügen. Aber gut, ich mache uns in der Zwischenzeit Frühstück.“


  „Danke.“


  Sie blickte ihn auffordernd an, und er verließ grinsend das Zimmer.


  Bronwyn atmete auf und stellte fest, dass sie innerlich derart angespannt war, dass sie immer noch zitterte. Sie blickte auf den Nachttisch und das Bettzeug, wo es gebrannt hatte. Davon war nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Doch der Geruch nach verbranntem Holz und verbrannter Seide schwebte immer noch im Zimmer. Also hatte sie sich das Feuer nicht eingebildet.


  Monster!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich mutiere zu einem Monster!


  Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was passiert wäre, wenn sie mit ihrer entsetzlichen Magie die Kleidung eines Menschen in Brand gesteckt hätte, der zufällig in ihrer Nähe wäre.


  „Oh Gott!“, entfuhr es ihr inbrünstig, gefolgt von einem nicht minder nachdrücklichen: „Oh Scheiße, verdammt!“


  Doch Jammern half nichts. Es gab eine Methode, diese Dinge in den Griff zu bekommen, und Devlin konnte und wollte sie ihr beibringen. Es wurde Zeit, dass sie das lernte, bevor sie noch jemanden umbrachte.





  [image: ]





  Devlin kehrte in die Küche zurück und hätte vor Frustration und Wut die Wände hochgehen können. Er fegte das Geschirr vom Tisch und genoss das laute Klirren, als es zerbrach. Verdammt! Er hätte sie beinahe so weit gehabt. Um ein Haar wäre die erste reale Vereinigung vollzogen worden, die ihren Bund etabliert und die erste Voraussetzung für das Gelingen des Rituals geschaffen hätte. Das Band hatte bereits begonnen sich zu bilden – und in genau diesem Moment hatte sie ihn zurückgestoßen. Verflucht noch mal!





  Er stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte und die Wut kurz davor war, mit seiner Magie die halbe Hauswand zu zerstören. Er brachte sich augenblicklich unter Kontrolle und fügte mit einem Zauber das Geschirr wieder zusammen. Wütend zu sein nützte nichts. Bronwyn würde das spüren und sich noch mehr zurückziehen. Er musste Geduld haben und ihr Zeit lassen.





  Immerhin hatte das kurze Intermezzo ihm bewiesen, dass sie ihn begehrte und in ihr eine Leidenschaft schlummerte, die herrliche Stunden und ein wunderbares Leben mit ihr verhieß. Doch bis dahin war es ein weiter Weg. Wie er sie einschätzte, würde sie sich erst einmal weigern, ihrer Lust nachzugeben, und sei es nur aus Prinzip. Grundsätzlich begrüßte er diese Haltung, doch sie konnte in der gegenwärtigen Situation durchaus zu einem Problem werden. Bis zur Wintersonnenwende waren es nur noch einundachtzig Tage. Bis dahin musste sie bereit sein, das Hochzeitsritual mit ihm zu vollziehen.





  Bronwyn betrat die Küche, als er einen Berg Pfannkuchen fertig hatte und sie auf den Tisch stellte. Sie wirkte gefasst, war aber angespannt. Devlin stellte fest, dass sie wieder ihre Pistole am Gürtel trug. Er unterdrückte ein Grinsen. Nun, sie war auch eine geborene Kriegerin und dies ein Teil ihrer Natur.





  Er servierte ihr das Frühstück wie ein Kellner in einem Nobelrestaurant und gab sich Mühe, sie mit Aufmerksamkeit zu verwöhnen und ihr das Gefühl zu geben, sie wäre das Wichtigste in seinem Leben. Dass ihm das bis zu einem gewissen Grad gelang, erkannte er daran, dass sie sich langsam entspannte und ihn nicht mehr permanent misstrauisch ansah. Als sie ihm nach dem Frühstück half, die Geschirrspülmaschine zu bestücken, stellte er fest, dass sich eine gewisse Harmonie zwischen ihnen zu bilden begann.





  „Darf ich deine Bilder sehen, Devlin?“


  „Klar. Ich wollte sie dir sowieso heute zeigen. Mich interessiert deine Meinung.“


  Er führte sie in sein Atelier. Die fertigen Bilder standen teilweise auf Staffeleien, lehnten an der Wand und einige wenige, die





  er behalten wollte, hatte er aufgehängt. Er war gespannt, ob sie entdecken würde, was sich in ihnen verbarg. Einige Bilder zeigten geometrische Formen, andere geschwungene Linien und Flächen. Schwarz und Rot waren die vorherrschenden Farben. Dazwischen dunkelblau, dunkelgrün und dunkles Violett. Helle Farben gab es nicht bis auf winzige Akzente in Silber und Gold. Alle Bilder wirkten surreal.





  Bronwyn ging von einem zum anderen, betrachtete sie mal aus der Nähe, mal aus einigem Abstand. Vor einigen blieb sie länger stehen als vor anderen. Interessanterweise waren es genau die Bilder, die er für seine besten hielt. Schließlich drehte sie sich zu ihm um.





  „Auf den ersten Blick sehen sie aus, als bestünden sie nur aus den oberflächlich sichtbaren Formen. Aber in jedem Bild ist ein Tor verborgen.“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Wie viele Leute sehen das?“


  Er lächelte und fühlte sich glücklich. „Nur sehr wenige. Sie nehmen die Tore unbewusst wahr. Das ist der Grund, warum so viele Menschen von meinen Bildern fasziniert sind. Sie spüren, dass darin etwas verborgen ist und versuchen, es zu erkennen. Den Wenigsten gelingt das.“


  Sie legte nachdenklich den Kopf schräg. „Was bedeuten Tore für dich?“


  „Die Schlüssel zu einer anderen Welt und ihren Geheimnissen.“


  Bronwyn betrachtete das größte Bild noch einmal. „Bei diesem Bild habe ich das Gefühl, das Tor würde sich jeden Moment öffnen und offenbaren, was dahinterliegt.“ Sie sah ihn an und lächelte. „Ich finde sie schön.“


  Ein ehrliches Kompliment, das ihn nicht nur deshalb freute.


  Sie wandte sich der Staffelei zu, auf dem ihr Porträt zugedeckt stand. „Darf ich dieses Bild auch sehen?“


  Er machte eine scheuchende Handbewegung, und das Tuch über dem Bild verschwand. Bronwyn starrte das Porträt sprachlos an.


  „Wann hast du das gemalt?“ Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.


  Er trat hinter sie, legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. „In der Nacht, bevor ich zu dir nach Kolumbien gekommen bin. Als ich spürte, wie du erwachst und unsere Seelen einander zum ersten Mal berührt haben.“


  Er hatte es seitdem nicht wieder angesehen. Jetzt sah er, was auch sie sehen musste. Er hatte nicht nur ein Porträt geschaffen, das beinahe die Perfektion einer Fotografie besaß. Es offenbarte auch die Essenz ihrer Seele. Und was sie ihm in seinem Innersten bedeutete.


  Es offenbarte ihr – und ihm – seine Liebe.


  Sie wandte den Kopf und sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Er las ihre Sehnsucht und auch ihre Angst, von ihm benutzt und enttäuscht zu werden, wenn sie sich auf ihn einließ. Angst, ihre eigenen Gefühle zuzulassen. Unter ihrer Stärke und ihrem Mut war sie sehr verletzlich und gab sich deshalb die größte Mühe, dass niemand etwas davon merkte.


  Devlin empfand in diesem Moment das dringende Bedürfnis, sie vor allen Gefahren zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie glücklich war. Er legte zärtlich einen Finger unter ihr Kinn und gab ihr einen sanften Kuss, der ihr mehr sagen musste als alle Worte. Sie schmiegte sich an ihn und gab für einen köstlichen Moment alles Misstrauen und alle Angst auf, gab sich dem Kuss – und ihm – bedingungslos hin.


  Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, blickte sie ihn unsicher an. „Was geschieht mit uns, Devlin? Das ist doch nicht normal.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Da wir magische Geschöpfe sind, ist bei uns wohl nichts normal.“ Er strich ihr über die Wange und neigte den Kopf zur Seite. „Gemeinsam werden wir das meistern.“ Er seufzte. „Auch wenn mir der Sinn nach was ganz anderem steht“, er grinste, als sie errötete, „hat die Ausbildung deiner magischen Kräfte oberste Priorität.“


  Sie nickte und warf einen Blick auf das Porträt. „Ich frage mich, wie das alles weitergehen soll. Nicht nur“, sie zögerte, „mit uns. Nach allem, was passiert ist, kann ich wohl nie wieder nach Hause zurück.“


  Er spürte ihre Verzweiflung und streichelte beruhigend ihre Schulter. „Wir werden eine Lösung finden. Aber eins nach dem anderen. Hier bist du jedenfalls sicher.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Mit einer Handbewegung bot er ihr Platz an. „Bist du bereit für deine erste Lektion in Magie?“


  „Ich fürchte nein. Aber fangen wir trotzdem an. Schließlich muss ich es lernen.“


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Darf ich dich Marlandra nennen?“


  Sie zögerte, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. „Das bin nicht ich. Ich meine, ich habe mich noch lange nicht daran gewöhnt, dass das mein Name ist. Obwohl er nicht schlecht klingt. Weißt du eigentlich mehr über meine Eltern und deren Familien?“


  „Nein. Ich habe sie nie kennengelernt. Aber meine Mutter kannte deinen Vater. Sie wird dir zumindest über ihn einiges sagen können.“


  „Hast du Geschwister?“


  Er schüttelte den Kopf. „Die ich mal hatte, wurden von den Mönchen ermordet.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das war lange vor meiner Geburt. Ich habe sie nie kennengelernt.“ Er wechselte das Thema. „Also, wie ich gestern schon sagte, ist Magie an sich nichts Böses, aber auch nichts Gutes. Sie ist nur ein Werkzeug, das man zu beidem benutzen kann. Du allein entscheidest, was du mit ihr tust oder nicht. Genau genommen ist sie auch nichts Mystisches oder Übernatürliches. Sie ist nichts anderes als die Kontrolle und Manipulation von Energie durch deine angeborenen geistigen Kräfte. Wenn man die beherrscht, kann man eine Menge unglaublicher Dinge tun.“


  „Zum Beispiel das eigene Schlafzimmer in Brand setzen“, stellte sie grimmig fest und warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Nur gut, dass du so schnell da warst. Danke.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Ausbruch deiner Magie gefühlt und konnte mir denken, dass du keine Blumen in deinem Bett hast wachsen lassen. Unsere Magie ist zum Teil an unsere Emotionen gebunden. Starke negative Gefühle erzeugen bei Leuten, die über die entsprechende Fähigkeit verfügen, Feuer oder Blitze oder lassen sämtliches elektrisches Licht versagen oder Wasser aus allen Leitungen im Haus spritzen – durch die Wände hindurch. Deshalb ist es so wichtig, dass wir unsere Gefühle unter Kontrolle haben. Aber das zu lernen, dürfte dir leicht fallen. Nach allem, was ich von dir gesehen habe, bist du normalerweise überaus beherrscht.“


  Was einerseits ein unschätzbarer Vorteil für sie war, wie Devlin fand, da sie dadurch nicht leicht in Panik geriet. Vorhin jedoch hätte sie ihre Beherrschtheit besser zum Teufel schicken und ihrer Lust nachgeben sollen.


  Geduld!, ermahnte er sich. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden bei ihm. Das würde sich schon finden.


  „Die Energie, die wir mit unseren geistigen, also magischen Fähigkeiten kontrollieren, durchdringt alles. Sie hält sozusagen das Universum zusammen.“


  „Das hört sich ja an wie Star Wars. ‚Möge die Macht mit uns sein’.“


  Devlin nickte. „Genau das ist es. Was in diesen Filmen als die Macht umschrieben wird, ist nichts anderes als die magischen Kräfte, die wir besitzen. Wer immer diesen Teil des Skripts geschrieben hat, hatte tatsächlich eine gewisse Ahnung von Magie.“


  Er sah ihr an, dass es ihr schwerfiel, das zu glauben. „Sobald du begriffen hast, wie du diese Kräfte manipulieren kannst, wirst du verstehen, was ich meine.“ Er deutete auf ihre Pistole. „Es wäre besser, wenn du die beim Training nicht am Körper trägst. Sie könnte wahlweise Schaden nehmen oder versehentlich losgehen.“ Er unterdrückte ein amüsiertes Grinsen, als sie ihn augenblicklich wieder mit misstrauischen Blicken bedachte. Misstrauen war bei ihr ein natürlicher Reflex. „Keine Angst, ich nehme sie dir nicht weg. Und dass ich nicht plane, dir irgendwas Schreckliches anzutun, weißt du hoffentlich inzwischen.“


  Natürlich wusste sie das. Aber würde sie das auch zugeben? Eine Weile sah sie ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Er hielt ihrem Blick ruhig stand und bewunderte ihre Haltung, sich nicht so leicht beeinflussen zu lassen; auch wenn ihm dies nicht leichter machte, sie auf seine Seite zu bringen.


  Sie schüttelte den Kopf, nahm das Halfter vom Gürtel und legte die Pistole auf den Beistelltisch – immer noch in Griffweite. Oh ja, sie war eine Kriegerin, und sie würde eine wunderbare Gefährtin sein. Devlin konzentrierte sich wieder auf den Unterricht.


  „Um dich mit der Energie zu verbinden, die du kontrollieren willst, musst du zunächst lernen, sie bewusst wahrzunehmen, sie zu fühlen“, fuhr er fort. „Was hast du in dem Moment gespürt, als das Feuer ausgebrochen ist? Und ich meine nicht die Emotionen, die diesen Ausbruch verursacht haben.“


  „Kopfschmerzen. Als wenn mir jemand ein Messer in den Kopf gestochen hätte.“


  „Das gibt sich, sobald du dich daran gewöhnt hast“, versicherte er. „Hast du noch etwas anderes empfunden?“


  Sie dachte angestrengt nach und schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich mich an was erinnern könnte. Was hätte mir auffallen sollen?“


  „Das ist ganz unterschiedlich. Jeder magisch Begabte nimmt diese Energie anders wahr. Damit werden wir anfangen. Schließ deine Augen und konzentrier dich auf das, was du um dich herum fühlst. Versuch dir vorzustellen, dass du durchdrungen bist von magischer Energie, dass sie dich umgibt und du sie sehen kannst. Wie wenn du die Aura siehst. Das nennt man übrigens magische Sicht. Jetzt sollst du diese Aura nicht sehen, sondern sie fühlen. Das ist der erste Schritt zur aktiven Kontrolle.“


  Bronwyn schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Brauen zogen sich zusammen und sie legte den Kopf leicht schräg. Devlin betrachtete die aristokratische Wölbung ihres Halses, die dazu einlud, sie zu küssen und ihre Haut zu schmecken. Bei dem Gedanken bekam er augenblicklich eine Erektion und hätte nichts lieber getan, als seine Fantasie – und eine ganze Menge mehr – in die Tat umzusetzen. Wenn er nicht aufpasste, brachte die Frau ihn noch um den Verstand. Was nicht das Schlechteste wäre. Aber alles zu seiner Zeit.


  Er schloss ebenfalls die Augen und benutzte seine Fähigkeiten, zu erkennen, was sie auf magischer Ebene tat. Aus ihrem Körper streckten sich tentakelartige Energiefinger, die ihre unmittelbare Umgebung abtasteten und sich mit den Energieströmen um sie herum verbanden. Und das gleich beim ersten Versuch! Sie war ein Naturtalent. Kein Wunder, wenn man bedachte, wer ihr Vater war.


  Seine Fähigkeiten waren ihr angeboren, und es war eine Schande, dass sie nicht mit dem Bewusstsein von deren Existenz hatte aufwachsen können, um sie als etwas Natürliches zu empfinden. Allerdings erkannte Devlin, dass sie nicht lange brauchen würde, um die Grundlagen zu beherrschen. Und es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr alles beizubringen.


  Sie sog scharf die Luft ein, als sie jetzt dasselbe wahrnahm, was er um sie herum schon sah. Unbefangen versuchte sie, ihre Umgebung aktiv mit den Tentakeln abzutasten, die sich spielerisch nach allen Seiten ausdehnten, über den Sessel strichen, in dem sie saß, den Tisch berührten und schließlich auch Devlin zu sehen begannen. Sie konzentrierte sich auf ihn, und die Tentakel reckten sich ihm neugierig entgegen. Er streckte seine eigenen Fühler nach ihr aus und ließ sie ihre sanft berühren.


  Sie zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen und riss die Augen auf. Augenblicklich zogen sich ihre Taster zurück. Devlin lächelte.


  „Sehr gut, Bronwyn. Für den ersten Versuch ist das eine ausgezeichnete Leistung. Was hast du gefühlt?“


  „Eine Art Kribbeln. Als säße ich mitten in einem elektrischen Feld.“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, mehr wie Wassertropfen auf der Haut, die kitzelnd über meinen Körper rinnen. Fühlte sich gar nicht so unangenehm an.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und dann habe ich dich gesehen, ohne dass ich dich wirklich gesehen hätte. Klingt verrückt, ich weiß, aber …“


  „Ganz und gar nicht. Diese Art der Wahrnehmung ist für uns normal. Genau genommen ist das die Vorstufe zu dem, was man gemeinhin Hellsehen nennt.“


  Sie blickte ihn fragend an.


  Alle Götter, war sie schön! Und so begehrenswert. Er riss sich zusammen.


  „Wenn du diese Wahrnehmung beherrschst, wirst du in der Lage sein, die magische Signatur der einzelnen Leute zu unterscheiden. Wenn du die entsprechende Fähigkeit aktivierst, kannst du die Raum-Zeit-Schranke aufheben und diese Signatur durch die Zeit verfolgen, in die Vergangenheit wie auch in die Zukunft. Letzteres ist allerdings erheblich schwieriger. Dadurch erhältst du dann Visionen von der Zukunft.“


  „Klingt wie Science-Fiction.“


  Ihre Stimme klang gepresst, was zeigte, dass ihr diese Aussicht Angst machte. „Das ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil. Diese Fähigkeit kann uns vor Gefahren warnen, die in der Zukunft auf uns lauern. Und sie zeigt uns in der Gegenwart, wo unsere Feinde sind.“


  „Feinde“, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. „Ich konnte noch nie begreifen, warum Menschen andere Menschen verfolgen oder töten, nur weil die anders sind – egal wie. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, dass ich mal zu den Verfolgten gehören könnte.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung.


  „Sie haben uns schon verfolgt, seit wir existieren. Sie fürchten unsere Macht. Jemand, der Feuer anzünden und ganze Häuser zum Einsturz bringen kann nur mit der Kraft seines Geistes ist potenziell gefährlich. Und Menschen haben die Tendenz zu zerstören, was ihnen Angst macht.“


  „Kann ich verstehen“, gestand Bronwyn. Sie sah ihn an. „Und darum will ich so schnell wie möglich lernen, diese Kräfte zu beherrschen, damit ich keine Gefahr mehr für andere darstelle. Oder für mich selbst.“ Sie erschauerte.


  „In letzterem Punkt kann ich dich beruhigen. Wir könnten mitten in einem von uns entfachten Feuersturm stehen, ohne dass uns auch nur ein Härchen angesengt würde oder wir keine Luft mehr bekämen. In solchen Situationen errichtet unsere Magie automatisch einen Schutzschild um uns. Das ist ein ebenso natürlicher Reflex wie das Atmen. Wir müssten uns schon gewaltig anstrengen, um diesen Schutz aufzuheben. Leider funktioniert diese ‚Automatik’ nur bei selbsterzeugten Katastrophen. Bei allen anderen müssen wie den Schutzschild bewusst aktivieren. Keine Ahnung, warum das so ist. Und da wir gerade beim Thema sind, kannst du gleich versuchen, einen solchen Schild bewusst aufzubauen. Die erste Stufe hast du schon absolviert. Verbinde dich wieder mit der Energie. Danach stell dir vor, dass du sie an dich ziehst und aus ihr eine undurchdringliche Mauer um dich errichtest. Im fortgeschrittenen Stadium wird die Mauer so undurchdringlich sein, dass sogar Geschosse an ihr abprallen. Aber wir fangen erst mal mit der einfachen Version an.“


  Bronwyn schüttelte ungläubig den Kopf, schloss aber die Augen und versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Wie er erwartet hatte, gelang es ihr auf Anhieb, einen Schutzschild zu errichten, der zwar noch recht schwach war und den sogar ein Kind hätte zerfetzen können, aber es funktionierte. Devlin stellte fest, dass es ihm nicht nur ein gewisses Maß an Befriedigung gab, Bronwyn zu unterrichten, sondern dass es ihm Spaß machte.


  Als er drei Stunden später den Unterricht beendete, hatte sie es geschafft, einen soliden Schild aufzubauen – ein sehr vielversprechender Anfang.


  „Ruh dich aus. Ich kümmere mich ums Mittagessen.“


  „Ich helfe dir. Ist schließlich nicht mehr als fair, wo du schon so freundlich bist, mich hier aufzunehmen und dir so viel Mühe mit mir gibst.“


  Er trat zu ihr und legte die Hand gegen ihre Wange. „Es ist mir ein Vergnügen. Außerdem macht es mir Spaß, dich zu verwöhnen. Was also möchtest du essen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Was du da hast. Wir scheinen wohl denselben Geschmack zu haben, also gehe ich davon aus, dass es mir schmecken wird. Und falls nicht“, sie schnitt eine Grimasse, „werde ich es trotzdem essen. Nach dem frugalen Fraß während der Wochen im Dschungel, zu dem auch Maden, Insekten und andere Unaussprechlichkeiten gehörten, wird selbst das Schlechteste, was du zustande bringst, eine Köstlichkeit sein.“


  Er lachte und ging in die Küche.
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  Bronwyn sah ihm nach und stellte wieder einmal fest, dass sie die Art, wie er sich bewegte, erotisch fand. Wahrscheinlich war ihm das nicht bewusst. Sie hätte wetten mögen, dass sich auf der Straße die Frauen reihenweise nach ihm umdrehten und Fantasien entwickelten, in denen Devlin eine zentrale Rolle spielte – nackt. Ihr erging es schließlich auch nicht anders. Und heute früh wäre es ihm beinahe gelungen, sie zu verführen.





  „Bleib fair, Bron. Die Initiative ging von dir aus, nicht von ihm. Und ein Mann müsste schon ein Stück Holz oder schwul sein, um sich darauf nicht einzulassen.“


  Devlin war beides mit Sicherheit nicht. Ja, verdammt, sie begehrte ihn, und wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn in ihrem Bett haben. Spätestens seit sie heute Morgen einen Vorgeschmack davon bekommen hatte, was sie einander geben konnten. Allerdings hielt sie das für keine gute Idee. Sie fühlte sich von der Entdeckung, dass sie magische Kräfte besaß und allem anderen, das damit verbunden war, völlig durcheinander. Jetzt auch noch verwirrende Gefühle wären entschieden zu viel.


  Doch dafür war es bereits zu spät. Der Kuss vor dem Porträt, das Devlin gemalt hatte, zeigte ihr nicht nur seine Gefühle für sie, sondern auch ihre für ihn. Aber durfte sie wagen, ihn zu lieben? Zulassen, wonach sie sich sehnte, und wozu alles in ihr drängte? Was wenn es nur ein Strohfeuer war? Er hatte sie schon einmal sitzen lassen. Außerdem war sie sicher, dass Devlin ihr längst nicht alles gesagt hatte, was er wusste und sah sich außerstande zu erkennen, was das bedeutete.


  Vielleicht fand sie in Brians Aufzeichnungen ein paar Antworten. Sie ging in ihr Zimmer, holte sein magisches Tagebuch aus der Reisetasche und setzte sich ins Wohnzimmer. Sie blätterte es zunächst flüchtig durch, konnte aber keinen kontinuierlichen Zusammenhang zwischen den Eintragungen erkennen. Brian schien alles gesammelt zu haben, was sich mit Dämonen und Prophezeiungen beschäftigte.


  Eine Doppelseite sprang ihr ins Auge, denn auf der einen Seite war eine Zeichnung, die das Mal auf Bronwyns Brust darstellte. Das rote Auge schien sie anzusehen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich Devlins Sigill. Nein, es gab ein paar Unterschiede in den verschlungenen Linien unter den Augen. Das rote Auge trug die Überschrift „Ke’tarr’ha“. Über dem gelben stand „Py’ashk’hu“. Darunter hatte Brian notiert: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu-Dynastie das gelbe. Einer trägt es auf der Brust, der andere auf dem Rücken. Wo es bei wem sitzt, wechselt jedes Mal.“


  Demnach waren Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Bezeichnungen der magischen Zirkel, zu denen Devlin und sie gehörten. Komische Namen. Bestimmt stammten die aus einer Sprache aus grauer Vorzeit.


  Bronwyn blätterte zur ersten Seite zurück. Wenn sie die Notizen der Reihe nach las, würde sie vielleicht besser erkennen, worum es ging. Ganz am Anfang standen in zwei Spalten die Namen aufgelistet, die Brian auch in roter Schrift auf den Ahnenreihen an der Pinnwand im Keller notiert hatte. Wieder fiel ihr auf, dass die Namen Mokaryon – ihres Vaters – und Reyashai als Elternteile immer wieder auftauchten, obwohl die Geburtsdaten der rot markierten Hauptpersonen, soweit sie bekannt waren, jeweils 333 Jahre auseinander lagen. Wahrscheinlich wurden diese Namen aus Tradition immer wieder vergeben; so wie auch die Namen von Päpsten und Königen sich alle paar Generationen wiederholten.


  Alle Geburtsdaten, die nicht nur das Jahr, sondern auch den Tag nannten, lauteten auf den 21. September des jeweiligen Jahres oder wurden als Herbstäquinoktium bezeichnet – dem Tag, an dem auch Bronwyn geboren wurde. Das stimmte mit dem überein, was Devlin ihr über die regelmäßige Geburt von Leuten wie ihnen erklärt hatte.


  Aus den Kommentaren und Überlegungen, die Brian notiert hatte, wurde sie jedoch nicht schlau. Eine hatte er zwischendurch in wechselndem Wortlaut immer wiederholt: „Was verbindet gerade diese beiden Dynastien? Warum sind ausgerechnet sie allein in der Lage, das Tor zu öffnen? Und welche Rolle spielt das Menschenblut?“ Allerdings erwähnte er nicht, welches Tor er meinte. Und Menschenblut klang verdächtig nach Horrorfilm.


  „Was liest du da?“


  Sie zuckte zusammen, als sie Devlins Stimme hinter sich hörte. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Hastig klappte sie das Notizbuch zu. „Das sind Aufzeichnungen meines Adoptivvaters, die ich vorgestern gefunden habe. Ich hatte gehofft, darin etwas über meine leiblichen Eltern zu entdecken. Sind Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Namen unserer magischen Zirkel?“


  „Ja.“


  „Haben die eine Bedeutung?“


  „Nicht dass ich wüsste. Es sind die Namen der Gründer unserer Blutlinie, also so was wie Familiennamen.“


  „Brian bezeichnet sie als Dynastien.“


  Devlin zuckte mit den Schultern. „Für unsere Leute sind das tatsächlich Dynastien, und wir beide können unserer Ahnenreihe lückenlos zurückverfolgen bis zu Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu.“


  „Wie elitär.“ Sie blickte ihn an. „Ich habe das Gefühl, dass du mir keineswegs alles gesagt hast, was du weißt.“


  „Stimmt. Einige Dinge würdest du noch nicht verstehen, weil dir die Vorkenntnisse fehlen. Stichwort Magie. Andere Dinge würden dich derart erschüttern, dass du auf Wochen nicht der Lage wärst, dich wieder zu fangen, was dich unfähig machen würde, deine magischen Kräfte zu beherrschen. Aber die sind die Grundlage für deine Sicherheit.“


  „Noch erschütternder als das, was ich in den letzten Tagen erlebt habe?“ Sie konnte es kaum glauben. Und mochte es sich auch nicht vorstellen.


  „Ja.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Bronwyn, ich gebe dir mein Wort, dass ich dir alle Fragen beantworten werde, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und zwar an dem Tag, an dem du deine Kräfte vollkommen beherrschst; was bei deinem Talent für Magie nur wenige Wochen dauern wird.“


  Sie zögerte. „Okay.“ Sie wandte sich praktischen Dingen zu. „Ich muss ein paar Sachen kaufen, da ich längere Zeit hierbleibe und wollte nach dem Essen in die Stadt. Leihst du mir deinen Wagen? Sonst rufe ich mir ein Taxi.“


  Er zögerte nur kurz, ehe er einen Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und ihr hinhielt. „Kein Problem. Ich würde dich gern begleiten, wenn du erlaubst. Nicht um dich zu kontrollieren, sondern um dich zu schützen. Solange du noch nicht gelernt hast, einen magischen Schild permanent und selbst im Schlaf aufrecht zu erhalten, werden dich die Mönche sofort aufspüren, sobald du das Haus verlässt. Ich kann, wenn ich in deiner Nähe bin, meinen eigenen Schild auf dich ausdehnen. Dann wärst du weiterhin für sie unsichtbar.“


  Sie blickte ihn nachdenklich an. „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst?“


  Er legte den Autoschlüssel auf den Tisch und ergriff ihre Hände. „Dein Gefühl trügt dich nicht. Du weißt, warum ich bei dir sein will.“


  Sie wusste es. Gleichzeitig empfand sie eine tief sitzende Angst, sich auf ihn einzulassen. Oder überhaupt auf irgendjemanden. Sie war zwar einem unverbindlichen Abenteuer nie abgeneigt und hatte schon so manchen ihrer Partner richtig gern gemocht; auch den einen oder anderen One-Night-Stand. Sie hatte jedoch mit keinem eine derart tiefe Verbundenheit und Anziehungskraft erlebt wie mit Devlin.


  Als hätte sie ihr ganzes Leben geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Dass sie anderes war als alle anderen, auch wenn es außer ihrer blühenden Gesundheit keine Anzeichen gegeben hatte. Die Aussicht, dass sie mit Devlin ein Ende ihrer Einsamkeit finden könnte, war verlockend. Gerade weil er so war wie sie: ein Freak. Eine perverse Laune der Natur. Oder was auch immer.


  Bronwyn machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Nachdem ihre magischen Kräfte erwacht waren, konnte sie wohl kaum eine Partnerschaft mit einem Mann eingehen, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte. Sie müsste diesen Teil von sich verstecken. Darüber hinaus konnte sie sich unschwer vorstellen, wie ein normaler Mann reagieren würde, wenn er herausfand, dass seine Partnerin mit der Kraft ihres Geistes ein Feuer entfachen, das Haus niederbrennen und wahrscheinlich noch Schlimmeres tun konnte.


  Insgeheim wünschte sie sich schon lange einen Partner wie Devlin; unabhängig von den magischen Kräften, die sie mit ihm verbanden. In dem Punkt hatte Lissy durchaus recht gehabt. Dies war jedoch nicht die richtige Zeit, sich über Beziehungen Gedanken zu machen. Aber auch dafür war es zu spät.


  „Ja, ich weiß“, beantwortete sie seine Frage. „Und ich habe nichts gegen deine Begleitung einzuwenden. Im Gegenteil.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Übrigens: Das Essen ist fertig.“ Er legte einen Arm um sie und führte sie ins Esszimmer, wo er eine verführerisch duftende Auflaufform mit Lasagne auf den Tisch gestellt und ihr bereits eine für ihre Begriffe riesige Portion auf den Teller gelegt hatte. Dazu gab es Wein und einen mit Sahne verfeinerten Schokoladenpudding zum Nachtisch. Bronwyn merkte erst jetzt, dass sie gewaltigen Hunger hatte, und musste sich beherrschen, erstens nicht zu schlingen und zweitens nicht alles zu essen, was auf ihrem Teller lag, so köstlich es auch schmeckte.


  „Du musst aufessen“, ermunterte Devlin sie, als sie bereits nach einem Drittel der Portion den Teller zurückschob.


  Sie blickte ihn indigniert an. „Willst du mich mästen? Das ganze Zeug hat doch an die zweitausend Kalorien. Mindestens!“


  „Richtig. Magische Arbeit kostet enorm viel Energie, die ersetzt werden muss. Ich bin sicher, dass du noch lange nicht satt bist und immer noch Hunger hast.“


  Das stimmte. Hätte sie ihrem Hunger nachgegeben, hätte sie mit Leichtigkeit die gesamte Portion verschlungen und einen Nachschlag dazu. Nur ihre Angst, dick zu werden, hielt sie ab.


  „Du kannst gern die Probe aufs Exempel machen. Wenn du weiterhin solche Spatzenportionen isst und magische Arbeit verrichtest, wirst du spätestens morgen Abend vor Hunger den Putz von den Wänden essen, und außerdem bis dahin an die zehn Kilo Gewicht verloren haben. Muskelmasse, kein Fett, da du einen durchtrainierten Körper hast.“ Er grinste. „Du kannst also ab sofort nach Herzenslust schlemmen, was du willst und musst nie wieder bei Mineralwasser und Salat darben, nur um nicht dick zu werden. Ein bisschen magische Arbeit genügt, um Kalorien im vierstelligen Bereich zu verbrennen.“


  Bronwyn glaubte ihm, da er sich seinen Teller mit einer zweiten Portion belud, die ebenso groß war wie die erste. Wenn er immer so viel aß und dabei schlank blieb, konnte es nicht schaden, seinem Rat zu folgen. Und die Aussicht, nicht mehr des Gewichts wegen jede Kalorie zählen zu müssen, war verlockend. Sie aß den Rest ihrer Portion auf und fühlte sich danach immer noch nicht satt, sodass sie sich ebenfalls einen Nachschlag gönnte. Und noch drei Schälchen Pudding. Danach fühlte sie sich großartig und – fast – allem gewachsen, was auf sie zukommen mochte.
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  Devlin fuhr mit ihr nach dem Essen in die Stadt. Auf dem Briefkasten, der an der Einmündung der Auffahrt zur Hauptstraße stand, las sie die Adresse 2312 Paytons Ridge Road, wie er gesagt hatte. Die nächste Ortschaft hieß Tacketts Mill, und zehn Minuten später erreichten sie Georgetown.





  Devlin nötigte sie zu einem ausgiebigen Einkaufsbummel. Da sie gegenwärtig nur die wenigen Kleidungsstücke besaß, die sie in ihrer Reisetasche mit sich führte, benötigte sie eine erweiterte Grundausstattung. Sie fand es amüsant, dass Devlin staunte, mit welcher Schnelligkeit sie ihre Sachen ausgesucht und anprobiert hatte. Offensichtlich hatte er sich darauf eingestellt, Stunden in Boutiquen zu verbringen, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Mehrfach vergewisserte er sich ungläubig „Das war’s schon?“, wenn sie nach nur zwanzig Minuten ihre Wahl getroffen hatte.





  Dass er darauf bestand, für sie zu bezahlen, gefiel ihr weniger, denn es vermittelte ihr das Gefühl, sich aushalten zu lassen. Aber sie konnte sich seinem Argument nicht verschließen, dass die Benutzung ihrer Kreditkarte ihre Feinde schnellstens auf ihre Spur gebracht hätte. Außerdem musste sie zugeben, dass sie es durchaus angenehm fand, auch auf diesem Gebiet einmal verwöhnt zu werden.





  Als sie am frühen Abend wieder in seinem Haus ankamen, war es bereits dunkel und der Mond gerade aufgegangen. Devlin sah sie erwartungsvoll an. „Zufrieden?“


  Sie errötete, als sie erkannte, dass er nicht ihre Einkäufe meinte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie sich auch vergewissern wollte, wo sie sich befand. „Danke, ja. Ich hoffe, du verstehst, dass ich Gewissheit brauchte.“ Sie hatte das Bedürfnis, ihm ihre Beweggründe zu erklären, doch er winkte ab.





  „Natürlich. Wir müssen misstrauisch sein, wenn wir überleben wollen. Ich nehme dir das in keiner Weise übel. Du hast viel durchgemacht und allein deshalb keinen Grund, irgendwas für bare Münze zu nehmen, was ich dir erzähle.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat.“


  Er legte seine Hand gegen ihre Wange. Sanft streichelte er mit dem Daumen ihr Gesicht. „Das wirst du erfahren. Das habe





  ich dir versprochen.“


  Sie glaube ihm. Und sie wehrte sich nicht mehr gegen seine Berührung, die sie mit jeder Faser ihres Seins willkommen hieß.


  Stattdessen umarmte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, dessen Intensität sie überraschte. Devlin legte die Arme um sie, presste sie an sich und stand im nächsten Moment mit ihr in ihrem Zimmer. Bronwyn zuckte nur kurz zusammen,


  unterbrach den Kuss aber nicht. Zu sehr genoss sie, wie seine Zunge ihren Mund erkundete: Heiß, wild und so hungrig, wie sie


  sich ebenfalls fühlte.


  Mit ihm zu schlafen hielt ihr Verstand immer noch für keine gute Idee, doch ihr Körper wollte ihn. Jetzt. Also zum Teufel mit


  allen Bedenken, wenn allein der Auftakt des Ereignisses sich so gut und vor allem richtig anfühlte.


  Sie tastete nach den Knöpfen seines Hemdes und öffnete mit fliegenden Fingern einen nach dem anderen. Er trug kein TShirt darunter. Bronwyn schob ihre Hände unter den Stoff und ließ sie über seine warme Haut gleiten, die sich weich und samtig anfühlte. Sie streifte sein Hemd über die Schultern, während er ihre Bluse aufknöpfte, unter der sie ebenfalls nackt war und


  sie ihr auszog, ehe er Bronwyn wieder an sich drückte und ihren Rücken streichelte.


  Atemlos unterbrachen sie endlich den Kuss und sahen sich an. Sie stellte fest, dass seine Augen regelrecht glühten, und sah in


  ihnen gespiegelt, dass ihre das ebenfalls taten. Er hob Bronwyn auf die Arme, trug sie zum Bett und ließ sie darauf nieder. Er


  kniete sich neben sie und zog den Verschluss ihrer Jeans auf. Mit beiden Händen streichelte er ihren nackten Bauch, ließ die


  Finger tiefer gleiten und schob mit einer geschmeidigen Bewegung ihre Hose und den Slip nach unten.


  Bronwyn kickte beides vom Bett, ehe sie seinen Gürtel öffnete und gleich darauf sein steifes Glied aus seinem zu eng gewordenen Gefängnis befreite. Auch er warf den Rest seiner Kleidung vom Bett und hielt einen Moment inne, um ihren Körper zu


  betrachten, der vom blassen Mond in silberfarbenes Licht getaucht wurde.


  „Du bist wunderschön.“


  Diese Worte hatte er schon einmal zu ihr gesagt – in jenem herrlichen Traum. Diesmal war es köstliche Realität. Sie fasste ihn


  bei den Schultern und zog ihn herab. Die Kraft, die sie in den straffen Muskeln unter seiner Haut fühlte, vermittelte ihr einmal


  mehr das Gefühl, es mit einem Raubtier zu tun zu haben. Seine glühenden grünen Augen verstärkten den Eindruck. Sein Blick


  war voller Sehnsucht und ungeheuer sexy.


  Er legte sich neben sie, schob einen Arm unter sie und streichelte mit der anderen Hand ihre Schulter. Mit den Fingerspitzen


  fuhr er ihren Arm hinunter, berührte ihre Hüfte und glitt ihre Seite hinauf, bis er die Hand über ihre Brust legte und sie sanft


  massierte. Seine Berührungen waren so zart, dass Bronwyn sie kaum spürte, als würde er mit der Spitze einer Feder über ihre


  Haut streichen.


  Sie fühlte seine Wärme und genoss seine Liebkosungen, die ihr einen angenehmen Schauder nach dem anderen über den


  Körper jagten. Wäre das zunehmend fordernde Pochen in ihrem Schoß nicht gewesen, sie hätte ewig liegen bleiben können und


  sich nur von ihm streicheln lassen. Zum ersten Mal wurde ihr in vollem Umfang bewusst, wie sehr sie solche Zärtlichkeiten und


  Intimitäten vermisste.


  Aber dies war nicht der Beginn eines One-Night-Stands, auch nicht der einer flüchtigen oder längeren Affäre. Wenn sie es zuließen, sich ganz dem anderen hingaben, schlossen sie einen Pakt, der nie wieder gelöst werden konnte. Sie sollte das auf keinen


  Fall tun. Sie kannte Devlin ja kaum, und sie wollte nicht auf diese Weise an irgendeinen Menschen gebunden sein. Doch ein Teil


  von ihr widersprach dem entschieden, teilte unmissverständlich mit, dass sie zu ihm gehörte und er zu ihr und sie den Bund


  akzeptieren mussten, wollten sie jemals glücklich werden.


  Ein erschreckender Gedanke. Ein herrlicher Gedanke. Sie liebte ihn. Und alles andere war bedeutungslos. Sie küsste ihn tief und voller Verlangen, während sie ihre Hände bis zum Steiß gleiten ließ. Er erschauderte, stöhnte lustvoll,


  als sie sein Gesäß massierte. Sein Glied zuckte erwartungsvoll und drängte sich zwischen ihre Beine. Eine Welle der Erregung


  ließ sie sich aufbäumen, als er in ihre Halsbeuge biss. Sie hatte sich gerade genug unter Kontrolle, um ihn zurückzuhalten, obwohl es ihr schwerfiel. Er unterdrückte einen Fluch.


  „Ich hoffe, du hast ein Kondom griffbereit.“


  Er stieß scharf die Luft aus. „Ja, durchaus. Aber wir brauchen keins. Abgesehen davon, dass wir beide blühend gesund sind,


  könnten wir uns sowieso nicht mit irgendwelchen Krankheiten anstecken. Auch nicht mit Aids und was es in der Hinsicht sonst


  noch gibt.“


  Er beugte sich wieder über sie, doch sie hielt ihn erneut zurück. „Ich will aber auch nicht schwanger werden.“ Er schüttelte den Kopf und küsste wieder ihre Halsbeuge. „Das kann Leuten von unserem Schlag nur passieren, wenn wir


  beide es bewusst wollen. Ohne diese innere Bereitschaft und den ausdrücklichen Willen, ein Kind zu zeugen beziehungsweise


  zu empfangen, passiert nichts. Du kannst also ganz beruhigt sein und mich natura genießen.“


  Er küsste noch einmal ihren Hals und kitzelte die weiche Haut mit der Zunge, küsste ihre Schulter und ließ seine Lippen tiefer


  gleiten. Bronwyn vergrub die Hände in seinem Haar und sog scharf die Luft ein, als er seinen Mund über ihren Nippel legte und


  daran saugte. Eine Welle purer Lust fuhr durch ihren Körper. Sie öffnete die Schenkel und Devlin glitt zwischen sie. Er streichelte ihren Bauch, während sein Mund sich ihrer anderen Brust widmete und sie ebenfalls verwöhnte, bis Bronwyn sich unter


  ihm wand und es kaum erwarten konnte, ihn in sich zu spüren. Die Spitze seines Schafts strich über ihre Spalte, ohne in sie


  einzudringen.


  „Du folterst mich“, beschwerte sie sich.


  „Und damit habe ich gerade erst angefangen.“


  „Na, das wollen wir doch mal sehen.“ Gleich darauf hatte sie ihn mit einem geübten Griff auf den Rücken geworfen. Er ließ es lachend geschehen und hatte nichts dagegen, dass sie auf ihm saß. Er ließ seine Hände über ihren Bauch zu ihren Brüsten gleiten, über die Schultern, ihren Rücken und hinunter zu den Hüften. Bronwyn beugte sich über ihn und küsste ihn wild, während sie sein Glied in die Hand nahm und in Position brachte, ehe sie es Inch für Inch in sich aufnahm. Er packte ihre Hüften und kam ihr mit einem Stoß entgegen, hart, heiß und wild. Sie schrie auf, ließ das Becken kreisen und ritt ihn, während er ihre Taille umklammerte und schneller in sie stieß. Seine Erregung schien sie innerlich zu verbrennen und steigerte ihre eigene in einer Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sekunden später überflutende sie ein Höhepunkt und riss den letzten Rest Beherrschung mit sich fort. Ihr Innerstes drängte zu ihm – in ihn zu einer absoluten Vereinigung, die über das Körperliche weit


  hinausging.


  Wie heute Morgen begann ein Teil von ihr, sich mit Devlin zu verbinden. Als würden ihre geistigen oder magischen Essenzen


  – oder was immer das war – miteinander verschmelzen. Heute früh hatte sie das noch erschreckt. Jetzt empfand sie es nicht nur


  als angenehm, sondern genoss es, denn es erzeugte die Empfindung, als würden dadurch auch Devlins Gefühle auf sie übertragen. Sie spürte, was er in diesem Moment empfand, und seine zügellose Leidenschaft verstärkte wiederum ihre eigene und steigerte sie zu einer Ekstase, die zu beschreiben sie keine Worte fand.


  Gleichzeitig begann der Kopfstein ihres Schlangenarmreifs zu glühen.
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  Devlin hätte jubeln können, als er fühlte, wie sich das Band zwischen ihm und Bronwyn bildete und sie es diesmal zuließ, es sogar willkommen hieß. Die Verbindung wurde dadurch erleichtert, dass sie die Initiative ergriff; was ihm nicht nur deswegen gefiel. Er mochte es, wenn eine Frau ihm zeigte, dass sie ihn begehrte, statt darauf zu warten, dass er sie verführte. Und mit Bronwyn war es zudem ein ganz besonderes Erlebnis.





  Ihre Berührungen elektrisierten ihn und gaben ihm das Gefühl, dass prickelnde Wärme seinen Körper einhüllte. Er hatte in seinem Leben zwar schon mit etlichen Frauen geschlafen – darunter ein unwiderstehlicher und höchst virtuoser Sukkubus –, doch selbst dieses Erlebnis ließ sich nicht annähernd mit dem vergleichen, was er mit Bronwyn teilte.





  Zu seinem Erstaunen und einem gelinden, mit Freude gemischten Entsetzen erkannte er, dass er mit ihr schon jetzt nicht nur mit Körper und Seele verbunden war, sondern auch mit dem Herzen. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hätte am liebsten für ewig in diesem Zustand verharrt, der noch gesteigert wurde, als Bronwyn sein steifes Glied in die Hand nahm und in ihre heiße Tiefe einführte, während ihr Mund mit seinem in einem innigen Kuss verschmolz. Er richtete sich halb auf, legte die Arme um sie, presste sie an sich und musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um den Höhepunkt lange genug zurückzuhalten, dass sie zuerst kommen konnte.





  Da sie durch das ausgiebige Vorspiel schon sehr erregt war, dauerte das nicht mehr lange. Ihr Körper wurde von einem ekstatischen Ausbruch durchflutet, den er als ein wahres Feuerwerk von pulsierender Energie fühlte, die auch seinen Orgasmus auslöste – heftig wie nie zuvor, sodass er das Gefühl hatte, er würde niemals enden. Er stieß einen Schrei aus. Sie schrie ebenfalls ihre Lust hinaus. Er fühlte sich wunderbar mit ihr und empfand es als beinahe schmerzhaft, als die ekstatischen Wellen nach einer gefühlten Ewigkeit langsam abebbten.





  Bronwyn ließ sich entspannt auf ihn sinken und wartete, bis der letzte Rest verklungen war, ehe sie sich mit einem zufriedenen Seufzen neben ihn legte und sich mit dem Kopf auf seiner Schulter und allen Anzeichen von Akzeptanz der Situation an ihn kuschelte. Er streichelte ihr Haar.





  „Ich hoffe, ich bereue das nicht.“


  „Bestimmt nicht, Liebste.“


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und fühlte sich zu seinem Erstaunen richtig glücklich. Er strich ihr mit den Fingerspitzen





  über das Gesicht. Ein intensives, langsam schwächer werdendes Leuchten ließ ihn den Blick zu ihrer Hand wenden. Sie trug einen goldenen Armreif in Form einer Schlange. Nicht nur dessen aus Rubinen bestehende Augen leuchteten, sondern auch der Smaragd im Kopf der Schlange. Zwar war ihm der Armreif schon flüchtig aufgefallen, er hatte ihm aber keine Beachtung geschenkt. Jetzt hielt er ihre Hand hoch und betrachtete ihn eingehend. Und konnte kaum glauben, was er sah. Wenn er sich nicht täuschte, hatte eine weitere Partei das Spielfeld betreten, eine Partei, die sich seit zweitausend Jahren nicht mehr eingemischt hatte. Dass sie ausgerechnet jetzt auf den Plan trat, bedeutete nichts Gutes.





  „Woher hast du den?“


  „Den hat mir Josh zum Geburtstag geschenkt.“


  „Dein Intimfreund.“


  „Wir sind kein Paar und waren es auch nie. Aber ja, ich war ab und zu mal mit ihm Bett. Mehr war nicht zwischen uns.





  Komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, eifersüchtig zu werden.“


  „Nein“, versicherte er in einem ungeheuer selbstsicheren Tonfall, der sie, wie er merkte, augenblicklich dazu reizte, ihm eine


  Lektion in Demut zu erteilen. Doch er interessierte sich mehr für den Armreif als für den Mann, von dem Bronwyn ihn bekommen hatte.


  „Woher hat er ihn?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Aus einem Tattoostudio, wo er sich ein Herz auf den Hintern hat tätowieren lassen. Der Rest


  ist eine fantastische Geschichte, die sicherlich vom tiefsten Grund des x-ten Whiskeyglases stammt, das er wohl an dem Abend


  geleert hat. Angeblich ist der Armreif uralt und soll böse Blicke und sogar Geschosse abwehren.“ Sie blickte auf den Kopfstein,


  dessen Leuchten verblasst war. Nur die Rubine der Augen glühten noch. „Wahrscheinlich ist es eine Art Stimmungsarmreif, der


  immer dann zu leuchten beginnt, wenn ich mich in einer gewissen Laune befinde.“ Sie lächelte, wurde aber wieder ernst, als er


  ihr Lächeln nicht erwiderte. „Was ist damit?“


  „Uralt ist er in jedem Fall“, erklärte Devlin. „Das ist ein Armreif der Naga-Priester.“


  „Nie gehört.“


  „Nagas und Naginis sind in Indien beheimatete männliche und weibliche Schlangengötter. Manche bezeichnen sie auch als


  Dämonen. Einige sind tatsächlich böse, andere den Menschen wohlgesinnt. Letzteren sagt man nach, dass sie die Menschen


  nicht nur beschützen, sondern auch Schätze hüten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich mit dem Kult nicht besonders gut aus, aber dieser Armreif ist zweifellos ein Schutzamulett.“


  „Das was bewirkt?“


  „Dass dich niemals eine Schlange beißen wird.“


  „Und was noch? Devlin, du verschweigst mir was. Vor allem: Warum leuchtet das Ding manchmal?“ Weil es erstens anzeigte, wenn Dämonen in der Nähe waren und zweitens, wenn Magie angewendet wurde. Er hätte damit


  rechnen müssen, dass sie fühlte, dass er etwas vor ihr verbarg, nachdem sich das Band zwischen ihnen etabliert hatte. Er musste


  vorsichtig sein und durfte ihr keine Veranlassung geben, erneut misstrauisch zu werden.


  „Es zeigt die Anwendung von Magie. Und Sex ist auch eine Form von magischer Energie.“


  „Oh ja“, stimmte sie lachend zu und gab sich zu seinem Glück damit zufrieden.


  „Erzähl mir von deinem Freund, der ihn dir geschenkt hat.“


  „Oh Devlin! Du bist ja doch eifersüchtig.“


  Das war er ganz und gar nicht. Nachdem sie sich nun verbunden hatten, würde er in ihrem Leben als Mann die einzige Rolle


  spielen. Und sie in seinem die einzige als Frau. Er hielt es aber für strategisch unklug, die vermutete Eifersucht zu leugnen. Er drückte sie an sich und küsste ihre Stirn. „Ich muss doch wissen, wer meine Konkurrenz ist.“


  Sie lachte. „Josh ist Musiker, ein netter Mensch, aber keiner, mit dem ich eine ernsthafte Beziehung eingehen würde.“ Dass


  der Schenkende ihr Nachbar Josh war, beruhigte ihn. Beim Auskundschaften ihres Umfeldes hatte er als Erstes überprüft, ob


  sich jemand mit magischen Fähigkeiten in ihrer Nähe befand. Der entsprechende Suchzauber hatte ihm niemanden offenbart.


  Josh Harker war ein ganz normaler Mensch und zudem kein Inder. Wie also war er an das Amulett gekommen? Devlin glaubte


  keine Sekunde daran, dass der Armreif tatsächlich in einem Tattoostudio feilgeboten worden sein könnte wie beliebiger


  Schmuck.


  „Mich interessiert die fantastische Geschichte, die er dir über den Armreif erzählt hat. Ich mag fantastische Geschichten.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf und erzählte ihm die Story.


  Devlin glaubte jedes Wort, denn die Geschichte ergab einen verdammt guten Sinn und erklärte das Auftauchen des Armreifs


  zur Genüge. Gleichzeitig erschreckte es ihn, dass offenbar auch mindestens ein Naga-Priester – oder sogar ein Naga persönlich?


  – Interesse an Bronwyn hatte und viel früher als er oder die anderen Parteien herausgefunden hatte, wer sie war, wo sie sich


  aufhielt und mit wem sie befreundet war.


  „Und was hat dein Freund sich in das Spruchbanner des Herzens tätowieren lassen? Bestimmt deinen Namen.“ Sie schüttelte den Kopf. „My Life for Yours. Was auch immer er damit meinte, er konnte es selbst nicht mehr sagen. Aber jetzt


  muss er mit dem Ding rumlaufen bis ans Ende seiner Tage, falls er es sich nicht wieder entfernen lässt.“ Dazu würde es nicht kommen, denn mit diesem Tattoo hatte Josh Harker eine Rolle angenommen, die ihm höchstwahrscheinlich nicht bewusst war. Ebenso wenig, dass damit seine Tage längst gezählt waren. Davon würde Devlin jedoch kein Wort


  sagen. Mit etwas Glück würde Bronwyn die Zusammenhänge nie erfahren. Und falls doch …


  Als Erstes musste sie lernen, ihre Magie zu beherrschen. Alles Weitere hatte Zeit bis danach. Er streckte die Hand aus und


  hielt im nächsten Moment eine Rose darin, mit der er ihre Nase kitzelte.


  „Nachträglich herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bronwyn-Marlandra Kelley-Sawyer.“


  Und während er einen wahren Schauder von duftenden Rosenblättern auf sie herabregnen ließ, beugte er sich über sie und


  initiierte ein neues Liebesspiel mit einem innigen Kuss und seiner Hand zwischen ihren Schenkeln.





  Kapitel 7


  C





  live McBride war sich mindestens so sehr bewusst, was diesmal auf dem Spiel stand, wie Zachary Carson oder Bruder Zacharias, wie er sich heute nannte. Denn diese in achtzig Tagen bevorstehende Dämonenhochzeit unterschied sich in einem gravierenden Punkt von allen vorherigen, die die Hüter der Waage und der Orden der Heiligen Flamme Gottes in den vergangenen dreitausend Jahren immer wieder hatten verhindern können. Mit der Vernichtung Mokaryons und dem Tod von Valerie Sawyer war die Ke’tarr’ha-Dynastie vollständig ausgelöscht. Nur Bronwyn Kelley war als Einzige dieser Blutlinie noch übrig. Zumindest hatten weder die Hüter noch der Orden bis jetzt weitere Nachkommen dieser Dynastie ausfindig machen können.





  Wenn Bronwyn kinderlos starb, wäre die Gefahr für die Menschheit ein für alle Mal gebannt. Nicht nur für diese Generation – für immer. Genau genommen hatte der Orden mit seinem Vernichtungsfeldzug gegen die beiden Dämonendynastien dieses Wunder möglich gemacht. Dennoch konnten sich die Hüter der Waage nicht damit einverstanden erklären, dass die Mönche, um dieses Ziel zu erreichen, unzählige Menschen getötet hatten, die nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sie zwei bestimmten Blutlinien entstammten und somit das Eigentum der Dämonen waren. Das widersprach allem, wofür die Hüter eintraten und was sie zu schützen geschworen hatten.





  Andererseits musste Clive Bruder Zacharias zustimmen, dass es in Anbetracht der Umstände tatsächlich das Beste wäre, wenn Bronwyn Kelley ebenfalls getötet würde. Doch die Hüter der Waage hatten sie nicht vor dreiunddreißig Jahren in Sicherheit gebracht, um sie am Ende eigenhändig umzubringen. Falls sie jedoch Devlin Blake schon begegnet war, vielmehr mit ihm geschlafen haben sollte, würde ihnen tatsächlich nichts anderes übrig bleiben. Doch Clive und seine Mitstreiter würden alles versuchen, um dies zu verhindern. Dazu jedoch mussten sie sie erst einmal wiederfinden.





  Er betrat das Enchantments, einen Laden in der 424 East 9 Street von New York, der alles feilbot, was das Herz von Esoterikfans, Pagans und modernen Hexen begehren mochte. Das Geschäft florierte, und sogar ausländische Kunden kauften dort, was sie zur Ausübung ihrer Religion oder ihrer magischen Rituale benötigten. Die Wenigsten wussten, dass die Inhaberin, Sheeba Salazar eine echte Hexe war und über für einen Menschen formidable Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfügte. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass sie ihm mit ausgestreckten Händen entgegenkam, kaum dass er die Tür ihres Geschäfts geöffnet hatte.





  „Clive! Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Sie fasste ihn bei den Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du trinkst doch bestimmt einen Tee mit mir.“


  „Liebend gern, Sheeba.“


  Er folgte der Afroamerikanerin mit den karibischen Vorfahren in einen vom Verkaufsraum abgetrennten Bereich, den Sheeba nicht nur als Büro benutzte, sondern in dem sie auch für ausgewählte Personen die Karten legte. Sie schien sich nicht sehr verändert zu haben und war mit Mitte fünfzig immer noch so schön wie früher ohne eine einzige graue Strähne in ihrem schwarzen Haar. Clive dagegen, obwohl nur zehn Jahre älter, hatte schon einige Falten im Gesicht, und sein ehemals blondes Haar war bereits schlohweiß.


  „Es ist also so weit“, stellte sie fest, während sie Teewasser aufsetzte und ihm mit einer Handbewegung Platz auf der Couch einer gemütlichen Sitzecke anbot.


  Er setzte sich und schmunzelte bei der Erinnerung, wie oft er früher nicht nur auf dieser Couch gesessen hatte, sondern wie viele sehr intime Stunden er und Sheeba darauf verbracht hatten. Clive lebte für seine Aufgabe als Hüter der Waage und Sheeba für ihren Shop. Sie waren nie im herkömmlichen Sinn ein Paar gewesen, dennoch waren sie gute Freunde, auch wenn ihre leidenschaftliche Affäre schon seit über zwanzig Jahren vorüber war. Außerdem wusste Sheeba über die Arbeit der Hüter Bescheid und unterstützte sie, obwohl sie ihnen nie beigetreten war.


  Er seufzte. „Ja, es ist so weit. Und es wächst sich bereits zu einer Katastrophe aus. Falls die nicht schon eingetreten ist. Der Bote, der die Auserwählte abholen sollte, wurde von den Py’ashk’hu abgefangen und getötet, nachdem sie mit größter Wahrscheinlichkeit aus ihm herausgepresst haben, wo sie zu finden ist. Unser Informant in ihren Reihen weiß nicht, wo sie steckt. Unsere Seher, die sie hätten aufspüren können, wurden ebenfalls ermordet. Die Mönche sind bereits hinter ihr her und hätten sie fast erwischt, wäre sie nicht spurlos verschwunden. Wir haben keine Möglichkeit mehr, sie ohne deine Hilfe aufzuspüren, bevor sie den Mönchen oder den Dämonen in die Hände fällt. Falls Letzteres nicht schon geschehen ist.“


  Sheeba blickte ihn ernst und mitfühlend an. „Hört sich an, als wäre der Super-GAU nicht mehr aufzuhalten.“


  „Ich weigere mich, das bis zum hieb- und stichfesten Beweis des Gegenteils zu glauben“, widersprach er vehement und sah ihr in die Augen. „Hilf uns, Sheeba. Bitte. Wir haben niemanden mehr, an den wir uns so kurzfristig wenden könnten.“


  Sie hob abwehrend die Hände. „Clive, wir sprechen hier von den Dämonen der Py’ashk’hu, einer der mächtigsten Dynastien ihrer Art. Niemand legt sich mit denen an.“


  „Du sollst dich auch nicht mit ihnen anlegen, sondern mir helfen, die Frau zu finden, hinter der sie her sind.“


  „Das kommt aber aufs selbe raus.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Außerdem ist meine Macht nicht groß genug, um die Schutzzauber zu durchbrechen, mit denen sie die Frau umgeben haben, wenn sie wirklich bei ihnen ist. Sobald ich das versuche, taucht meine magische Signatur auf deren Radar auf. Rate, wer dann als Nächste auf ihrer Abschussliste steht.“


  „Sheeba, bitte, ich …“


  „Ich kenne möglicherweise jemanden, dem das gelingen könnte. Ihre Hilfe hat natürlich ihren Preis.“


  „Den bezahlt der Fonds der Hüter gern.“


  Sie lächelte nachsichtig. „An Geld ist sie kaum interessiert. Dämonen verlangen andere Preise, wie du weißt. Was sie von dir für ihre Dienste haben will, wird sie selbst mit dir aushandeln, falls sie den Job annimmt.“


  Er blickte die dunkle Schöne an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. „Also, an die Hilfe von Dämonen habe ich weiß Gott nicht gedacht.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Feuer bekämpft man am besten mit Feuer. Außerdem kenne ich niemand anderen, der oder die erstens mächtig genug und zweitens kaltblütig genug wäre, den Job anzunehmen. Bis ich eine in deinen Augen saubere Hilfskraft fände, könnte es zu spät sein.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Soll ich den Kontakt für dich herstellen?“


  Die Option gefiel ihm nicht, aber er sah keine Alternative. Zumindest keine, die innerhalb kürzester Zeit das gewünschte Ergebnis gebracht hätte; da hatte Sheeba recht.


  „Gut“, stimmte er widerwillig zu. „Wann kann ich deine Kontaktperson sprechen?“


  „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie erreicht habe.“ Sheeba lächelte und zwinkerte ihm zu. „Falls sie dir ihren üblichen Preis berechnet, wird dir der gefallen, glaub mir.“ Sie stellte den Tee auf ein Stövchen auf dem Tisch ab und verschloss die Tür des Zimmers, ehe sie sich zu Clive auf die Couch setzte und begann, seine Krawatte aufzubinden. „Aber jetzt kannst du erst mal meine Vermittlungsprovision zahlen.“


  Er legte lächelnd die Arme um sie und zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf. „Liebend gern, meine Schöne.“


  Der Tee konnte warten.
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  Clive fühlte sich alles andere als wohl, als er drei Nächte später mitten im Forest Park zwischen New Yorks Glendale und Woodhaven am Rand des Forest Park Drives auf die Dämonin wartete, die er hier laut Sheebas Angaben treffen sollte. Nicht nur, weil es mitten in der Nacht war – kurz vor Mitternacht, um genau zu sein – sondern weil anständige Leute sich nicht mit Dämonen abgaben. Auch er hätte das unter normalen Umständen nie getan. Man konnte Dämonen niemals trauen. Er konnte nur hoffen, dass diese Dämonin so verlässlich war, wie Sheeba glaubte. Noch mehr hoffte er, dass seine Mitstreiter nie von dem Deal erfuhren, den er jetzt abzuschließen gedachte.





  Die Digitalanzeige der Uhr am Armaturenbrett sprang auf Mitternacht. Clive hatte halb erwartet, dass die Dämonin schlagartig neben ihm im Wagen sitzen oder einen ähnlich spektakulären Auftritt inszenieren würde. Doch nichts dergleichen geschah. Nur ein roter Sportwagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Fahrerin, eine wunderschöne Rothaarige, ließ das Fenster herunter.





  „Alles in Ordnung, Mister? Brauchen Sie Hilfe?“


  „Ich mache nur eine Pause. Alles okay. Aber danke der Nachfrage.“


  „Wenn alles okay wäre, würdest du wohl kaum hier auf mich warten.“ Sie stand unvermittelt neben seinem Wagen, öffnete





  die Tür und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Also was liegt an?“


  Sie blickte ihn aus unmenschlich grünen Augen erwartungsvoll an. Clive schluckte.


  „Sollten wir uns nicht erst mal vorstellen?“


  „Damit du Macht über mich bekommst, wenn du meinen Namen kennst?“ Sie lachte. „Du glaubst doch nicht, ich wäre so





  dumm, dir meinen wahren Namen zu nennen. Aber du kannst mich Kay nennen, Clive McBride. Nun sag mir endlich, was du von mir willst.“


  „Du sollst eine bestimmte Frau finden und wenn möglich zu mir bringen.“


  „Ein einfacher Suchzauber sollte den Trick tun“, fand sie. „Leicht verdienter Lohn.“


  „Die Frau ist höchstwahrscheinlich von einem magischen Schutz umgeben. Andernfalls bräuchte ich wohl kaum die Hilfe einer Dämonin, um sie zu finden.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Den kann man durch das Band des Blutes umgehen. Dazu brauche ich etwas, das mal ein Teil von ihr war. Ein paar Haare, einen Hautfetzen, ein paar Tropfen Blut, Speichel oder abgeschnittene Fingernägel.“


  Er schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich nicht. Aber du kannst es dir bestimmt ganz einfach aus ihrem Haus in Denver holen.“


  „Das gehört nicht zum Suchjob.“


  Er blickte sie missmutig von der Seite an. „Ich vermute, du wirst deinen Preis erhöhen, wenn wir das zu einem Teil deines Jobs erklären.“


  „Gute Idee. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“ Sie grinste ihn an.


  „Können wir diese Spielchen bitte lassen. Ich habe dir gesagt, was ich brauche. Nenn mir deinen Preis oder lass es bleiben.“


  Sie grinste immer noch. „Und wen würdest du engagieren, wenn ich es bleiben lasse? Wie ich verstanden habe, läuft dir die Zeit davon.“


  Er schloss die Augen und verfluchte sich, dass er sich auf diese absurde Idee eingelassen hatte. Doch der Verzweifelte greift selbst zum dünnsten Strohhalm. Oder eben zu einer Dämonin.


  „Also was willst du für deine Dienste haben?“


  Sie berührte federleicht seinen Oberschenkel. „Dich, Clive.“


  Ihre Berührung entfachte ein Verlangen nach ihr, das keinen Raum für irgendetwas anderes ließ. Schlagartig begriff er, was Sheeba gemeint hatte, als sie sagte, dass ihm der Preis gefallen würde, den die Dämonin von ihm verlangte. Kay war offensichtlich ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich von dem Sex ernährte, zu dem sie ihre Opfer verführte. Sei es drum. Der Zweck heiligt die Mittel.


  Schlagartig verschwand der emotionale Sog, der sein Begehren entfacht hatte. Verlegen stellte er fest, dass er sich schon halb ausgezogen hatte. Er errötete.


  „Bevor wir zur Sache kommen, will ich wissen, wer die Frau ist, die du haben willst“, verlangte Kay.


  „Ihr Name ist Bronwyn Kelley. Sie …“


  Kay stieß scharf die Luft aus und fluchte mit Ausdrücken, die McBride noch nie aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Aus dem eines Mannes auch nicht. Einige davon trieben ihm die Schamröte ins Gesicht.


  „Du willst die Königin entführen?“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er komplett wahnsinnig und schüttelte den Kopf. „Da mache ich nicht mit! Und glaube mir, das wird auch kein anderer Dämon tun.“


  „Woher weißt du, dass sie die Ke’tarr’ha-Königin ist? Das habe ich mit keinem Wort erwähnt.“


  „Die Py’ashk’hu wissen es, und sie haben die Parole ausgegeben, dass derjenige, der sich in welcher Form auch immer an ihr zu vergreifen wagt, das in Ewigkeit bereuen wird. Und glaub mir, wir nehmen diese Warnung sehr ernst. Niemand legt sich mit den Py’ashk’hu oder der Ke’tarr’ha-Königin an. Vergiss es!“ Sie machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.


  McBride fasste sie am Arm und hielt sie zurück. „Finde sie wenigstens für mich.“ Seine Stimme klang bettelnd.


  Sie machte sich von ihm los. „Das kostet dich dein Leben. Und“, sie schnitt eine verächtliche Grimasse und sah ihn kalt an, „ich kann mir nicht vorstellen, dass du dein Leben für sie geben willst.“


  Nein, das wollte er weiß Gott nicht. Allein der Gedanke erschreckte ihn. Er war wie jeder Hüter der Waage grundsätzlich bereit, notfalls sein Leben für die Sache zu opfern. Damit völlig unvorbereitet konfrontiert zu werden und es zu verlieren, ehe man begriff, wie einem geschah – okay; aber sich bewusst zu entscheiden, das eigene Leben aufzugeben und sich quasi hinrichten zu lassen – sich als Opfertier anzubieten – war etwas ganz anderes.


  Er lehnte sich im Sitz zurück, als könnte er in ihn hineinkriechen und auf diese Weise verschwinden. „Oh Cernunnos!“ Er suchte Hilfe bei dem Gott, den schon seine schottischen Vorfahren verehrt hatten und dem auch er sein Leben gewidmet hatte.


  „Nein, der hat damit nichts zu tun.“ Kay zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe mir schon gedacht, dass deine Hingabe an eure Sache nicht so weit geht, dass du dein Leben dafür hergibst.“ Sie lächelte verächtlich. „Ihr Menschen seid doch alle gleich. Ihr wollt uns Dämonen benutzen, um eure Kastanien aus dem Feuer zu holen, aber es soll euch bloß nichts kosten. Zumindest nichts, was euch wirklich lieb und teuer ist. Erst recht nicht euer armseliges Leben.“ Sie zuckte erneut mit den Schultern. „Das war’s dann. Such dir jemand anderen. Allerdings wird sich niemand auf den Deal einlassen. Wir Dämonen hängen nämlich an unserem Leben, und Altruismus kennen wir allenfalls dem Namen nach.“


  „Warte! Ich …“ Cernunnos’ Hörner! Er wollte noch nicht sterben, auch wenn er den Tod nicht fürchtete. Aber es stand zu viel auf dem Spiel. Und eben das war sehr viel mehr wert als sein Leben. „Einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Lass hören.“


  „Der Preis ist erst fällig nach der Wintersonnenwende – und nur, wenn durch deine Hilfe die Dämonenhochzeit nicht stattgefunden hat.“


  „Du willst mich wohl um meinen Lohn prellen!“ Kays Augen begannen gefährlich rot zu glühen.


  „Keineswegs. Aber dein Preis dafür, dass du Bronwyn Kelley nur ausfindig machen sollst, ist ein bisschen hoch für eine einfache Suche, auch wenn sie die Königin der Ke’tarr’ha ist.“


  Kay wurde ungeduldig. „Verdammt, so läuft das nicht, Clive McBride. Aber gut, ich kassiere dein Leben erst nach der Wintersonnenwende. Ob das Ergebnis meiner Suche jedoch die Hochzeit verhindert oder nicht, ist nicht Bestandteil des Deals. Ich finde die Königin für dich – nicht mehr, nicht weniger. Die Hochzeit zu verhindern, ist eure Angelegenheit, nicht meine. Ich mache den Deal mit dir ausschließlich für die Suche und nichts anderes.“ Sie sah ihm in die Augen. „Deal oder nicht?“


  Clive schloss die Augen. Der Preis war zu hoch. Doch ihm blieb keine andere Wahl. „Aber meine Seele lässt du in Ruhe.“


  Sie schnaufte verächtlich. „Ich bin ein Sukkubus. Was sollte ich mit deiner Seele anfangen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Deine Seele bleibt von unserem Deal unberührt. Zumindest, so weit es mich betrifft.“


  Er atmete tief durch, obwohl er das Gefühl hatte, nicht genug Luft zu bekommen. „Okay. Einverstanden. Besiegeln wir das jetzt mit Blut?“


  Sie lächelte, und im selben Moment brandete wieder das unstillbare Verlangen nach ihr ihn ihm auf. „Ich bin ein Sukkubus“, erinnerte sie ihn und half ihm, seine Hose auszuziehen. „Das heißt, wir besiegeln den Deal mit deinem Samen in mir.“
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  Es bereitete Dar’Cayona, die sich Clive McBride als Kay vorgestellt hatte, keine Schwierigkeiten, ungesehen in Bronwyn Kelleys Haus einzudringen, ohne die Alarmanlage auszulösen. Sie war schließlich eine Dämonin, und sich durch die Dimensionen bewegen zu können, gehörte zu den angeborenen Fähigkeiten aller Dämonen. Ihre magischen Sinne zeigten, dass sie nicht die Einzige war, die an der Königin Interesse zeigte. Außerhalb des Hauses spürte sie die typische Präsenz der Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes, die auf Bronwyn Kelleys Rückkehr lauerten. Das stellte für Cayona jedoch kein Problem dar.





  Ein Sprung ins Bad, ein Griff zum Kamm mit einigen Haaren darin, und dieser Teil des Jobs war erledigt. Sie verschwand so ungesehen, wie sie gekommen war und machte es sich in ihrem Domizil gemütlich, das sie in der Welt der Menschen unterhielt. Sie nahm einen aus schwarzem Stein bestehenden magischen Spiegel, den sie für Suchzauber benutzte, und legte die Haare darauf, die sie aus dem Kamm zupfte. Ein Zauberspruch initiierte die Suche, und sie lächelte zufrieden in der Erwartung, das Ergebnis innerhalb weniger Sekunden im Spiegel zu sehen.





  Doch der Spiegel blieb dunkel.


  Sie ließ ihn beinahe fallen vor Verblüffung, denn das war absolut unmöglich. Selbst wenn die Person, von der die Haare stammten, sich unter einem magischen Schutzschild befand, so konnte dieser Schild die Verbindung der Haare mit der Gesuchten nicht neutralisieren. Der Spiegel hätte ihren Aufenthaltsort trotzdem offenbart. Wäre sie tot gewesen, so hätte der Spiegel ihr Grab oder ihre Überreste gezeigt, selbst wenn von denen nur noch winzige Spuren geblieben wären.


  Zwar waren Cayonas magische Kräfte nicht allzu groß verglichen mit denen, über die die Ke’tarr’ha und die Py’ashk’hu verfügten, doch selbst der stärkste Schutzzauber war nicht in der Lage, diese Art von Suchmagie zu neutralisieren. Nicht einmal, wenn Bronwyn Kelley sich in einer anderen Dimension befunden hätte. Dass Cayona sie nicht finden konnte, ließ nur einen Schluss zu: Die Königin hatte bereits die körperliche Vereinigung mit ihrem Gefährten vollzogen und dadurch die erste Stufe der – nicht nur physischen – Verwandlung durchlaufen, die für das Ritual notwendig war. Somit passten auch die Haare nicht mehr zu der Person, die sie jetzt war.


  Cayona stieß scharf die Luft aus. McBride und seine Kumpane würden Bronwyn Kelley töten, wenn sie das erfuhren. Und König Maruyandru würde Cayona eigenhändig umbringen, falls sie das den Hütern verriet und er herausfand, dass diese Information von ihr stammte. Oder die Alte, seine Mutter, würde das höchstpersönlich erledigen, in welchem Fall Cayonas Tod unaussprechlich qualvoll wäre. Und sie würden herausfinden, wer die Königin verraten hatte, denn Cayonas Magie war nicht stark genug, um das verhindern zu können. Verdammt, sie hätte den Deal mit McBride nicht machen dürfen. Jetzt war es zu spät. Er war besiegelt, und sie konnte nicht mehr von ihm zurücktreten. Irgendwie musste sie ihn erfüllen, ohne die Königin gleichzeitig ans Messer zu liefern.


  Und dieses Kunststück würde ein verdammt gefährlicher Drahtseilakt werden.
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  Bronwyn blickte Devlin nach, als er nach dem täglichen Unterricht mit einem Augenzwinkern in Richtung Küche ging, um das Abendessen vorzubereiten. Sie könnte sich daran gewöhnen, von ihm nach Strich und Faden verwöhnt zu werden. In den zwei Wochen, die sie mit ihm in seinem Haus lebte, hatte er sie in einer Weise hofiert, die sie nie zuvor erlebt hatte. Nicht dass sie sich eine solche Behandlung jemals gewünscht oder auch nur davon geträumt hätte. Abhängigkeit empfand sie als Schwäche. Sich auf andere außer sich selbst zu verlassen ebenfalls.





  Mit Devlin war alles anders, und ihre hehren Prinzipien gerieten immer mehr ins Wanken. Er war ihr in einer Weise unter die Haut gekrochen, die sie nie hatte zulassen wollen. Doch wo Gefühle im Spiel sind, versagt in der Regel der Verstand. Ganz gleich, wie sehr sie sich wehrte zuzugeben, dass sie Gefühle für ihn empfand, die über gewöhnliche Zuneigung und erst recht Lust hinausgingen, sie konnte nicht leugnen, dass da eine Menge mehr im Spiel war. Und dass sie sich immer häufiger bei dem Wunsch ertappte, mit ihm zusammenzubleiben und ihn zu einem festen Bestandteil ihres Lebens zu machen.





  Das hatte absolut nichts damit zu tun, dass er ihr in ihrer prekären Situation eine Zuflucht geboten hatte und der einzige Anker war, der verhindert hatte, dass sie den Verstand verlor. Dank seiner Hilfe war sie zumindest über diesen Punkt inzwischen hinaus. Hoffte sie zumindest. Obwohl es ihr immer noch schwerfiel zu akzeptieren, dass sie über – laut Devlins Behauptung sehr starke – magische Kräfte verfügte. Inzwischen sah sie sogar die Vorteile, die diese Fähigkeiten brachten. Und die damit verbundene Macht besaß etwas Berauschendes.





  Ebenso wie ihr Sex mit Devlin, von dem sie beide kaum genug bekommen konnten. Auch das war etwas völlig Neues. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je zuvor so viel Spaß dabei gehabt oder so intensive Befriedigung erfahren hatte wie mit ihm. Schon sein Anblick reichte aus, ein erregendes Prickeln in ihrem Schoß zu erzeugen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch süchtig nach ihm werden.





  Doch selbst das erklärte nicht die tiefe Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte und von der sie wusste, dass auch er sie spürte. Was immer es war, es hatte sie miteinander verschmolzen, sodass sie sich schon nach diesen zwei Wochen nicht mehr vorstellen konnte, jemals wieder ohne ihn zu leben. Bestimmt ließ dieses Gefühl irgendwann nach, wenn sie sich genug ausgetobt hatte. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden. Denn die unweigerlichen Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, wenn dem nicht so wäre, erschreckten sie zutiefst.





  Dass das Zusammensein mit Devlin sie – abgesehen vom täglichen Unterricht in Magie – oft genug abhielt, Brian Kelleys Aufzeichnungen zu lesen, war eine weniger willkommene Nebenwirkung. Deshalb nutzte sie die Zeit, die Devlin in der Küche verbrachte, um die nächsten Seiten zu lesen. Das lenkte sie wenigstens ab, im Geiste bereits wieder mit ihm lustvoll im Bett zu spielen.





  Unmittelbar nach den Aufzeichnungen der beiden Stammbäume hatte sich Brian hauptsächlich den Besonderheiten magischer Tore gewidmet, durch die unter bestimmten Umständen Dämonen aus einer anderen Dimension – die die Menschen gemeinhin Hölle nannten – in diese Welt überwechseln konnten. Er hatte Zaubersprüche notiert, die angeblich solche Tore öffneten sowie Orte aufgezeichnet, an denen sie existieren sollten. Offenbar hatte er versucht herauszufinden, was manche Dämonen sowie menschliche Magier und Hexen befähigte, solche Tore zu öffnen.





  Die nächsten Notizen beschäftigten sich mit einer Prophezeiung, die er seinen Quellenangaben nach in der Übersetzung einer alten indischen Handschrift entdeckt hatte. Leider war sie unvollständig, wie er mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns notiert hatte.





  „Die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha werden sich erheben über alle anderen, denn ihr Blut besitzt die Macht, die Patala-Tore zu öffnen und noch viel mehr zu tun. Verbinden sie sich mit Menschenblut, so werden sie auch in dieser Welt herrschen können. Wenn zwei von den Herrschern beider Dynastien mit Menschen gezeugte Kinder sich in einem Blutritual in Körper, Herz und Seele vereinen, so erlangen sie dadurch die Macht, das Eine Tor zu öffnen, das allen Dämonen ungehinderten Zugang zur Welt der Menschen verschafft, nicht nur denen ihrer eigenen Art. Diese Hochzeit muss stattfinden an einer Wintersonnenwende, die mit einem T’k’Sharr’nuh-Opfer zusammenfällt, was nur alle 333 Jahre der Fall ist. Gelingt die Vereinigung, wird nichts sie noch aufhalten können, und die halbmenschlichen Wesen werden über beide Völker herrschen. Wenn sich beide jedoch entscheiden …“





  An dieser Stelle brach die Prophezeiung ab, und Brian hatte dahinter notiert: „Wenn sich beide jedoch WOFÜR entscheiden? Und was ist das T’k’Sharr’nuh-Opfer? Das Wort scheint es in keiner Sprache der Welt zu geben.“





  Beides interessierte Bronwyn ebenfalls. Und wieder standen darunter seine Lieblingsfragen, die sich in verschiedenen Varianten einzeln, zu zweit oder als Trio sporadisch durch die gesamten Notizen zogen: „Was verbindet diese beiden Dynastien? Warum sind nur sie in der Lage, das Tor zu öffnen? Vor allem: Warum ist das Menschenblut so wichtig?“





  Diese Fragen stellte sie sich auch. Allerdings irritierte es sie, dass Brian von den beiden Dynastien schrieb, sie wären keine Menschen und die Prophezeiung das ebenfalls andeutete. Ihr war bereits aufgefallen, dass bis jetzt in seinen Aufzeichnungen nirgends von einem magischen Zirkel die Rede war, immer nur von den beiden Dynastien. Auch Devlin sprach in diesem Zusammenhang ausschließlich von Blutlinien und Dynastien.





  Der nächste Absatz gab ihr darauf eine entsetzliche Antwort.





  „Wir wissen viel zu wenig über die Dämonen, ihre Art zu leben und ihre Hierarchie. Die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu sind nur zwei von unzähligen ihrer Stämme, Clans oder wie immer sie das nennen. Vor allem wissen wir nicht, welches Interesse die Dämonen – nicht nur diese beiden Dynastien – an den Menschen haben. Warum sie uns beherrschen oder auch nur in unserer Welt leben wollen. In jedem Fall müssen wir verhindern, dass sie eines Tages ihr Königreich hier errichten und uns unterwerfen. Selbst wenn die Auserwählten nur halbe Dämonen sind, gibt es keine Garantie, dass deren menschliche Hälfte dominiert und sie kein Schreckensregiment führen. Das Eine Tor darf niemals geöffnet werden.“





  Bronwyn fühlte, wie eisige Kälte in ihr hochkroch. Sie las den Abschnitt noch einmal, in der Hoffnung, irgendetwas falsch verstanden zu haben. Doch es gab keinen Zweifel, dass Brian ganz klar ausgesagt hatte, die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu seien Dämonen. Sie blätterte mit zitternden Fingern weiter in dem Notizbuch und fand das bestätigt. Immer wieder bezeichnete Brian die beiden Dynastien und ihre Mitglieder als Dämonen. Sie schlug die Doppelseite auf, wo er die beiden Sigille aufgemalt hatte, das Bronwyn auf der Brust und Devlin auf dem Rücken trug und las die Über- und Unterschrift zum wiederholten Mal: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu das gelbe.“





  Ihr wurde erst bewusst, dass sie einen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, als Devlin neben ihr stand und sie besorgt ansah. „Was ist los, Bronwyn? Was hast du?“


  Sie starrte ihn entsetzt an und war unfähig, ein Wort herauszubringen. Sie fühlte sich wie gelähmt, und ihr Magen schien sich





  in einen kalten Klumpen verwandelt zu haben. Sie deutete auf die aufgeschlagenen Seiten. Er nahm ihr das Notizbuch aus der





  Hand und warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnungen.


  „Unsere Sigille. Was ist damit?“


  „Nach diesen Aufzeichnungen“, ihre Stimme klang heiser, als hätten die Worte Mühe, ihren Mund zu verlassen, „sind die





  Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu“, sie schluckte mehrmals, „sind wir – Dämonen!“ Sie begann zu zittern.


  Devlin nickte ungerührt und schien das für das Natürlichste der Welt zu halten. „Aber nur zur Hälfte.“ „Oh Gott!“ Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Das konnte einfach nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein!





  Doch die Indizien sprachen zweifelsfrei dafür. Dass sie niemals krank war. Dass ihre Verletzungen unnatürlich schnell heilten. Ihre magischen Kräfte. Das Mal auf ihrer Brust. Das Geheimnis um ihre Herkunft. Brian Kelleys Aufzeichnungen. Und alles, was Devlin ihr erzählt hatte.





  Sie war eine Dämonin.


  Halbdämonin.


  Und Devlin war ein halber Dämon.


  Oh Gott im Himmel!


  Devlin legte die Arme um sie, zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er strich mit den Lippen über ihr Haar





  und ihre Wange. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er hätte erschüttert oder doch zumindest von dieser Neuigkeit überrascht sein sollen. Sein müssen. Schließlich erfährt man nicht alle Tage, dass man ein Dämon ist; halb oder ganz. Sie machte sich energisch von ihm los, als sie begriff, was seine Gelassenheit bedeutete und sah ihren Verdacht im Ausdruck seiner Augen bestätigt. „Du hast es gewusst! Du hast das die ganze Zeit gewusst!“





  Er seufzte tief und zuckte mit den Schultern. „Ja. Aber nach allem, was du in letzter Zeit erlebt hattest, wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen und dir diesen Teil deiner Herkunft erst offenbaren, wenn du dich mit deinen magischen Kräften wohl genug gefühlt hättest, um ihren Ursprung nicht als Teufelswerk zu empfinden. Oder“, er strich ihr sanft mit den Fingern über das Gesicht, „dich selbst als eine verabscheuungswürdige Ausgeburt der Hölle anzusehen.“





  Sie schlug seine Hand beiseite. „Du hast mich angelogen, Devlin. Dieses ganze Gerede davon, mein Vater wäre Oberhaupt eines magischen Zirkels gewesen, war erstunken und erlogen! Mein Vater war offensichtlich ein leibhaftiger Dämon!“ Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und zwinkerte sie hastig weg.





  „Nein. Ja.“ Er warf die Hände hoch. „Das war keine Lüge. Ja, dein Vater Mokaryon war ein Dämon, so wie meine Mutter eine Dämonin ist. Und ja, er war auch das Oberhaupt eines magischen Zirkels, der sich die Ke’tarr’hani nennt. Sicherlich ist dir bekannt, dass schon seit es Menschen gibt und sie von der Existenz von Dämonen erfahren haben, einige von ihnen sich in Geheimbünden – eben magischen Zirkeln – zusammengeschlossen haben, um einen bestimmten Dämon oder eine Gruppe von Dämonen zu verehren. So gesehen war und ist die von der christlichen Kirche verfolgte Teufelsanbetung durchaus real. Der Zirkel der Ke’tarr’hani – wie auch der der Py’ashk’huni, der der Dynastie der Py’ashk’hu dient, also meiner – existiert schon seit über dreitausend Jahren. Traditionell sind der König beziehungsweise die Königin der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Oberhäupter dieser aus Menschen bestehenden Zirkel.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. „Ich werde dir alles erklären“, versprach er. „Nach dem Essen. Einverstanden?“





  Sie entriss ihm ihre Hände. „Versuch nicht, mich abzulenken. Gib’s zu: Du willst dieses Tor öffnen und Dämonen auf die Menschheit loslassen. Du willst sie beherrschen! Und es war von Anfang an der Plan.“


  „Mein Plan war nicht …“


  „Du verdammter Mistkerl!“, brüllte sie ihn an und warf den nächstbesten erreichbaren Gegenstand – eine handgroße gläserne Skulptur – nach ihm.


  Er hob die Hand, und die Skulptur zerplatzte eine Handbreit vor seinem Gesicht an dem magischen Schutzschild, den er gerade rechtzeitig errichtete. Er streckte die Hand aus und hielt die Skulptur im nächsten Moment wieder unversehrt darin.


  „Bronwyn, bitte, lass dir alles erklären.“


  „Und was willst du mir noch erklären? Warum du mir das nicht von Anfang an gesagt hast? Warum du mir Sand in die Augen gestreut hast, dass ich keinen Verdacht schöpfe? Oder warum du mich dazu benutzen willst, ein Tor zu öffnen, das eine Horde von Dämonen in diese Welt lässt? Denn das ist es doch, wozu du mich brauchst, nicht wahr?“


  „Du bist zwar für das Ritual erforderlich, aber ich will doch nicht …“


  „Du hast mich hintergangen, Devlin. Und hast mir auch noch was von Liebe vorgeheuchelt, um mich zu manipulieren. Du verfluchtes Arschloch!“ Sie brachte die Glasskulptur mit einem Bringzauber in ihre Hand und warf sie erneut nach ihm. Das Ergebnis war dasselbe wie beim ersten Mal. Bronwyn kamen die Tränen, und sie versuchte erfolglos, sie zu unterdrücken.


  „Das war keine Heuchelei, Bronwyn. Ich liebe dich wirklich, verdammt!“


  „Und ich bin der Papst!“ Sie versuchte, die Skulptur ein drittes Mal an sich zu bringen, doch Devlin kam ihr zuvor und ließ sie verschwinden. „Und was hast du jetzt mit mir vor, nachdem ich die Wahrheit kenne? Willst du mich einkerkern und zwingen, irgendwann diese dämonische Hochzeit mit dir zu vollziehen? Das kannst du vergessen! Eher bringe ich mich um!“


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Bronwyn, ich …“


  „Bleib mir vom Leib!“, brüllte sie. „Und rühr mich ja nie wieder an!“


  „Verdammt, hör mir doch mal zu!“ Er ballte die Fäuste und hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  „Warum sollte ich?“ Ihre Stimme klang eisig. „Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?“ Heiße Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wischte sie hastig weg, doch es kamen immer mehr. „Ich wusste von Anfang an, dass ich dir nicht trauen konnte. Ich hätte mich niemals von dir einwickeln lassen dürfen. Ich wette, du hast dich hinter meinem Rücken über meine Dummheit kaputtgelacht.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich …“


  „Erspar mir deine Rechtfertigungen! Du hast alles zerstört. Und du siehst mich niemals wieder.“


  „Verflucht noch mal, du hörst mir jetzt zu!“ Er war mit einem Schritt bei ihr, packte ihre Handgelenke und riss sie zu sich heran.


  Sie reagierte instinktiv. Ihre in langen Jahren Kampfsporttrainings erworbenen Reflexe übernahmen das Kommando. Sie riss das Knie hoch und traf ihn im Schritt. Er stöhnte und lockerte seinen Griff. Sie befreite ihre Hände und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn zurücktaumeln ließ. Ein Bringzauber brachte die Obstschale vom Tisch in ihre Hand, und sie schlug sie ihm über den Schädel. Devlin brach bewusstlos zusammen. Trotzdem hätte Bronwyn in ihrer Wut am liebsten immer weiter auf ihn eingeschlagen. Dass sie im Begriff war, weit mehr zu tun, erkannte sie, als sie durch einen unbewussten Bringzauber ein Küchenmesser in der Hand hielt, um es ihm in den Rücken zu stoßen.


  Als hätte sich ein innerer Zwang schlagartig aufgelöst, ließ sie es erschrocken fallen und starrte entsetzt auf Devlins leblosen Körper zu ihren Füßen. Was war los mit ihr? Genügte das Bewusstsein, eine halbe Dämonin zu sein, um diese mörderische Gewalttätigkeit zu entfesseln? Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine derart schwarze Wut empfunden zu haben oder einen so intensiven Vernichtungswillen. Nicht einmal in Kolumbien, als auf sie geschossen worden war.


  Zitternd beugte sie sich zu ihm hinab und fühlte seinen Puls. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Sie tastete seinen Kopf ab, wo die Obstschale ihn getroffen hatte. Die Kopfhaut war aufgeplatzt, und Blut floss aus der Wunde auf den Boden. Falls der Schädel gebrochen war, so konnte sie es nicht ertasten. Ihr Instinkt – oder einer ihrer dämonischen Sinne? – sagte, dass er die Verletzung überleben würde. Und wenn er aufwachte, würde er verdammt sauer sein, weil sie ihn geschlagen hatte.


  Bronwyn hatte nicht vor, darauf zu warten. Sie war entschlossen, zu gehen. Dass er sie gewaltsam zu hindern versucht hatte, bestärkte sie darin, dass es besser war, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sollte er sie je wieder erwischen … Sie wagte nicht, sich auszumalen, was er mit ihr täte. Sie zu zwingen, das dämonische Hochzeitsritual durchzuführen, war in dem Fall ihr geringstes Problem. Bis es so weit war, brauchte er sie lebend. Danach … Er war ein Halbdämon, aufgewachsen mit dem Bewusstsein, was er war, erzogen von einer Dämonenmutter, die ihm wohl kaum menschliches Mitgefühl oder Nachsicht mitgegeben hatte. Nachdem Bronwyn die Wahrheit kannte, würde er seine Maske der Freundlichkeit fallen lassen und sein wahres Gesicht zeigen.


  Sie hatte nicht vor, das kennenzulernen.


  Sie rannte hinauf in ihr Zimmer und warf die notwendigsten Dinge ungeordnet in ihre Reisetasche, während unaufhaltsam Tränen über ihr Gesicht liefen. Als Journalistin wollte sie immer die Wahrheit wissen und den Dingen auf den Grund gehen. Das war ihr ein tiefes Bedürfnis, und sie ging diesbezüglich keine Kompromisse ein. Doch diese Wahrheit, mit der sie so unvermittelt konfrontiert wurde, tat entsetzlich weh. Wut über Devlins Verrat wechselte sich ab mit tiefer Scham, wie leicht sie sich hatte manipulieren lassen. Die wiederum wurde abgelöst von dem Entsetzen, dass sie diesen Mistkerl tatsächlich liebte. Was die ganze Sache noch schlimmer machte. Zwar war sie in der Vergangenheit verschiedentlich schon mal verliebt gewesen; hin und wieder sogar für längere Zeit, aber eine so tiefe Liebe, wie sie für Devlin fühlte, hatte sie noch nie empfunden. Und ausgerechnet er musste sich als ihr Feind entpuppen. Grausam, aber nicht zu ändern. Wenn sie doch endlich aufhören könnte zu weinen wie ein Weichei!


  Mit dem Bringzauber, den sie inzwischen recht gut beherrschte, holte sie Brians Notizbuch aus dem Wohnzimmer, ebenso Devlins Wagenschlüssel und alles Bargeld, das er im Haus hatte – mehrere Tausend Dollar, wie sie feststellte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er seinen Wagen als gestohlen meldete, wenn sie ihn sich auf unbestimmte Zeit ausborgte, oder sie wegen des Geldes anzeigte. Schließlich besaß er nach seinen Angaben mehr als genug Geld, um sich hundert neue Wagen kaufen zu können. Bronwyn wollte nur noch weg von ihm und stellte fest, dass das Gefühl, das sie in diesem Moment für ihn empfand, verdammt nahe an Hass grenzte.


  Sie konzentrierte sich und errichtete den magischen Schild um sich herum, der verhinderte, dass jemand sie aufspüren konnte. Auch darin war sie mittlerweile ganz gut. Sie hatte sich gewundert, dass sie die Magie so schnell zu beherrschen lernte. Devlin hatte das damit begründet, sie wäre ein Naturtalent. In gewisser Weise stimmte das sogar. Als halbe Dämonin lag ihr die Magie im Blut und war deren Beherrschung ihr wohl bis zu einem gewissen Grad angeboren.


  Halb Dämonin – und somit ein Geschöpf der Hölle. Oh Gott! Darüber durfte sie nicht nachdenken.


  Sie verdrängte den Gedanken gewaltsam, hängte ihre Reisetasche über die Schulter und rannte aus dem Haus. Devlins Wagen stand neben dem Eingang. Sie lief darauf zu, entriegelte im Laufen die Tür, riss sie auf, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und sprang hinters Lenkrand.


  Fünf Sekunden später startete sie den Motor und fuhr die Auffahrt hinunter, so schnell es ging. Gleich darauf bog sie in die Paytons Ridge Road ein und raste in Richtung Georgetown. Ihr Ziel war der BlueGrass Airport in Lexington. Mit etwas Glück würde sie den erreichen, ehe Devlin das Bewusstsein wiedererlangte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihren magischen Schild dicht genug aufgebaut hatte und ihre magische Ausstrahlung weit genug verdeckte, dass er sie nicht aufspüren konnte. Falls er sie dennoch verfolgte, um sie aufzuhalten … Nun, sie hatte ihre Waffe eingesteckt. Das Magazin war voll, und sie würde diesen Dämon in Menschengestalt notfalls erschießen, bevor sie sich zwingen ließ, irgendein perverses Ritual durchzuführen, um noch mehr von seiner Sorte auf die Welt loszulassen.


  Bronwyn merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, immer noch Tränen über ihr Gesicht liefen und ihr Fahrstil alles andere als sicher war. Außerdem war es bereits dunkel, und sie sollte sich nicht nur deshalb besser an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine Polizeikotrolle. Oder – noch schlimmer – ein Unfall. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, einfach ins Blaue hinein abzuhauen. Sie brauchte einen gut durchdachten Plan, wenn sie die Sache nicht verschlimmern wollte.


  Vor allem brauchte sie einen sicheren Ort, an dem niemand sie finden würde. Auch nicht der Dämon Devlin Blake.
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  Als sie Devlins Wagen eine halbe Stunde später am BlueGrass Airport auf dem Dauerparkplatz abstellte, hatte sie sich ein bisschen beruhigt und war wieder in der Lage, klar zu denken. Sie kaufte als Erstes in einem der Airport Shops ein Wegwerfhandy. Auf Devlins Anraten hin hatte sie es unterlassen, Josh anzurufen, weil sein Argument, sie brächte den Musiker in Gefahr, nicht von der Hand zu weisen war. Jetzt hatte sie das Bedürfnis, sich wenigstens zu erkundigen, ob es ihm gut ging. Ihn von einem Wegwerfhandy aus anzurufen, dessen Anruf nicht zurückverfolgt werden konnte, barg kaum ein Risiko.





  Sie wählte Joshs Handynummer. Bereits nach dem dritten Klingeln meldete er sich.


  „Hallo Josh.“


  „Bron?“ Seine Stimme klang gehetzt. „Bist du das wirklich?“


  „Ja, ich bin’s. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  „Nein, nichts ist in Ordnung!“ Er brüllte fast. „Da ist eine Horde von Mönchen, die nach dir sucht!“


  Bronwyn schloss die Augen. „Ja, ich weiß.“


  „Und jetzt sind sie hinter mir her, weil sie glauben, ich wüsste, wo du bist. Ich musste von zu Hause abhauen und mich verstecken.“





  „Oh Gott! Josh, geht es dir gut?“


  „Nein!“ Er klang verzweifelt. „Wie soll’s mir da gut gehen? Wenn die mich erwischen, tun die mir wer weiß was an! Wo zum





  Teufel bist du?“


  „Unterwegs. Wo steckst du?“


  „In Aspen. In dem Blockhaus am Maroon Lake, wo wir damals Urlaub gemacht haben. Du erinnerst dich? Ich wusste nicht,





  wo ich sonst hin sollte.“


  Sie erinnerte sich gut an die Woche, die sie vor vier Jahren mit Josh in der alten Jagdhütte seines Großvaters verbracht hatte.


  Ursprünglich hatte es nur eine Woche mit Faulenzen und unverbindlichem Spaß werden sollen. Für Josh war daraus am Ende


  mehr geworden, denn er hatte Bronwyn anschließend einen Heiratsantrag gemacht.


  „Kannst du herkommen, Bron?“ Er atmete schwer. „Ich … Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Aber nicht am Telefon. Bitte, Bron.“


  „Okay, ich komme, so schnell ich kann. Aber vor morgen Abend werde ich es nicht schaffen.“ Denn es wäre nicht ratsam,


  ein Flugzeug nach Denver zu nehmen. Die Gefahr, dass die Mönche auch Leute am Flughafen postiert hatten, war viel zu groß.


  Und das Teleportieren beherrschte sie noch lange nicht. „Bleib, wo du bist, verriegele die Tür und tu so, als wärst du nicht da.“ „Das hört sich gut an.“ Seine Stimme zitterte. „Ich wünschte, ich wäre …“ Er brach mit einem erstickten Laut ab. „Komm


  schnell!“ Dann brach die Verbindung ab.


  Bronwyn fluchte und fühlte sich wütend und elend zugleich. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den nächsten Flug zu buchen, der


  ins Ausland ging und sich irgendwo auf einem anderen Kontinent zu verstecken; am besten in einer Wildnis, die fast so weit von


  jeder Zivilisation entfernt war wie die Erde vom Mond. Aber diese verdammten Mönche durften nicht auch noch Josh erwischen. Sie würde ihn abholen und mitnehmen. Sie kaufte eine Landkarte und orientierte sich. Bis zum Maroon Lake, der etwa


  fünfzehn Meilen südwestlich von Aspen lag, waren es nach Luftlinie gerechnet über zwölfhundert Meilen, und sie musste die


  ganze Strecke mit dem Auto fahren.


  Es würde mal wieder eine lange Nacht werden.





  [image: ]





  Michael klappte Joshs Handy zu. „Das haben Sie gut gemacht, Mr. Harker“, lobte er Josh, der gefesselt am Boden des Vans lag, mit dem die Mönche unterwegs waren. „Bis Aspen finden wir den Weg allein. Ab dort zeigen Sie uns, wo es zu dieser Blockhüt


  te geht.“


  Er und seine Brüder hatten, nachdem sie die Spur der Kreatur in Dunraven verloren hatten, zu profaneren Mitteln gegriffen,


  um sie aufzuspüren. Zunächst hatten sie Verstärkung aus dem Kloster angefordert und ein paar Brüder in Zivil in Bronwyn


  Kelleys Nachbarschaft in Denver geschickt, um herauszufinden, mit wem sie gut bekannt oder befreundet war. Sehr schnell


  waren sie auf den Musiker gestoßen. Ihn mit einem Angebot für einen Auftritt als Soloflötist zu einem Ort zu locken, an dem


  sie ihn unbehelligt überwältigen konnten, war einfach gewesen. Ihn einzukassieren, ohne dass jemand die Entführung bemerkte,


  ebenfalls.


  Schnell hatte sich herausgestellt, dass Josh Harker nicht wusste, wo die Dämonin sich aufhielt. Ein paar Fausthiebe ins Gesicht und in den Magen hatten als Überzeugung ausgereicht und ihn schneller zusammenbrechen lassen als Bronwyn Kelleys


  tapfere Nachbarin. Sie hatten Josh Harker gezwungen, die Kreatur anzurufen. Die Anrufe waren jedoch immer nur auf der


  Mailbox gelandet, und die Dämonin hatte die dringenden Bitten um Rückruf ignoriert, falls sie die Nachrichten abgehört hatte. Michael war sich mit seinen Brüdern einig, dass die Kreatur irgendwann einen Anruf entgegennehmen würde. Sie hatten Josh


  Harker stündlich gezwungen, es immer wieder neu zu versuchen und ihm buchstäblich eingebläut, was er ihr sagen sollte. Und


  nun meldete sich die Dämonin sogar von selbst bei ihm. Natürlich hatte Michaels entsicherte Pistole, deren Lauf er an Josh


  Harkers Schläfe drückte, den Musiker bei seinem Gespräch unterstützt. Und ein zusätzlicher Druck in dem Moment, in dem er


  vielleicht etwas Falsches hatte sagen wollen, brachte ihn schnell zur Räson. So weit war alles gut gegangen. Nun zum nächsten Schritt: die Falle für die Dämonin vorzubereiten. Von Denver nach Aspen waren es nur gute hundert


  Meilen. Sie würden in etwa zwei Stunden da sein. Da Bronwyn Kelley erst morgen Abend dort eintreffen würde, reichte die Zeit


  mehr als aus. Mit ein wenig Glück, um das sie alle zwölf auf dem Weg dorthin inbrünstig beteten, war die dämonische Kreatur


  in weniger als vierundzwanzig Stunden tot.
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  Josh fühlte sich wie ein elender Feigling. Er hatte sich nie so gesehen; schließlich hatte er als junger Twen auf unzähligen Protestkundgebungen gegen den Krieg, Tierquälerei, die Todesstrafe und gentechnisch veränderte Pflanzen in vorderster Front seinen Mann gestanden. Allerdings war dabei niemals sein Leben bedroht gewesen oder hatte man ihn gefesselt und misshandelt. Die Schmerzen, die ihm die Mönche zugefügt hatten, mochten objektiv gesehen nicht mal so schlimm sein; sie hatten trotzdem ausgereicht, dass er sich hundeelend fühlte, kotzte, blutete und sein Kiefer und sein Mund immer noch entsetzlich weh taten, wo sie ihm ein paar Zähne ausgeschlagen hatten. Was ihn zutiefst entsetzte, verstörte und vor allem an seinem Glauben zweifeln ließ, war die Tatsache, dass er sich nicht in den Händen gewöhnlicher Verbrecher befand, sondern in denen von Mönchen.





  Diese Mönche – Männer Gottes! – erzeugten eiskalten Horror. Ihm war nur allzu bewusst, dass sie ihn so oder so nicht am Leben lassen würden. Er hatte einigen ihrer Gespräche entnommen, dass sie entschlossen waren, Bronwyn umzubringen, weil sie sie für eine leibhaftige Dämonin hielten. Was für ein – buchstäblicher – Wahnsinn! Falls sie den geplanten Mord tatsächlich durchzogen, konnten sie es sich kaum leisten, einen potenziellen Zeugen ihrer ruchlosen Taten laufen zu lassen. Würde Josh mit dem Leben davongekommen, er würde sie natürlich anzeigen und ihnen die Hölle so heiß wie nur möglich machen.





  Was ihm am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er aufgrund seiner Feigheit Bronwyn verraten hatte, die Frau, die er liebte. Auch wenn sie für ihn nichts weiter als Freundschaft empfand, so gingen seine Gefühle für sie darüber weit hinaus. Trotzdem hatte er sie verraten und diese wahnsinnigen Mönche zu der Hütte geführt, wo sie Bronwyn in einen Hinterhalt locken wollten. Schlimm genug. Er durfte nicht zulassen, dass die Kerle sie umbrachten. Wahrscheinlich würde Bron ihn verachten und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Egal! Er musste versuchen, sie zu warnen.





  Man hatte ihn an einen Stuhl gefesselt, auf dem er seit Stunden saß. Sein Hintern tat weh, ebenso seine Schultern von der unnatürlichen Haltung. Außerdem hatte er Hunger und noch mehr Durst.


  „Ich muss mal aufs Klo“, sprach er den Mönch an, der ihn bewachte. Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein geschwollener Kiefer schmerzte stark. Wahrscheinlich war er gebrochen.


  Er hoffte, dass man ihm wie bisher den Gang zur Toilette gestattete. Allerdings wurden die Mönche mit jeder Stunde nervöser. Es war bereits Nachmittag, und Bronwyn konnte theoretisch jeden Moment auftauchen. Das war auch den Mönchen bewusst. Die meisten hatten die Blockhütte vor einer Stunde verlassen, um sich draußen an strategisch günstigen Stellen zu positionieren, nachdem sie den ganzen Tag nichts anderes getan hatten, als die Gegend auszukundschaften und sich mit dem Gelände um die Hütte vertraut zu machen. Falls Josh es richtig verstanden hatte, planten sie, Bronwyn eiskalt abzuschießen, sobald sie in Schussweite kam.


  Oh Gott, bitte, lass das nicht zu! Hilf mir! Vor allem hilf Bron! Nimm mein Leben, wenn’s denn sein muss, aber nicht ihres! Bitte nicht ihres!


  Sein Wächtermönch kam zu ihm und begann ihn loszubinden. „Ich rate Ihnen, keine Tricks zu versuchen, sonst sind Sie schneller tot, als Sie Amen sagen können“, warnte er Josh und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Seite.


  Josh stand vorsichtig auf und streckte seine steifen Glieder. „Wozu die Drohung? Sie bringen mich doch sowieso um. Ich frage mich, weshalb Sie das nicht längst getan haben.“


  „Wir töten nicht grundlos, junger Mann.“


  Er stieß Josh in Richtung des winzigen Badezimmers und zog den Schlüssel ab, der innen steckte, bevor er ihm erlaubte, hineinzugehen.


  „Ich hoffe, Sie wollen mir nicht noch beim Scheißen zusehen.“ Josh schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Der Mönch öffnete sie nicht wieder. Josh zitterte am ganzen Körper, als er geräuschvoll die Klobrille hochklappte und lautstark den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Falls der Mönch Verdacht schöpfte und nachsah … Daran durfte er nicht denken. Ihm war auch so übel genug. So leise wie möglich öffnete er das kleine Fenster. Für einen normal gebauten Menschen war es viel zu schmal, um hindurchzuklettern, doch er war ein extrem schlanker Mann, was ihm jetzt zugute kam. Er schloss lautlos den Klodeckel, stellte sich darauf und wand sich so schnell er konnte durch das Fenster. Jede Bewegung tat entsetzlich weh, aber er gab keinen Laut von sich. Lieber ein paar Schmerzen ertragen, als zu sterben.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jeden Moment fürchtete er, an den Füßen gepackt und brutal zurückgezerrt zu werden. Doch er schaffte es. Ein paar Sekunden blieb er unter dem Fenster hocken und sah sich um. Die Dämmerung brach gerade herein, was seine Flucht begünstigte. Von den Mönchen, die sich draußen herumtrieben, war nichts zu sehen. Geduckt hastete er an der Wand des Blockhauses entlang und spähte um die Ecke. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, dass man seinen Herzschlag noch bis Aspen hören konnte.


  Der Platz vor dem Blockhaus, wo Josh immer seinen Wagen parkte, wenn er herkam, war leer. Die Mönche hatten ihren Van irgendwo anders abgestellt, damit Bron nicht gewarnt wurde, wenn sie einen fremden Wagen sah. Aber wo steckten sie alle? Er hielt den Atem an und lauschte. Außer den üblichen Geräuschen des Waldes und dem leisen Plätschern der Wellen am Ufer des Maroon Lakes konnte er nichts hören. Trotzdem hatte er eine Scheißangst und das Gefühl, sich gleich in die Hosen zu pinkeln. Er holte tief Luft, nahm seinen Mut zusammen und rannte zu dem einzigen Pfad, der zu der Straße führte, auf der Bron kommen musste. Er musste es schaffen, sie abzufangen und zu warnen.


  Etwas Hartes, Heißes traf seinen Rücken und presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Beine gaben nach, noch ehe er den Knall hörte, und er stürzte zu Boden.
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  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen, als sie sich auf der Rückbank aufrichtete und aus dem Wagenfenster sah. Es begann schon, dunkel zu werden. Sie war am frühen Nachmittag in Aspen angekommen und hatte ihren, vielmehr Devlins Wagen auf einem Touristenparkplatz am Maroon Lake abgestellt. Auf der Rückbank hatte sie sich in eine Decke gewickelt und gewartet, dass es dunkel wurde.





  Nachdem sie die Nacht und den Tag durchgefahren war, nur unterbrochen von sporadischen Stopps zum Tanken und einem starken Kaffee mit ein paar Sandwiches zwischendurch, fühlte sie sich immer noch müde und wegen der unbequemen Haltung, in der sie die letzten vier Stunden verbracht hatte, wie gerädert. Zwar hatte sie etwas schlafen können, aber das hatte nicht ausgereicht, um sich zu erholen.





  Dazu kam, dass sie immer wieder von wirren Träumen aufgeschreckt war, in denen Devlin zum Teil die Hauptrolle spielte. Verdammt, sie liebte den Scheißkerl. Egal wie sehr sie das zu leugnen versuchte. Sein Verrat schmerzte deshalb umso mehr. Sie versuchte sich einzureden, dass das, was sie für Liebe hielt, nur eine aus rein körperlicher Anziehung geborene Lust war. Tief in ihrem Innern wusste sie jedoch, dass das nicht stimmte. Was immer passiert war, das diese unerklärlichen Gefühle in ihr geweckt hatte, die Tatsache blieb, dass sie durch und durch echt waren. Und das machte die Sache noch schlimmer.





  „Ich sehe schon: Ich werde den Rest meines Lebens mit einem gebrochenen Herzen herumlaufen.“ Sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen traten und wischte sie hastig weg. Der Arsch war es nicht wert, dass sie wegen ihm auch nur eine einzige Träne vergoss! Aber – wert oder nicht – sie konnte nicht verhindern, dass sie sich entsetzlich verletzt und unglücklich fühlte und weinen musste. Zum Glück war niemand in der Nähe, der es sehen konnte und sie womöglich für ein verweichlichtes Zuckerpüppchen hielt, das nicht über genug Selbstbeherrschung verfügte, um Tränenausbrüche in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. Also gestattete sie sich den Luxus, eine volle Minute zu weinen, ehe sie sich der vor ihr liegenden Aufgabe zuwandte.





  Am liebsten hätte sie keine Pause eingelegt und wäre unverzüglich zu Joshs Hütte gefahren, hätte ihn ins Auto geladen und wäre nonstop weitergefahren nach Sardy Field, dem Flughafen drei Meilen nordöstlich von Aspen, wo sie einen Flug nach Phoenix bekommen und in alle Welt fliegen konnten. Doch Devlins Verrat hatte ihr bewiesen, dass sie niemandem trauen durfte außer sich selbst. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Josh bewusst mit den Mönchen gemeinsame Sache machen und sie in eine Falle locken könnte; es war jedoch nicht auszuschließen, dass diese ihm gefolgt waren und darauf warteten, dass sie auftauchte. Vorsicht war in jedem Fall angebracht.





  Sie stieg aus dem Wagen und reckte sich. Die Dunkelheit senkte sich über das Land, und die Luft war kühl. Lediglich zwischen den Zwillingsgipfeln der Maroon Bells jenseits des Sees war noch ein Schimmer der Abenddämmerung zu sehen, der aber zusehends verblasste. Die Touristen hatten sich in ihre Quartiere in der Stadt zurückgezogen und Bronwyn hatte freie Bahn. Sie steckte ihre Government ein und sämtliche Ersatzmagazine in die Jackentasche und ging zu Fuß den Weg zu Joshs Blockhaus.





  Um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, verzichtete sie auf eine Taschenlampe. Der fast volle Mond ging auf und spendete genug Licht. Außerdem setzte sie bewusst ihre magische Sicht ein, mit der sie die Aura der Bäume, Steine und sogar die des Pfades sehen konnte. Mehr brauchte sie nicht. Der Wald kam ihr unnatürlich still vor, doch das täuschte sicherlich. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen, dass sie sich nicht erinnerte, wie dessen normale Geräuschkulisse sein sollte.





  Je näher sie Joshs Hütte kam, desto langsamer ging sie. Als Erstes fiel ihr der Van auf, der hinter einem Gebüsch etwa zweihundert Yards von der Hütte entfernt parkte. Seine Konturen hoben sich deutlich vom Rest des Waldes ab. Ohne ihre neue Sehfähigkeit hätte sie ihn in der Dunkelheit nicht bemerkt. Aber seit wann fuhr Josh einen Van, noch dazu einen, der einem Dutzend Leuten Platz bot? Nun, vielleicht hatte er bewusst so einen Wagen gemietet, um etwaige Verfolger zu täuschen. Oder der Wagen gehörte jemand ganz anderem …





  Als Nächstes bemerkte sie, dass in der Hütte kein Licht brannte. Natürlich hatte sie Josh geraten, sich tot zu stellen, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht um acht Uhr abends tatenlos im Dunkeln hocken würde oder sich bereits schlafen gelegt hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Obwohl ihr Instinkt riet, auf der Stelle umzukehren und zu verschwinden, ging sie weiter. Falls Josh hier war, würde sie ihn nicht zurücklassen.





  Eine Bewegung an einem der Bäume neben der Hütte erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte eine braungelbe Aura, die die Umrisse eines Menschen aufwies, der sich hinter dem Baum versteckte. Das konnte unmöglich Josh sein. Nicht nur dass er sich nie hier draußen im Dunkeln verstecken würde, auch die Figur des Aurabesitzers stimmte nicht mit Joshs schlankem Körperbau überein. Und sie sah noch etwas anderes: die Umrisse einer Pistole in der Hand des Mannes.





  Ihr wurde bewusst, dass sie mitten im Mondlicht stand und für ihn klar zu erkennen war. Sie duckte sich und fuhr herum, um den Weg zurück zum Parkplatz zu laufen. Der Schuss ging so knapp über ihren Kopf hinweg, dass sie das Geräusch der Kugel in der Luft hören konnte, gefolgt von dem unheiligen Wunsch:





  „Stirb, Höllenbrut!“





  Hinter den Bäumen neben dem Pfad kamen drei weitere Gestalten hervor, die ihr den Weg versperrten und ebenfalls auf sie schossen. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg und brachte sich hinter einem breiten Baum in kurzzeitige Sicherheit. Taschenlampen flammten auf, deren Lichtfinger suchend umherirrten. Auch von der Hütte kamen weitere Männer mit Lampen auf sie zu, in deren Licht Bronwyn deutlich die schwarzen Kutten der Mönche erkannte. Verdammt! Offenbar waren sie Josh tatsächlich gefolgt. Doch wo steckte er? Darum konnte sie sich im Moment nicht kümmern. Sie musste erst einmal der tödlichen Falle entkommen.





  Sie versuchte, sich an die Umgebung der Jagdhütte zu erinnern. Sie war nur das eine Mal hier gewesen und hatte in den sieben Tagen damals die Hütte nur selten verlassen, weil sie und Josh kaum aus dem Bett gekommen waren. Doch sie erinnerte sich, dass hinter der Hütte ein schmaler Wanderpfad zu den Maroon Bells begann. Falls sich daran nichts geändert hatte, zweigte irgendwann ein Trampelpfad ab, der hinunter zum See führte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Mönche auch dort jemanden postiert hatten, da dieser zu weit von der Hütte entfernt war. Andererseits konnte sie das nicht in letzter Konsequenz ausschließen.





  Sie spurtete geduckt los, um ihren Angreifern kein allzu gutes Ziel zu bieten. Erst zur Hütte, dann auf den Pfad. Im Laufen zog sie die Government und schoss ohne zu zögern auf den Mönch, der im Schatten der Hütte gestanden hatte und ihr nun den Weg versperren wollte. Er stürzte mit einem kurzen Aufschrei zu Boden. Auch die Mönche schossen jetzt ununterbrochen auf sie. Bronwyn versuchte, ihren magischen Schutzschild so zu formen, dass er nicht nur ihre Aura verdeckte, sondern auch Geschosse abwehrte.





  Doch das war ungleich schwieriger und eine Fähigkeit, die sie noch nicht annähernd beherrschte. Auch der umgekehrte Bringzauber, mit dem man Gegenstände verschwinden lassen konnte, funktionierte noch nicht richtig, sodass sie die auf sie abgefeuerten Kugeln nicht einfach wegzaubern konnte. Davon abgesehen hätte sie sich ausschließlich darauf konzentrieren müssen. Das jedoch verhinderte das Dauerfeuer, unter dem sie jetzt stand. Sie erreichte die Hütte. Ein paar Kugeln schlugen in die Holzwand ein und ließen Splitter nach allen Seiten fliegen.





  Bronwyn fluchte, als einer sich schmerzhaft in ihre Schulter bohrte, konnte sich aber nicht darum kümmern. Sie rannte um die hintere Ecke der Hütte und kam über etwas zu Fall, das am Boden lag. Als sie beim Aufspringen einen Blick darauf warf, erkannte sie Josh dank des Mondlichts, das auf ihn schien, denn seine Aura war erloschen. Er lebte nicht mehr.





  Bronwyn fühlte eine solche Wut in sich aufsteigen, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam. Bei allen Teufeln der Hölle, dafür würden diese verdammten Schweine bezahlen!


  Ein Mönch bog um die Hüttenecke und Bronwyn erschoss ihn kaltblütig und ohne das geringste Gefühl von Bedauern. Gleichzeitig ließ sie ihrer Magie freien Lauf, und das Blockhaus ging in Flammen auf. Eine Stichflamme schoss hervor und traf den Mönch, der die Hausecke erreicht hatte. Das Feuer setzte seine Kutte in Brand, und er wälzte sich schreiend am Boden.


  Sie wäre gern noch länger stehen geblieben und hätte jeden Mönch auf die eine oder andere Weise umgebracht, der um die Ecke kam. Doch das wäre höchst unklug gewesen. Zwar blockierte der brennende Mann den Weg für seine Kameraden, aber Bronwyn spürte, dass andere um die Hütte herumliefen, um ihr den Weg abzuschneiden. Rückzug war eindeutig der bessere Teil der Tapferkeit.


  Sie rannte den Pfad entlang, der zu den Maroon Bells führte und bedauerte, dass sie noch nicht Devlins Fähigkeit beherrschte, sich einfach an einen anderen Ort zu teleportieren. Außerdem stellte sie fest, dass die Wut ihren magischen Schutzschirm neutralisierte, den sie bis jetzt eisern aufrecht gehalten hatte. Und weil die Wut sich zu maßlosem Hass steigerte, gelang es ihr nicht, ihn erneut zu errichten, da sie sich zu dem Zweck ausschließlich auf ihn hätte konzentrieren müssen.


  Doch ohne diesen Schild konnte der Seher der Mönche sie überall aufspüren. Sie brauchte wenigstens für eine Minute einen halbwegs sicheren Ort, an dem sie sich verstecken konnte, um den Schutz neu aufzubauen. Sie blieb stehen und orientierte sich. Trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand, wirkte der Wald bedrohlich. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. In ihr tobte ein solcher Hass auf die Mönche, dass sie das Gefühl hatte, ihr Körper stünde in Flammen. Ein roter Schleier tanzte vor ihren Augen und nahm ihr für einen Moment die Sicht.


  Sie drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen seine Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken Laub rascheln. Es waren mindestens fünf. Sie sah deren Taschenlampen zwischen den Bäumen aufblitzen und erkannte, dass sie dabei waren, sie einzukreisen, wenn sie nicht schnellstens von hier verschwand.


  Sie rannte weiter. Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen; verfehlten sie. Sie erinnerte sich, dass ein ausgedehnter Höhlenkomplex ganz in der Nähe war. Wenn es ihr gelang, diese Höhlen zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen.


  Nein, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung bestens vertraut gemacht hatten. Und die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Sie säße in der Falle. Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nah an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd auf die Beine und rannte weiter. Lichter – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Offenbar hatten die Kerle sich hier doch postiert für den Fall, dass es ihr gelingen sollte, der Falle bei der Hütte zu entkommen und sie den einzigen verbleibenden Fluchtweg wählen würde. Südwärts war der Weg frei.


  Sie blieb abrupt stehen. Déjà-vu. Sie hatte diese Situation schon einmal erlebt. Exakt dieselbe Situation – in dem Alptraum in der Nacht nach ihrer Rückkehr aus Kolumbien. Und es war genau dieser Wald gewesen, diese Stelle, wo die Mönche sie gejagt hatten. Sie wusste, wie es ausgehen würde, wenn sie sich verhielt wie in ihrem Traum und sich irgendwo im Laub zu verstecken versuchte. Man würde sie entdecken, umzingeln und ihr keine Chance lassen. Wahrscheinlich würde sie noch ein paar von ihnen mit in die Hölle nehmen können, aber sie würde am Ende ebenfalls auf der Strecke bleiben. Sie musste sich was anderes einfallen lassen. Und zwar schnell!


  Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie.


  „Da ist sie!“


  Bronwyn hatte die Stimme schon einmal in ihrem Traum gehört. Sie ließ sich in die Hocke fallen. Das rettete ihr das Leben. Die Kugel, die ihr Herz hätte treffen sollen, riss nur eine schmerzhafte Wunde in das Fleisch zwischen Hals und Schulter. Sie schrie auf und schoss zurück, obwohl sie kein klares Ziel erkennen konnte. Wieder ließ sie ihrer Wut auf die Mönche freien Lauf, und ihre unmittelbare Umgebung ging in Flammen auf, bildete einen Ring aus Feuer um sie. Leider nicht umfassend genug, um die Mönche gleich mit zu verbrennen. Was vielleicht daran lag, dass sie keine kaltblütige Killerin war und einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte.


  Sie hörte die erschreckten Ausrufe der Männer und erkannte an den Bewegungen der Lichtfinger ihrer Taschenlampen jenseits der Flammen, dass sie sich zurückzogen. Bedauerlicherweise nicht in dem Sinn, dass sie aufgegeben hätten, aber weit genug, dass Bronwyn etwas Luft bekam. Sie ignorierte den Schmerz an ihrem Hals, wo aus der klaffenden Wunde unaufhörlich Blut strömte und ihre Bluse durchtränkte, obwohl die Verletzung bereits wieder zu heilen begann. Sie machte kehrt und rannte auf dem Pfad zurück, den sie gekommen war.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang sie durch das Feuer, das den Weg versperrte. Sie landete unglücklich, knickte mit dem Fuß um, fiel und stöhnte vor Schmerz, als irgendetwas in ihrem Fußgelenk gestaucht oder verzerrt wurde. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie rappelte sich auf – und sah in das Gesicht des Mönchs, den seine Kameraden in ihrem Traum Bruder Michael genannt hatten und das jetzt vor Freude strahlte. Er hob seine Pistole und legte auf sie an.


  Im selben Moment schoss ein leuchtender Strahl aus dem smaragdenen Kopfstein ihres Schlangenarmbands heraus.


  „Stirb endlich, Höllenbrut!“, brüllte Bruder Michael triumphierend und drückte ab.
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  Als Devlin zu sich kam, war es dunkel. Nur das durch das Fenster hereinfallende Mondlicht spendete Helligkeit. Er spürte eine klebrige Nässe um seinen Kopf und erkannte sie an ihrem Geruch als geronnenes Blut. Das brachte ihm zu Bewusstsein, was passiert war. Mit einem Fluch stemmte er sich vom Boden hoch und tastete seinen Kopf ab. Die Haare waren an der Seite, wo Bronwyn ihn mit der Obstschale erwischt hatte, mit Blut verklebt, aber die Wunde war längst verheilt. Dank seiner dämonischen Selbstheilungskräfte lebte er noch. Sonst wäre er wohl an der Schädelverletzung gestorben. Oder Bronwyn hätte ihn mit dem Messer umgebracht, das er zu seinen Füßen liegen sah.





  Dieses verdammte Weib!


  Er schleuderte das Messer fluchend gegen die Wand und versetzte dem nächstbesten Gegenstand einen Tritt, dass er ebenfalls gegen die Wand flog. Der hölzerne Beistelltisch zerbrach krachend. Devlin ballte die Fäuste und brüllte seine Wut hinaus. Wäre Bronwyn hier gewesen, er hätte sie übers Knie gelegt und ihr Vernunft eingeprügelt.


  Die sie genaugenommen bewiesen hatte, indem sie ihm nicht traute, nachdem sie feststellen musste, dass er ihr einiges verschwiegen hatte. Auch wenn ihm das nicht passte, aber er an ihrer Stelle hätte genauso gehandelt. Sie kannte noch nicht alle Zusammenhänge. Dazu kam der Schock der Entdeckung, dass sie eine halbe Dämonin war. Verdammt, er hätte ihr das gleich zu Anfang sagen sollen. Vielleicht hätte sie ihm nicht geglaubt, aber sie hätte ihm wenigstens nicht vorwerfen können, ihr das verschwiegen zu haben.


  Verfluchter Mist! Devlin ging zum Badezimmer und versetzte im Vorbeigehen der Couch einen Tritt. Während er duschte und sich das Blut aus den Haaren und vom Gesicht wusch, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte. Er musste sie zurückholen, keine Frage. Notfalls mit Gewalt. Aber gerade das würde die Sache noch verschlimmern. Er musste sie unbedingt überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand. Doch nach allem, was geschehen war, würde sie ihm nicht glauben, solange er keine Beweise vorlegen konnte.


  Es gab nur ein Mittel, mit dem er sie restlos überzeugen konnte. Doch wenn er das anwandte, würde sie erfahren, dass er sie in Kolumbien hatte töten wollen. Und er sah sich außerstande, vorherzusehen, wie sie reagieren würde. Es war zum Auswachsen!


  Er verließ die Dusche, zog sich frische Kleidung an und brachte mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung.


  Eine unvermittelt hinter ihm auftauchende Präsenz irritierte ihn.


  „Was hast du hier zu suchen, Cayona?“ fragte er scharf, ohne sich umzudrehen. Er hatte die Dämonin sofort an ihrer unverwechselbaren Ausstrahlung erkannt. Schließlich war er eine Zeit lang mit ihr zusammen gewesen, auch wenn das nur ein unverbindliches Vergnügen gewesen war. Dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchte, musste einen gewichtigen Grund haben. Er wandte sich zu ihr um, als sie ihm nicht sofort antwortete und stellte fest, dass sie sich in einer tiefen Demutshaltung auf einem Knie vor ihm niedergelassen hatte. Eine für sie völlig untypische Haltung.


  „Also, was gibt es?“, verlangte er zu wissen und gebot ihr mit einer Handbewegung aufzustehen.


  „Ich habe ein Problem, das in gewisser Weise auch dich betrifft.“


  Devlin zog die Augenbrauen hoch. „Und das kannst du nicht allein lösen? Das ist ja was ganz Neues. Raus damit.“


  „Ich habe einen Deal mit einem Menschen gemacht.“


  Devlin lachte. „Und der macht dir Probleme? Wirklich, Cayona, seit wann wirst du nicht mehr mit einem Menschen fertig? Ich glaube, du wirst langsam alt.“ Immerhin zählte sie bereits über fünfhundert Jahre.


  Sie ignorierte den Seitenhieb. „Er ist ein Hüter der Waage, und der Deal lautet, dass ich Bronwyn Kelley für ihn finde.“


  Devlin hatte sie an der Kehle gepackt und gegen die Wand geschleudert, ehe sie an Abwehr auch nur denken konnte. „Wenn ihr etwas geschieht, weil du sie verraten hast …“


  „Das habe ich nicht!“ Cayona rappelte sich wieder auf. „Ich habe den Deal abgeschlossen, bevor ich festgestellt habe, dass sie bereits mit dir verbunden ist. Dir ist natürlich bewusst, dass die Hüter der Waage das niemals erfahren dürfen. Und das ist mein Problem. Du weißt, wie das mit Deals ist. Sie müssen eingehalten werden, andernfalls …“ Sie wagte es nicht auszusprechen.


  „Andernfalls du mitsamt deiner Seele – falls du eine hast – buchstäblich in der Schmerzenshölle schmoren wirst bis ans Ende aller Zeiten. Das hättest du dir vorher überlegen müssen, Cayona. Keiner von uns macht Deals mit den Hütern der Waage. Was hat er dir dafür versprochen? Einen Liter von seinem Samen?“


  „Sein Leben“, gestand der Sukkubus kleinlaut.


  Devlin empfand nicht das geringste Mitgefühl mit ihr oder dem Hüter. „Sein Pech. Und deins. Denn ich werde dafür sorgen, dass du von dem Deal erlöst wirst.“ Er packte sie erneut an der Kehle und drückte zu.


  „Wir können ihn benutzen!“, stieß Cayona hervor und zerrte an seinem Arm, um seinen tödlichen Griff zu lockern. Da er gleichzeitig ihre magischen Kräfte blockierte, konnte sie nicht einmal mithilfe ihrer Teleportation fliehen. „Aber nur, wenn du mir mit dem Deal hilfst. Ich … habe eine … Idee …“ Sie bekam kaum noch Luft.


  Devlin wusste, dass sie nur gekommen war, um ihre eigene Haut zu retten, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie ihren Deal nicht erfüllen konnte, ohne Bronwyn zu verraten. Denn natürlich war ihr bewusst, was er demjenigen antun würde, der dafür verantwortlich war, wenn seiner Gefährtin etwas zustieß. Wahrscheinlich hatte sie sich darauf verlassen, dass er wegen ihrer früheren Beziehung nachsichtig sein würde. Doch in dem Punkt ging ihre Rechnung nicht auf. Bronwyns Sicherheit hatte für ihn oberste Priorität.


  „Man kann die Hüter nicht benutzen. Sie wollen uns ebenso vernichten wie der Orden der Heiligen Flamme. Und das hast du genau gewusst.“


  „Hör … an, was ich … zu sagen … Bitte!“


  Devlin starrte sie sekundenlang an, lockerte schließlich den Griff um ihren Hals, dass sie gerade genug Luft bekam, um sprechen zu können.


  „Der Deal sagt nicht, wann ich ihm die Information zu geben habe. Ich habe das ohnehin schon zwei Wochen hinausgezögert. Wenn ihr sie in Sicherheit gebracht habt und er erfährt, wo sie ist, werden die Hüter versuchen, sie in ihre Gewalt zu bringen. Ihr könntet die Hüter dann mit meiner Hilfe zu einem belieben Ort locken und sie alle töten. Zumindest alle, die sich an der Aktion beteiligen. Mein Deal besagt nur, dass ich sie finde und den Ort preisgebe, an dem sie sich in dem Moment befindet. Damit wäre er erfüllt. Wenn ihr sie danach anderswo hinbringt …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und ist der Deal einmal erfüllt, kann ich den Hüter belügen, so viel ich will. Natürlich werde ich keinen zweiten Deal mit ihm oder einem anderen seiner Leute eingehen.“


  Devlin ließ sie los. „In der Tat kein schlechter Gedanke.“ Dieser Plan eröffnete ihm und den Seinen tatsächlich ungeahnte Möglichkeiten. Er dachte einen Moment nach. „Du kannst gehen, Cayona. Ich werde dir in absehbarer Zeit den Ort mitteilen, an dem Königin Marlandra sich zu genau dem Zeitpunkt für einen Tag befinden wird. Den kannst du dem Hüter mitteilen. Danach ist die Sache für dich erledigt, und du kannst deinen Lohn für den Deal kassieren. Wie heißt der Kerl eigentlich?“


  „Clive McBride.“


  Er packte die Dämonin erneut an der Kehle und drückte ihr die Luft ab. „Ich empfehle dir, niemals wieder mit ihm einen Deal abzuschließen, Cayona. Und auch mit keinem seiner Kumpanen. Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass gewisse Dämonen erfahren, dass du mit unseren Feinden paktiert hast. Was die dann mit dir tun, brauche ich dir kaum zu erzählen. Und jetzt verschwinde!“


  Cayona war blass geworden und gehorchte wortlos. Devlin machte sich ihretwegen keine weiteren Gedanken. Mit seiner Drohung hatte er ihr genug Angst eingejagt, dass sie es sich in Zukunft dreizehnmal überlegen würde, mit wem sie einen Pakt schloss. Trotzdem traute er ihr nur bedingt über den Weg. Eigentlich sollte er sie ins Messer ihrer eigenen Dummheit laufen lassen, indem er ihr einen falschen Ort nannte. Die Magie des gebrochenen Deals würde sie töten und die Falle für die Hüter dennoch gestellt werden können. Das würde allerdings auch den Hüter von seinem Teil des Handels befreien, und Devlin verspürte das dringende Bedürfnis, den Kerl in vollem Umfang die Konsequenzen erleiden zu lassen, die ein Pakt mit einem Dämon nach sich zog.


  Egal. Er musste sich um Bronwyn kümmern. Er konzentrierte sich auf das Band, das er zu ihr fühlte. Augenblicklich spürte er ihre Trauer, ihre Verletztheit, ihre Wut und ihre Angst. Angst? Er schloss die Augen und wusste augenblicklich, wo sie sich befand. Aspen, Maroon Lake, Colorado. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als er fühlte, dass sie Schmerzen hatte und verletzt war. Sie hatte Angst und empfand Hass. Durch sein Band mit ihr wusste er, was geschehen war. Doch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, brach die Verbindung ab. Er stand wie erstarrt und bekam für einen Moment keine Luft mehr, als er Bronwyn nicht mehr spürte. Dieser abrupte Abbruch des Kontakts konnte nur bedeuten, dass sie tot war; denn selbst wenn sie von einem perfekten magischen Schild umgeben wäre, hätte dieser die Verbindung nicht unterbrechen können. Die konnte seines Wissens nur der Tod zerstören.


  Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein!


  Er sprang zu dem Ort, an dem er sie zuletzt gespürt hatte, fest entschlossen, ihren Tod sehr grausam an wem auch immer zu rächen.
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  Bronwyn riss instinktiv einen Arm hoch, als Bruder Michael abdrückte. Die Kugel aus seiner Pistole flog in den daumendicken grünen Strahl hinein, der aus dem Kopfstein ihres Armreifs trat.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Wo die Kugel auf das Licht traf, faserte es auseinander wie eine Fontäne, deren Strahlen nach allen Seiten flogen. Das Geschoss blieb in der Luft hängen, als wäre es an dem Licht festgeklebt, während dessen Strahlen sich verbreiterten und zu einer schillernden Blase verbanden, die Bronwyn vollständig einhüllte. Außerhalb dieser Blase war alles erstarrt. Der Mönch rührte sich nicht, und sogar die Flammen hatten aufgehört zu flackern. In dem Moment, da der Lichtschild aus dem Kopfstein des Schlangenarmreifs komplett war, wurde die immer noch an ihm klebende Pistolenkugel zurückgeschleudert, und die Zeit nahm ihre normale Geschwindigkeit wieder auf.


  Das Geschoss, mit dem Bruder Michael Bronwyn hatte töten wollen, traf ihn direkt zwischen die Augen, und er brach tot zusammen. Der grüne Schild aus dem Kopfstein erlosch.


  Bronwyn überwand ihren Schreck, aber dennoch nicht schnell genug, um den anderen Mönchen zu entkommen, die jetzt das Feuer überwunden hatten und sich ihr von allen Seiten näherten. Sieben lebten noch, und in der Government waren nur noch drei Kugeln, wenn sie richtig mitgezählt hatte. Falls kein Wunder geschah oder ihr Schlangenreif noch einmal in Aktion trat, war ihr Leben in wenigen Sekunden vorbei.


  Da sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass ihr Armreif weitere Kugeln abwehrte, versuchte sie erneut, ihre magischen Kräfte zu aktivieren, schaffte es aber nicht. Offenbar war sie zu erschöpft oder konnte sich nicht ausreichend konzentrieren. Nun gut. Doch sie würde nicht einfach stehen bleiben und sich kampflos abknallen lassen. Drei Kugeln – drei tote Mönche. Bronwyn hob die Pistole.


  Sie kam nicht dazu, auch nur einen Schuss abzugeben. Aus dem Nichts tauchte ein vor Wut brüllender Dämon auf mit einem derart hassverzerrten Gesicht, dass sie erst auf den zweiten Blick Devlin erkannte. Seine Hände glühten weiß mit magischen Blitzen. Er machte werfende Bewegungen in rascher Folge. Die Blitze schossen auf die Mönche zu und durchsiebten sie förmlich. Keiner hatte eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Sie fielen tot zu Boden, und ihre Körper verbrannten innerhalb weniger Sekunden zu Asche.


  Devlin fuhr zu Bronwyn herum, während sie mit offenem Mund auf die Asche der Mönche starrte. Sie wich entsetzt zurück, doch er war schon bei ihr, riss sie in die Arme und presste ihr einen so harten Kuss auf den Mund, dass es schmerzte.


  „Du lebst, Marlandra! Du lebst! Ich dachte, sie hätten dich getötet, und ich hätte dich verloren.“ Er drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie bekam kaum noch Luft.


  „Du tust mir weh!“


  Er ließ sie sofort los und blickte sie besorgt an. „Du bist verletzt.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Ein Gefühl kribbelnder Wärme hüllte sie für einen Moment ein. Danach waren ihre Schmerzen verschwunden, auch die in ihrem Knöchel. Dafür kam das Feuer, das sie entfacht hatte, immer näher und breitete sich nach allen Seiten aus. Wenn es ihr nicht gelang, es zu löschen, gäbe es einen Waldbrand unvorstellbaren Ausmaßes. Sie hatte jedoch keine Kraft mehr, die Flammen einzudämmen.


  Devlin ahnte wohl, was sie dachte. Eine starke Macht ballte sich um ihn zusammen, flog nach allen Seiten und erstickte das Feuer in wenigen Sekunden. Er streckte ihr die Hand entgegen.


  „Lass uns nach Hause gehen.“


  Sie wich zurück. „Damit du mich benutzen kannst, deine Dämonenkumpane auf die Menschheit loszulassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Niemals!“


  Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Das will ich doch auch nicht, Bronwyn. Im Gegenteil! Ich will gerade das ein für allemal verhindern. Das habe ich dir ja zu erklären versucht, als du so überstürzt abgehauen bist und mich auch noch niedergeschlagen hast, du verdammte sture Mauleselin. Doch um das zu schaffen, brauche ich deine Hilfe.“


  „Du lügst, Devlin.“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Du hast mich hintergangen, seit ich dir begegnet bin. Du hast mich manipuliert, mir Dinge verheimlicht oder nur Halbwahrheiten erzählt. Du würdest doch alles tun, alles beteuern, nur um dein Ziel zu erreichen. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir noch irgendwas glauben sollte.“ Sie wischte sich schluchzend mit dem Ärmel die Tränen ab und sah ihn an.


  „Weil das die Wahrheit ist, verdammt.“ Er ballte die Fäuste.


  Bronwyn spürte, dass er die Geduld verlor. Er war wütend und in dem Zustand sehr gefährlich, wie sie gerade gesehen hatte. Sie zweifelte keine Sekunde, dass er sie mit Gewalt zwingen würde, mit ihm zu gehen, wenn sie das nicht freiwillig tat. Dass er sie aufgespürt hatte, machte ihr bewusst, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Falls es ihr noch einmal gelingen sollte, vor ihm zu fliehen, was sie bezweifelte. Nachdem er wusste, dass sie ihn freiwillig nicht bei seinen Plänen unterstützte und davon ausgehen musste, dass sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder abhaute, würde er sie einsperren; magisch und profan. Und er würde sie zwingen, diese Dämonenhochzeit mit ihm zu vollziehen.


  Sie wich noch weiter zurück und richtete die Pistole auf ihn. Sie fühlte sich leer, mutlos und unglaublich allein; von aller Welt verlassen und von Devlin betrogen. Trotzdem sah sie sich außerstande, ihn zu töten. Es ging nicht. Ihre Hand gehorchte nicht, und der Finger weigerte sich, den Abzug zu drücken. Aber nicht durch irgendwas, das Devlin tat. Etwas in ihr hinderte sie. So nachdrücklich, dass sie Kopfschmerzen bekam. Sie senkte die Pistole.


  „Bronwyn, bitte.“ Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd wie ein zarter Kuss sich anfühlte. Er machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern.


  Es wäre so leicht, ihm nachzugeben – in jeder Beziehung. Sich mit seinen finsteren Plänen einverstanden zu erklären und die Sicherheit und die Macht zu genießen, die das im Gegenzug mit sich brachte. Was ging es sie an, wenn eine Horde von Dämonen die Welt bevölkerte. Falls die Prophezeiung stimmte, würden sie und Devlin die beherrschen und hätten nur Vorteile. Gleichzeitig wären sie aber auch für den Tod jedes Menschen verantwortlich, der direkt oder indirekt durch einen dieser Dämonen starb. Was immer die Dämonen hier wollten, unschuldige Menschen würden darunter leiden. Bronwyn kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie diese Belastung ihres Gewissens nicht ewig würde ausblenden oder schönreden können. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass dieses ominöse Eine Tor jemals geöffnet wurde. Jetzt.


  Und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Bevor der Mut sie verließ, richtete sie die Waffe gegen ihre Schläfe und drückte ab.


  „Nein!“


  Die Pistole wurde ihr aus der Hand gerissen, und der Schuss ging ins Leere.


  „Nein, Bronwyn, nein!“


  Devlin riss sie in seine Arme, drückte sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Sie sackte weinend zusammen und klammerte sich an ihn, obwohl sie ihn am liebsten weggestoßen hätte. Doch er war in diesem Moment ihr einziger Halt, sie hatte nicht einmal genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Devlin ließ sich mit ihr zu Boden gleiten und beförderte die Pistole mit einem Zauber außerhalb ihrer Reichweite.


  „Das darfst du nicht tun, meine Liebste. Ich wüsste nicht, wie ich ohne dich leben sollte.“ Er küsste ihren Scheitel, ihre Stirn und ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Ich liebe dich, Marlandra! Bronwyn. Ich liebe dich! Oh verdammt, ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Spürst du das denn nicht? Bitte, vertrau mir doch.“


  Sein Geständnis machte die Sache noch schlimmer. „Wie könnte ich das, nach allem …“ Sie weinte heftiger und versuchte vergeblich, ihre Beherrschung zurückzugewinnen.


  „Das kannst du.“ Er fasste ihren Kopf mit beiden Händen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Aus diesem Grund.“


  Sie fühlte, dass er das Seelenband zwischen ihnen benutzte, um den Kontakt zu ihrem Geist herzustellen. Doch das geschah so schnell, dass sie es nicht blockieren konnte. Er verschmolz seinen Geist mit ihrem, sodass sie nicht mehr unterscheiden konnte, wo sein Bewusstsein begann und ihres endete. Für eine gefühlte Ewigkeit war sie vollkommen eins mit ihm. Seine Liebe überschwemmte sie und ließ nicht mehr den geringsten Zweifel an seinen Gefühlen. Sie spürte seinen brennenden Wunsch, sie zu beschützen und eine nicht minder heftige Entschlossenheit, nicht nur nicht zuzulassen, was die Dämonen planten, sondern dem für alle Zeiten ein Ende zu bereiten. Sie erkannte noch eine Menge mehr, doch das war so verwirrend, dass sie es nicht klar benennen konnte.


  Als er seinen Geist schließlich sanft zurückzog, stellte sie fest, dass sie durch einen innigen Kuss verbunden waren, der ihr ebenso wie sein Bewusstsein zeigte, was Devlin für sie empfand. Und sie für ihn. Sie konnte sich nicht länger einreden, dass sie ihn hasste. Erst recht nicht, dass sie ihn nicht mehr wollte. Sie liebte ihn und wollte ihn mit ihm zusammenbleiben bis ans Ende ihrer Tage.


  Sie zuckte heftig zusammen, als sich eine Information in ihr Bewusstsein drängte. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, schob ihn zurück und sah ihn an. Entsetzen wollte ihr die Kehle zuschnüren.


  „Du wolltest mich töten! In Kolumbien. Du warst dort, um mich zu töten!“


  „Ja.“ Er unternahm nicht den geringsten Versuch, das zu leugnen oder zu beschönigen. „Ich sah zu dem Zeitpunkt keine andere Möglichkeit. So wie du eben. Mein Tod würde zwar das Ritual für dieses Mal unmöglich machen, aber es gibt noch mehr Py’ashk’hu. Vor allem ist meine Mutter noch am Leben und könnte in 333 Jahren wieder ein auserwähltes Kind zur Welt bringen. Dein Tod dagegen beendet das Drama für alle Zeiten.“


  Sie sollte wütend auf ihn sein. Aber das konnte sie nicht, denn sie verstand ihn nur zu gut. „Warum hast du es nicht getan?“


  Er seufzte. „Das habe ich mich auch gefragt. Bis zu dem Moment, wo ich mit dir dein Porträt angesehen habe. Da habe ich begriffen, dass schon die erste kaum spürbare Berührung unserer Seelen etwas geschaffen hat, das uns untrennbar verbindet. Dich zu töten hätte bedeutet, einen Teil meiner Seele zu vernichten. Das konnte ich nicht. So wenig wie du mich umbringen könntest. Wir können einander nicht töten, Bronwyn. Wir sind eins. Ob es uns gefällt oder nicht.“ Er lächelte. „Mir gefällt das ganz gut.“


  Nachdem sie sein Innerstes kennengelernt hatte, gefiel ihr das auch. Sie lehnte sich an ihn, legte die Arme um ihn und schloss die Augen. Er hielt sie, streichelte ihren Rücken und gab ihr Zeit, sich zu fangen. Ein Teil seiner Erinnerungen war immer noch in ihrem Geist präsent. Ein Stück davon kam ihr zu Bewusstsein, das ihr Hoffnung gab.


  „Du weißt eine Lösung.“ Sie löste sich widerstrebend. „Ich habe nicht so ganz verstanden, worin die besteht.“


  „Die wurde wohl von meinen Gefühlen für dich überlagert.“ Er streichelte lächelnd ihre Wange.


  Bronwyn legte die Hand gegen seinen Hinterkopf, zog ihn heran und küsste ihn innig. „Ich verzeihe dir. Ausnahmsweise.“


  Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich kenne die Lösung für das Problem auch noch nicht. Ich weiß nur, dass es eine Möglichkeit gibt. Du erinnerst dich an die unvollständige Prophezeiung, die dein Adoptivvater ausgegraben hatte über uns und die Dämonenhochzeit.“


  Sie nickte.


  „Die Lösung liegt bedauerlicherweise in ausgerechnet dem Teil, der fehlt. Die letzten Worte lauten: ‚Wenn sich beide jedoch entscheiden …’ Also wenn wir uns für irgendwas Bestimmtes entscheiden, können wir möglicherweise die Katastrophe verhindern. Dafür sind wir wohl aber beide erforderlich, nicht nur einer allein. So interpretiere ich das Ganze. Falls ich mich irre und es keinen anderen Ausweg gibt“, er streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht, „dann werde ich mit dir in den Tod gehen. Ich werde nicht zulassen, dass das Tor geöffnet wird.“


  Sie imitierte seine Geste und atmete tief durch. „Aber wie können wir den Rest der Prophezeiung rausfinden?“


  „Sie gehört zu einer Reihe von Schriften, die die Vajramani-Prophezeiungen genannt werden. Vielleicht existiert irgendwo noch der vollständige Text. Falls ja, dann hat meine Mutter in ihrer reichhaltigen okkulten Bibliothek garantiert ein Werk, das uns darüber Auskunft gibt. Deshalb werden wir ihr einen Besuch abstatten und schnüffeln. Aber zuerst“, er half ihr auf die Beine, „gehen wir nach Hause, damit du dich ausruhen kannst. Nebenbei: Wo hast du meinen Wagen versteckt?“


  „Auf einem Touristenparkplatz, eine halbe Meile von hier.“


  Bronwyn fühlte einen winzigen Kälteschock und stand im nächsten Moment mit Devlin neben dem Wagen. Er legte die Hand auf das Dach. Ein neuer Kälteschock, und drei Sekunden später standen sie mit dem Auto vor Devlins Haus. Er atmete tief durch und strich sich mit der Hand über die Stirn.


  „Jetzt brauche ich auch erst mal eine Weile Ruhe. So große und vor allem schwere Gegenstände zu transportieren ist anstrengend.“


  ‚Ruhe’ hörte sich fantastisch an. Bronwyn merkte erst jetzt, wie müde und erschöpft sie war. Und so hungrig, dass sie ein ganzes Rind hätte vertilgen können.


  Sie holte ihre Tasche aus dem Wagen und folgte Devlin ins Haus.
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  Devlin stand in der Küche und briet ganz profan Steaks und Pfannkuchen. Nachdem er seine magischen Kräfte stark beansprucht, wenn auch noch lange nicht verausgabt hatte, wollte er sie nicht sinnlos für etwas verschwenden, das er auch auf normalem Weg erledigen konnte.





  Er zitterte innerlich. Der Schock, Bronwyn beinahe verloren zu haben, steckte ihm in den Knochen. Er fragte sich, was sie so intensiv vor ihm abgeschirmt hatte, als wäre sie tot. Die Mönche waren kaum die Ursache. Was immer es war, es konnte ihnen möglicherweise gefährlich werden.





  Er trug das voll beladene Tablett ins Esszimmer, als Bronwyn hereinkam. Sie hatte geduscht und sich umgezogen und trug ein viel zu weites dunkelgrünes T-Shirt mit einem zähnefletschenden Pantherkopf und der Aufschrift „Vorsicht! Ich beiße!“ Er musste lachen.





  Sie stimmte ein. „Nur, damit du Bescheid weißt.“ Sie deutete auf den Pantherkopf.


  „Das war mir von Anfang an klar, meine wunderbare Raubkatze.“


  Er musterte sie intensiv und brauchte einen Moment, um zu erkennen, warum sie ihm schöner vorkam als bisher. Ihr Gesicht





  hatte den unterschwelligen Ausdruck von Misstrauen verloren, der darauf gelegen hatte, seit er sie kannte und wirkte trotz dessen, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte, entspannter als sonst. Und dass sie sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart in ein T-Shirt kleidete, das offenbar Wohlfühlcharakter für sie hatte, war ein weiteres positives Zeichen.





  „Genug gesehen?“


  „Nein. Aber mir ist wieder einmal bewusst geworden, wie schön du bist.“


  Sie errötete und setzte sich an den Tisch. Hungrig langte sie zu und verschlang Steaks und Pfannkuchen in einem Tempo, bei





  dem sie gerade noch ein Mindestmaß an Manieren wahren konnte. Devlin störte sich nicht daran. Seinetwegen hätte sie gern mit den Fingern essen können, denn er futterte ebenso drauflos.





  Als sie sich über eine Stunde später ins Wohnzimmer auf die Couch setzten, fühlten sie sich entschieden besser. Devlin legte den Arm um Bronwyn und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.


  Nach einer Weile räusperte sie sich. „Ist ’n ganz schöner Wahnsinn, in den wir da reingeraten sind.“


  „Oh ja. Aber wir sind nicht reingeraten, wir wurden reingeboren.“


  „Warum hast du mir das alles nicht gleich gesagt? Dass ich … dass wir Halbdämonen sind und wozu wir ausersehen sind? Du hast erwartet, dass ich dir vertraue, aber mir das Wichtigste verschwiegen.“


  Er streichelte ihre Schulter. „Das war ein Fehler, ich gebe es zu. Aber ich war der ehrlichen Überzeugung, dass dich das überfordern würde, nachdem du auf die harte Tour erfahren hast, dass du magische Kräfte besitzt, durch die dieser Arzt umgekommen ist, dass die Mönche dich umbringen wollen und die Hüter auch hinter dir her sind. Ich dachte, wenn du dich erst mal an Magie gewöhnt hast, würdest du leichter verkraften, dass dein Vater ein Dämon war.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, dass ich deine innere Stärke unterschätzt habe, obwohl ich es nach der Woche mit dir in Kolumbien hätte besser wissen sollen.“


  „Tut mir leid, dass ich dich niedergeschlagen habe. Ich hatte“, sie schluckte, „einfach eine Scheißangst, dass du mich zwingen würdest, dieses Ritual durchzuführen und ich mit verantwortlich wäre, dass Dämonen in dieser Welt wer weiß was für Schaden anrichten.“ Sie sah ihn besorgt an. „Es ist doch nichts gebrochen?“


  Er grinste. „Falls es das war, haben die dämonischen Heilkräfte es wieder gerichtet. Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und drückte sie an sich.


  Sie seufzte. Übergangslos wurde sie bedrückt, und eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Er leckte sie zärtlich ab.


  „Josh ist tot, Devlin. Diese Scheißmönche haben ihn umgebracht!“


  Hauptsache, sie hatten Bronwyn nicht erwischt. „Ich werde nachher anonym die Polizei in Aspen benachrichtigen, dass am Maroon Lake Schüsse gefallen sind, obwohl Schonzeit ist. Über meine magisch gesicherte Leitung können sie den Anruf nicht zurückverfolgen. Dann kümmert man sich um seine Leiche.“


  „Und ich kann nicht mal zu seiner Beerdigung gehen. Dabei war er mein bester Freund.“


  Sie schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er streichelte ihr Haar und ließ ihr Zeit, sich auszuweinen. Ihr zu offenbaren, dass Josh Harker das notwendige Opfer dafür war, dass sie weiterleben konnte, war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe er sie bat: „Erzähl mir, was passiert ist, wenn du magst. Es gab einen Moment, da hatte ich den Kontakt zu dir vollkommen verloren und dachte, du wärst tot.“ Und wenn sich das bewahrheitet hätte und er nur deswegen zu spät gekommen wäre, weil Cayona ihn aufgehalten hatte, so hätte er den Sukkubus kaltblütig umgebracht.


  Bronwyn hielt ihr Handgelenk hoch und betrachtete ihren Armreif, dessen Rubine wieder leuchteten. „Das hat vielleicht an diesem Armreif gelegen. Ob du es glaubst oder nicht, als dieser Mönch auf mich geschossen hat und mich garantiert getroffen hätte, hat der Smaragd einen Schutzschild gebildet. An dem ist die Kugel abgeprallt und hat stattdessen ihn getroffen. Eine Minute später bist du aufgetaucht. Verdammt, was hat es mit dem Ding auf sich?“


  „So genau weiß ich das auch nicht. Wie ich schon sagte, ist es ein Amulett der Naga-Priester. Ich vermute – nein, ich bin sicher, dass die Geschichte, die dein Freund dir erzählt hat, wie er an das Ding gekommen ist, der Wahrheit entspricht. Dass die Naga-Priester oder zumindest einer von ihnen von dir oder von uns beiden weiß und in diesem Spiel mitmischen. Warum?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, vermute aber, dass es was mit deiner, vielmehr deines Vaters Herkunft zu tun hat. Mokaryon hat in seinem Stammbaum eine Nagini. Meine Mutter kann dir vielleicht mehr darüber sagen.“ Er tippte auf die Rubine. „Die leuchten übrigens immer, wenn Dämonen in der Nähe sind. Und da ich ein Halbdämon bin …“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Naga-Priester. Wollen die uns auch umbringen?“


  „Wohl eher nicht. In der Vajramani-Prophezeiung steht, dass das Blut der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Patala-Tore öffnen kann. Der einzige Grund, dir ein so machtvolles Amulett zukommen zu lassen, den ich mir denken kann, ist, dass der edle Spender dieser Gabe eben das von uns will.“


  Bronwyn warf die Hände in die Luft. „Und was sind nun schon wieder Patala-Tore?“


  „Ich kenne mich mit den Mythen nicht so genau aus. Ich müsste sie nachlesen. Patala ist das Reich, in dem die Nagas und Naginis leben. Dessen Tore zu dieser Welt wurden vor Ewigkeiten verschlossen, weil die Schlangenleute zu zahlreich geworden sind und die Welt zu überschwemmen drohten.“


  „Oh Gott! Sag nicht, dass jetzt auch noch die Nagas uns dazu benutzen wollen, ihre Tore zu öffnen, um in diese Welt zu gelangen.“


  Devlin atmete tief durch. „Ich fürchte, dass es genau darauf hinausläuft. Ein anderer Grund fällt mir nicht ein. Was aber nicht heißt, dass es keinen gibt.“


  „Danke für den Trost.“ Bronwyn versuchte, den Armreif abzustreifen. Ohne Erfolg. Er ließ sich nicht mehr aufbiegen, dass sie ihn über die Hand hätte schieben können, was noch ganz leicht gegangen war, als Josh ihn ihr angelegt hatte. „Scheiße.“


  Devlin legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Er hat dir das Leben gerettet. Welche Bedeutung er sonst noch haben mag, er ist jedenfalls nützlich.“


  Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an ihn. „Was tun wir also, um die Dämonenherrschaft zu verhindern?“


  „Wir suchen morgen meine Mutter auf und quartieren uns bei ihr ein. Da es gewisse Bereiche in der Magie gibt, die eine Dämonin oder Halbdämonin nur von einer Dämonin lernen kann, nehmen wir das als Vorwand. Meine Mutter und ich haben nicht das beste Verhältnis zueinander, und ich konnte es kaum erwarten, aus ihrem Haus zu fliehen, kaum dass ich achtzehn war. Wenn ich jetzt zurückkehre, brauche ich einen verdammt guten Grund.“


  „Der natürlich ist, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst.“


  Er grinste. „Genau der, und sie wird ihn unbesehen glauben.“ Er wurde wieder ernst. „Wichtig ist, dass sie und meine – unsere – Untertanen davon überzeugt sind und bleiben, dass wir vollkommen auf ihrer Seite stehen und uns nichts sehnlicher wünschen, als am Tag der Wintersonnenwende das Eine Tor zu öffnen.“ Er sah ihr in die Augen. „Sie sind Dämonen, Bronwyn. Vergiss das niemals. Sie kennen keine Gefühle und keinen Altruismus. Sobald sie zu dem Schluss kommen, dass wir sie hintergehen, verlieren wir unsere Macht über sie und sie werden sich gegen uns stellen.“


  „Wir haben Macht über sie?“


  Devlin nickte. „Ich bin ihr König, und du bist ihre Königin. Damit stehst du rangmäßig auch über meiner Mutter. Also lass dir von ihr bloß nichts gefallen. Denn sie wird mit Sicherheit versuchen, dich zu manipulieren. Grundsätzlich haben sie uns aber alle zu gehorchen.“


  Bronwyn lachte unvermittelt. „Als ich mir ausgemalt habe, wer wohl meine leiblichen Eltern sind, kam mir der absurde Gedanke, dass ich eine Prinzessin sein könnte. Nicht dass ich jemals eine sein wollte. Darum fand ich die Vorstellung so grotesk. Und jetzt bin ich sogar Königin der Dämonen. Unglaublich!“


  „Und deine Untertanen werden springen, sobald du nur mit den Fingern schnippst. Musst du unbedingt ausprobieren. Ist ein tolles Gefühl.“


  Bronwyn lachte wieder, und er stimmte ein. Es war wundervoll, mit ihr zu lachen. Er empfand es als beinahe schmerzhaft, als sie abrupt wieder ernst wurde.


  „Wir suchen also deine Mutter und ihre Dämonen heim. Und weiter?“


  „Unter dem Vorwand, dir ein paar Zauber beizubringen, die in den Schriften stehen, und möglichst viel über das Ritual unserer Hochzeit in Erfahrung zu bringen, damit wir bloß nichts falsch machen, wenn es so weit ist, lesen wir uns durch ihre Bibliothek und suchen nach Hinweisen, wo es eine vollständige Vajramani-Prophezeiung geben könnte. Sobald wir sie haben, springen wir hin und sehen sie ein.“


  Bronwyn sah ihn zweifelnd an. „Und wenn wir sie nicht finden? Oder wenn das, was darin steht, unser Problem nicht löst?“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf leicht an und küsste sie innig. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Bevor wir zum letzten Mittel greifen, werden wir alle Hebel in Bewegung setzen, um eine Lösung zu finden. Mein Wort drauf, Liebste.“


  Sie hielt ihn zurück, als er sie wieder küssen wollte. „Ich hätte auch in einer anderen Sache gern dein Wort, Devlin. Verheimliche mir bitte nie wieder was. Egal ob du glaubst, dass ich die Wahrheit nicht verkraften kann oder du mich aus anderen Gründen schonen willst. Ich …“ Sie zögerte. Es fiel ihr schwer auszusprechen, was sie sagen wollte. „Ich vertraue dir. Und das macht mir Angst. Enttäusche mein Vertrauen bitte nicht noch mal.“


  „Nie wieder. Ehrenwort.“


  Bevor er sie küssen konnte, küsste sie ihn in einer Weise, die nicht den geringsten Zweifel an dem wahren Ausmaß ihrer Liebe ließ. Verdammt, er würde sie nicht enttäuschen. Und wenn er, um einen Ausweg zu finden, persönlich durch die Hölle und wieder zurück gehen oder seine Seele dem Teufel verkaufen musste. Er würde nicht zulassen, dass sie sterben musste. Und er würde sie nie wieder verletzen.





  Kapitel 8


  B





  ronwyn hatte damit gerechnet, nicht nur Devlins Mutter, sondern auch einigen ihrer Dämonen vorgestellt zu werden, nachdem er telefonisch ihr Kommen angekündigt hatte. Sie war jedoch nicht auf das vorbereitet, was sie erwartete. Als Devlin mit ihr in das Haus seiner Mutter in Indianapolis teleportierte, landeten sie in einem Foyer,





  in dem sich an die dreißig Leute versammelt hatten, die von einer Frau mit blutroten Augen angeführt wurde. „Königin Marlandra.“ Die Frau kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. „Endlich lernen wir dich kennen. Wir haben drei


  unddreißig Jahre auf dich gewartet.“


  „Bronwyn bitte. Ohne Königin.“ Sie reichte der Frau die Hand.


  „Das ist meine Mutter Reyashai. Und das“, Devlin umfasste die versammelten Leute, „ist ein Teil unserer Untertanen.“ Worauf die sich tief vor ihnen verbeugten.


  „Eh, hallo.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Nett, Sie alle kennenzulernen. Besonders Sie, Ma’am.“ „Reya, nicht Ma’am. Fühl dich wie zu Hause.“


  Bronwyn hatte sich Devlins Mutter anders vorgestellt. Dämonischer und nicht wie eine überirdisch schöne Frau, die keinen


  Tag älter aussah als dreißig und rein äußerlich ihre Schwester hätte sein können. Doch verglichen mit Reya kam sich Bronwyn


  eher wie das hässliche Entlein vor. Aber vielleicht verdankte die Dämonin ihr blendendes Aussehen einem Zauber. Reya schnippte mit den Fingern, und ein Mann sprang diensteifrig zu ihr. Sein Haar war auffallend platinblond, fast weiß, und


  seine Augen schimmerten pechschwarz wie Jetsteine. Bronwyn erkannte ihn sofort.


  „Der Kerl hat mich überfallen!“


  „Und dafür muss ich mich in aller Form entschuldigen.“ Reya winkte den Dämon nach vorn, ohne ihn anzusehen. „Das ist


  Gressyl. Er ist treu, zuverlässig und ergeben, aber ansonsten ein kompletter Idiot. Ich hatte ihn beauftragt, dich zu beschützen


  und dir höflich anzubieten“, sie warf Gressyl einen finsteren Blick zu, „dich bei mir in Sicherheit zu bringen.“ „Er muss diese Anweisung mit einer Aufforderung zur gewaltsamen Entführung verwechselt haben.“ Zu ihrer Überraschung ließ sich Gressyl auf einem Knie vor ihr nieder und beugte tief den Kopf.


  „Ich bitte um Verzeihung, dass ich dich erschreckt und dir Schmerzen zugefügt habe, Herrin. Mein Auftrag lautete, dich in


  Sicherheit zu bringen, doch ich war überzeugt, dass du nicht freiwillig mit mir gekommen wärst.“


  „Erraten. Man hat mir schließlich schon als kleines Kind beigebracht, niemals mit Fremden mitzugehen. Erst recht nicht mit


  solchen, die sich nicht mal vorstellen und mir nicht sagen, was sie überhaupt von mir wollen.“


  Reya lachte. Gressyl hob den Blick und sah Bronwyn in die Augen. Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihren Fuß. Sie machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.


  „Ich bin nur bestrebt, dir zu dienen, meine Königin“, versicherte er, erhob sich langsam und blickte sie erwartungsvoll an. „So wie wir alle“, ergänzte Reya und nickte Bronwyn freundlich zu. „Bei uns bist du in Sicherheit vor jedem, der dir nach dem


  Leben trachtet. Dieses Haus ist magisch geschützt. Niemand kann dich hier aufspüren.“


  „Das beruhigt mich.“


  Devlin winkte Gressyl heran und packte ihn brutal an der Kehle. „Und nächstes Mal, Gressyl, wenn dir irgendjemand einen


  Befehl gibt, der meine Königin betrifft, dann wirst du zuerst mit mir Rücksprache halten, ob ich den billige und ausschließlich


  tun, was ich anordne. Hast du das verstanden?“


  „Ja, mein König.“


  „Von nun an wirst du der Königin ebenso gehorchen wie mir und sie mit deinem Leben beschützen. Ist das klar?“ „Ja, mein König.“


  „Das gilt für euch alle“, fügte Devlin an die übrigen Anwesenden hinzu, die sich beeilten, die Anordnung zu bestätigen. Er


  ließ Gressyl los und bedeutete ihm, Bronwyns Reisetasche zu nehmen, ehe er sich an sie wandte. „Ich zeige dir unser Zimmer.


  Wir bleiben bis morgen hier und begeben uns dann in unsere Stammresidenz. Reya, du findest dich in einer halben Stunde in


  der Bibliothek ein. Wir haben etwas zu besprechen.“


  Er legte den Arm um Bronwyn und führte sie in ein wahrhaft luxuriöses Zimmer im ersten Stock. Gressyl stellte ihre Reisetasche ab und ging auf Devlins Wink wieder hinaus. Bronwyn sah sich um. Das Zimmer war für ihren Geschmack viel zu groß. „Bist du hier aufgewachsen?“


  Devlin nickte. „In diesem Zimmer. Und es ist mir eine Freude, es mit dir zu teilen. Auch wenn es nur für eine Nacht ist.“ „Warum?“


  „Das erfährst du, wenn wir das mit meiner Mutter besprechen.“


  „Du kommandierst sie ganz schön rum.“


  „Und ich gebe zu, es macht mir manchmal richtig Spaß. Das ist meine kleine Rache dafür, dass sie mich als Kind nach ihrer


  Pfeife tanzen ließ ohne Rücksicht auf Verluste. Aber im Ernst: Das ist die einzige Sprache, die sie versteht. Sie nimmt sich ohnehin viel zu viel heraus. Ich hatte ihr ausdrücklich verboten, sich in irgendeiner Weise in meine Kontaktaufnahme mit dir einzumischen. Und was macht sie? Sie lässt Gressyl auf dich los, der auch noch tut, was sie sagt. Dabei hat er mir zu gehorchen und


  nicht ihr.“ Er lächelte, als er Bronwyns befremdeten Blick bemerkte. „Das ist der übliche Umgangston unter Dämonen. Ich bin


  ihr König, deshalb erwarten sie das von mir. Und du als ihre Königin solltest sie ebenso behandeln. Das hat mit den hierarchischen Gesetzen zu tun, denen wir unterliegen.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, weil ich es gar nicht will. Ich pflege Leute nicht so verächtlich zu behandeln. “ „Gewöhn dich dran.“


  Seine Stimme klang gleichgültig, beinahe kalt. Offenbar zeigte sich seine dämonische Seite, sobald er unter seinesgleichen weilte. Seinesgleichen. Und was war sie? Ebenfalls zur Hälfte ein Dämon, woran sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte. Und sich auch gar nicht gewöhnen wollte. Dieses Erbe steckte trotzdem in ihr. Sie fragte sich, ob sie genauso werden würde, wenn sie


  längere Zeit mit Dämonen zusammen war.


  „Sind alle, die hier wohnen, Dämonen?“


  „Nur ein Teil. Die anderen sind Py’ashk’huni, die uns dienen. Und da sie aus ferner Vergangenheit von den Halbdämonen abstammen, die unsere Vorfahren mit Menschen gezeugt haben, sind sie absolut loyal. Sie würden für uns sterben, Bronwyn.“ Ein unangenehmer Gedanke. Sie wollte nicht, dass jemand für sie starb. Es reichte schon, dass die Freundschaft mit Josh ihn


  das Leben gekostet hatte. Oh Josh!


  Devlin legte ihr die Hand auf die Schulter. „Warum so traurig?“


  „Ich musste gerade an Josh denken. In gewisser Weise ist er meinetwegen gestorben.“


  „Nicht deinetwegen“, widersprach er vehement. Er ballte die Faust. „Daran ist nur die Mordlust der Mönche schuld, die auch


  vor Unschuldigen und Unbeteiligten nicht haltmacht, wenn sie glauben, dadurch ans Ziel zu kommen: unsere restlose Vernichtung.“


  Sie seufzte. „Das macht es mir keinen Deut leichter, Joshs Tod zu verkraften.“


  Er nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid, Bronwyn. Auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, wie du dich fühlst. Ich hatte


  nie Freunde. Je länger die Menschen mit mir zusammen waren, desto mehr haben sie gemerkt, dass irgendwas an mir anders ist.


  Dieses Andere hat sie verunsichert oder ihnen sogar Angst gemacht. Ich stand deshalb immer außen vor.“ Er streichelte ihren


  Rücken.


  Bronwyn lehnte sich an ihn. Seine Nähe tröstete sie, und sie fühlte sich verstanden. Auch sie war die meiste Zeit ihres Lebens


  allein gewesen. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass ihre Freundschaft mit Lissy und Josh nur deshalb bis heute


  gehalten hatte, weil sie kaum zu Hause war. Lissy umsorgte sie in ihrer mütterlichen Art wie Ed und die Kinder, aber Bronwyn


  kam selten in die Verlegenheit, sich auf ähnliche Weise revanchieren zu müssen. Wäre der Kontakt enger gewesen, hätte auch


  Lissy irgendwann gemerkt, dass sie seltsam anders war. Sie bezweifelte, dass Lissy, die die Sicherheit des Alltäglichen brauchte,


  damit zurechtgekommen wäre. Dass man sie wegen Bronwyn angegriffen hatte, sprengte diesen Rahmen so sehr, dass sie wahrscheinlich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte aus Angst, dass sich so ein Ereignis wiederholen könnte. Und Josh hing in erster Linie an ihr, weil er die Hoffnung nie aufgegeben hatte, dass Bronwyn sich eines Tages in ihn verlieben würde. Wäre sie öfter und vor allem mal für längere Zeit zu Hause gewesen, hätte er längst begriffen, dass er keine Chance


  hatte und sich zurückgezogen. Genau genommen hatte sie niemanden.


  Außer Devlin, der sie verstand, weil er war wie sie. Der ihr Halt gab. Dabei hatte sie immer Wert darauf gelegt, unabhängig zu


  sein und allein zurechtzukommen. Sie lachte bitter. Er blickte sie fragend an.


  „Ich habe gerade festgestellt, was für ein Weichei aus mir geworden ist, seit ich dich kenne, Devlin Blake. Hab ich mich doch


  bei dem Wunsch ertappt, mich deinem männlichen Schutz anzuvertrauen. Als ob ich den bräuchte. Ich will dir lieber eine Partnerin sein, keine Last.“


  Er drückte sie an sich. „Auch der Stärkste braucht hin und wieder mal den Schutz und die Hilfe eines anderen. Sogar ich. Das


  würde ich aber genau wie du nicht mal unter Folter zugeben.“


  Bronwyn lachte, und er stimmte ein. Er blickte sie liebevoll an und streichelte ihre Wange.


  „Du vergibst dir nichts, wenn du dich ab und zu auf jemand anderen verlässt und Hilfe annimmst. Wenn man sich liebt, empfindet man das nicht als Last.“


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich nicht. Aber das ist so ungewohnt, dass es mir Angst macht. Ebenso wie“, sie biss sich auf die


  Lippe und blickte ihn unsicher an, „meine Liebe zu dir. Die ist einfach nicht normal. Und es gefällt mir ehrlich gesagt nicht, dass


  wir darin keine Wahl haben, nur weil wir für dieses Ritual ausersehen sind.“


  Auch dieser Punkt machte ihr zu schaffen: das Bewusstsein, dass sie nicht aus Liebe gezeugt worden war oder in einem Augenblick zügelloser Leidenschaft, sondern ganz berechnend, um nur einen einzigen Zweck zu erfüllen. Benutzt zu werden wie


  eine Sache.


  Devlin legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. „Aber wir haben eine Wahl, Bronwyn. Unsere Liebe hat sich


  nicht entwickelt, weil wir die Auserwählten sind, sondern ganz von selbst. Sie ist zwar eine Voraussetzung für das Gelingen des


  Rituals, aber ich weiß von meiner Mutter, dass in der Vergangenheit schon mal die Auserwählten mit Zaubern und magischen


  Tränken gezwungen werden mussten, einander zu lieben, weil sich von selbst keine Liebe zwischen ihnen einstellte. Am Ende


  hat es doch nichts genützt, weil einer von ihnen noch vor dem Ritual von unseren Feinden ermordet wurde. Unsere Liebe hat


  nichts mit dem Ritual zu tun. Sie existiert um ihrer selbst willen.“ Er lächelte. „Du kannst sie zulassen, ohne Angst, enttäuscht zu


  werden.“ Er drückte sie an sich. „Ich werde dich niemals enttäuschen und dich nie im Stich lassen, Bronwyn. Niemals.“ Sie sah in seine Augen und erkannte, wie ernst es ihm war. Und was sie sonst noch in ihnen las, erfüllte sie mit einer Wärme,


  die sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte recht. Was zwischen ihnen war, existierte um seiner selbst willen, nicht wegen irgendeiner


  magischen Verknüpfung oder schicksalhaften Bestimmung. Sie legte die Fingerspitzen gegen seine Wange. Er nahm sie und


  küsste jeden Finger einzeln, ehe er ihr einen zärtlichen Kuss gab, der mehr als alle Worte sagte, wie viel sie ihm bedeutete. „Wo wird das alles enden, Devlin? Haben wir überhaupt eine Zukunft?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre, dass ich alles versuchen werde, um uns die zu schaffen.“


  Sie knuffte ihn in die Seite. „Nicht vergessen: Ich bin auch noch da und werde meinen Teil dazu beitragen. Und“, sie sah ihm


  tief in die Augen, „ich werde dich auch nie im Stich lassen, solange ich lebe.“


  „Ich weiß.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Gehen wir Ränke schmieden, um unsere Zukunft zu sichern. Reya wartet


  schon ungeduldig in der Bibliothek auf uns.“


  Bronwyn hatte sich unter der Bibliothek ein eher kleines Bücherzimmer vorgestellt und nicht im Traum mit einem Saal gerechnet, der tatsächlich mit Regalen vollgestellt war wie eine Bibliothek. In denen standen nicht nur Bücher, sondern lagen auch


  Schriftrollen und Notizbücher, die recht alt zu sein schienen.


  Reya saß in einem Sessel am Fenster und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. „Also, Maru, was gibt es zu besprechen?“ Devlin nahm in einem anderen Sessel Platz, nachdem er Bronwyn einen hingeschoben hatte, was Reya zu einem amüsierten


  Lächeln veranlasste.


  „Cayona hat einen Deal mit einem Hüter der Waage gemacht.“


  „Ich hoffe, du hast das Miststück erledigt.“ Reyas Stimme war die unterdrückte Wut anzuhören.


  „Wer bitte ist Cayona?“


  „Ein Sukkubus, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt und jetzt offensichtlich mit der falschen Seite einen Deal gemacht


  hat.“ Reya knurrte wie ein Tier. „Du hättest sie auf der Stelle töten sollen, Maru.“


  „Noch nicht, denn sie hat mir einen Plan unterbreitet, mit dem wir die Hüter in eine Falle locken können. Zumindest einen


  nicht geringen Teil von ihnen.“


  „Was sie natürlich nur getan hat, um ihre eigene Haut zu retten.“


  „Zweifellos. Trotzdem ist die Idee nicht schlecht. Und die“, er wandte sich an Bronwyn, „ist der Grund, warum wir bis morgen hierbleiben. Sie hat sich verpflichtet, dich zu finden und den Hütern deinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Die Magie solcher


  Deals verlangt, dass sie wortwörtlich eingehalten werden. Konkret: Cayona wird auf mein Geheiß den Hütern mitteilen, dass du


  hier bist, während du noch hier bist. Damit ist ihr Teil des Deals wahrheitsgemäß erfüllt. Wenn du später von hier verschwindest,


  ist das nicht mehr ihr Problem.“


  „Und die Hüter werden alles versuchen, um an dich heranzukommen, weshalb wir ihnen hier die perfekte Falle stellen können“, ergänzte Reya und lächelte bösartig.


  „Ihr wollt die Leute umbringen?“ Bronwyn starrte Devlin entsetzt an.


  „Du brauchst an sie kein Mitgefühl zu verschwenden. Vergiss nicht, dass die Hüter diejenigen sind, die dich deiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Was aber noch wichtiger ist: Sollten die erfahren, dass wir beide schon ein Paar


  sind – wovon sie ausgehen werden – dann töten sie dich ebenso wie die Mönche das versucht haben. Wir können es uns nicht


  leisten, sie leben zu lassen.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm und streichelte ihn. „Wir haben diesen Krieg nicht angefangen,


  Bronwyn. Wir verteidigen uns nur.“


  „Jemanden in eine Falle zu locken, um ihn darin umzubringen, entspricht nicht meiner Definition von verteidigen.“ „Du denkst noch zu menschlich“, stellte Reya voller Verachtung fest.


  „In dem Punkt muss ich Reya zustimmen. Aber das gibt sich mit der Zeit.“ Ein leichter Druck seiner Hand sagte ihr, dass sie


  das Thema nicht weiter verfolgen sollte. Zumindest nicht im Beisein seiner Mutter. Er wandte sich an Reya. „Trotzdem verbitte


  ich mir solche abfälligen Äußerungen gegenüber der Königin. Verstanden?“


  Die Dämonin neigte mit einem falschen Lächeln den Kopf. „Ich bitte um Entschuldigung, Marlandra. Bronwyn. Wie sieht


  dein Plan aus, Maru?“


  „Du begibst dich morgen mit Bronwyn zu unserer Residenz und bringst ihr den Teil der Magie bei, der nur von Dämonin zu


  Dämonin weitergegeben werden kann. Ich kümmere mich hier um die Hüter und komme nach, sobald das erledigt ist.“ Bronwyn öffnete den Mund zu einem Protest, doch wieder hinderte Devlin sie mit dem Druck seiner Hand. „Ich kann dir hier viel nützlicher sein“, widersprach Reya.


  „Nein. Bronwyns Magie muss schnellstmöglich vollständig entfaltet werden. Sie hat schon fast alles gelernt, was ich ihr beibringen kann. In diesen Bereichen fehlt ihr nur noch die Übung. Jetzt ist es wichtig, dass sie auch den frauenspezifischen Teil


  erlernt. Wie du weißt, ist der erforderlich, damit sie teleportieren kann, was ihr vielleicht mal das Leben rettet.“ „Wie du willst, Maru.“


  „Devlin“, korrigierte er.


  Reya verdrehte die Augen. „Ihr Halbmenschen und euer …“


  Sein eisiger Blick brachte sie zum Schweigen. Sie zuckte mit den Schultern und verschwand von einer Sekunde zur anderen.


  Bronwyn hatte das Gefühl, als wäre es danach im Raum um einige Grade wärmer geworden. Sie atmete auf. „Warum schickst du mich weg?“


  Er zwinkerte ihr zu und umfasste mit einer Handbewegung die Bibliothek. „Damit ich hier in Ruhe schnüffeln kann, während


  du dasselbe in unserer Residenz tust. Auf die Weise kommen wir schneller voran und laufen nicht Gefahr, Reyas Verdacht zu


  erregen. Wenn du die Bibliothek nach allen möglichen Zaubern durchforstest in völlig nachvollziehbarem Lerneifer und dabei


  zufällig auch bei der einen oder anderen Schrift hängen bleibst, die nichts mit Zaubern zu tun hat, wird sie sich nichts dabei


  denken. Wenn ich das aber plötzlich tue, wird sie misstrauisch. Da es Zauber gibt, die ihr offenbaren können, wonach ich gesucht habe, käme sie mir sehr schnell auf die Schliche.“


  Bronwyn blickte sich unbehaglich um. „Es gibt doch bestimmt auch Zauber, mit denen man andere Leute belauschen kann.“ Er nickte.


  „Was wenn …“ Sie warf einen bezeichnenden Blick in die Runde.


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Das würde ich auf der Stelle spüren. Und Reya weiß aus einschlägiger Erfahrung


  sehr genau, was ihr blüht, sollte ich sie dabei erwischen, dass sie mich – uns – bespitzelt. Keine Sorge. Wir sind hier vor ihr sicher. Aber“, er sah ihr eindringlich in die Augen, „es ist sehr wichtig, dass du nie ihr Misstrauen erregst, Bronwyn. Sie ist gefährlich, da sie keine menschlichen Gefühle kennt und Mitleid oder Verzeihen ihr vollkommen fremd sind.“ Er dachte kurz nach.


  „Gressyl wird dich begleiten. Da ich ihm befohlen habe, dich mit seinem Leben zu beschützen, wird er dich notfalls auch gegen


  meine Mutter verteidigen.“


  Bronwyn seufzte. „Was war mein Leben doch herrlich unkompliziert, bevor ich dir begegnet bin.“


  Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst und legte die Hand gegen ihre Wange. „Ich mache es wieder gut. Mein Wort drauf.


  Wie ist es? Fangen wir an zu schnüffeln?“


  Bronwyn stand auf. „Wonach genau suchen wir?“


  „Schriften, in denen auf die Vajramani-Prophezeiung hingewiesen wird. Genauer gesagt auf einen Ort, wo sich noch eine Originalschrift befinden könnte. Oh, Moment.“ Er berührte ihre Stirn mit einem Finger und sprach drei archaisch klingende Worte. Bronwyn verspürte einen leichten Stich im Kopf und zuckte zurück. „Was soll das?“


  „Das war der ‚Zauber der Zungen’. Er befähigt dich, jede Sprache der Welt zu verstehen, zu lesen und zu sprechen, sobald du


  mit ihr konfrontiert wirst. Hier gibt es etliche Werke in altem Tibetisch, Sanskrit, Pali, Farsi, Gälisch und anderen Sprachen, die


  hierzulande kaum einer kennt. Und die Hinweise, die wir suchen, stehen, falls es sie gibt, in den alten Schriften, die nie ins Englische übersetzt wurden.“


  Bronwyn rieb sich die Stirn. „So langsam beginne ich die Vorteile von Magie zu erkennen. Alles in allem ist sie keine üble Sache.“


  „Hab ich doch von Anfang an gesagt.“


  Sie begannen, die Bücher und Schriften durchzusehen. Bronwyn stellte fest, dass der Sprachzauber tatsächlich wirkte. Als sie


  auf ein Manuskript mit ägyptischen Hieroglyphen stieß, vermochte sie die nicht nur zu verstehen, sondern das alte Ägyptisch


  auszusprechen, als sie versuchte, den Text laut zu lesen.


  Reya kam nach einer Weile zurück, um nachzusehen, was sie hier taten. Bronwyn gab sich begeistert von all den Zaubern in


  den alten Schriften und dem unerschöpflichen Wissen über Magie. Devlin gab vor, nach einem Homunkuluszauber zu suchen,


  den er ihr zeigen wollte. Reya holte das Buch, in dem er geschrieben stand, und ließ es sich nicht nehmen, ihn Bronwyn selbst


  vorzuführen. Da sie anschließend darauf bestand, ihr die erste Lektion in Dämoninnenmagie zu erteilen, musste Devlin die


  Bibliothek verlassen, weil Reya sie als Schulzimmer benutzen wollte und konnte auch Bronwyn nicht weiter suchen. „Warum gibt es überhaupt einen Unterschied zwischen weiblicher und männlicher Magie, Reya? Und warum ist die Kombination von beiden erforderlich zum Teleportieren?“


  „Das ist einer der unsäglichen Nachteile dieser Welt. In der Dimension, aus der wir stammen, spielt das keine Rolle. Die metaphysische Zusammensetzung der Sphären ist hier jedoch gravierend anders als dort. Hier sind Dinge miteinander verbunden


  und bedingen einander teilweise, die zu Hause völlig eigenständig existieren. Hier müssen die weiblichen und männlichen Anteile eine gewisse Gewichtung haben, idealerweise in einem vollkommenen Gleichgewicht zueinander stehen, um zu funktionieren.


  Menschen beiderlei Geschlechts haben immer auch einen gegenpoligen Teil in sich. Männer haben eine feminine Seite und


  Frauen eine maskuline. Da du und Maruyandru zur Hälfte Menschen seid, müssen diese Anteile auf magischer Ebene im


  Gleichgewicht sein, damit eure Zauberkräfte sich vollständig entfalten können. Aus dem Grund seid ihr auch beide erforderlich,


  um mit dem Ritual das Tor zu öffnen.“


  „Was ist eigentlich an dieser Welt so Besonderes, dass die Dämonen sie unbedingt beherrschen wollen?“ Reya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Herrschaft ist nur ein Nebeneffekt. Diese Welt bietet uns Nahrung im


  Überfluss, die wir zu Hause in der Form nicht haben.“


  „Gibt es bei euch kein Gemüse, Obst, Fleisch? Oder was?“


  Reya lachte. „Ach, Kindchen, was bist du naiv. Wir sind Dämonen. Die Nahrung, die uns stärkt und die uns den Menschen


  haushoch überlegen macht, ist die Macht, die wir aus ihrem Chaos gewinnen. Aus ihrer Angst, ihren Aggressionen und ihrem


  Tod. Dämonen haben weder Angst noch können sie eines natürlichen Todes sterben, weshalb sie nicht einmal dann Angst


  empfinden, wenn man sie tötet. In unserer Welt ist unsere metaphysische Nahrung nur die Aggression, aber sie sättigt uns nicht


  annähernd so gut wie die herrliche Angst der Menschen und vor allem ihre Todesangst.“ Reyas Augen glühten förmlich vor


  Gier.


  Bronwyn lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als sie in vollem Umfang begriff, was der Menschheit blühte, falls das


  Eine Tor geöffnet wurde. Obwohl sie deren Methoden nach wie vor nicht billigte, verstand sie vollkommen, warum die Mönche und auch die Hüter über Leichen gingen, um das zu verhindern. Um an die begehrte metaphysische Nahrung zu kommen,


  würden die Dämonen Menschen absichtlich in Todesangst versetzen, wobei mit Sicherheit unzählige tatsächlich zu Tode kommen würden. Für die Dämonen waren Menschen anscheinend nichts weiter als Nutzvieh, von dem sie sich ernährten. Bronwyn


  fühlte Übelkeit aufsteigen.


  Reya beugte sich vor. „Du hast das doch bestimmt auch schon gespürt, nicht wahr? Diese Lust beim Anblick von Blut, die


  Befriedigung beim Anwenden von Gewalt … Und falls nicht, so kommt das noch, sobald du deine menschlichen Schwächen


  abgelegt hast.“


  Das klang wieder sehr verächtlich. Bronwyn beugte sich ebenfalls vor und sah ihr in die Augen. „Falls du es vergessen haben


  solltest, Reya: Ich bin die Königin. Und ich verbitte mir jegliche Verächtlichkeiten.“


  Reya starrte zurück, doch Bronwyn ließ sich nicht einschüchtern und hielt ihrem Blick stand. Schließlich glomm in den roten


  Augen der Dämonin ein Funken Respekt.


  „Du lernst schnell, Königin Bronwyn. Gut. Beginnen wir also mit dem Unterricht.“


  Bronwyn hatte Reya nach ihrem Vater Mokaryon fragen wollen. Jetzt verzichtete sie darauf. Er war ein Dämon gewesen,


  ebenso gefühllos und kalt wie Reya. Das Bewusstsein, dass ein Wesen wie er sie gezeugt hatte – und das auch nur als eine Art


  Nutzvieh – war mehr als genug Beziehung zu ihm.


  Während sie Reyas Erklärungen zuhörte, war sie fester entschlossen denn je, die Pläne der Dämonen zu durchkreuzen.
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  Clive McBride beschlich nicht zum ersten Mal während der vergangenen zehn Tage das Gefühl, dass Kay ihn reingelegt hatte. Sie meldete sich nicht, obwohl sie behauptete, Bronwyn Kelley mit einem einfachen Suchzauber leicht finden zu können. Einerseits war er erleichtert, denn wenn sie ihren Teil des Deals nicht erfüllte, war auch sein Teil hinfällig. Je mehr Zeit verging, desto mehr keimte die Hoffnung, dass er sein Leben doch noch über die nächste Wintersonnenwende hinaus behalten könnte.





  Andererseits mochte Kays Schweigen bedeuten, dass sie Bronwyn nicht gefunden hatte. Das ließe nur eine Schlussfolgerung zu: Sie befand sich in der Gewalt der Dämonen. Und das wiederum bedeutete das Schlimmste.


  Er stand aus dem Sessel auf, ging zur Hausbar und schenkte sich ein Glas Scotch ein. Die Hüter der Waage waren so nah am Ziel wie nie zuvor während der letzten dreitausend Jahre. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie auch diesmal scheitern würden. Falls die Dämonen Bronwyn hatten, war die Schlacht möglicherweise bereits verloren. In dem Fall mochte Gott den Menschen gnädig sein, denn die Katastrophe wäre nicht mehr aufzuhalten.


  Er kippte den Whisky auf einen Zug hinunter und zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Eine ihm unbekannte Nummer wurde angezeigt.


  „McBride.“


  „Ich habe sie gefunden.“


  Er zuckte erneut zusammen, als er die Stimme als die von Kay erkannte. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken. Wenn Kays Behauptung der Wahrheit entsprach, waren seine Tage gezählt.


  „Sie ist in Indianapolis, Stadtteil Nobleville, in einem Haus, das der Königsmutter gehört.“ Sie nannte ihm die Adresse.


  Die Dämonen hatten Bronwyn Kelley in ihrer Gewalt! Oh Cernunnos’ Hörner! „Ist sie dem König schon begegnet?“ Sein Herzschlag setzte einen Moment aus bei dem Gedanken, welche Folgen das hätte.


  „Keine Sorge, Mensch. Nach meinen Informationen sollen die beiden einander erst vorgestellt werden, nachdem die Ke’tarr’ha-Königin ihr Erbe angenommen hat. Das wird noch einige Zeit dauern.“


  Wenigstens etwas. Falls es stimmte, hatten die Hüter genügend Zeit, Bronwyn aus den Klauen der Dämonen zu befreien. Oder sie zu töten, wenn es nicht anders ging.


  „Nachdem ich meinen Teil des Deals nun erfüllt habe, erwarte ich dich am Tag nach der Wintersonnenwende bis spätestens Mitternacht in meinem Haus, wo du deinen Teil erfüllen wirst, Clive McBride. Cleveland, 20815 Edgecliff Drive. Solltest du nicht pünktlich sein oder glauben, den vereinbarten Preis nicht zahlen zu müssen, solltest du dir besser bewusst machen, dass ich dich überall finde. Dein Tod wird in dem Fall allerdings entsetzlich sein. Kommst du freiwillig, wirst du einen schönen Tod haben.“


  Er wollte überhaupt keinen Tod. Doch er hatte sich auf den Deal eingelassen, und wenn er schon sterben musste, dann war ihm ein schöner Tod erheblich lieber als jeder andere.


  „Ich werde zur Stelle sein.“ Er unterbrach die Verbindung. Sofort wählte er die Nummer der Leiterin des Inneren Zirkels. „Die Dämonen haben Bronwyn Kelley. Aber ich weiß, wo sie ist. Wie es aussieht, ist es noch nicht zu spät. Wenn wir uns beeilen, können wir das Schlimmste noch verhindern.“


  Er nannte ihr die Adresse, und keine Stunde später rüsteten sich die Hüter der Waage zum Angriff auf die Dämonenresidenz.
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  Der Anblick war atemberaubend. Das Haus – eigentlich mehr ein Schloss – erhob sich über ein parkähnliches Gelände, das gegensätzlicher nicht hätte sein können. Künstlich arrangierte Felsformationen wechselten sich ab mit einem düsteren Waldstück, an das ein kleiner Fluss angrenzte, dessen Wasser pechschwarz wirkte. Dahinter lag eine ebene Geröllwüste, deren Gestein aus glitzernden Kristallen bestand. Der Balkon, der vor den drei Zimmern entlanglief, in denen Bronwyn untergebracht war, ging auf einen Steingarten hinaus. Zwischen den Steinen wucherten exotische Schlingpflanzen und Kakteen. Die Luft war von einem seltsamen Geruch erfüllt, den Bronwyn nicht kannte.





  „Wo sind wir?“, fragte sie Gressyl, der hinter ihr stand und ihre Befehle erwartete. Reya hatte sie vor ein paar Minuten hergebracht und sie sich selbst überlassen.


  „Dies ist die Py’ashk’hu-Residenz, Königin.“


  Als ob sie darauf nicht schon selbst gekommen wäre. „Bronwyn, ohne Königin. Ich meinte, wo befindet sich dieses Haus? Wie heißt die nächste Stadt?“


  „Chicago.“


  „Wir sind nie im Leben in der Nähe von Chicago. Die Gegend kenne ich zufällig. Kakteen wachsen da nicht. Und auch keine Lianen.“


  „Es ist die Wahrheit, Kö… Bronwyn. Die Stadtgrenze ist nur fünf Minuten entfernt. Aber die Residenz befindet sich nicht in der Menschenwelt.“


  „Was?“


  „Sie ist ein magisches Konstrukt, das zwar an die Welt gebunden und auch ein Teil von ihr ist, aber sie ist für Menschen unsichtbar. Niemand kann sie betreten, dessen Essenz nicht mit ihr synchronisiert wurde.“


  Was immer das heißen sollte. „Aber ich bin hier.“


  „Du wurdest durch den Dimensionssprung mit ihr synchronisiert und kannst sie deshalb jederzeit betreten und verlassen.“


  Wenigstens etwas. Sie erinnerte sich, dass Devlin gesagt hatte, auch die Ke’tarr’ha besäßen eine eigene Residenz. Sie fragte sich, ob es dort genauso aussah wie hier. „Weißt du, wo die Ke’tarr’ha-Residenz ist?“


  „Nein, meine K… Bronwyn. Das weiß niemand mehr, da außer dir kein Ke’tarr’ha mehr lebt. Davon abgesehen haben wir Py’ashk’hu es sowieso nie gewusst. Aber du kannst sie jederzeit finden. Deine Magie ist mit ihrer Magie verbunden. Dadurch hast du Zugang zu ihr.“


  Aber was sollte sie dort? Wahrscheinlich existierte da nichts weiter als dicke Staubschichten und Spinnenweben in leeren Räumen. „Zeig mir die Bibliothek, Gressyl.“


  Der Dämon machte eine einladende Handbewegung und ging voran. Im Erdgeschoss kam ihnen ein rothaariger Mann entgegen, der sie für einen Moment erschrocken anblickte, ehe er sich vor ihr verbeugte.


  „Sie müssen Königin Marlandra sein. Herzlich willkommen in Py’ashk’hu Talesh.“


  Bronwyn seufzte. „Ich bin Bronwyn Kelley, ohne Königin.“ Sie reichte ihm die Hand.


  „Hal Summer“, stellte er sich vor. „Ich bin hier so was wie der Hausmeister.“


  Gressyl packte seine Hand, als er Bronwyns schütteln wollte und schob ihn zurück.


  „Was soll das, Gressyl?“


  „Er ist ein Mensch. Ein Py’ashk’huni. Es steht ihm nicht zu, dich zu berühren.“


  „Das entscheide immer noch ich. Lass ihn los.“


  Der Dämon gehorchte. Bronwyn streckte Summer erneut die Hand hin, die er mit einem Seitenblick auf Gressyl kurz drückte.


  „Wenn es irgendwas zu reparieren gibt in Ihrem Zimmer, Ms. Kelley, oder irgendwas gereinigt werden muss, dafür bin ich zuständig. Das gilt auch für Besorgungen aus der Stadt. Und wenn Sie Umgestaltungen des Gartens wünschen, bin ich Ihr Mann. Sie haben den Garten schon gesehen?“


  „Nur das, was von meinem Balkon aus sichtbar ist. Ich wollte gerade in die Bibliothek.“


  „Sie müssen sich unbedingt die Königin der Nacht ansehen. Sie wird heute Nacht blühen. Und sie blüht hier prachtvoller als irgendwo sonst auf der Welt. Wie wäre es? Darf ich Ihnen den Garten zeigen, bevor Sie die Bibliothek besuchen? Bei Tageslicht sieht besonders die Kristallebene wunderschön aus.“


  Bronwyn zögerte. Sie wollte so schnell wie möglich mit ihrer Suche nach den Hinweisen auf die Vajramani-Prophezeiung beginnen. Aber Hal Summer war offensichtlich eifrig bemüht, sich ihr gegenüber von seiner besten Seite zu zeigen. Nachdem Gressyl ihn so grob behandelt hatte, wollte sie das mit etwas Freundlichkeit ausgleichen.


  „Okay, zeigen Sie mir den Garten.“


  „Hier entlang, bitte.“
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  Hal Summer glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er ohne Vorwarnung Bronwyn Kelley gegenüberstand. Niemand hatte ihm gesagt, dass sie kommen würde. Natürlich nicht, denn er war ja nur ein Mensch, ein Diener und damit minderwertig in den Augen der Dämonen. Dass sie ihn und die anderen menschlichen Bediensteten überhaupt duldeten, lag zum einen daran, dass jeder, der Zugang zum Allerheiligsten der Py’ashk’hu bekommen wollte, ein Py’ashk’huni mit wenigstens einem Hauch von Dämonenblut in den Adern sein musste. Zum anderen musste er sich in einer Aufnahmezeremonie den Dämonen angeloben und sich als absolut loyal erweisen. Nur die Eifrigsten und Treuesten erhielten das Privileg, in der Residenz zu arbeiten.





  Es hatte Hal eine Menge gekostet, es so weit zu bringen. An den Preis dafür mochte er lieber nicht denken. Doch den hatte er bezahlen müssen, um für die Hüter der Waage der wertvolle Informant zu sein, den sie brauchten. An das, was ihm blühte, sollten die Py’ashk’hu und vor allem die Alte jemals an seiner Loyalität zweifeln, wagte er nicht zu denken. Trotzdem hatte er die Königin – Bronwyn Kelley – nicht aus Diensteifer überredet, sich den Garten anzusehen. Er hoffte, dass er sie dazu bringen konnte, irgendeine Bemerkung zu machen, die ihm als Vorwand diente, die Residenz zu verlassen, um die Hüter zu benachrichtigen, dass sie hier war. Dass sie kommen würde, hätte er sich eigentlich denken können, nachdem man ihn und ein paar Handverlesene aus dem Hausmeisterstab vor ein paar Tagen von Indianapolis in die Residenz geschickt hatte, um ein paar Zimmer herzurichten.





  „Ist König Maruyandru auch gekommen?“ Er hoffte, dass seine Stimme bleiläufig genug geklungen hatte. „Ich glaube, er hat den Garten in seiner jetzigen Form noch gar nicht gesehen. Seit ich hier dienen darf, bin ich ihm nicht begegnet.“


  „Nein, er ist nicht hier. Warum fragen Sie?“


  Verdammt, er musste vorsichtiger sein. Bronwyn Kelley mochte unter Menschen aufgewachsen sein, aber sie war trotzdem eine halbe Dämonin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn die Alte nicht schon diesen dämonischen Teil in ihr geweckt hatte. Oder Devlin Blake hatte das getan. Er überlegte, wie er herausfinden könnte, ob sie ihm schon begegnet war. Nachdem aber schon diese beiläufige Frage ihr Misstrauen erregt hatte, sollte er das Thema besser fallen lassen.


  „Ich hätte ihn sonst mit zu unserer Besichtigungstour eingeladen. Aber ich glaube, er interessiert sich nicht für Gärten.“


  „Keine Ahnung.“


  Das klang gleichgültig und konnte bedeuten, dass sie Devlin Blake noch nicht kennengelernt hatte. Dafür gab es aber keine Garantie, und er traute sich nicht, direkter zu fragen. Er führte sie im Garten herum und stellte fest, dass sie tatsächlich an seinen Erklärungen interessiert war und ihm nicht nur aus Höflichkeit zuhörte. Vor einem von Steinen eingefassten Teich blieb sie stehen und blickte nachdenklich darauf.


  „Das erinnert mich an manche Gärten in Japan. Fehlt nur noch der Bambus, dann wäre das Bild perfekt.“


  Hal lächelte. Mit dieser Bemerkung hatte er schon seinen Vorwand. „Da haben Sie recht.“


  Sobald er die Führung beendet hatte, würde er in die Stadt fahren und Bambus kaufen. Sollte es deswegen Probleme geben, konnte er behaupten, die Königin habe es gewünscht. Wenn sie das leugnete, würde er ein Missverständnis vorschützen.


  Als er sie eine Stunde später wieder ins Haus geleitete und sich vor der Tür von ihr verabschiedete, machte er sich unverzüglich auf den Weg. Mit dem Pick-up, der zum Fuhrpark der Residenz gehörte, fuhr er zum Grand Street Gartencenter in der 2200 West Grand Avenue, das auch Bambus verkaufte. Auf dem Weg dorthin hielt er an einem öffentlichen Telefon und rief Clive McBride an.


  „Die Dämonen haben die Ke’tarr’ha-Königin, Clive.“


  „Das haben wir gestern auch schon erfahren.“ McBrides Stimme klang vorwurfsvoll. „Wir trommeln unsere Leute zusammen, um das Haus in Indianapolis zu stürmen.“


  „Indianapolis? Sie ist in …“ Hal musste würgen und hatte das Gefühl, zu ersticken, als der Restriktionszauber zuschlug, mit dem man ihn bei seiner Aufnahme in die Residenz belegt hatte. Um zu verhindern, dass ein Py’ashk’huni freiwillig oder unter Zwang den Ort verriet, an dem sich die Residenz befand, bewirkte der Zauber, dass er buchstäblich daran erstickte, falls er nicht augenblicklich im Geist von der Nennung des Ortes Abstand nahm.


  „Hal? Hal, was ist los?“


  Er schnappte nach Luft, als der Druck auf seiner Kehle endlich wieder nachließ. „Sie ist nicht in Indianapolis. Sie haben sie in die Residenz gebracht. Heute Morgen.“


  „Cernunnos’ Hörner!“ McBride fügte noch ein paar weniger salonfähige Flüche hinzu. „Ist sie schon mit dem König zusammen?“


  „Das weiß ich nicht. Er ist jedenfalls nicht dort, und ich konnte bisher nicht feststellen, ob sie einander schon begegnet sind.“


  „Und die Residenz ist unangreifbar“, stöhnte McBride. „Verdammt!“ Hal hörte ihn tief durchatmen. „Wir haben keine andere Wahl mehr. Wo ist die Residenz, Hal?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Du willst es nicht sagen. Verdammt, stehst du schon so sehr auf der Seite der Dämonen, dass …“


  „Ich kann es nicht! Die Alte hat jeden von uns mit einem Zauber belegt, der uns umbringt, wenn wir auch nur versuchen, es preiszugeben. Hast du ja eben selbst mitbekommen.“ Er dachte einen Moment nach. Vielleicht war es möglich, den Zauber zu umgehen. „Ich versuche, dir einen Tipp zu geben, Clive. Besuch bei Gelegenheit mal die Newberry Library.“ Er atmete auf, als er daraufhin keinen neuen Erstickungsanfall bekam. Da es nur eine einzige Newberry Library in den Staaten gab, würde Clive schnell herausfinden, dass sie sich in Chicago befand und sich denken können, dass die Residenz hier sein musste.


  Er schaltete augenblicklich. „Und was nützt mir der Besuch? Ich glaube kaum, dass die Königin die Bücherei frequentiert.“


  „Nein, aber ich werde mein Möglichstes tun, sie in die Stadt zu locken. Wäre vorteilhaft, wenn ihr dann vor Ort seid und innerhalb einer halben Stunde eingreifen könnt.“


  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. „Okay, Hal, wir tun unser Möglichstes. Übrigens: Schön zu sehen, dass du immer noch auf unserer Seite stehst.“


  Hal ging nicht darauf ein. „Ich melde mich, wenn ich Erfolg habe. Alles Weitere liegt bei euch.“


  Er hängte ein und ging den Bambus kaufen. Es schmerzte ihn, dass die Hüter offenbar Zweifel an seiner Loyalität hegten. Andererseits konnte er ihnen das nicht verdenken. Um zu beweisen, dass er, obwohl er ein geborener Py’ashk’huni war, vollkommen auf der Seite der Dämonen stand, hatte er mehrere Prüfungen bestehen müssen. Zu denen gehörte auch, dass er sowohl einen Mönch des Ordens der Heiligen Flamme Gottes und einen Hüter der Waage tötete – das Schlimmste, was er je zu tun gezwungen gewesen war. Zu seinem Glück hatten die Hüter davon keine Ahnung, sonst würden sie ihm überhaupt nicht mehr vertrauen.


  Zugegeben, es war verdammt schwer, auf der richtigen Seite zu bleiben, wenn die falsche ihm so viele Vorteile brachte. Zwar behandelten die Dämonen die Py’ashk’huni herablassend, weil sie Menschen waren, aber die Belohnungen, die sie ihnen für ihre Dienste gaben, glichen das allemal aus. Hal besaß ein gut gefülltes Bankkonto, erhielt, sofern es materielle Dinge betraf, nahezu alles, was er sich nur wünschte und konnte, wann immer er wollte, die Dienste eines Sukkubus genießen. Der hätte sich ihm sogar bis an sein Lebensende als dauerhafte Partnerin zur Verfügung gestellt, wenn er das gewollt hätte.


  Das stärkste Zugpferd war jedoch die Aussicht auf Unsterblichkeit. Wer sich in seinem Dienst an den Dämonen besonders hervortat, wurde in einem komplizierten magischen Ritual selbst in einen Dämon verwandelt und jeder Tropfen Menschenblut in ihm getilgt. Hal hatte sich schon oft ausgemalt, wie es wäre, eine solche Macht zu besitzen; ein berauschender Gedanke. Lediglich das Bewusstsein, dass er dadurch nicht nur körperlich seine Menschlichkeit verlieren würde, hielt ihn bis jetzt ab, danach zu streben.


  Er seufzte. Sobald diese unselige Sache vorüber war, würde er sich absetzen und untertauchen und konnte wieder vollständig Mensch sein, ohne permanent nach außen hin dämonische Grausamkeit repräsentieren zu müssen. Daran, was mit ihm geschah, falls die Dämonen herausfanden, dass er ihre Königin verraten hatte, wagte er nicht zu denken.





  Kapitel 9


  B





  ronwyn seufzte tief und starrte missmutig auf den Tisch, der nur zwei Yards von ihr entfernt stand. So nah und doch so fern, da sie die Distanz durch Teleportation überwinden sollte. Dass Reya neben dem Tisch saß und kein Auge von ihr ließ, machte die Sache nicht leichter.





  Die Dämonin hatte gleich am Tag ihrer Ankunft mit Bronwyns Ausbildung begonnen. Als Erstes hatte sie etwas getan, das ihr immer noch ein unbehagliches Gefühl verursachte, wenn sie nur daran dachte. Reya hatte die Fingerspitzen an Bronwyns Schläfen gelegt, ihre roten Augen hatten zu glühen begonnen, und sie hatte ein einziges Wort gesagt. Daraufhin war ein so stechender Schmerz durch ihr Gehirn gerast, dass sie für einen Moment blind gewesen war. Angeblich war dadurch der noch schlummernde Teil ihrer Magie geweckt worden, den laut Devlin nur Reya ihr beizubringen vermochte. Bis jetzt spürte Bronwyn davon aber nichts.





  „Konzentrier dich“, verlangte Reya ungeduldig. „So schwer ist das nicht. Der Raum zwischen dir und dem Tisch existiert auf der Ebene nicht, mit der du dich durch deine Magie verbindest. Du bist dort, wo der Tisch ist, und der Tisch ist dort, wo du bist.“





  „Wir können aber nicht gleichzeitig denselben Raum einnehmen.“





  Die Dämonin verdrehte ungeduldig die Augen. „Natürlich nicht. Falls dort, wo du hinwillst, ein Gegenstand steht – dieser Tisch zum Beispiel – spürst du das instinktiv und unbewusst, selbst wenn du meilenweit entfernt bist, und landest unmittelbar daneben. Es ist wie ein umgekehrter Bringzauber auf einer höheren magischen Ebene, und du bist der Gegenstand, den du woanders hin verfrachtest. Also los.“





  Bronwyn schloss die Augen und aktivierte die Magie des umgekehrten Bringzaubers. Sie spürte, dass etwas anders war als bisher, wenn sie den Zauber angewandt hatte. Doch auch das reichte nicht aus, um sie ans Ziel zu bringen. Ihr Magen hob sich. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Ihre Beine gaben nach und sie sackte zu Boden – immer noch an demselben Fleck, an dem sie vorher gestanden hatte.





  Reya schüttelte missbilligend den Kopf. „Verdammt, das sollte langsam funktionieren.“


  „Tut es aber nicht.“ Bronwyn stand vom Boden auf, ohne sich auf Gressyls hilfreich hingehaltene Hand zu stützen. Der hellhaarige Dämon ließ sie keine Sekunde aus den Augen; es sei denn, sie befahl ihm ausdrücklich, sie allein zu lassen. „Ich brauche eine Pause.“


  „Du brauchst mehr Training.“


  „Nein, eine Pause, Reya. Und die werde ich mir jetzt gönnen.“


  Sie nickte Reya zu und verließ den Raum. Gressyl folgte ihr. Er tat das auf eine Weise, die sie manchmal an einen Hund erinnerte, sodass sie schon versucht war, ihn zu fragen, ob er sich nicht in einen verwandeln könnte. Sie hatte den Eindruck, dass er tatsächlich nicht der Hellste zu sein schien, obwohl er keineswegs der komplette Idiot war, den Reya in ihm sah. Jedenfalls nahm er Devlins Anweisung, sie zu beschützen, sehr ernst.


  Als sie sich an ihrem ersten Abend hier schlafen legte, hatte er in ihrem Zimmer im Sessel übernachten wollen. Zwar hatte er es auf ihre Anweisung widerspruchslos verlassen, doch als sie am Morgen aufgewacht war, saß er in besagtem Sessel und ließ kein Auge von ihr. Immerhin hatte er begriffen, dass er sie allein zu lassen hatte, wenn sie in ihre Räume ging. Deshalb blieb er vor der Tür stehen, als sie ihr Schlafzimmer betrat.


  Sie ließ sich auf das Bett fallen und strich sich über die Stirn. Das Training hatte sie tatsächlich angestrengt, denn sie verspürte leichte Kopfschmerzen. Die hatte sie bei den Übungen mit Devlin nie gehabt. Sie vermisste ihn, obwohl sie erst drei Tage von ihm getrennt war. Verdammt, wie war das möglich? Er fehlte ihr so sehr, dass sie versucht war, den Zustand als seelische Phantomschmerzen zu bezeichnen. Wahrscheinlich lag das an dem Seelenband, denn so ein intensives Verlangen nach einem Mann – das sich keineswegs nur auf den herrlichen Sex erstreckte, den sie miteinander hatten – war einfach nicht normal.


  Sie streckte die Hand aus und holte ihr Handy mit einem Bringzauber zu sich. Sie und Devlin telefonierten jeden Tag mehrmals. Auch das empfand sie als unnormal, weil sie nie zuvor eine so heftige Liebe erfahren hatte. Devlin meldete sich schon nach dem ersten Freizeichen.


  „Hallo, meine Liebste. Alles in Ordnung bei dir? Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch. Und nein, nichts ist in Ordnung, weil du nicht bei mir bist. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Ich leide Höllenqualen durch deine Abwesenheit. Ansonsten gibt es hier nichts Neues.“


  Was bedeutete, dass er keinen Hinweis auf die Prophezeiung gefunden hatte. „Hier auch nicht. Was ist mit den Hütern?“


  „Die haben sich noch nicht blicken lassen. Da sie aber erst ihre Armee zusammentrommeln müssen, um genug gegen uns aufbieten zu können, wird es wohl noch ein paar Tage dauern, bis sie auftauchen. Nicht, dass ihnen eine Übermacht was nützt.“ In Devlins Stimme lag ein Hauch von Bedauern.


  „Müsst ihr sie wirklich umbringen?“


  „Ich sehe keine andere Möglichkeit. Sie wollen uns schon seit Jahrtausenden töten, nur weil wir sind, was wir sind. So sehr ich einerseits ihre Beweggründe nachvollziehen kann, ihre Methoden kann ich nicht billigen. Auch Dämonen haben ein Recht zu leben.“ Er seufzte. „Wir haben Krieg, Bronwyn, und der fordert nun mal Opfer.“


  Sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, und wollte sich nicht sinnlos mit ihm streiten. „Wie lange werde ich hierbleiben müssen?“


  „Warum? Gefällt es dir nicht, von vorn bis hinten bedient und hofiert zu werden?“


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Oh, ich könnte mich daran gewöhnen. Sehr schnell sogar. Aber ich habe nichts von meinen persönlichen Sachen hier. Einen Bringzauber über die Entfernung von Denver nach Chicago schaffe ich noch nicht. Und ich möchte auf keinen Fall Reya bitten, das für mich zu tun.“


  Er lachte. „Das kann ich gut verstehen. Wenn ich mich recht erinnere, hat Chicago ein paar tolle Shops, in denen du alles bekommst, was dein Herz begehrt. Du hast doch noch mein Geld in deiner Tasche. Gib es nach Herzenslust aus.“


  Bronwyn errötete. Sie hatte völlig vergessen, dass sie das Geld, das sie bei der Flucht aus seinem Haus gestohlen hatte, immer noch besaß. „Entschuldige, Devlin, ich hätte es dir längst zurückgeben sollen.“


  „Ach Quatsch! Wir beide haben mehr als genug Geld. Die paar tausend Dollar werde ich kaum vermissen. Wenn es dich beruhigt, kannst du sie mir zurückgeben, sobald du Zugriff auf dein eigenes Vermögen hast. Tust du mir einen Gefallen, meine Liebste?“


  „Jeden! Fast jeden.“


  Er lachte wieder. „Kauf dir ein smaragdgrünes Abendkleid.“


  „Ich trage niemals Kleider.“


  „Mir zuliebe? Ein einziges Mal. Ich weiß, du wirst darin wundervoll aussehen. Und ich möchte dich gern in so einem Kleid malen.“


  „Ich werd’s mir überlegen.“


  „Viel Spaß beim Einkauf. Genieße ihn und lass dich nach Strich und Faden von allen verwöhnen, bis ich wieder bei dir bin und das selbst übernehmen kann.“


  „Ja, ich werde mich bis dahin mit Gressyl trösten. Immerhin sieht er blendend aus und hat ein knackiges Hinterteil.“ Bronwyn hatte erwartet, dass er eifersüchtig reagieren würde, doch er lachte nur. „Was ist daran so lustig? Bist du kein bisschen eifersüchtig?“


  „Dazu besteht nicht der geringste Grund. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir können einander nicht mehr untreu sein, selbst wenn wir es wollten. Das ist einer der angenehmen Nebeneffekte unserer körperlichen und seelischen Vereinigung. Ich muss weiterschnüffeln, meine Liebste. Genieße deinen Einkauf, und vergiss das Kleid nicht. Ich liebe dich. Bis dann.“


  „Ich liebe dich auch, Devlin. Bis dann.“


  Sie unterbrach die Verbindung mit einem Gefühl tiefen Bedauerns. Eigentlich hatte sie keine große Lust zum Einkaufen; sie war nicht der Typ Frau, der gern auf Shoppingtour ging. Doch das würde für ein paar Stunden eine gute Ablenkung sein. Danach gelang ihr vielleicht endlich die erste Teleportation. Sie erhob sich.


  „Gressyl!“


  Da Dämon stand augenblicklich in ihrem Zimmer. „Herrin? Bronwyn.“


  „Hier gibt es doch bestimmt einen Wagen, mit dem ich in die Stadt fahren kann. Ich will ein bisschen einkaufen.“


  Der Dämon verbeugte sich. „Summer wird einen bereitstellen. Ich sorge dafür.“


  Statt zu verschwinden, wie sie gehofft hatte, nahm er ein Handy, rief den Hausmeister an und befahl ihm, einen Wagen für Bronwyn vorzufahren. Einen Wagen. Demnach besaß die Residenz mehrere. Bronwyn steckte einen Teil von Devlins Geld ein, zog ihre Jacke an und steckte ihre Pistole ein. Seit sie hier war, hatte sie die nicht wieder angelegt. Das zeigte ihr, dass sie sich hier sicher fühlte – inmitten von Dämonen, die sie skrupellos töten würden, sobald sie dahinterkamen, dass sie gegen deren Ziele arbeitete. Sie mochte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


  Als sie fünf Minuten später mit Gressyl im Schlepptau in den Hof der Residenz kam, hatte Hal Summer einen komfortablen und auf Hochglanz polierten Dodge Avenger vorgefahren. Er hielt ihr die hintere Tür auf. Offensichtlich wollte er sie chauffieren.


  „Danke, Mr. Summer, ich kann selbst fahren.“


  „Es wäre mir aber ein Vergnügen, Sie herumzukutschieren. Wo soll es denn hingehen?“


  „In die Stadt einkaufen.“


  „Das ist anstrengend genug.“ Er zwinkerte ihr zu. „Lassen Sie sich ruhig von uns allen verwöhnen.“


  „Das tun Sie in der Tat schon über alle Maßen. Danke übrigens, dass Sie den Bambus besorgt haben. Wäre aber nicht nötig gewesen.“ Bronwyn setzte sich auf die Rückbank.


  „Gehört zum Standardverwöhnprogramm.“ Hal Summer nahm hinter dem Steuer Platz, und Gressyl setzte sich neben ihn. „Zu welchem Geschäft soll ich Sie fahren, Ms. Kelley?“


  „Irgendein Bekleidungsgeschäft, wo man vom Slip bis zum Abendkleid alles bekommt.“


  „Da weiß ich genau das Richtige.“


  Er hielt Wort, und Bronwyn fand sich eine Stunde später in Jeannis Fashion Shop in der North Broadway Street wieder. Bis auf ein passendes Abendkleid gab es dort alles, was sie brauchte. Für das Abendkleid fuhr Summer sie zum Annabella’s in der North Harlem Avenue.


  „Sie sind bestimmt schon hungrig, Ms. Kelley“, meinte er, als er sie und Gressyl vor dem Geschäft absetzte und wie ein guter Chauffeur im Wagen wartete. „Ich kenne ein tolles Restaurant, in dem man das beste Roasted Amish Chicken der Stadt bekommt. Sie mögen doch Chicken?“


  „Oh ja, und ich kann es kaum erwarten, endlich was in den Magen zu bekommen. Ich beeile mich.“


  „Ich werde anrufen und einen Tisch reservieren. In einer Stunde?“


  „Ich hoffe, dass ich nicht so lange brauche.“


  Sie nickte ihm zu und betrat den Laden. Gressyl folgte ihr wie ein Schatten.





  [image: ]Clive McBride wählte per Rückruffunktion die Nummer, unter der Kay ihn angerufen hatte, und wunderte sich, dass die Dämonin sich tatsächlich meldete. Er hatte halb erwartet, dass die Nummer, die sein Handy registriert hatte, falsch und durch einen Zauber getürkt sein könnte.





  „Was immer du willst, Clive McBride, unser Deal ist von meiner Seite aus erfüllt, und ich werde keinen zweiten mit dir abschließen.“ Die Dämonin hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.


  „Unser Deal ist hinfällig, denn ich habe Informationen, dass die Frau nicht dort ist, wo du behauptet hast. Du hast mich betrogen.“


  „Oh nein, keineswegs. Als ich sie ausfindig gemacht habe, war sie genau an dem Ort, den ich dir genannt habe. Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sie den danach offensichtlich wieder verlassen hat. Falls du es nicht wissen solltest, Mensch: Wer einen solchen Deal auf welche Weise auch immer bricht, landet unverzüglich in dem Bereich der Unterwelt, den ihr Menschen die Hölle nennt, um darin ewige und entsetzliche Qualen zu erleiden. Dass du mit mir sprechen kannst, beweist, dass ich den Deal erfüllt habe. Alles andere ist dein Problem, und ich rate dir nicht, auf den Gedanken zu kommen, deinen Teil nicht zu erfüllen. Kommst du nicht am Tag nach der Wintersonnenwende zu mir, wirst du es in Ewigkeit bereuen. Buchstäblich.“


  Damit war Clives Hoffnung vernichtet, dass er über diesen Tag hinaus am Leben bleiben konnte. „Sag mir noch eins: Befindet sich die Residenz der Py’ashk’hu in Chicago?“


  „Das würde ich dir nicht mal verraten, wenn ich es wüsste.“


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Clive seufzte. Er konnte Hal Summer nicht anrufen, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Ganz abgesehen davon, dass das nichts genutzt hätte, denn er würde sich melden, sobald es etwas Neues gab. Ihm und seinen Kameraden blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass sie sich am richtigen Ort befanden.


  Er zuckte zusammen, als das Handy klingelte und eine unbekannte Nummer angezeigt wurde.


  „McBride.“


  „Summer. Wo seid ihr?“


  „Chicago. Hotel Burnham, West Washington Street.“


  „Park Grill Restaurant, 11 North Michigan Avenue. So schnell wie möglich. Ich sehe zu, dass ich sie eine Stunde oder so hinhalten kann. Sie hat nur mich und einen einzigen dämonischen Leibwächter dabei. Aber sie wird garantiert irgendwann den Waschraum aufsuchen. Falls nicht, müsst ihr euch was anderes einfallen lassen.“


  „Werden wir. Danke, Hal.“


  „Seht bloß zu, dass es klappt, denn so eine Chance bekommt ihr vielleicht nie wieder.“


  Hal legte auf, bevor Clive noch etwas sagen konnte. Er verlor keine Zeit, sondern benachrichtigte die anderen, die mit ihm hergekommen waren. Danach packte er hastig seine Sachen und checkte aus, denn sie würden nicht in das Hotel zurückkehren. Wenn die Aktion klappte, mussten sie schnellstens aus der Stadt verschwinden. Wenn sie nicht klappte, wäre ein Ortswechsel ohnehin aus Sicherheitsgründen angeraten.


  Als sie eine knappe Stunde später das Restaurant betraten, stellten sie fest, dass ihre Beute noch nicht vor Ort war. Zwar wusste keiner von ihnen, wie Bronwyn Kelley heute aussah; außer dass sie schwarze Haare und grüne Augen hatte. Sie mussten nach Hal Summer Ausschau halten. Sieben Hüter verteilten sich unauffällig im Restaurant, nachdem sie die Fluchtwege durch den Hinterausgang oder alternativ einen Notausgang geprüft und ihren Wagen in unmittelbarer Nähe geparkt hatten. Sie bestellten etwas zu essen und warteten mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven.


  Clive saß mit Zaphira Moses an einem Tisch und mimte das verliebte Paar mit ihr. Die Vierzigjährige war die Tochter des Arztes, der Bronwyn Kelley damals auf die Welt geholfen hatte und ebenso bewandert in Voodoo, wie es ihr Vater gewesen war. Falls es ihnen gelang, Bronwyn in ihre Gewalt zu bringen, war sie die wichtigste Person, denn sie musste auf dieselbe Weise wie ihr Vater vor dreiunddreißig Jahren deren Magie blockieren, damit die Dämonen sie nicht mehr aufspüren konnten.


  Er zuckte zusammen, als die Tür aufging und Hal Summer eintrat, begleitet von einer Frau und einem hellhaarigen Mann. Das musste der dämonische Leibwächter sein. Und sie … Sie hatte absolut nichts Dämonisches an sich und wirkte freundlich und aufgeschlossen, wenn auch etwas erschöpft. Dass sie sich ebenso wachsam umsah wie ihr Leibwächter, zeigte, dass sie entweder generell vorsichtig war oder wusste, dass sie sich in Gefahr befand. Man musste also wachsam sein.


  Selbstverständlich hatten die wenigen Mitglieder des Inneren Kreises, die darüber informiert waren, wo die Ke’tarr’ha-Königin versteckt worden war, Bronwyn Kelleys Karriere verfolgt. Deshalb war ihnen bekannt, dass sie freischaffende Journalistin war, Expeditionen in gefährliche Gegenden begleitet hatte und auch an zwei Kriegsreportagen beteiligt gewesen war. Man musste damit rechnen, dass sie tough war und sich zu wehren wusste. Da war äußerste Vorsicht angebracht. Doch sie rechnete höchstwahrscheinlich nicht damit, dass eine Frau sie im Waschraum eines Restaurants angreifen würde.


  Wenn sie den doch nur endlich aufsuchen wollte.


  Der ersehnte Moment kam, nachdem sie eine Unmenge an Essen verdrückt hatte, was ihm zeigte, dass sie ihre magischen Kräfte ausgiebig trainierte. Ein weiterer Grund, äußerst vorsichtig zu sein. Ihr Leibwächter erhob sich sofort, um sie zu begleiten, doch sie befahl ihm, am Tisch zu warten. Wenigstens ein kleiner Vorteil.


  Clive hatte bereits vor einer Viertelstunde die Rechnung verlangt und legte jetzt eine ausreichende Summe in die Rechnungsmappe. Zaphira wartete noch eine Weile, ehe sie ebenfalls den Waschraum aufsuchte. Das tat auch Jimmy Stone, ein Kampfsport-As. Falls Zaphira es allein nicht schaffte, konnte der Asiat ihr beistehen. Clive verließ das Restaurant, ohne Hal Summer oder den Dämon zu beachten. In unauffälligem Abstand würde der Rest der Gruppe ihm folgen. Die einen durch die Vordertür, die anderen durch die Hintertür an den Waschräumen vorbei.


  Cernunnos, hilf uns! Es muss klappen. Es muss einfach!





  [image: ]





  Zaphira Moses betrat den Waschraum, als Bronwyn Kelley sich gerade die Hände wusch. Die Halbdämonin warf ihr einen wachsamen Blick zu, stufte sie aber als ungefährlich ein und seifte ihre Hände ein. Ihr Gesicht wirkte nachdenklich, beinahe traurig. Zaphira stellte sich ans übernächste Waschbecken und holte einen Lippenstift aus ihrer großen Handtasche, während sie angestrengt lauschte, um herauszufinden, ob sich in den Toilettenräumen hinter ihr noch jemand befand. Sie hörte nichts. Auch im Spiegel war nicht zu sehen, dass sich außer ihr und Bronwyn Kelley noch jemand hier aufhielt.





  Sie steckte den Lippenstift wieder ein und legte die Hand auf den Taser, den sie dabeihatte. Bronwyn Kelley trat zum Handtuchhalter, trocknete sich die Hände ab und wandte ihr den Rücken zu. Zaphira riss den Taser heraus und schoss dessen Elektroden ab. Bronwyn fiel zuckend und bewegungsunfähig zu Boden. Rasch zog Zaphira die Betäubungsspritze aus der Handtasche und injizierte ihr ein Spezialmedikament, das selbst den stärksten Dämon für ein paar Stunden ausknockte. Bronwyns Körper erschlaffte.





  Zaphira zog die Elektroden aus ihrem Körper, warf den Taser in ihre Handtasche und öffnete Bronwyns Bluse mit fliegenden Fingern. Sie legte einen Finger auf das Ke’tarr’ha-Sigill, fuhr gegen den Uhrzeigersinn mit wischenden Bewegungen darüber und murmelte einen archaischen Singsang. Das Sigill verblasste.





  Sie öffnete die Waschraumtür. Davor wartete Jimmy Stone, der sich ohne zu zögern Bronwyns leblosen Körper auf die Schulter lud und mit ihr zum Hinterausgang rannte. Zaphira folgte ihm und unterrichtete Clive per Handy, dass die Mission erfolgreich und sie auf dem Weg nach draußen waren. Als sie das Gebäude verließen, stand der Van der Gruppe bereits vor dem Hintereingang. Jimmy setzte Bronwyn in den Wagen, sprang hinterher, half Zaphira hinein, und Clive lenkte den Wagen auf die Straße, die stadtauswärts führte, so schnell es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte.





  Sie waren erst in Sicherheit, wenn sie Haven erreicht hatten, ihr magisch geschütztes Versteck tief in den Wäldern des English Lake bei Mellen, Wisconsin.


  [image: ]





  Devlin blätterte vorsichtig die Seite des alten Manuskripts um und überflog den Sanskrittext. Er hielt die Luft an, als ihm das Wort „Vajramani-Prophezeiung“ ins Auge sprang. Endlich eine Spur! Seine Freude verflog schnell, denn der Text enthielt zwar einen Hinweis, wo sich das Original der Prophezeiung immer noch befinden könnte, aber leider hieß es, dass der Ort schon vor langer Zeit zerstört worden war. Da die Schrift aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus stammte, war es recht unwahrscheinlich, dass er in Reyas Bibliothek in der Residenz einen genaueren Hinweis finden würde. Diese Sanskritschrift war bereits die älteste in der Sammlung. Außerdem waren Recherchen vor Ort mit Zugang zu den Originalquellen viel erfolgversprechender.





  Das Klingeln des Handys unterbrach seine Gedanken. Er runzelte die Stirn, als er die Nummer im Display erkannte. „Was willst du, Cayona?“


  „Dich warnen. Die Hüter haben irgendwie rausgefunden, dass ihr ihnen eine Falle stellen wollt. Und sie vermuten eure Residenz in Chicago. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, ihr habt einen Verräter in euren Reihen.“





  „Woher weißt du das?“


  „Dieser Hüter, McBride, rief mich heute Mittag an, um unseren Deal für hinfällig zu erklären, weil die Königin nicht mehr in





  Indianapolis ist, und fragte mich, ob sich eure Residenz in Chicago befindet. Du weißt, was das bedeutet.“ „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Devlin brüllte und wäre am liebsten zu Cayona teleportiert, um sie auf der Stelle zu erschla


  gen.


  „Ich war beschäftigt und …“


  „Ich werde dich töten, Cayona, sollte Bronwyn etwas zugestoßen sein, weil du zu beschäftigt warst, mir das sofort zu sagen!


  Und die Welt wird nicht groß genug sein, um dich darin zu verstecken!“


  Er unterbrach die Verbindung. Er fühlte eine maßlose Wut aufsteigen und machte sich nicht die Mühe, sie zu beherrschen.


  Wer immer der Verräter war, er würde sein Handeln bitter bereuen.


  Er griff zum Handy und wählte Bronwyns Nummer. Nur die Mailbox meldete sich. Dabei schaltete sie das Handy nur aus,


  wenn sie schlafen ging. Ihm wurde flau im Magen vor Angst um sie. „Bronwyn, ruf mich sofort zurück, wenn du das abhörst.“


  Er betätigte die Rundsprechanlage, die Reya in jedem Raum hatte anbringen lassen. „Alle versammeln sich sofort im Foyer. Alle!


  Und wehe einer fehlt.“


  Er teleportierte ins Foyer und wartete mit verschränkten Armen und finsterer Miene, bis sich der gesamte Haushalt versammelt hatte, Menschen wie Dämonen. Dass tatsächlich keiner fehlte, wollte nichts heißen. Falls sich der Verräter unter den Anwesenden befand, hätte er sich durch sein Nichterscheinen verraten. Abgesehen davon, dass er gar nicht schnell genug hätte


  entkommen können.


  „Jemand hat die Königin und damit auch mich verraten.“


  Devlin beobachtete scharf die Reaktionen seiner Untertanen auf diese ungeheuerliche Eröffnung. Die Dämonen blickten die


  Menschen anklagend an, die wieder unsicher einander und die Dämonen ansahen. Niemand machte eine verdächtige Geste.


  Devlin hatte nichts anderes erwartet. Wer die Kaltblütigkeit besaß, Bronwyn zu verraten, würde seine Tat kaum freiwillig gestehen oder seine Schuld anderweitig preisgeben.


  Er breitete die Arme aus und wirkte einen Zauber, der ihm den Verräter offenbaren würde, indem er den Schuldigen in eine


  schwarze Aura einhüllte. Doch dieses Zeichen der Schuld zeigte sich bei keinem der Anwesenden. Der Verräter befand sich also


  nicht hier. Da sich alle Personen versammelt hatten, die zu Reyas Stab in diesem Haus gehörten, saß der Schurke also direkt in


  der Residenz.


  „Ihr könnt gehen.“


  Er versuchte erneut, Bronwyn auf dem Handy zu erreichen. Wieder meldete sich nur die Mailbox. Die Furcht, es könnte bereits zu spät sein, verursachte Übelkeit. Er teleportierte in die Residenz. Bronwyns Zimmer war leer, und er spürte sie nirgends im Haus, den angrenzenden Gebäuden oder den Gärten. Bevor er etwas unternehmen konnte, tauchte Gressyl auf und fiel auf


  die Knie.


  „Die Königin ist verschwunden. Ich …“


  Devlin schlug ihm mit einem Wutschrei die Faust ins Gesicht. „Was habe ich dir befohlen, Gressyl? Sie zu beschützen! Wie


  konnte das passieren?“


  „Im Restaurant. Sie wollte zum Waschraum und befahl mir, sie allein gehen zu lassen. Du hast befohlen, dass ich ihr gehorche. Als sie nicht zurückkam, haben Summer und ich sie überall gesucht.“


  „Wo ist Summer?“


  „Er fährt den Wagen hierher zurück.“


  „Was ist hier los?“ Reya stand mit finster gerunzelter Stirn im Raum. „Deine Wut überschwemmt die ganze Residenz, Maru.“ „Jemand hat uns an die Hüter verraten. Und wie es aussieht, haben sie Bronwyn erwischt.“


  „Du glaubst doch nicht, dass Gressyl das war? Dazu ist er viel zu dämlich.“


  „Wer wusste, dass die Königin in die Stadt wollte, Gressyl?“


  „Ich, mein König. Summer. Und Saxon hat es vielleicht auch mitbekommen.“


  „Ich habe es natürlich auch bemerkt“, ergänzte Reya und versetzte Gressyl einen Tritt vor die Brust, dass er durch die Luft segelte, gegen die Wand flog und zu Boden stürzte. Der Aufprall brach ihm mehrere Knochen. Im nächsten Moment war sie bei


  ihm, packte ihn an der Kehle und riss ihn auf die Beine. „Wenn die Königin tot ist, weil du erst unnütz in der Gegend herumgesucht hast, statt ihr Verschwinden sofort zu melden, dann wird dein Tod grausamer und langwieriger sein, als du es dir in deinen


  schlimmsten Albträumen vorzustellen vermagst.“ Sie schleuderte ihn noch einmal gegen die Wand.


  Gressyl blieb für ein paar Sekunden stöhnend liegen, ehe er sich aufrappelte und seine gebrochenen Knochen magisch heilte.


  „Ich wollte es sofort melden. Aber Summer war überzeugt, dass die Königin uns mit ihrem Verschwinden nur einen Streich


  spielen will. Er sagte, Menschenfrauen benehmen sich immer so idiotisch, und die Königin ist noch mehr Mensch als Dämonin.“


  „Der einzige Idiot hier bist du“, zischte Reya und machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen.


  Devlin fing ihren Schlag ab. „Das bringt nichts, Reya. Wir können wohl davon ausgehen, dass Summer der Verräter ist. Such


  ihn.“


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Bronwyn. Er fühlte, dass sie noch lebte, aber weiter spürte er nichts. Dabei


  hätte er erkennen müssen, wo sie sich befand. Selbst wenn sie sich abschirmte, so konnte sie ihn doch nicht ausschließen. Das


  Band zu ihr war derart zart und flüchtig wie bei seinem ersten Kontakt mit ihr am Tag ihres Erwachens. Zu schwach, um herausfinden zu können, wo sie war. Er hieb mit einem Wutschrei die Faust gegen die Wand, dass eine tiefe Delle zurückblieb. „Sie lebt, aber ich kann sie nicht erreichen“, erklärte er auf Reyas fragenden Blick.


  „Dafür habe ich Summer. Er ist mitnichten auf dem Weg hierher.“


  Sie machte eine wischende Handbewegung. In der Luft erschien eine nebelhafte Fläche, auf der wie auf einem Bildschirm


  Summer zu sehen war, der im Auto saß und mit überhöhter Geschwindigkeit die Stadt verließ.


  Devlin stieß ein Knurren aus. Er ballte seine magische Macht und ließ sie los. Auf dem Bild war zu sehen, wie der Wagen mitsamt Summer in eine glühende Wolke eingehüllt von dort verschwand, wo er sich befand. Eine Sekunde später quietschten


  Bremsen im Garagenhof der Residenz und ertönte ein Splittern und Krachen. Devlin teleportierte in den Hof. Reya und Gressyl


  folgten ihm.


  Hal Summer versuchte mühsam, sich aus dem aufgesprungenen Airbag zu befreien. Er blutete aus mehreren Wunden, wo ihn


  Glassplitter beim Aufprall des Wagens auf das Garagentor getroffen hatten. Devlin holte ihn mit einem Bringzauber direkt vor


  sich hin. Der Mann sackte zusammen und versuchte, auf die Beine zu kommen. Als er erkannte, wo er sich befand und wem er


  gegenüberstand, riss er entsetzt die Augen auf. Die Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Devlin packte ihn brutal am Kragen und riss ihn so dicht heran, dass sein Gesicht nur noch einen halben Inch von Summers


  entfernt war. „Wo ist sie, Summer? Wenn du’s freiwillig sagst, garantiere ich dir einen schnellen Tod.“ Er empfand maßlose Wut


  und Hass auf den Mann, dass er seine gesamte Kraft aufbieten musste, ihm nicht mit bloßen Händen die Haut in Streifen vom


  Leib zu reißen und in einem magischen Feuer langsam zu Tode zu brennen.


  „Ich … weiß es nicht“, krächzte Summer. „Wirklich nicht.“


  „Wir wissen, dass die Hüter sie haben. Also rede!“


  „Ich weiß … wirklich nicht, wo … sie ist. Ja, sie haben sie, aber …“


  Devlin schleuderte ihn zu Boden. „Warum, Summer? Du bist ein Py’ashk’huni und verrätst deine eigenen Leute? Warum?“ Er


  ahnte die Antwort, bevor Summer sie ihm gab.


  „Weil ich in erster Linie ein Mensch bin. Darum werde ich alles tun, damit ihr Dämonen niemals das Tor öffnen könnt und


  niemals über uns herrschen werdet. Und wenn ich dafür sterben muss …“


  „Oh, das wirst du“, unterbrach ihn Reya. Sie packte seinen Kopf und riss seine Erinnerungen brutal aus seinem Gedächtnis. Summer brüllte vor Schmerzen, doch sein Schrei brach Sekunden später ab, und er sackte tot zusammen. Reya verwandelte


  seine Leiche mit einer verächtlichen Geste in einen Haufen Asche.


  „Er wusste tatsächlich nichts. Aber er hat von Anfang an für die Hüter gearbeitet. Sie haben ihn bei uns eingeschleust.“ Sie


  ballte die Fäuste. „Ich sollte alle, die mit ihm gearbeitet haben, bestrafen für ihre Nachlässigkeit, dass sie all die Jahre nicht das


  Geringste bemerkt haben.“


  „Du hast ihn geprüft, und du hast ihm freien Zugang zur Residenz gegeben.“ Devlin blickte sie kalt an. „Er ist deine Verantwortung, Reya. Niemandes sonst. Die Strafe für diese Nachlässigkeit gebührt also dir. Und ich gebe zu, ich bin schwer versucht,


  sie dir zu verpassen. Aber das bringt Bronwyn nicht zurück.“


  „Wir finden sie schon, Maru. Devlin.“


  Er ballte jetzt ebenfalls die Fäuste. „Sie haben ihre magischen Kräfte blockiert. Ich kann sie kaum noch spüren.“ Und er war


  unendlich dankbar, dass sie bereits auf drei Ebenen miteinander verbunden waren, andernfalls hätte er nicht einmal diesen winzigen Hauch des Bandes fühlen können.


  Reya versuchte, Bronwyn mit dem mächtigsten Suchzauber aufzuspüren, dessen sie fähig war, und stieß einen Fluch aus, als


  ihr das nicht gelang. Sie packte Devlin an der Schulter. „Du musst sie finden, Maru!“


  Er befreite sich aus ihrem Griff. „Was glaubst du, was ich vorhabe?“


  Er teleportierte in sein Wohnzimmer, setzte sich in den bequemsten Sessel und konzentrierte sich auf das kaum spürbare


  Band zu Bronwyn. Doch seine Wut und die exzessive Anwendung von Magie, um Summers mitsamt dem Wagen herzuholen,


  hatten ihn derart erschöpft, dass er erst mal etwas zu essen und Ruhe brauchte, ehe er einen neuen Versuch unternehmen konnte. Dabei machte seine Angst um Bronwyn ihn krank, seine gegenwärtige Hilflosigkeit ihn wütend, und die Befürchtung, dass es


  zu spät sein könnte, wenn er wieder stark genug war, raubte ihm fast den Verstand.


  Ohne Bronwyn konnte er nicht mehr leben.
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  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie lag in einem relativ kleinen Zimmer auf einem Bett, und ihre Armbeuge schmerzte. Als sie den Ärmel der Bluse zurückschob, sah sie, dass dort mehrere blutverkrustete Einstiche waren. Sie runzelte die Stirn. Diese Miniwunden hätten Sekunden, nachdem sie ihr zugefügt worden waren, verschwunden sein müssen. Schließlich heilten solche Flohbisse auf der Stelle, seit sie ihre magischen Fähigkeiten besaß. Sie stellte fest, dass die oberen Knöpfe ihrer Bluse offen standen und zog den Stoff beiseite, um nachzusehen, ob es dort etwas zu sehen gab.





  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie erkannte, dass ihr Sigill verschwunden war. Sie rieb über die Haut, aber es zeigte sich kein noch so winziger Strich. Jetzt kehrte auch ihre Erinnerung zurück. Die Frau im Waschraum. Sie hatte sie mit einem Taser außer Gefecht gesetzt und sie mit einer Spritze betäubt. Und jetzt befand sie sich in Gefangenschaft, wie nicht nur die Gitterstäbe vor dem Fenster des Zimmers bewiesen. Bronwyn stellte fest, dass ihr Handy ebenso verschwunden war wie ihre Pistole.





  Da sie sich kaum in der Gewalt der Mönche befinden konnte, andernfalls sie längst tot wäre, musste sie den Hütern der Waage in die Hände gefallen sein. Sie entdeckte auf dem Nachttisch neben dem Bett eine Karaffe mit Wasser, schenkte sich ein Glas ein und trank es in langen Zügen leer. Unauffällig – für den Fall, dass man sie beobachtete – versuchte sie, ihr Handy mit einem Bringzauber zu holen. Es funktionierte nicht. Offensichtlich hatte man ihre magischen Kräfte blockiert. Verdammt!





  Obwohl sie fühlte, wie die Angst in ihr hochkroch, war sie doch nicht bereit, klein beizugeben. Sie war noch vor wenigen Wochen ohne magische Kräfte zurechtgekommen, egal wie brenzlig die Situation gewesen war, und sie hatte ihre profanen Fähigkeiten keineswegs schon vergessen. Ihr Verstand übernahm augenblicklich das Regiment. Erstens: Situation analysieren. Zweitens: Informationen sammeln. Drittens: Alle Optionen prüfen. Viertens: Plan A, B, C und D zur Flucht ausarbeiten und der Reihe nach durchführen.





  Sie hörte Schritte, die sich ihrem Gefängnis näherten. Ein Schlüssel wurde im Türschloss gedreht. Sekunden später trat ein weißhaariger Mann um die sechzig ein, den Bronwyn flüchtig im Park Grill Restaurant gesehen zu haben glaubte. Hinter ihm kamen eine Afroamerikanerin und ein Asiat ins Zimmer. Sie alle lächelten freundlich, und der Asiat stellte ein Tablett mit Essen auf dem Tisch ab. Er trug einen Taser am Gürtel, ebenso die Frau, in der Bronwyn die erkannte, die sie im Waschraum angegriffen hatte.





  „Guten Morgen, Ms. Kelley“, begrüßte der Weißhaarige sie. „Ich muss mich in aller Form für die Art entschuldigen, wie wir Sie zu uns gebracht haben. Seien Sie versichert, dass wir Ihnen nichts antun wollen. Ich bin Clive McBride. Zaphira Moses und Jimmy Stone. Wir sind Mitglieder der Hüter der Waage, zu denen auch Ihre Adoptiveltern gehörten. Wir müssen Ihnen einiges erklären.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.





  „Ja, vor allem, warum Sie mich hier gefangen halten und was Sie mit mir vorhaben.“


  McBride nickte. „Das werde ich. Sie befanden sich in der Gewalt der Dämonen.“


  „Gewalt? Der Begriff trifft wohl eher auf Sie zu. Von den Dämonen bin ich nicht angegriffen, betäubt, verschleppt, meiner





  magischen Kräfte beraubt und gefangen gehalten worden.“


  „Wir lassen Sie wieder gehen, Ms. Kelley“, versicherte McBride.


  „Sofort?“


  „Wenn wir ein paar Dinge geklärt haben. Was haben die Dämonen Ihnen erzählt?“


  Bronwyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich Ihnen das oder überhaupt irgendwas erzählen?“ McBride seufzte. „Da haben Sie recht. Also werde ich Ihnen etwas über unsere Arbeit erzählen.“


  „Erzählen Sie mir lieber etwas darüber, warum Sie mich meiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Dafür war doch Ihre Truppe verantwortlich, nicht wahr?“





  „Ja, das waren wir. Damit ich Sie nicht mit Dingen langweile, die Sie schon wissen, hatte ich gefragt, was die Dämonen Ihnen bereits erzählt haben. Nicht, um Sie auszuhorchen.“


  „Nun, Mr. McBride, ich weiß, dass ich die letzte noch lebende halbdämonische Erbin einer Dämonendynastie bin und dazu geboren wurde, zusammen mit einem männlichen Halbdämon am Tag der Wintersonnenwende eine rituelle Hochzeit zu vollziehen, deren Magie ein Tor öffnet, das anderen Dämonen den ungehinderten Zutritt zu dieser Welt verschafft.“ McBride beugte sich vor und blickte sie gespannt an. „Und? Werden Sie das tun?“


  Bronwyn schnaubte. „Freiwillig ganz bestimmt nicht. Erstens habe ich nicht vor, eine Horde Dämonen auf die Welt loszulassen. Zweitens verspüre ich nicht die geringste Neigung, einen mir völlig Unbekannten auf welche Weise auch immer zu heiraten.“


  McBride zog eine Fotografie aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie ihr. „Ms. Kelley, sind Sie diesem Mann schon mal begegnet?“


  Das Foto zeigte Devlin, der im Hof der Residenz stand. Wer immer es aufgenommen hatte, musste zur Residenz gehören und heimlich für die Hüter der Waage arbeiten. Klar, sonst hätten die sie wohl kaum in dem Restaurant abfangen können. Somit kam nur Hal Summer als Verräter infrage, da außer ihm und Gressyl niemand gewusst hatte, dass sie das Park Grill Restaurant aufsuchen wollte. Summer hatte außerdem den Tisch dort bestellt, und McBride und Zaphira Moses hatten bereits in dem Lokal an einem Tisch gesessen, als sie es betreten hatte. Also konnten sie ihr nicht gefolgt sein. Wenn Devlin oder Reya herausfanden, dass Summer Bronwyn an die Hüter verraten hatte, wollte sie um keinen Preis in seiner Haut stecken.


  Sie fühlte McBrides Anspannung und auch die der beiden anderen, in die sich ein deutlich spürbarer Hauch von Gewaltbereitschaft mischte.


  „Nein, den kenne ich nicht.“ Sie reichte das Foto zurück. „Ist das der Typ, den ich nach dem Willen der Dämonen heiraten soll?“


  Nicht nur Clive McBride atmete hörbar auf. „Das ist er. Sein menschlicher Name ist Devlin Blake, sein dämonischer Maruyandru. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie ihm noch nie begegnet sind?“


  „Ganz sicher. Der wäre mir aufgefallen. Er sieht immerhin verdammt gut aus.“


  Ein leichtes Lächeln huschte über McBrides Gesicht. „Stimmt.“


  „Reya hat gesagt, dass ich meinem künftigen“, sie räusperte sich, „Ehemann erst vorgestellt werde, wenn die Ausbildung meiner magischen Kräfte abgeschlossen ist, da er mich sonst zu sehr ablenken würde. Bei seinem guten Aussehen begreife ich, was sie gemeint hat. Was wäre denn, wenn ich ihn schon getroffen hätte?“


  „Die Begegnung allein wäre nicht weiter tragisch. Es wäre nur problematisch gewesen, wenn Sie mit ihm geschlafen hätten. Da ihr beide sozusagen die zwei Seiten derselben Münze seid, würde diese Vereinigung ein unlösliches Band zwischen euch schaffen, durch das er Sie jederzeit aufspüren könnte. Selbst hier, obwohl dieser Ort magisch geschützt ist. Es gäbe keinen Ort auf der Welt, an dem Sie sich vor ihm verstecken könnten, denn nichts kann diese Art von Verbindung vollständig blockieren.“


  Ein Hoffnungsschimmer. Devlin würde sie früher oder später finden. Sie musste nur bis dahin am Leben bleiben.


  McBride sah sie eindringlich an. „Ms. Kelley, die Dämonen würden alles daran setzen und über Tausende von Leichen gehen, damit diese Hochzeit stattfinden kann. Wenn sie Sie durch Devlin Blake aufspüren könnten, würden sie mit einem ganzen Heer hier einfallen, uns töten, Sie entführen und zwingen, das Hochzeitsritual zu vollziehen. Mit entsetzlichen Konsequenzen für die Menschen.“ Er atmete tief durch. Offenbar war es ihm unangenehm, die Wahrheit auszusprechen. Nichtsdestotrotz tat er das. „Wenn Sie schon mit ihm geschlafen hätten, wäre in dem Fall die einzige noch verbleibende Möglichkeit, die Hochzeit und damit die Katastrophe für die Menschheit zu verhindern, Sie zu töten, bevor Sie den Dämonen noch einmal in die Hände fallen. Selbst, wenn Sie sich in diesem hypothetischen Fall von uns hätten überzeugen lassen und sich auf unsere Seite gestellt hätten, würde das nichts mehr nützen. Die Dämonen sind uns nun mal überlegen mit ihren magischen Fähigkeiten.“


  Bronwyn fühlte einen eiskalten Schauer über ihren Rücken rinnen und hoffte, dass man ihr das nicht ansah. Sie musste hier so schnell wie möglich raus. „Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“


  „Nicht nur Sie, Ms. Kelley.“ McBride lächelte. „Da dieser Kelch an Ihnen und uns vorübergegangen ist, werden wir Sie nach der Wintersonnenwende wieder gehen lassen. Jedoch ist daran eine Bedingung geknüpft. Da Sie die letzte Ke’tarr’ha sind, muss die Dynastie mit Ihnen aussterben, damit die Dämonen nicht in 333 Jahren eine neue Möglichkeit bekommen, das Tor zu öffnen.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Da ich nicht der mütterliche Typ bin, hatte ich sowieso nie vor, Kinder zu bekommen.“


  „Dann werden Sie bestimmt einverstanden sein, sich die Gebärmutter entfernen zu lassen.“


  „Wie bitte?“ Bronwyn glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist nicht Ihr Ernst. Und nein, damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden. In meinem eigenen Interesse verhüte ich, und das sollte reichen. Im Falle einer ungewollten Schwangerschaft werde ich die abbrechen. Aber was Sie verlangen – nein.“


  McBride seufzte bekümmert. „Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen.“


  „Andernfalls Sie mich dazu zwingen? Oder mich für den Rest meines Lebens gefangen halten werden? Was sind Sie? Nazis?“


  „Ms. Kelley, bitte. Hier steht das Überleben unzähliger Menschen auf dem Spiel. Sie waren bei den Dämonen und dürften mitbekommen haben, wozu die fähig sind. Vor allem, dass sie keine Gefühle kennen. Erst recht kein Mitgefühl oder Rücksichtnahme. Da Sie, wie Sie selbst sagten, nie Kinder haben wollten, wo ist da das Problem?“


  „Das kann ja wohl nur ein Mann fragen. Das Problem, Mr. McBride, ist, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, ob ich verhüte, um keine Kinder zu bekommen oder ob ich kastriert werde und meine Weiblichkeit damit zerstört wird.“


  McBride öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Zaphira Moses kam ihm zuvor. „Niemand will Ihre Weiblichkeit zerstören, Bronwyn. Aber wie Sie selbst wissen, kann bei herkömmlicher Verhütung immer etwas schiefgehen. Und wenn Sie sich nur sterilisieren lassen, können die Dämonen das mit ihrer Magie jederzeit wieder rückgängig machen. Eine operativ entfernte Gebärmutter können sie unseres Wissens nicht ersetzen.“


  Reya und auch Devlin waren zu noch ganz anderen Dingen fähig, aber Bronwyn hütete sich, das preiszugeben.


  Zaphira blickte sie eindringlich an. „Wenn Sie wirklich die Herrschaft der Dämonen nicht nur für dieses Mal, sondern für alle Zeiten verhindern wollen, so dürfte das doch ein recht geringer Preis dafür sein. Zumal Ihre sexuellen Empfindungen von dem Eingriff nicht betroffen werden.“


  Bronwyn starrte die Frau finster an. Auf diesen Deal würde sie sich niemals einlassen. Doch nach einer gewissen Zeit würde sie so tun als ob. Vorher sollte sie aber besser einen todsicheren Fluchtplan ausgearbeitet haben. Falls es ihr gelang, die Hüter davon zu überzeugen, dass sie auf deren Seite stand, so würde ihre Flucht denen das Gegenteil beweisen. Falls der erste Versuch nicht klappte, würden sie nachhaltig dafür sorgen, dass sie keine zweite Chance bekam.


  „Sie müssen das nicht sofort entscheiden, Ms. Kelley“, versicherte McBride. „Lassen Sie sich Zeit und überlegen Sie alles in Ruhe.“


  „Das werde ich. Vorher will ich aber noch ein paar Antworten von Ihnen. Einige meiner Informationen passen nämlich nicht zusammen.“


  McBride seufzte. „Das liegt nur an der Feindpropaganda der Dämonen.“


  „Nein, das liegt an einem Brief, den die Kelleys mir hinterlassen haben, in dem sie mir mitteilen, dass ich nicht ihre leibliche Tochter bin. Nach dem Inhalt dieses Briefes wussten sie nicht, wer ich bin. Ich habe aber einen Hinweis darauf gefunden, dass zumindest Brian auch zu Ihrem Verein gehörte und die Wahrheit demnach gekannt haben muss.“


  „Sie waren beide Hüter der Waage. Brian und Erin gehörten ursprünglich zu unseren Chronisten. Ihre Aufgabe war unter anderem, die Stammbäume der Ke’tarr’ha- und Py’ashk’hu-Dynastien zu verfolgen und zu vervollständigen.“


  „Ja, zumindest Brian hat das insgeheim noch weitergeführt.“


  „Davon wussten wir nichts, da wir keinen Kontakt mehr zu den Adoptivfamilien halten, sobald wir ihnen ein Kind übergeben haben.“


  „Adoptivfamilien? Plural? Heißt das, Sie stehlen noch anderen Leuten die Kinder?“


  „Wir stehlen sie nicht.“ McBride wiegte den Kopf. „Nun ja, das kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Lassen Sie es mich erklären. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es nicht nur in den Blutlinien der Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu Menschen mit magischen Fähigkeiten.“


  Bronwyn nickte.


  „Wir bringen einige der magisch begabten Kinder, wenn wir sie ausfindig machen, hierher in unsere geschützte Zentrale in Sicherheit. Sie werden feststellen, dass dieser Ort wie ein kleines Dorf ist. Diese besonderen Kinder können hier in Ruhe aufwachsen, bis sie gelernt haben, ihre Fähigkeiten zu beherrschen und nicht mehr unter Menschen aufzufallen. Die meisten wurden uns von ihren Eltern anvertraut, weil ihre Kräfte schon in zartem Alter erwachten und die Eltern diese in ihren Augen Teufelskinder oder Monsterkinder ablehnten und schnellstmöglich loswerden wollen. Andere mussten wir teilweise gewaltsam in Sicherheit bringen, um ihr Leben zu schützen.“


  „Weil der Orden der Heiligen Flamme Gottes sie sonst umgebracht hätte?“


  McBride nickte. „Diese jungen Menschen wollen wir aber nicht wie in einem Waisenhaus kasernieren. Wir haben deshalb nicht nur in der Zentrale, sondern weltweit in unseren Reihen immer wieder Freiwillige, die auf Abruf bereitstehen, um ein solches Kind aufzunehmen und zu adoptieren. Die Kelleys gehörten dazu. Erin konnte keine Kinder bekommen, aber die beiden haben sich so sehr ein Kind gewünscht. Deshalb hielten wir sie für die perfekten Eltern für Sie. Wir wollten Ihnen eine unbeschwerte Kindheit und Jugend ermöglichen, und ich glaube, das ist uns ganz gut gelungen.“


  Das konnte Bronwyn nicht leugnen. „Ja, ich kann mich diesbezüglich nicht beklagen. Aber wieso wussten die Kelleys nichts davon, dass ich die designierte Dämonenkönigin bin?“


  „Sie wussten es. Dass das nicht aus ihrem Brief an Sie hervorgeht, war mit Sicherheit eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass er von Unbefugten gelesen wird. Genau genommen war es schon viel zu riskant, ihn überhaupt zu schreiben. Er hätte gewisse Leute bereits die richtigen Schlüsse ziehen lassen können. Aber ich kann verstehen, dass sie Sie nicht völlig unvorbereitet ins kalte Wasser werfen wollten.“ McBride sah sie eindringlich an. „Die Kelleys haben Sie geliebt, Bronwyn. Daran dürfen Sie niemals zweifeln.“


  Das tat sie nicht. Dennoch schmerzte es immer noch, dass sie ihr die Adoption verheimlicht hatten.


  „Nachdem wir Sie bei den Kelleys untergebracht hatten, haben wir den Kontakt zu ihnen abgebrochen, denn natürlich haben sowohl die Dämonen und ihre Anhänger wie auch der Orden der Heiligen Flamme Gottes uns auszuspionieren versucht. Jeder Kontakt zu den Kelleys hätte sie unweigerlich zu Ihnen geführt.“


  Langsam ergab das Ganze einen Sinn und erklärte einiges. „Was ist mit dem Mann, der mich an meinem Geburtstag aufsuchen wollte?“


  „Die Dämonen haben weiß der Teufel woher Wind davon bekommen, ihn abgefangen und getötet. Wir vermuten, dass sie aus ihm herausgepresst haben, wer Sie sind und wo Sie wohnen und Sie danach in ihre Gewalt gebracht. Oder sind Sie freiwillig mit ihnen gegangen?“


  Bronwyn verzog das Gesicht. „Sagen wir mal so: Ich habe mir meine Chancen gegen eine Horde von Dämonen ausgerechnet, die mich sehr nachdrücklich eingeladen hat, sie zu ihrer Fürstin zu begleiten und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die gleich Null waren. Danach ist mir klar geworden, dass ich ohne die Beherrschung meiner magischen Kräfte dort nicht wieder wegkäme und mich nicht vor ihnen verstecken könnte. Also habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und Reya erlaubt, mich in Magie zu unterrichten. Bin ich hier wirklich sicher vor denen?“


  „Absolut. Unsere magisch Begabten“, er deutete auf Zaphira Moses, „haben ihr Bestes gegeben, diesen Ort unaufspürbar zu machen. Das hat seit seiner Entstehung auch noch niemand geschafft.“


  Bronwyn atmete auf und gab sich erleichtert. Sie hoffte, dass McBrides Behauptung stimmte, dass ihre geistige Verbindung zu Devlin von diesem Schutz nicht unterbrochen wurde. Denn dann müsste sie in der Lage sein, mit ihm in Kontakt zu treten und ihn spüren zu lassen, wo sie sich befand. Dazu brauchte sie jedoch Ruhe, um sich zu konzentrieren.


  „Sagen Sie, Mr. McBride, wenn es hier so sicher ist, wie Sie behaupten, warum haben Sie mich dann meiner leiblichen Mutter weggenommen und sie nicht zusammen mit mir hier in Sicherheit gebracht? Warum haben Sie zugelassen, dass die Mönche sie umbringen? Und den Arzt und die Schwestern gleich mit, die bei meiner Geburt dabei waren?“


  „Die Dämonen haben Ihre Mutter getötet, nicht die Mönche.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Und konnte außerdem Feindpropaganda sein.


  McBride seufzte tief. „Wir konnten Sie damals nicht bei uns unterbringen, weil wir in einer Krise steckten. Genauer gesagt, hatten wir herausgefunden, dass einer von uns die Seiten gewechselt hatte und für die Mönche arbeitete. Sie wären bei uns nicht sicher gewesen. Wir haben zwar mehrere Domizile, die wir abwechselnd als Hauptquartier benutzen – dies ist das älteste – aber wir wussten nicht, ob der Verräter sie alle kannte oder welche Standorte er den Mönchen bereits preisgegeben hatte. Es hat Jahre gedauert, bis wir uns sicher sein konnten, dass die Mönche dieses Versteck nicht kennen und wir keine weiteren faulen Eier in unseren Reihen haben. Zu dem Zeitpunkt waren Sie bereits erwachsen und die Kelleys erst drei Monate tot und hatten ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Wir wollten Sie in Ihrem Schmerz nicht noch mehr belasten und haben die Aufklärung darüber, wer Sie sind, auf den Tag verschoben, an dem Ihre magischen Kräfte erwachen mussten. Das erschien uns in Anbetracht der Situation das Beste zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir dachten, wenn Sie merken, dass Sie magische Kräfte besitzen und erst danach von Ihrer wahren Herkunft erfahren, wären Sie eher geneigt, uns zu glauben. Vielleicht haben wir uns falsch entschieden. Nicht nur in diesem Punkt. Aber wir waren der Überzeugung, dass es so am Sichersten wäre. Obwohl natürlich bei allem ein nicht kalkulierbares Restrisiko bestehen blieb.“


  Das ergab durchaus einen Sinn. „Was ist mit meiner Mutter? An der hatten doch weder die Mönche noch die Dämonen ein Interesse. Warum haben Sie nicht wenigstens sie gerettet?“


  „Ihre Mutter wusste nichts davon, dass sie ein Abkömmling von Mokaryon in der x-ten Generation war. Als wir das herausgefunden hatten, haben wir mit ihr Kontakt aufgenommen – natürlich ohne uns als Hüter der Waage zu offenbaren – und versucht, ihr die Wahrheit schonend beizubringen. Sie wollte davon nichts wissen, hielt das Ganze für Humbug, leugnete die Existenz von Dämonen und war nicht mal ein Jota dazu bereit, diese Dinge auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen. Wie Sie vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, kann man Leute nicht von etwas überzeugen, das sie partout nicht glauben wollen.


  Die Alternative wäre gewesen, Ihre Mutter zu entführen und gewaltsam hier festzuhalten. Und das tun wir nur, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt. Der Rat der Hüter hat tagelang diskutiert, was das Beste wäre. Am Ende wurde beschlossen, Ihre Mutter nach Ihrer Geburt glauben zu machen, dass sie eine Totgeburt gehabt hätte. Also hat eine unsere Agentinnen sich mit ihr angefreundet und sie zu Dr. Moses in die Praxis geschickt, der zum Inneren Zirkel gehörte und Ihre Mutter im Fairview Hospital in Cleveland entbunden hat. Dass die Dämonen sie, ihn und die anwesenden Schwestern töten würden, konnte niemand vorhersehen. Und es tut mir unendlich leid, Ms. Kelley.“


  „Warum haben die Dämonen das getan?“ Falls sie wirklich dafür verantwortlich waren.


  Zaphira Moses deutete auf Bronwyns Brust. „Da mein Vater unmittelbar nach Ihrer Geburt Ihre magischen Kräfte auf dieselbe Weise blockiert hatte, wie ich es gestern getan habe, konnten die Dämonen Sie nicht aufspüren. Sie dachten, dass einer der vier wüsste, wohin man Sie gebracht hatte und wollten es aus ihnen herausfoltern. Als sie feststellen mussten, dass keiner von ihnen das wusste …“


  „Weil wir ihnen das aus eben diesem Grund nicht verraten hatten“, warf McBride ein.


  „… haben sie aus Rache oder Wut diese Menschen getötet. Das ist die Art der Dämonen.“ Zaphira Moses blickte Bronwyn mitfühlend an. „Wir haben an jenem Tag beide einen uns sehr nahestehenden Menschen verloren, Ms. Kelley. Sie Ihre Mutter und ich meinen Vater.“


  „Das tut mir sehr leid, Ms. Moses.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das alles nur wegen dieses Dämonenpacks.“


  „Es ist in siebenundfünfzig Tagen vorbei, Ms. Kelley. Nach der Wintersonnenwende sind Sie frei, in ihr altes Leben zurückzukehren.“


  „Wenn ich mich mit der Hysterektomie einverstanden erkläre.“


  McBride nickte. „Sie sind eine kluge und mitfühlende Frau und werden die für Sie richtige Entscheidung treffen.“


  „Gibt es keine andere Möglichkeit, das Unheil abzuwenden?“


  Sowohl McBride wie auch Zaphira Moses schüttelten den Kopf. „Wir haben in all den Jahren und Jahrhunderten unserer Arbeit keine gefunden.“


  Konnte es sein, dass nur Brian auf die Prophezeiung gestoßen war? Oder kannten die Hüter sie auch, aber hielten sie nicht für relevant? Bronwyn überlegte, ob sie McBride von der Prophezeiung erzählen sollte. Was er ihr erklärt hatte, klang plausibel. Sein Mitgefühl und vor allem das von Zaphira Moses schien aufrichtig zu sein. Andererseits wollten die Hüter sie verkrüppeln oder gefangen halten, wenn sie sich dagegen wehrte und würden sie bedenkenlos töten, sobald sie herausfanden, dass sie und Devlin ein Paar waren. Sie würden niemals glauben, dass Devlin, der unter Dämonen aufgewachsen war, nicht auf deren Seite stand. Nein, sie durfte den Hütern nicht trauen.


  McBride beugte sich vor. „Ms. Kelley, sind Sie auf unserer Seite?“


  „Um zu verhindern, dass die Dämonen die Welt regieren? Unbedingt!“ Das war die reine Wahrheit.


  „Können Sie uns in die Residenz der Dämonen bringen? Nach der Wintersonnenwende, versteht sich. Wenn es uns gelingt, sie ein für alle Mal auszuräuchern …“


  „Nein. Nicht, dass ich das nicht will.“ Sie wollte definitiv nicht, denn Dämonen oder nicht, sie wollte nicht verantwortlich sein für den Tod von etlichen Wesen und Menschen, die ihr nichts getan hatten. Und der Gedanke, dass sie dann eine Verräterin wäre und keinen Deut besser als Hal Summer, stieß sie regelrecht ab. Sie verriet niemanden. Nicht mal Dämonen. „Es ist unmöglich, sie zu betreten. Diese Residenz ist ein magisches Konstrukt, das nicht in dieser Welt liegt. Man kommt nur rein oder raus, wenn man auf eine magische Weise verbunden ist. Selbst ich konnte nur raus, weil ein Dämon mir das ermöglicht hat. Tut mir leid.“


  McBride seufzte. „Das wäre ja auch zu schön gewesen.“ Er lächelte Bronwyn zu. „Wir lassen Sie jetzt allein, Ms. Kelley. Denken Sie in Ruhe über alles nach.“


  „Werde ich. Und, Mr. McBride“, sie deutete auf den Schlüssel in seiner Hand, „es wäre eine Bestätigung, dass Sie auf meiner Seite sind, wenn Sie mich hier nicht wieder einsperren.“


  Er lächelte und steckte den Schlüssel ein. „Sie können sich auf dem gesamten Gelände frei bewegen, Ms. Kelley. Aber sicher werden Sie verstehen, dass wir Sie bewachen, bis die Gefahr nach der Wintersonnenwende für Sie vorüber ist.“


  „Natürlich. Und ich habe keine Einwände. Ich habe nämlich die Schnauze voll davon, entführt zu werden und möchte das nicht noch mal erleben. Egal durch wen.“ Dass sie ihre Bewacher würde austricksen müssen, um zu fliehen, hatte sie von vornherein einkalkuliert. Da würde ihr schon was einfallen.


  Doch erst mal zum Wichtigsten: Frühstück. Mit gefülltem Magen konnte sie entschieden besser denken.
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  Bronwyn wunderte sich nicht, dass sie den Asiaten, Jimmy Stone, auf einem Stuhl neben ihrer Tür sitzend vorfand, als sie eine Stunde später ihr Zimmer verließ. Er stand sofort auf und blickte sie wachsam an. Wie es aussah, hatte sie einen Leibwächter gegen einen anderen eingetauscht. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre ihr Gressyl lieber gewesen. Der würde sie wenigstens vor allem zu beschützen versuchen und sie nicht in ihrer Freiheit einschränken. Dass Jimmy Stone nicht nur eine Pistole im Gürtelhalfter trug, sondern auch Wurfsterne am Gürtel und Wurfmesser in Armscheiden, sagte ihr, dass der Mann ein ernst zu nehmender Gegner war.





  Sie schnippte mit den Fingern. „Folge mir, Wachhund. Aber wehe, du beißt.“ Ein wohlwollendes Lachen ließ sie sich umdrehen.


  „Jimmy beißt nicht“, versicherte Zaphira Moses. „Darf ich Sie herumführen, Ms. Kelley?“


  „Keine Einwände. Wo sind wir hier eigentlich?“


  „In Sicherheit.“ Zaphira deutete auf eine Tür, die nach draußen führte.


  „Ach kommen Sie schon, Ms. Moses. Wem sollte ich das wohl verraten können, da Sie mich hier nicht weglassen?“


  Zaphira öffnete eine Tür und ließ Bronwyn den Vortritt. Sie trat auf eine gepflasterte Straße hinaus, die wie die Hauptstraße eines Dorfes wirkte und von der in kurzen Abständen links und rechts insgesamt acht weitere Straßen abzweigten. Zu beiden Seiten standen Häuser mit viel Grünflächen dazwischen, deren Baustil zeigte, dass sie mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein mussten, einige älter. Vor einem Haus hing ein Schild, das ihn als Supermarkt auswies, ein anderes beherbergte seiner Aufschrift nach eine Sporthalle. Zwischen und hinter den Häusern waren Nutzgärten angelegt, soweit Bronwyn es sehen konnte. Irgendwo gackerten Hühner. Das Gelände war offensichtlich von einer breiten Mauer umgeben, auf deren Wehrgängen bewaffnete Wachen patrouillierten. An beiden Enden der Hauptstraße verschlossen stählerne Tore den Zugang zum Anwesen.


  „Wie schon gesagt, wir haben hier eine eigene kleine Siedlung. Wir nennen sie Haven, denn das ist sie für uns. Wo sie liegt, ist für Sie gegenwärtig nicht von Belang.“ Sie ging die Straße hinunter in Richtung Supermarkt.


  Bronwyn schnitt eine Grimasse. „Das veranlasst mich nicht gerade, Vertrauen zu Ihnen aufzubauen. Glauben Sie mir, Ms. Moses, ich bin auf Ihrer Seite. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieses vermaledeite Dämonentor niemals geöffnet wird.“


  „Dann sind Sie mit der Hysterektomie einverstanden?“


  Bronwyn blickte sie ernst an. „Nein. Und Sie wissen auch, warum. Sie haben die Dämonen studiert, nicht wahr?“


  „Seit der Gründung unserer Gemeinschaft.“


  „Dann wissen Sie garantiert mehr über sie als ich. Sie können daher unmöglich glauben, dass diese Maßnahme Erfolg hätte. Volldämonen wie Reya hätten den Eingriff mit einem Fingerschnippen wieder rückgängig gemacht. Er würde also gar nichts nützen. Weshalb ich mich frage, warum Sie mir diesen Vorschlag überhaupt unterbreitet haben. Um mich zu testen?“


  Zaphira Moses schwieg.


  „Sie haben mich belogen“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. Sie blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Sie haben überhaupt nicht vor, mich je wieder gehen zu lassen.“


  Zaphira seufzte tief. „Nun …“


  „Wie wäre es endlich mit der Wahrheit?“


  „Ja, Sie haben recht. Und ich entschuldige mich dafür. Wir wollten, dass Sie sich nach der Entführung erst beruhigen und uns durch die Aussicht, uns in absehbarer Zeit wieder verlassen zu können, nicht mehr als Feinde betrachten und bereit sind, sich auf uns einzulassen. In der Zeit wollten wir Ihnen des Leben hier schmackhaft machen, sodass Sie am Ende freiwillig geblieben wären.“


  „Und wenn nicht, halten Sie mich gegen meinen Willen gefangen.“


  Zaphira Moses rang die Hände und wirkte verzweifelt. „Ms. Kelley, Sie wissen doch, was auf dem Spiel steht. Wir sind so kurz vor dem Ziel. Wenn Sie wirklich auf unserer Seite sind, kann das Tor nie wieder geöffnet werden. Niemals. Und ja, dafür ist uns jedes Mittel recht.“


  Bronwyn blickte sie mitleidig an. „Mein Gott, sind Sie naiv. Vor dreitausend Jahren haben es die Dämonen mithilfe ihrer menschlichen Verbündeten schon einmal geschafft, dieses Tor zu öffnen. Nach allem, was ich von Reya erfahren habe, ist es nicht das einzige Tor seiner Art. Es gibt keine Garantie dafür, dass es nicht in näherer oder ferner Zukunft anderen Leuten gelingt, eins der anderen Tore zu öffnen, womit die ganze Scheiße wieder von vorn anfängt. Mich hier festzuhalten nützt also gar nichts.“


  „Wenn eins der anderen Tore geöffnet würde, hätte das nicht annähernd solche Folgen. Wir wissen nicht, warum das so ist. Es hat irgendwas mit dämonentypischen Gesetzmäßigkeiten zu tun, die wir nicht verstehen. Aber jede Art von Dämonen kann nur ein einziges, ganz bestimmtes Tor benutzen, um in diese Welt zu gelangen. Bis auf eins, das sie das Eine Tor nennen. Das gewährt allen Dämonen Zugang zu dieser Welt. Und eben dieses Eine Tor ist es, das nur Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu gemeinsam öffnen können. Warum? Wir wissen es nicht. Die anderen Tore sind schon seit fast zweitausend Jahren nicht mehr geöffnet worden, weshalb wir gute Aussichten haben, dass sie auch weiterhin verschlossen bleiben. Selbst wenn eins von ihnen mal wieder geöffnet werden sollte, hätte das nicht dieselbe katastrophale Auswirkung. Davon abgesehen, dass die meisten Dämonen in dieser Welt so wenig leben könnten wie ein Fisch an Land. Und eben das ändert sich, wenn sie dieses Eine Tor durchschreiten. In dem Moment geschieht magisch etwas mit ihnen, das sie an ein Leben hier anpasst.“


  Sie blieb vor dem Supermarkt stehen und machte eine einladende Geste ins Innere. Bronwyn schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Ihr stand nicht der Sinn nach einem Einkauf oder dem Besichtigen des Sortiments.


  „Wir wissen nicht mehr, was genau damals geschehen ist, als das Tor zum ersten Mal geöffnet wurde“, fuhr Zaphira fort. „Zunächst gab es nur mündliche Überlieferungen, und vieles von dem, was später aufgezeichnet wurde, ist im Laufe der Zeit verloren gegangen oder zerstört worden. Was wir sicher wissen ist, dass einige Zauberer sich damals zusammengetan haben, um das Eine Tor zu verschließen. Für alle Zeiten, wie sie dachten. Aber dann fanden die Dämonen heraus, dass es alle 333 Jahre möglich sein könnte, es wieder zu öffnen, wofür gewisse Voraussetzungen erfüllt sein müssen.“


  „Dass die Auserwählten dreiunddreißig Jahre vorher am Tag des Herbstäquinoktiums geboren und halbe Menschen sein müssen. Warum ist das so wichtig?“


  Zaphira schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Aber offenbar ist gerade das essenziell.“ Zaphira legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Solange die Dämonen durch Sie und Ihre möglichen Nachkommen die Hoffnung haben, in 333 Jahren eine neue Chance zu bekommen, werden sie niemals aufhören zu versuchen, das Eine Tor erneut zu öffnen. Ich denke, Sie verstehen jetzt, wie wichtig es ist, dieses Tor für alle Zeiten geschlossen zu halten.“


  Bronwyn streifte ihre Hand ab. „Verstehen tue ich das durchaus. Aber Ihre Methoden gefallen mir nicht. Vor allem gefällt mir nicht, dass Sie erwarten, dass ich auf Ihrer Seite bin, mich aber dennoch belügen, um mich zu manipulieren und mich gegen meinen Willen hier festhalten.“


  Zaphira seufzte tief. „Sehen uns das bitte nach. Ms. Kelley. Wir kennen Sie nicht. Wir können Sie nicht einschätzen. Sie haben außerdem die letzten Wochen bei den Dämonen verbracht. Wir haben keine Ahnung, was die mit Ihnen gemacht haben. Was sie Ihnen versprochen haben, um Sie auf ihre Seite zu ziehen. Oder wie weit Sie vielleicht schon auf deren Seite sind. Die Verlockungen von Reichtum und Macht sind unglaublich süß und verführerisch. Wir werden Ihnen vertrauen, wenn wir sicher sind, dass Sie uns nicht hintergehen und wirklich auf unserer Seite stehen. Bis dahin werden Sie sich damit abfinden müssen, dass wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“


  „Und wenn Sie mir eines Tages vertrauen, geben Sie mir auch meine magischen Kräfte zurück?“


  Zaphira zögerte, ehe sie nickte. „Wenn wir uns Ihrer wirklich sicher sind. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Sie legte Bronwyn erneut die Hand auf die Schulter. „Wir wollen Ihnen wirklich nichts Böses, Ms. Kelley.“


  Sie würden sie nur umbringen, wenn sie von ihrer Verbindung zu Devlin erfuhren. Bronwyn definierte das sehr wohl als böse. „Haben Ihre Leute sich eigentlich nie die Mühe gemacht, herauszufinden, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, das Eine Tor für alle Zeiten zu verschließen?“


  „Sie spielen auf die Vajramani-Prophezeiung an?“


  Bronwyn nickte. „Ich habe sie in Brians Aufzeichnungen gefunden.“


  „Dann wissen Sie, dass sie unvollständig ist. Seit wir sie entdeckt haben – das ist schon über tausend Jahre her –, haben wir versucht, den fehlenden Teil zu finden. Ohne Erfolg. Und glauben Sie mir: Wir haben wirklich alle unsere Quellen weltweit genutzt.“


  Bronwyn glaubte ihr. Dennoch bedeutete das nicht, dass es tatsächlich keine vollständige Aufzeichnung der Prophezeiung mehr gab. Einige der Schriften, die sie in der Residenz gesehen hatte, waren Unikate und den Hütern nicht zugänglich und damit auch nicht bekannt.


  Zaphira schüttelte den Kopf. „Wir sehen deshalb nur noch eine Möglichkeit. Die Ke’tarr’ha-Dynastie muss mit Ihnen enden, Bronwyn. Und wir hoffen, dass Sie das eines Tages auch so sehen.“


  Bronwyn seufzte. „Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber das sehe ich schon jetzt ganz genauso. Nur Ihre Methoden gefallen mir nach wie vor nicht.“


  Zaphira lächelte. „Vielleicht können Sie uns die eines Tages verzeihen?“


  „Ich werd’s mir überlegen.“ Bronwyn erwiderte ihr Lächeln flüchtig.


  Sie hatte nicht vor, den Hütern irgendwas zu verzeihen. Erst recht würde sie nicht für den Rest ihres Lebens in diesem Gefängnis bleiben. Selbst wenn das Damoklesschwert ihrer Hinrichtung wegen Devlin nicht permanent über ihr geschwebt hätte. Devlin …


  Sie hatte das Gefühl, dass ein kaum spürbarer Hauch ihre Seele streifte wie ein Echo auf ihren Ruf. Sobald sie ein bisschen Ruhe hatte, würde sie versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie näherten sich der Grenze des Anwesens. Bronwyns Eindruck von einem Gefängnis verstärkte sich, als sie die in regelmäßigen Abständen auf den Zinnen angebrachten Kameras sah. Die Siedlung war eine Hochsicherheitsfestung.


  „Wissen die Behörden, dass ihr hier residiert?“


  Zaphira nickte. „Wir haben Hüter in hohen öffentlichen Ämtern, die uns in solchen Dingen unterstützen. Offiziell gilt dieses Gelände als biologische Forschungsstation und somit Sperrgebiet.“


  Hier rauszukommen würde wahrlich nicht einfach werden. Unmöglich war es aber auch nicht. In ihr keimte bereits ein Fluchtplan, der bei sorgfältiger Vorbereitung klappen konnte. „Spricht was dagegen, dass ich mein tägliches Joggingpensum hier draußen absolviere, wenn das Wetter es zulässt?“


  „Nein. Sie sollen sich bei uns wohlfühlen. Jimmy wird Sie natürlich begleiten.“


  „Natürlich.“ Doch der Asiat würde, wenn es so weit war, kein Hindernis sein.
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  Devlin brüllte seine Verzweiflung und seine Wut hinaus, dass die Wände seines Zimmers erzitterten, als sein Versuch, Bronwyns Geist zu erreichen, wieder nicht klappte. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen. Stattdessen hatte er sich ständig auf das Band konzentriert aus Sorge, andernfalls zu verpassen, falls die Verbindung stärker wurde und aus Furcht, dass es gänzlich verlöschen könnte, während er schlief.





  So ungern er das zugab, er schaffte es nicht, die erforderliche Verbindung herzustellen, um sie orten zu können. Das Bewusstsein, nicht stark genug zu sein, die Frau zu finden, die er liebte und sie vor der Gefahr zu bewahren, in der sie sich befand, gab ihm das Gefühl, zu versagen und sie im Stich zu lassen. Warum nur hatte er nicht darauf bestanden, dass sie auch ihre magischen Kräfte miteinander verbanden? Dann hätte er sie längst gefunden, und sie wäre in Sicherheit.





  Er brauchte einen magischen Verstärker, der seine eigene Kraft verdoppelte. Zu dem Zweck musste er sich mit jemand anderem verbinden und dessen Kraft benutzen. Reya, als die Stärkste aller Py’ashk’hu wäre dafür zwar ideal, doch hatte eine solche Verbindung den Nachteil, dass sie versehentlich einen Teil seines Bewusstseins erkennen könnte, den sie auf keinen Fall erfahren durfte.





  „Gressyl!“


  Der Dämon erschien sofort.


  „Du musst meine Kraft verstärken, damit ich die Königin finden kann.“


  Gressyl ließ sich ohne zu zögern vor ihm auf dem Fußboden nieder, sodass Devlin bequem die Hände auf seinen Kopf legen





  konnte. Er zapfte seine magischen Kräfte an, verband sie mit seinen eigenen und konzentrierte sich erneut auf Bronwyn. Nur Sekunden später fühlte er die klare Resonanz des Bandes zu ihr und atmete erleichtert auf. Offensichtlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut und sie befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr.





  Devlin .


  Sie rief nach ihm. Nun wusste er auch, wo sie war: nur vierhundert Meilen von ihm entfernt. Er ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und teleportierte in die Nähe, um die Lage zu sondieren. Er landete inmitten eines dichten Waldes. Als er sich umsah, entdeckte er zwischen den Bäumen hindurch helle Mauern, die, soweit er das von seinem Standort aus erkennen konnte, ein recht großes Grundstück umschlossen. Dass er am richtigen Ort war, zeigte ihm der magische Schild, der das Gebiet umgab und ebenso wie der um sein Haus keine Magie hinein- oder hinausließ. Leider verhinderte der Schild, dass er durch ihn hindurch zu Bronwyn teleportieren konnte.


  Er schlich näher heran, bis er unmittelbar vor dem Schild stand. Die Kameras auf den Zinnen waren ihm nicht entgangen, ebenso wenig die Wachsamkeit der bewaffneten Posten auf dem Wahrgang, die die Umgebung vor der Mauer trotz der Kameras scharf im Auge behielten. Devlin hob einen kleinen Zweig auf und warf ihn in Bodenhöhe gegen den magischen Schild. Er fiel jenseits des Schildes zu Boden. Das bedeutete, er konnte die magische Grenze ganz profan durchschreiten.


  Jedoch würde dadurch sein Unsichtbarkeitszauber für einen Moment aufgehoben und die Wachposten ihn sehen. Außerdem würde die Magie seines Zaubers dem oder den Erschaffern des Schutzschildes, die mit ihm verbunden waren, das signalisieren, da er ein Teil von ihnen war. Sie würden augenblicklich Alarm geben. Ihm blieben also nur Sekunden, höchstens eine halbe Minute, um Bronwyn zu finden. Sie zu holen war kein Problem, da er innerhalb des magischen Schildes ungehindert teleportieren konnte.


  Er konzentrierte sich stärker auf sie und spürte sie ganz in der Nähe. Sie befand sich direkt hinter der Mauer und versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Ich bin hier, Liebste.


  Sei es, dass ihre unmittelbare Nähe zueinander dafür verantwortlich war oder dass er sich Gressyls Kraft ausgeborgt hatte, er hörte ihre Gedanken so klar wie gesprochene Worte durchs Telefon. Und auf einmal war alles ganz einfach.


  Fast.





  [image: ]





  Bronwyn warf Jimmy Stone einen abschätzenden Blick zu, der sie ausdruckslos anblickte. „Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Sie mit mir Schritt halten können, Wachhund.“ Sie begann mit den Dehnübungen.


  „Sie wollen jetzt laufen?“ Zaphira Moses klang erstaunt.


  „Ich muss. Wenn ich mich nicht auspowere und auf die Weise Dampf ablasse, werde ich wahnsinnig.“ Bei der Gelegenheit konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Örtlichkeit unauffällig erkunden und beginnen, die Wachen daran zu gewöhnen, dass sie unter ihnen an der Mauer entlanglief. Im Moment warfen sie ihr noch misstrauische Blicke zu. In ein paar Tagen hatten sie sich daran gewöhnt und würden sie kaum noch beachten; besonders, wenn der


  Asiat bei ihr war.


  „Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Ms. Kelley. Ich werde Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen besorgen und sie in Ihr Zimmer


  legen.“ Zaphira nickte ihr zu und ging.


  „Danke.“ Bronwyn stützte die Hände gegen die Mauer und dehnte ihre Waden. Jimmy Stone tat dasselbe, ohne sie aus den


  Augen zu lassen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Devlin in der Hoffnung, sie stärker zu spüren als bisher und ihm dadurch die Orientierungshilfe geben zu können, die er brauchte, um sie zu finden. Ihr Herz tat einen


  Sprung, als sie fühlte, dass er sich in unmittelbarer Nähe befand.


  Ich bin hier, Liebste.


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Gedanken in ihrem Kopf wahrnahm, als stünde er neben ihr und hätte sie laut ausgesprochen. Er verbarg sich jenseits der Mauer im Wald. Sie hätte jubeln können. Gleichzeitig sorgte sie sich um seine Sicherheit. Sie haben meine magischen Kräfte blockiert. Ich kann dir nicht helfen. Sie spürte seinen Grimm.


  Das schaffen wir schon. Ich weiß, wo du bist. Ich teleportiere gleich zu dir.


  Sie dehnte die Oberschenkel. Zwei Yards rechts neben mir steht ein Leibwächter. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn der nicht ein verdammt guter Nahkämpfer ist.


  Wird ihm nichts nützen. Ich komme.


  Ein alarmierter Ausruf ertönte von einem der Wachposten. Sie begannen auf etwas zu schießen, das sich jenseits der Mauer


  befand. Jimmy Stone nahm Kampfhaltung ein.


  Devlin tauchte zwischen ihm und Bronwyn auf, als Zaphira Moses sich umdrehte. Er schleuderte Jimmy mit einem Zauber


  ein paar Yards zurück und packte Bronwyn am Arm. Das Letzte, was sie von Haven sah, war Zaphiras fassungsloses Gesicht.


  Im nächsten Moment stand sie mit Devlin ein ganzes Stück hinter der Mauer. Er riss sie vorwärts. Sie fühlte, dass sie einen magischen Schild passierten. Ein heftiger Schlag traf sie in den Rücken, und ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als die Kugel an


  der Brust wieder austrat. Sie brach in die Knie.


  Doch da befand sie sich bereits in ihrem Zimmer in der Py’ashk’hu-Residenz. Sie bekam kaum noch Luft und hustete Blut.


  Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Devlin fluchte, presste die Hand auf die Wunde und hüllte ihren Körper mit Heilmagie ein. Bronwyn fühlte, wie die Wunde sich schloss und das zerrissene Fleisch zusammenwuchs. Das Blut, das sich bereits in


  der Lunge gesammelt hatte, löste sich auf.


  Sie schnappte nach Luft und atmete ein paar Mal tief durch. Jede Faser ihres Körpers brannte noch immer wie Feuer. Devlin


  hielt ihr ein Fläschchen an die Lippen und zwang sie, die scheußlich schmeckende Flüssigkeit zu trinken. Sie würgte, schluckte


  und hustete erneut. Doch das Gebräu wirkte Wunder. Kaum war es in ihrem Magen, ebbte der Schmerz ab und das damit einhergehende Schwächegefühl verschwand.


  Devlin riss sie in die Arme, hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit


  Küssen. Sie klammerte sich an ihn und sah, dass er am Arm blutete. Die Wunde begann sich aber schon wieder zu schließen. „Du bist verletzt.“


  „Unwichtig. Hauptsache, du lebst.“ Er hielt sie ein Stück von sich und sah sie besorgt an. „Die haben mit Silberkugeln auf uns


  geschossen. Du hättest tot sein können.“


  „Dank dir bin ich wieder okay.“ Sie sah ihm in die Augen. „Habe ich vorhin wirklich deine Gedanken gehört? Gelesen?“ Er nickte. „Unser Band wird stärker.“


  „Das war … gruselig.“ Sie rieb sich die Stirn. „Jemand anderen in meinem Kopf zu haben …“ Sie blickte ihn an. „Hast du das


  schon mal gemacht? An dem Tag, als du zu mir nach Denver gekommen bist und wieder gegangen warst …“ „Als du mich schnöde weggeschickt hast, meinst du wohl. Das war sehr frustrierend.“


  „Da hatte ich das Gefühl, dass jemand in meinem Kopf sitzt und nach mir – nach Marlandra ruft.“


  Er nickte. „Ich wollte testen, ob du meine Gedanken schon hören kannst, hatte allerdings nicht den Eindruck. Dass es damals


  schon ansatzweise ging, ist ein Zeichen, wie tief wir einander tatsächlich verbunden sind. Auch wenn wir erst jetzt beginnen, es


  zu spüren. Eines Tages wird dir das keine Angst mehr machen.“


  Bronwyn lehnte sich an ihn. „Das macht mir keine Angst. Es ist nur … Ich habe mir nie träumen lassen, mal mit jemandem –


  einem Mann eine so absolute Intimität zu teilen. Das ist noch viel intimer, als mit dir zu schlafen.“


  „Geht mir genauso.“ Er zog sie auf die Beine. „Da wir schon mal bei dem Thema sind …“ Er knöpfte ihre Bluse auf. „Du


  musst dich sowieso umziehen.“


  Sie hielt ihn zurück. „Zuerst hätte ich gern meine magischen Kräfte zurück. Ich fühle mich ohne sie nicht vollständig.“ „Verkrüppelt. Genau das haben sie dir angetan.“ Seine Augen flammten vor Wut.


  Er legte seine Fingerspitzen auf die Stelle, wo ihr Sigill saß und löste die Blockierung auf. Die Glyphe mit dem roten Auge erschien wieder auf ihrer Haut. Sie fühlte ein sanftes Prickeln, als die Energie ihrer magischen Macht wieder durch ihren Körper


  floss. Devlin spürte es ebenfalls. Er blickte sie ernst an.


  „Um ein Haar hätten sie dich umgebracht.“ Er ballte die Faust. „Wir sollten ihr Nest dem Erdboden gleichmachen.“ „Nein!“ Sie legte die Hand gegen seine Wange. „Dann wären wir genauso schlimm wie die Mönche.“


  „Das ist mir in diesem Fall scheißegal. Sie haben dich entführt, dein Leben bedroht, dich beinahe erschossen. Damit sind sie


  in meinen Augen keinen Deut besser als die Mönche. Warum also sollten wir nicht die Bedrohung ausmerzen, die sie darstellen?“


  Sie gab ihm einen innigen Kuss und fühlte, dass er sich etwas beruhigte. „Weil wir dann einen Teil unserer Menschlichkeit


  aufgeben würden. Und ich will und werde das auf keinen Fall tun.“


  Er seufzte und drückte sie an sich. „Du hast recht. Dann sollten wir uns aber eine Story ausdenken, wo ich dich gefunden habe, denn Reya wartet schon lange darauf herauszufinden, wo sich das Versteck der Hüter befindet, um ihre Zentrale zu zerstö


  ren.“


  „Die haben mich mit dem Auto transportiert. Sagen wir einfach, ich bin ihnen unterwegs entkommen und auf der Flucht vor


  ihnen ziellos durch irgendeinen Wald geirrt, bis du mich gefunden hast. Ich will auf keinen Fall für das Blutbad verantwortlich


  sein, das Reya sonst anrichtet.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich auch nicht, Liebste.“ Er drückte sie an sich und wiegte sie sanft hin und her. Sie genoss eine Weile, wieder bei ihm und vor allem in Sicherheit zu sein. Ihr Blick fiel auf ihren Schlangenreif. „Warum hat


  der Armreif diesmal nicht verhindert, dass ich verletzt werde?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht konnte er das nur ein einziges Mal tun. Vielleicht hat seine Magie erkannt, dass sein Eingreifen


  nicht erforderlich war, weil ich bei dir war. Wir müssen erst noch herausfinden, was er alles kann.“ Er hielt ihre Hand hoch und


  betrachtete den Reif. „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass er ein wichtiges Stück des Puzzles ist, das wir zu lösen


  haben, um unser Ziel zu erreichen.“


  Darüber mochte Bronwyn jetzt nicht nachdenken. Sie schmiegte sich an Devlin. „Ob die Hüter glauben, dass ich tot bin?“ „Nein. Sie hoffen es wahrscheinlich inbrünstig, aber glauben werden sie das erst, wenn sie deine Leiche sehen, deinen Kopf


  und dein Herz sicherheitshalber mit einem ganzen Magazin von Silberkugeln vollgepumpt und deinen Körper verbrannt haben.“


  Und da Jimmy Stone und Zaphira Moses Devlin gesehen und bestimmt auch erkannt hatten, mussten sie glauben, dass


  Bronwyn auf der Seite der Dämonen stand. Bei ihrer nächsten Begegnung würden sie nicht lange fackeln und sie sofort töten.


  Sie stöhnte. Feinde, wohin sie nur blickte.


  Devlin streichelte ihre Wange. „Du bist in Sicherheit, Liebste. Und wir werden eine Lösung für den ganzen Schlamassel finden. Glaub mir.“


  Sie hielt ihn zurück, als er sie küssen wollte. „Devlin, ich muss etwas wissen. Wer hat meine Mutter umgebracht?“ „Das sagte ich doch schon. Die Mönche.“


  „Die Hüter behaupten aber, dass die Dämonen das gewesen sind.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Kannst du mir schwören,


  dass deine Leute es nicht waren?“


  Er zögerte, ehe er langsam den Kopf schüttelte. „Ich kenne über die damaligen Vorfälle nur das, was Reya mir erzählt hat. Ich


  habe nie daran gezweifelt. Allerdings kann ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie mich nicht belogen hat. Aber das


  haben wir gleich. – Gressyl!“


  Der Dämon erschien augenblicklich.


  „Wer hat die Mutter der Königin getötet?“


  Gressyl sank mit einem Knie zu Boden und beugte den Kopf. „Ich, mein König.“


  „Du?“, entfuhr es Bronwyn. „Aber warum, um alles in der Welt?“


  „Ich habe versucht, ihrem Bewusstsein zu entnehmen, wohin man dich entführt hatte. Sie wusste es nicht. Ebenso wenig die


  anderen, die bei ihr waren.“


  „Und deshalb hast du sie umgebracht?“


  „Nein, meine Königin. Die Gehirne von Menschen sind so empfindlich, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht,


  was genau passiert ist. Sie waren plötzlich tot.“


  Devlin schüttelte seufzend den Kopf. „Typisch Gressyl: die Axt im Walde. So war er schon immer. Das Leben in dieser Welt


  ist ihm von Anfang an nicht gut bekommen. Es tut mir leid, Bronwyn.“ Er streichelte ihre Wange.


  Sie schüttelte traurig den Kopf und wünschte sich einmal mehr, aus diesem Albtraum zu erwachen, ihr altes Leben zurückzubekommen und nie etwas mit Dämonen und Magie zu tun gehabt zu haben. Leider war das unmöglich. Gressyl richtete sich auf und hielt ein silbernes Messer in der Hand, das er Bronwyn reichte. Sie nahm es reflexartig entgegen.


  Er riss sein Hemd auf und bot ihr seine nackte Brust dar.


  „Und was soll das jetzt?“


  „Gressyl bietet dir sein Leben als Ausgleich für den Tod deiner Mutter an.“


  Sie schüttelte den Kopf und legte das Messer zur Seite. „Das macht sie nicht wieder lebendig.“


  Schlagartig wurde ihr bewusst, welche Gefahr Gressyl in der Zukunft für die Menschen darstellte. Wenn ihr und Devlins Plan


  gelang und sie das Tor zur Dämonenwelt für immer versiegeln konnten, würde er für den Rest seines unsterblichen Lebens in


  dieser Welt gefangen sein. Sie hatte keine Ahnung, wie es dann mit ihm und den anderen Dämonen weiterging; ob sie Reya


  dienten oder sich von ihr lossagten. In jedem Fall mussten sie hierbleiben und sich mit dem Leben hier arrangieren. „Trotzdem kommst du nicht ungestraft davon.“ Sie beugte sich vor und sah Gressyl in die Augen. „Du wirst lernen, dich dem


  Leben der Menschen anzupassen. Du wirst, sobald du das gelernt hast, leben wie sie. Vor allem wirst du lernen, rücksichtsvoll,


  nicht unnötig brutal und zu Frauen und Kindern zärtlich zu sein. Verstanden?“


  An Gressyls gerunzelter Stirn erkannte sie, dass er das nicht begriff. Sie packte ihn so hart am Arm, wie sie konnte. „Das ist


  Brutalität.“ Sie ließ ihn los und strich ihm sanft über die Hand. „Das ist Zärtlichkeit. Und das wirst du lernen.“ Er starrte die Hand an, wo sie sie berührt hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm das Konzept von Zärtlichkeit tatsächlich vollkommen fremd. Wahrscheinlich hatte ihn noch nie in seinem Leben jemand zärtlich berührt. „Ja, meine


  Königin. Bronwyn.“


  „Gut. Noch eins, Gressyl. Hatte Reya dir aufgetragen, mir höflich anzubieten, mich bei ihr in Sicherheit zu bringen?“ „Sie hatte mir befohlen, dich zu ihr zu bringen, ohne dass ein Mensch etwas davon mitbekommt. Ist das ein höfliches Angebot?“


  „Nein. Aber auch das wirst du noch zu unterscheiden lernen.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Du hattest mehr als eine


  Gelegenheit, mich zu erwischen, ohne dass es jemand mitbekommen hätte. Als ich allein in meinem Haus in Denver war, als ich


  im Park gejoggt habe, als ich im Haus in Dunraven war. Warum hast du gewartet, bis ich allein im Wald war?“ „Ich war mir nicht sicher, ob an den anderen Orten nicht doch jemand etwas bemerkt hätte oder plötzlich aufgetaucht wäre.


  Der Wald schien mir der einzige wirklich menschensichere Ort zu sein.“


  Devlin winkte ihn hinaus. Er drückte Bronwyn an sich und küsste ihre Schläfe. Sie lehnte sich an seine Schulter und seufzte. „Ich bin so müde, Devlin. Nicht körperlich. Aber ich habe das alles so satt! Die Lügen, Intrigen, Täuschungen, verfolgt, bedroht und gefangen gehalten zu werden und dass auch noch auf mich geschossen wird. Ich will, dass das ein Ende hat. Egal


  wie.“


  „Das wird es. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der fehlende Teil der Prophezeiung vielleicht in der indischen


  Wüste zu finden ist. Angeblich stammt das Original von einem Naga-Priester. Er soll die Tafel, auf die er sie geschrieben hat, in


  seinem Tempel dem Naga anvertraut haben, dem er diente. Dieser Tempel existiert nicht mehr. Leider scheint niemand mehr


  zu wissen, wo er mal stand. Zumindest behauptet das der Text, den ich darüber gefunden habe.“


  Bronwyn stöhnte. „Müssen wir jetzt auch noch Indiana Jones spielen?“


  Devlin nickte. „Nicht nur das. Wir haben auch nur noch siebenundfünfzig Tage Zeit, um die Lösung zu finden. Der Text


  wurde von einem Gelehrten in der Gegend von Devikot verfasst und ist angeblich Teil eines Themenkomplexes, der sich mit


  dem Naga-Kult aus dieser Gegend befasst. Wir werden dort mit der Suche beginnen. Gleich morgen.“


  „Was sagen wir Reya?“


  „Nichts. Außer dass wir uns eine Weile absetzen, um uns ungestört miteinander beschäftigen zu können, und zwar an einem


  Ort irgendwo auf der Welt, wo weder die Hüter noch die Mönche uns aufspüren können.“


  „Das hört sich herrlich einfach an. Wenn es das doch nur wäre.“


  Er saß im nächsten Moment mit ihr auf dem Bett, ließ sich zurücksinken und zog sie mit sich. „Ich sehe schon, ich muss dich


  unbedingt auf andere Gedanken bringen.“


  Er legte die Arme um sie und küsste sie in einer Weise, die ihr mehr als alle Worte sagte, dass ihm sehr wohl bewusst war, wie


  knapp sie dem Tod von der Schippe gesprungen waren. Mit einem Zauber ließ er ihre und seine Kleidung verschwinden und


  hielt sich nicht lange mit einem Vorspiel auf. Bronwyn war das recht. Der Akt des Lebens als Gegengewicht zum lauernden


  Tod. Dieses Bewusstsein ließ sie das Liebesspiel wild und heftig gestalten, als könnten sie ihre Körper über deren natürliche


  Grenzen hinaus miteinander verschmelzen. Bronwyns Höhepunkt kam schnell und so intensiv, dass sie ihre Lust hinausschrie.


  Devlin stieß noch ein paar Mal kräftig in sie und ergoss sich stöhnend in ihr, begleitet von einem wilden Kuss. Eine Weile lagen sie reglos ineinander verschlungen, bis die letzten Wellen ihrer Ekstase abgeebbt waren. Bronwyn legte sich


  neben ihn, stützte den Kopf in die Hand und strich ihm eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. Er blickte sie lächelnd an,


  streichelte ihre Wange und zog ihren Kopf heran, um ihr einen neuen Kuss zu geben, zärtlich, süß und liebevoll. Als hätte dieser Kuss einen Zauber enthalten, kehrte eine Ruhe in sie ein, die so ungewohnt war, dass sie eine Weile brauchte,


  um sie zu begreifen. Mit der Ruhe kam Zuversicht und die unerschütterliche Gewissheit, dass sie nie wieder allein sein würde.


  Vor allem aber, dass sie und Devlin einander nie im Stich lassen würden. Und mit dieser Sicherheit schwand der letzte Rest


  Angst vor der intensiven Verbindung.


  Noch vor wenigen Wochen war sie rastlos gewesen, auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt. Sie hatte ihn gefunden und


  befand sich genau dort, wohin sie gehörte: an Devlins Seite.


  Bis in den Tod.





  Die Autorin
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  „





  W





  arum ausgerechnet sie?“


  Obwohl Schwester Hilary flüsterte, verstand Valerie Sawyer jedes Wort.


  „Können wir uns wirklich sicher sein, dass es ihr Kind ist, das …“





  Eine neue Wehe ließ Valerie aufschreien. „Was ist mit meinem Kind?“, keuchte sie, nachdem der Schmerz nachgelassen hatte.





  „Alles in Ordnung, Ms. Sawyer“, versicherte Dr. Moses. Der schwarze Arzt tätschelte ihr beruhigend die Schulter. „Sie haben es gleich geschafft. Nur noch ein paar Minuten, und Sie halten das Wunder Ihres Lebens in den Armen.“


  Auch wenn er ihr das nur für wenige Augenblicke gestatten konnte, denn ihr Kind wurde von vielen Leuten auf der ganzen Welt sehnlichst erwartet – jedoch nicht unbedingt freudig. Was der werdenden Mutter nicht bewusst war, wie Ambalo Moses festgestellt hatte. Genau genommen wusste sie überhaupt nichts von den Zusammenhängen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie einer uralten Blutlinie entstammte und nur deswegen auserwählt worden war, dieses besondere Kind zu gebären. Der Prophezeiung gemäß würde es exakt um Mitternacht zur Welt kommen.


  Dieses Wissen war nur wenigen Eingeweihten aus dem Inneren Zirkel bekannt. Im Gegensatz zu Dr. Moses gehörte Schwester Hilary zum Ersten Äußeren Zirkel und bekleidete wie ihre Kollegin Schwester Grace, die ebenfalls bei der Geburt assistierte, das Amt einer Gehilfin. Deshalb hegte sie gewisse Zweifel hinsichtlich der Identität der Mutter und ihres Kindes.


  Dr. Moses warf einen Blick auf die Wanduhr. Sieben Minuten vor Mitternacht. Gleich war es so weit. Eine Bewegung neben der Tür ließ ihn den Kopf wenden. Er hatte den wartenden Boten beinahe vergessen, der stumm und mit untergeschlagenen Armen in der breitbeinigen Haltung eines kampfbereiten Wächters das Geschehen verfolgte.


  „Ja, Schwester Hilary, es ist dieses Kind“, bestätigte er seiner Assistentin flüsternd, als Valerie Sawyer von der nächsten Wehe gepackt wurde. „Sonst wäre er nicht hier.“ Er nickte zu dem Mann an der Tür hinüber.


  Valerie brüllte, als die nächste Wehe kam.


  „Pressen!“, befahl Dr. Moses. „Es kommt! Ich kann schon das Köpfchen sehen.“


  Er bemerkte, dass der Mann an der Tür einen Schritt näher trat und den Hals reckte, um einen Blick auf die Gebärende werfen zu können. Sie klammerte sich an die Haltegriffe des Kreißbettes, presste und schrie, während ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Moses sah auf die Uhr. Sechs Sekunden bis Mitternacht. Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  Drei Sekunden. Zwei. Eine.


  Valerie brüllte ein letztes Mal, als das Kind aus ihr hinausglitt und von Schwester Hilary aufgefangen wurde, die es ihr sofort auf den Bauch legte. Irgendwo außerhalb des Gebäudes verklang der letzte Glockenschlag einer Kirchturmuhr, die den Beginn der Mitternachtsstunde verkündete. Schwester Grace, die schweigend ihre Handreichungen erledigte, begann mit sanften Bewegungen, den kleinen Babykörper zu massieren, während sie ihn gleichzeitig mit einem angewärmten feuchten Tuch säuberte. Das Kind wimmerte und stieß gleich darauf einen kräftigen Schrei aus. Dr. Moses atmete ebenso auf wie Valerie, die beiden Krankenschwestern und der Mann an der Tür.


  „Sie haben eine Tochter, Ms. Sawyer“, teilte der Arzt Valerie mit, nachdem er die Nabelschnur abgeklemmt und durchschnitten hatte. „Jetzt müssen wir Ihren kleinen Schatz leider kurz entführen, um sie zu untersuchen und zu vermessen und das ganze Brimborium. Wir beeilen uns.“


  Er nahm ihr das Baby sanft aus den Armen, das Valerie nur widerstrebend losließ. Schwester Grace wischte ihr den Schweiß von der Stirn, während Schwester Hilary sie an einen Tropf anschloss und das Kreißbett wieder in eine horizontale Lage brachte.


  „Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?“ Valeries leise Stimme klang besorgt.


  „Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Ms. Sawyer“, riet Schwester Hilary der jungen Mutter, die mit einem sehnsüchtigen und gleichzeitig glücklichen Ausdruck im Gesicht ihr Kind nicht aus den Augen ließ. „Dr. Moses ist gleich fertig mit der Untersuchung.“


  „Versprochen“, bestätigte der Arzt freundlich. „Sie haben Ihre Kleine gleich wieder.“ Zufrieden sah er, dass Valerie die Augen zufielen und ihr Körper erschlaffte.


  „Sie schläft, Dr. Moses.“ Schwester Hilary stellte den Tropf neu ein, durch den das Schlafmittel in Valeries Körper gepumpt wurde. „Was ist mit dem Kind?“


  Dr. Moses antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ehrfürchtig und ergriffen. „Sie ist es. Kein Zweifel.“


  Schwester Hilary trat zu ihm und blickte ihm über die Schulter. Dr. Moses hatte das Baby vollständig gesäubert. Dadurch war auf der Brust des Kindes ein Muttermal sichtbar geworden, nicht größer als ein Vierteldollar, rund und schwarz mit dem erkennbaren Muster einer fremdartigen Glyphe unter einem roten Auge, das äußerst lebendig wirkte.


  „Schnell, Schwester“, drängte Dr. Moses. „Die Transporttasche!“


  Schwester Hilary riss sich von dem Anblick los und holte die Tasche aus ihrem Versteck im Instrumentenschrank, während der Arzt das Baby, das sich ungewöhnlich still verhielt, in warme Tücher wickelte. Er legte einen Finger auf das Muttermal, fuhr mit gegen den Uhrzeigersinn kreisenden Bewegungen darüber, als wollte er es abwischen und murmelte einen Singsang in einer Sprache, die archaisch klang. Das Muttermal begann zu verblassen.


  Als es vollständig verschwunden war, schlug das Kind die Augen auf – unnatürlich grüne Augen – und sah den Arzt an. In diesem Blick offenbarte sich eine Seele, die so alt war wie die Menschheit und ein Wissen, das jenseits aller menschlichen Erfahrung lag. Dr. Moses fühlte den Blick des Kindes bis auf den Grund seiner Seele dringen.


  Gleichzeitig empfand er eine Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen und war froh, als er das kleine Mädchen in die Transporttasche legen und dem Mann übergeben konnte, der ungeduldig an den Tisch getreten war, auf dem das Kind lag. So groß das Wunder dieser Geburt auch war – für Dr. Moses wie auch für die ganze Welt – so unheimlich war ihm dieses Kind, das nicht vollständig menschlich war.


  „Beeilen Sie sich“, drängte er den Mann unnötigerweise und sah erneut auf die Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. „Sie werden jeden Moment hier sein.“


  Der Mann ergriff die Tasche, nickte dem Arzt und den Schwestern zu und verließ eilends den Kreißsaal. Das Kind, das hätte weinen, schreien, nach Mutterwärme und Nahrung verlangen müssen, gab keinen Laut von sich, als wüsste es, dass eben davon sein Leben abhing. Dr. Moses hätte sich nicht gewundert, wenn ihm das tatsächlich bewusst war.


  „Wir werden jetzt die Nachgeburt aus der Gebärmutter entfernen“, ordnete er an. „Sobald Ms. Sawyer wieder aufwacht, werden wir ihr die traurige Nachricht mitteilen, dass ihr Kind nicht lebensfähig war.“


  „Arme Frau.“


  Dr. Moses empfand ebenso wie Schwester Hilary tiefes Mitgefühl für Valerie Sawyer, obwohl er natürlich wusste, dass es so am besten war. Noch besser wäre es gewesen, wenn sie sich gar nicht daran erinnert hätte, überhaupt ein Kind zur Welt gebracht zu haben.


  „Dr. Moses, kennen Sie nicht irgendeinen Juju, oder wie das bei Ihren Leuten heißt, mit dem Sie die Frau ihre Schwangerschaft vergessen lassen können?“, fragte Schwester Hilary, der offensichtlich derselbe Gedanke gekommen war.


  „Das heißt bei ‚meinen Leuten’ wanga“, erklärte der Afroamerikaner mit den haitianischen Wurzeln. „Allerdings besitzt die Kraft der wanga nicht die Macht, eine Mutter die Geburt ihres Kindes vergessen zu lassen. Zumindest wir Menschen haben die nicht. Bedauerlicherweise.“


  Die Tür zum Kreißsaal flog krachend auf. Vier Männer drängten herein, schoben Schwester Grace, die die Instrumente reinigte, rüde zur Seite und drängten sich zum Bett vor. Mit ihren altertümlich anmutenden schwarzen Gewändern und den ebenfalls schwarzen Kapuzenumhängen wirkten sie so bedrohlich wie Nazgûl, die Ringgeister aus Tolkiens Herr der Ringe.


  „Raus!“, forderte Dr. Moses dennoch furchtlos. „Das hier ist ein Kreißsaal, und Sie sind nicht steril.“


  Einer der Männer – Mönche – packte ihn an der Kehle, während seine Brüder sämtliche Schränke aufrissen und durchwühlten. „Wo ist es?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, stieß der Arzt heiser hervor. „Ich muss mich um meine Patientin kümmern, die …“


  „Wo ist das Kind?“


  „Es war eine Fehlgeburt“, kam Schwester Hilary Dr. Moses kaltblütig zu Hilfe. „Wir müssen die Nachgeburt entfernen, sonst …“


  Ein anderer Mönch stieß sie brutal gegen die Wand, dass ihr Kopf dagegen krachte. Schwester Hilary stöhnte auf und presste die Hand auf die schmerzende Stelle. Der Mönch beugte sich über die bewusstlose Valerie. „Von der erfahren wir nichts“, stellte er enttäuscht fest und blickte Schwester Hilary drohend an. „Wo ist das Kind?“


  „Wir haben keine Ahnung, und das ist die Wahrheit.“


  Denn was sie nicht wussten, konnten sie auch unter Folter nicht verraten. Aus genau diesem Grund kannte niemand den Namen des Boten, der sich nur mit einem Codewort legitimiert hatte, und erst recht nicht sein Ziel.


  „Das stimmt“, krächzte Dr. Moses und versuchte vergeblich, den Klammergriff des Mönchs um seinen Hals zu lockern. Doch so sehr er auch an dessen Fingern zerrte, der Mann ließ ihn nicht los. „Wir wissen nichts.“


  „Es ist nicht mehr hier“, meldete einer der anderen Brüder, nachdem er den letzten Schrank durchsucht hatte.


  Der Vierte checkte das am Kreißbett befestigte Krankenblatt. „Totgeburt, missgebildet, Geschlecht nicht erkennbar“, las er Dr. Moses’ Eintragung vor und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Raffiniert eingefädelt. Aber darauf fallen wir nicht rein.“


  Der andere Mönch ließ von Dr. Moses ab und sah sich um. An der Wand entdeckte er ein Telefon und ging hinüber, um zu prüfen, ob es eine Leitung nach draußen hatte. Als er das bestätigt fand, rief er das Kloster an. „Wir sind zu spät gekommen. Sie haben es schon weggebracht“, teilte er dem Abt mit vor unterdrückter Wut und Enttäuschung zitternder Stimme mit, in die sich ein Hauch beginnender Verzweiflung mischte. „Aber sie können noch nicht weit sein. Wir werden die Eingänge bewachen und das Haus durchsuchen. Es muss noch hier sein.“


  Er hängte den Hörer wieder ein und warf dem Arzt und den beiden Schwestern einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin beinahe versucht zu sagen, dass Sie nicht wissen, was Sie getan haben. Doch Sie wissen nur allzu genau, was der Welt blüht, wenn dieses Kind am Leben bleibt. Trotzdem verstecken Sie es und spielen den Anderen dadurch in die Hände. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie die Höllenbrut vor ihnen verbergen können?“


  „Da sind wir zuversichtlich“, antwortete Dr. Moses. „Und Ihr Killerkommando wird es auch nicht finden. Jetzt verschwinden Sie endlich. Es sei denn, Sie wollen, dass die Mutter stirbt – Sie, die rechtschaffenen Männer Gottes.“ Er schürzte verächtlich die Lippen.


  „Besser wäre es für sie“, stellte der Mönch mitleidlos fest. „In früheren Zeiten hätte man sie als Teufelshure auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“


  „Raus!“, fauchte der Arzt und riss sich die Latexhandschuhe von den Händen, mit denen er den Mönch berührt hatte. „Schwester Grace, ich brauche neue sterile Handschuhe.“


  Die Mönche warfen ihm und den Schwestern Blicke tiefster Verachtung zu.


  „Sie sind verdammt“, war der Wortführer überzeugt. „Sie alle. Und wenn wir das Kind nicht finden und töten, ist das dank Ihnen auch die Menschheit. Ich hoffe, Sie werden mit dem Wissen leben können.“


  Die vier Mönche verließen endlich den Raum, und der Arzt wandte sich seiner bewusstlosen Patientin zu.
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  Der Bote hatte es nicht geschafft, das Krankenhaus mit dem Kind zu verlassen, bevor die Mönche hereingestürmt kamen und die Ausgänge besetzten, während vier ihrer Brüder zum Kreißsaal liefen. Den Gesprächsfetzen nach warteten draußen noch mehr und hielten die Ausfahrt des Parkplatzes wie auch die der Tiefgarage besetzt. Der Mann betrat ohne jede Hast die Wartezone der Notfallambulanz, auf deren Höhe er sich gerade befand, und gesellte sich kaltblütig zu einem jungen Geschwisterpaar, das am dortigen Empfang Formalitäten für seine Mutter regelte, die sich schon im OP befand. Er lehnte sich dicht genug an sie heran, um für einen unbefangenen Beobachter den Eindruck zu erwecken, er gehörte zu ihnen, aber nicht dicht genug, dass sie seine Nähe als aufdringlich empfanden und ihm deshalb irgendwelche Aufmerksamkeit schenkten.


  Er fühlte, wie sich auf seiner Stirn Schweiß bildete, und musste sich beherrschen, diesen nicht abzuwischen. Das hätte womöglich Aufmerksamkeit erregt, denn hier war es nicht besonders warm. Sein Instinkt drängte ihn zur sofortigen Flucht, und es kostete ihn Mühe, diesen Impuls zu beherrschen. Seine Anspannung ließ ihn innerlich zittern, und er betete stumm zu den alten Göttern, die er und seinesgleichen verehrten, dass sich das Kind in der Tasche weiterhin so still verhielt wie bisher. Gäbe es nur einen einzigen Laut von sich, wäre alles aus.


  Als die jungen Leute schließlich in einer Ecke Platz nahmen, um das Ergebnis der Notoperation ihrer Mutter abzuwarten, setzte er sich zu ihnen und stellte die Tasche, in der das Baby lag, neben seinem Stuhl ab. Die Zeit brannte ihm immer mehr unter den Nägeln. Ein Blick zum Ausgang zeigte ihm jedoch, dass er nicht an den dort wartenden drei Mönchen vorbeikäme, ohne von ihnen kontrolliert zu werden. Zwar hatte er eine Waffe bei sich, aber die durfte er hier im Krankenhaus nur im äußersten Notfall benutzen. Die Klinik war videoüberwacht, und er hätte im Fall einer Schießerei augenblicklich die Cops auf den Fersen. Vorausgesetzt, es wäre ihm gelungen, an der Übermacht der Mönche vorbei das Hospital zu verlassen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass sein kostbarer Schützling sich weiterhin so mustergültig ruhig verhielt. Er nahm eine Zeitschrift zur Hand und gab vor, sie zu lesen, blätterte aber nur mechanisch nach einer gewissen Zeit immer wieder die Seiten um, ohne auf den Text zu achten. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Mönche, die vom Personal und dem Sicherheitsdienst nicht weiter beachtet wurden. Offenbar hielt man sie für Mitglieder irgendeiner christlichen Organisation, die nächstenliebend den Patienten Trost spendete. Schließlich verhielten sie sich entsprechend und gaben durch nichts zu erkennen, dass sie in Wahrheit ganz andere Pläne verfolgten. Oder sie hatten sich in einer Weise legitimiert, dass man ihnen uneingeschränkten Zugang gestattete.


  Der Bote blickte wie die anderen Wartenden kurz auf, als einer der Mönche die Wartezone betrat und sich suchend umsah, ehe er sein Gesicht scheinbar desinteressiert wieder hinter der Zeitschrift verbarg. Sicherheitshalber legte er jedoch die Hand auf die Pistole in seiner Jackentasche. Er hatte nicht die geringsten Skrupel, sie zu benutzen, wenn es sein musste. Als Ex-Söldner war ihm der Tod vertraut, und die Sicherheit des Kindes rechtfertigte es, über die Leichen dieser Mönche zu gehen.


  Der Mönch, der die Wartezone betreten hatte, konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass der Bote so abgebrüht sein könnte und in der Notfallambulanz Zeitschrift las, statt alles zu versuchen, mit seiner kostbaren Fracht aus dem Gebäude zu kommen. Deshalb kam ihm gar nicht erst der Gedanke, dass der Mann mit der unscheinbaren Tasche neben sich derjenige sein könnte, den sie suchten. Er trat an den Tresen.


  „Haben Sie eine Frau oder einen Mann mit einem Baby gesehen?“, fragte er die dort sitzende Schwester, die gerade ein Telefonat beendet hatte.


  „Nein, Sir. Die gynäkologische Abteilung ist im zweiten Stock.“


  Der Mönch drehte sich wortlos um und kehrte zu seinen Brüdern zurück, die immer noch vor dem Eingang standen.


  „Nichts“, hörte der Bote ihn sagen. „Wie es aussieht, sind wir zu spät gekommen.“


  Ein paar Minuten später kehrten auch die anderen Mönche von ihrer Suche zurück. Sie waren sichtbar frustriert über den Fehlschlag. Wie der Bote den Worten entnehmen konnte, die er aufschnappte, hatten sie das gesamte Haus durchsucht und waren sogar bis zu den Operationssälen vorgedrungen.


  „Verdammt, sie waren schneller als wir“, knurrte einer. „Hätte Bruder Michael nicht ein bisschen früher herausfinden können, dass diese Klinik der Geburtsort ist? Wozu ist er mit seiner Gabe gesegnet?“


  „Nicht so laut, Bruder Nathaniel“, mahnte ein anderer und sah sich vorsichtig um, ob ihr Gespräch unerwünschte Aufmerksamkeit erregte. „Bruder Michael ist noch jung, und seine Gabe hat sich noch nicht voll entfaltet.“


  Dem Boten und den Leuten, für die er arbeitete, war natürlich bewusst, dass auch die Mönche genug von Astronomie verstanden, um anhand der Sternenkonstellation des heutigen Tages schon vor Monaten berechnet zu haben, dass eins der beiden Kinder in Cleveland zur Welt kommen würde. An dem vorausberechneten Tag – dem heutigen Herbstäquinoktium – brauchte nur noch einer ihrer Seher mit seiner Gabe den genauen Ort herauszufinden.


  Bedauerlicherweise begann die dem Kind innewohnende Macht etwa drei Stunden vor der Geburt, mit der Welt außerhalb des Mutterleibs Kontakt aufzunehmen. Diese Kraft sandte Schwingungen im metaphysischen Bereich aus, die ein Mensch mit der entsprechenden seherischen Begabung wahrnehmen und lokalisieren konnte. Zum Glück war diese Kraft an das Mal des Kindes gebunden und ihre Ausstrahlung erloschen, als Dr. Moses es mit seiner wanga verborgen hatte. Gepriesen seien die Götter für diesen kompetenten Voodoo-Priester in ihren Reihen! Andernfalls wäre der Bote wohl längst ebenso tot wie das Kind in der Tasche. Womit die Mönche endgültig gesiegt hätten.


  Letzteres war zwar auch im Sinn der Hüter der Waage, für die er das Kind in Sicherheit brachte. Doch sie waren keine Mörder und würden kein unschuldiges Neugeborenes töten; erst recht nicht, wenn es noch andere, unblutige Möglichkeiten gab, zu verhindern, dass die Prophezeiung erfüllt wurde.


  „Ich versuche, an die Überwachungsbänder heranzukommen“, sagte der Mönch, der Bruder Nathaniel gerügt hatte. „Auf irgendeinem muss jemand zu sehen sein, der ein Kind trägt oder eine auffallend große Tasche und es eilig hat.“


  Der Bote schloss für einen Moment die Augen und war versucht, aufzustehen und irgendwie zu versuchen, aus dem Gebäude zu kommen. Sobald die Mönche die Überwachungsbänder sichteten, würden sie ihn entdecken, seinen Weg in diese Wartezone verfolgen und ihn finden.


  Einer der Mönche kam erneut heran und musterte die Wartenden. Das Geschwisterpaar blickte zu ihm hin, und das tat auch der Bote. Der Mönch warf einen Blick auf die Tasche an seiner Seite und trat einen Schritt näher. Der Bote entsicherte die Pistole in seiner Jacke, während er äußerlich vollkommen gelassen blieb. Der Mönch blickte den Boten an, wieder die Tasche und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Die Tür zum Notfall-OP wurde geöffnet, und ein junger Arzt kam heraus. Die Geschwister sprangen von ihren Stühlen auf und eilten ihm entgegen. Der Bote tat es ihnen nach, warf die Zeitschrift auf den Tisch und ließ die Tasche mit dem Baby unbeachtet stehen. Er konnte nur hoffen, dass das den Ordensbruder überzeugte, dass sich in der Tasche nur Kleidung befand. Wenn der Mönch trotzdem die Gelegenheit nutzte und hineinsah …


  Scheinbar gespannt hörte er sich an, was der Arzt den Geschwistern über die Verletzung ihrer Mutter berichtete, während er aus den Augenwinkeln den Mönch beobachtete, dessen Blicke ihn wie Dolchstiche durchbohrten. Er packte die Pistole fester, bereit, sie augenblicklich zu gebrauchen, sollte der Mönch sich der Tasche noch weiter nähern.


  Doch den hatte seine Show offenbar überzeugt, dass er zu den jungen Leuten gehörte; war er doch Latino wie sie. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich der Mönch um und ging zu seinen Brüdern zurück. Der Bote stieß kaum hörbar die Luft aus und schloss für einen Moment erleichtert die Augen, ehe er sich eine Weile später wieder auf seinen Platz setzte. Er bemerkte, dass der Mönch, der sich die Überwachungsaufnahmen ansehen wollte, zurückkehrte.


  „Nichts!“, teilte er den anderen frustriert mit. „Ausgerechnet die Kameras im fraglichen Teil des Gebäudes sind defekt.“


  Oh, Dr. Moses, Sie sind ein wahrhaft genialer Voodoozauberer!, lobte der Bote den Arzt in Gedanken. Er zweifelte nicht daran, dass er diesen überaus vorteilhaften Ausfall sämtlicher relevanten Kameras dem schwarzen Arzt zu verdanken hatte.


  „Wer immer das Kind geholt hat, ist höchstwahrscheinlich längst weg“, war der Mönch jetzt überzeugt und fügte frustriert hinzu: „Wir sind zu spät gekommen. Wahrscheinlich nur um Sekunden, aber zu spät.“ Er schüttelte den Kopf in einer Art, die verzweifelt wirkte. Kein Wunder, wenn man bedachte, was für sie und genau genommen auch für die Menschheit auf dem Spiel stand. „Ich habe allerdings die Kennzeichen von ein paar Wagen, die den Parkplatz und das Parkhaus in der fraglichen Zeit verlassen haben. Mit etwas Glück können unsere Spezialisten damit was anfangen.“


  Die Mönche verließen endlich die Klinik, und der Bote atmete auf. Trotzdem wartete er noch eine halbe Stunde, bis er sicher war, dass draußen keiner der Schwarzen Brüder mehr lauerte. Danach nahm er die Tasche auf und ging in die Tiefgarage, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Das Baby hatte bis jetzt keinen Mucks von sich gegeben. Seine nichtmenschliche Hälfte spürte wohl die Gefahr.


  „Du hast es bald überstanden, Kleines“, flüsterte er dem Mädchen zu, als er die Tasche auf den Rücksitz stellte und den Sicherheitsgurt darum legte. „In zwei Stunden bist du in Sicherheit.“


  Zumindest hoffte er das; denn die Mönche würden niemals aufhören, nach der Kleinen zu suchen. Andere, noch viel schlimmere Leute, ebenfalls nicht.
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  Gressyl sog diese betörenden Düfte in sich ein, während er unsichtbar durch die Korridore des Fairview Hospitals ging. Für einen Dämon rochen sie so anregend wie Parfüm für Menschen. Sein Genuss wurde jedoch durch das Bewusstsein getrübt, dass er zu spät gekommen und das Kind nicht mehr hier war. Wenige Minuten nur zu spät, aber die hatten genügt, um das Muttermal des Babys mit einem Zauber zu verdecken. Dadurch wurde der magische Geruch des Kindes für seine Sinne ausgelöscht. Er würde ihn mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften nicht wiederfinden, bis sich das Mal zur vorbestimmten Zeit erneut zeigte. Und natürlich hatten sie das Kind sofort danach weggeschafft. Dass die Person, die es mitgenommen hatte, ebenfalls keine magische Duftspur absonderte, wunderte ihn nicht.





  Das galt jedoch nicht für den Geruch des Arztes, der Mutter und der beiden Schwestern, die der Geburt beigewohnt hatten. Von einem von ihnen würde Gressyl erfahren, wohin das Kind gebracht wurde. Er bewegte sich wie ein Todesschatten durch das Krankenhaus und wich den schwarzgekleideten Mönchen aus, die ebenfalls nach dem Kind suchten und zunehmend verzweifelter wurden, weil sie erkennen mussten, dass es nicht mehr hier war. Bevor sie auf den Gedanken kamen, den Aufenthaltsort des Kindes aus denjenigen herauszufoltern, die ihn kennen mussten, würde Gressyl sich diese Information geholt haben.





  Er fand alle vier Gesuchten noch im Kreißsaal. Nur der Arzt merkte, dass ein unsichtbarer Dämon den Raum betreten hatte, und auch er spürte es viel zu spät. Ehe einem von ihnen bewusst wurde, was mit ihnen geschah, riss Gressyl die Erinnerungen förmlich aus ihrem Bewusstsein heraus. Dass er mit seiner Magie ihre Gehirne schädigte und sie tötete, interessierte ihn nicht. Da im Krankenblatt der Mutter bereits eingetragen war, dass deren Kind tot zur Welt kam, verlor sich mit dem Tod aller Zeugen seiner Geburt bequemerweise jede profane Spur, die zu dem Baby hätte führen können. Gressyl musste jedoch enttäuscht feststellen, dass keiner der vier Menschen auch nur die geringste Ahnung vom Verbleib des Kindes hatte. Sie kannten nicht einmal den Namen des Boten oder wussten, woher er gekommen war, geschweige denn, wohin er den Säugling bringen würde. Wenigstens hatten sie das Kind dem Zugriff der Mönche entziehen können und es war demnach am Leben. Etwas anderes zählte im Moment nicht. Er verschwand aus dem Krankenhaus so ungesehen, wie er gekommen war, vorbei an der Notaufnahme, in deren Wartezone drei Latinos mit einer großen Tasche neben sich saßen und vorbei an frustrierten Mönchen, die immer noch verzweifelt nach dem Baby suchten. Wenig später erstattete er seinem Auftraggeber ganz profan aus einer Telefonzelle Bericht.





  „Das Kind ist weg. Sie haben es magisch geschützt, ebenso den Boten, der es abgeholt hat. Aber es lebt noch.“ „Das ist das Wichtigste“, antwortete sein Gesprächpartner zu Gressyls Erleichterung. Denn hätte er ihm die Schuld gegeben, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um das Kind an sich zu nehmen, er hätte die Nacht auf grausame Weise nicht überlebt. „Wenn wir es nicht finden können, gelingt das auch den Mönchen nicht. Wir können uns also in aller Ruhe auf die Zeit vorbereiten, wenn die Kräfte der Kleinen erwachen. Danach gehört sie uns.“


  Anderswo – fünf Minuten vor Mitternacht





  Reya lachte, als eine neue Wehe sie packte, und warf ihr schwarzes Haar mit einer lasziven Kopfbewegung zurück, dass es für einen Moment wie das Flattern eines Feldermausflügels wirkte. Tief sog sie die Schwaden des berauschenden Weihrauchs in ihre Lungen, der den fensterlosen Raum mit Nebelschwaden erfüllte. Während ihre linke Hand ihren hochschwangeren Leib streichelte, fuhren die Finger der rechten durch das Haar des Menschen, der nackt neben dem Bett auf dem Boden kniete und die Geburt seines Kindes erwartete.





  Er war der Auserwählte, der dieses besondere Kind gezeugt hatte. Als Belohnung dafür hatte er ein Jahr lang das Leben eines Königs führen können, dem die ganze Welt zu Füßen lag. Nun war er das Opfer, das dem rechtmäßigen Herrscher zum Eintritt in die Welt und später zu seiner Macht verhalf.





  Die nächste Wehe kam, doch Reya empfand keine Schmerzen. Sie gab Laute höchster sexueller Ekstase von sich, denn die bevorstehende Geburt ließ sie eben die intensiv empfinden. Geburten gingen für Dämonen so leicht vonstatten wie Händewaschen. Der Mann zu ihren Füßen lächelte und legte eine Hand auf ihren Bauch, der von den flackernden Flammen in den um das Bett verteilten Feuerschalen in ein rötliches Licht getaucht wurde.





  Ihre Anhänger, die der Geburt beiwohnten, standen im Kreis um das Bett herum und stimmten einen altertümlichen Gesang an. Als die nächste Wehe kam, wurde dessen Rhythmus schneller. Obwohl es hier unten keine Uhr gab, spürte jeder, dass die Zeit näher rückte. In wenigen Sekunden war es Mitternacht. Reya nickte einer Dienerin zu, die hinter den Kindsvater trat und ihm die Hand auf den Kopf legte. In der anderen hielt sie ein Messer.





  Der Gesang steigerte sich ekstatisch in Rhythmus und Lautstärke und wurde zu einem schrillen Kreischen, als die letzte Wehe kam und das Kind aus dem Mutterleib presste. Das Kreischen brach abrupt ab, als das Baby – ein Junge – die Welt mit einem kräftigen Schrei begrüßte. Die Nabelschnur löste sich von selbst vollständig auf. Reya hob ihn hoch und hielt ihn dem Vater hin, der jetzt den Kopf zurückbog, ohne die Augen von seinem Sohn zu lassen. Die Dienerin durchtrennte mit einem schnellen Schnitt seine Halsschlagader und fing das heraussprudelnde Blut in einem Kelch auf, den sie Reya reichte. Sie tauchte einen Finger in das Blut und malte damit ein Zeichen auf den Körper des Babys, ehe sie ihn ein zweites Mal in den Kelch tunkte und ein paar Tropfen Blut auf die Lippen des Kindes fallen ließ. Dessen winzige Zunge zuckte hervor und leckte das Blut auf, ehe sein Mund sich um den bluttriefenden Finger seiner Mutter schloss und behaglich daran saugte, während sein Vater tot zu Boden fiel.





  Reya hob das blutgezeichnete Baby hoch über ihren Kopf und hielt es so, dass es in ihrer Hand wie auf einem Thron saß, während die andere Hand seinen Kopf stützte. Sie drehte das Kind mit dem Rücken zu den Anwesenden, sodass sie alle das Mal erkennen konnten, das zwischen seinen Schulterblättern saß und dessen oberer Teil wie ein lebendiges gelbes Auge die Menge anzusehen schien.





  „Euer König!“


  Die Anwesenden sanken auf die Knie und verneigten sich bis zum Boden, bevor sie einen neuen Gesang anstimmten. „Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir ehren ihn!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir dienen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir folgen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir gehorchen ihm!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir töten für ihn!


  Er, der gekommen ist zu herrschen: Wir sterben für ihn!


  Maruyandru! Maruyandru! Maruyandru!“


  Sie sprangen auf und begannen im Kreis um das Bett zu tanzen. Als das Kind seine unnatürlich grünen Augen öffnete und die





  Menge anblickte, steigerte sich der Tanz zu einer rasenden Ekstase, die sich in einer Orgie wilder Kopulationen entlud, deren Erregung Schwingungen aussandte, die Reya ebenso wie der Junge in sich aufsog und sich daran labte, bis der letzte Nachhall verklungen war.





  Als sie Stunden später mit ihrem Sohn auf dem Arm die Stätte seiner Geburt verließ, blieb ein Raum voller Leichen zurück.


  Kapitel 1


  Owenton, Kentucky – Gegenwart


  D





  evlin Blake hielt in dem Pinselstrich inne, mit dem er die rote Farbe auf die Leinwand auftragen wollte. Etwas berührte seinen Geist, zart und federleicht wie die Fühler eines Schmetterlings. Nur für einen Moment spürbar, dann wieder fort. Dennoch jagte ihm der flüchtige Kontakt einen Schauder über den Körper, obwohl er ihn





  erwartet hatte. Die Uhr zeigte eine Minute nach Mitternacht des 21. Septembers – die Stunde von Devlins Geburt und ihrer, deren Erwachen er gerade gespürt hatte. Die Zeit war gekommen.


  Eine machtvolle Präsenz tauchte hinter ihm auf, die zweifelsfrei seiner Mutter Reya gehörte.


  „Kannst du sie fühlen, Maru?“


  Er ließ die Hand mit dem Pinsel sinken und drehte sich um. „Wie oft habe ich dich gebeten, nicht unangemeldet in meinem Haus aufzutauchen? Und mich erst recht nicht beim Malen zu stören? Und da wir schon mal dabei sind: Wann wirst du endlich lernen, mich Devlin zu nennen, wie ich es will?“


  Sie nahm unaufgefordert in einem Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Stell dich nicht so an, Maruyandru. Du bist einer von uns und deshalb nicht den Beschränkungen des menschlichen Geistes unterworfen, dass ein kreativer Prozess nur in Ruhe und Abgeschiedenheit gedeihen kann. Also mach dir nicht diese Schwächen zu eigen.“


  Das klang ausgesprochen abfällig. Devlin atmete tief durch, um sich nicht zu einer scharfen Antwort hinreißen zu lassen. Reyas endlose Vorhaltungen dieser Art waren der Grund, weshalb er nicht mehr in ihrem Haus lebte, seit er nach den menschlichen Gesetzen erwachsen war. Solange er denken konnte, hatte sie ihm vorgeworfen, dass er zu menschlich dachte, zu menschlich fühlte, zu menschlich handelte, sich zu viel in der Gesellschaft von Menschen herumtrieb und seiner dämonischen Hälfte zu wenig Raum gab. Dabei war gerade seine Menschlichkeit von essenzieller Bedeutung für das Ereignis, das in einundneunzig Tagen bevorstand und auf das die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha seit über dreitausend Jahren warteten.


  „Das ist keine Schwäche, sondern eine der menschlichen Stärken, die den Dämonen fehlt. Und ich darf dich daran erinnern, wie wichtig es ist, dass ich die Menschen verstehe und mich verhalte wie sie.“


  Schließlich hatte Reya ihn aus diesem Grund als Kind ganz normal auf eine Schule geschickt, war er zum Militär gegangen, hatte Philosophie und Kunst studiert und verdiente höchst erfolgreich sein Geld als Maler. Obwohl er es nicht nötig hatte zu arbeiten, denn die finanziellen Ressourcen der Py’ashk’hu, über die er als ihr Oberhaupt frei verfügen konnte, hätten ausgereicht, die ganze Welt zu kaufen. Die halbe zumindest; schließlich besaß die Ke’tarr’ha-Königin ebenso viel. Doch das Malen machte ihm Spaß, und seine Bilder verkauften sich ausgezeichnet.


  „Für das Ziel, das wir anstreben, ist es wichtig, dass ich von den Menschen als einer der Ihren akzeptiert werde, Mutter.“ Die Anrede „Mutter“ brachte das Gespräch auf eine vertrauliche Ebene. Nur wenn er ihr gegenüber seine Autorität als Oberhaupt der Dynastie herausstrich, nannte er sie Reya. Was weitaus häufiger der Fall war.


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Sie brauchen dich nicht zu akzeptieren. Es genügt vollkommen, wenn sie dich und deine Gefährtin fürchten. Also, Maru, kannst du sie schon fühlen?“


  „Ich habe einen ersten Kontakt gespürt.“


  Sie schlug mit der Faust so hart auf die Sessellehne, dass sie zersplitterte. Mit einem ärgerlichen Laut und einem geknurrten Wort der Macht fügte sie die Splitter wieder zusammen. „Was stehst du dann noch hier und malst, statt sie in Sicherheit zu bringen? Sie ist die letzte Ke’tarr’ha. Wenn die Mönche oder die Hüter sie erwischen, haben wir verloren – für alle Zeiten!“


  Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Die letzten brüllte sie regelrecht. Sie machte eine wütende Handbewegung. Der Pinsel flog aus seiner Hand, zersplitterte an der Wand und hinterließ einen roten Fleck, der über die weiße Fläche floss, als würde die Wand bluten.


  Devlin streckte die Hand aus und sprach dasselbe Wort der Macht, das seine Mutter gebraucht hatte. Eine Sekunde später lag der Pinsel unversehrt wieder in seiner Hand. Ein anderes Wort tilgte den Fleck von der Wand.


  Reya sprang auf und starrte Devlin eisig an.


  Er hielt ihrem Blick ruhig stand. Als Junge hatte er sich davon einschüchtern lassen. Schließlich war Reya eine jahrtausendealte Volldämonin, deren magische Macht größer war als seine, die durch seine menschliche Hälfte beschnitten wurde. Oft genug hatte sie ihre Macht benutzt, um ihn zu zwingen, sich ihrem Willen zu fügen. Bis zu dem Tag, an dem er begriffen hatte, dass sie dazu nicht das mindeste Recht besaß. Sie war zwar die Fürstin der Py’ashk’hu, die Königsmutter, die ihn zur Welt gebracht hatte und seine Statthalterin, solange er noch nicht alt genug gewesen war, die Herrschaft über seine Dynastie zu übernehmen. Doch nach den Gesetzen dämonischer Hierarchie war er der König und stand rangmäßig über ihr. Sie hatte zu tun, was er anordnete, nicht umgekehrt.


  „Dies ist mein Haus, Reya, und der Einzige, der hier randalieren darf, bin ich. Muss ich dich mal wieder daran erinnern, wo dein Platz ist?“


  Sie starrte ihn ein paar Sekunden strafend an, ehe sie den Blick senkte und sich wieder setzte. „Du weißt, was auf dem Spiel steht, Devlin. Wenn eure Hochzeit nicht zur Wintersonnenwende vollzogen werden kann, müssen wir im besten Fall weitere 333 Jahre warten. Falls deine Gefährtin ohne Nachkommen sterben sollte, ist es für alle Zeiten aus und vorbei. Dann kann das Tor nie wieder geöffnet werden. In Ewigkeit nicht.“


  Was ganz in seinem Sinn war. Denn das Tor, das nur er und die ihm bestimmte Gefährtin gemeinsam zu öffnen vermochten, verschaffte den Dämonen der beiden Dynastien ungehinderten Zutritt zur Welt der Menschen. Falls die alte Prophezeiung stimmte, würden sie beide durch die Magie des Hochzeitsrituals nicht nur ihre Dynastien vereinigen und beherrschen, sondern auch die souveräne Herrschaft über die Menschen erhalten. Letzteres vielleicht nicht mal im Sinn einer Monarchie. So wie die Menschenwelt sich in den vergangenen hundert Jahren entwickelt hatte, besaßen Wirtschaftsmagnaten eine sehr viel größere Macht als Könige.


  Mithilfe der magischen Kräfte, über die sie verfügten, konnten die Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Wirtschaftsmacht der ganzen Welt als Monopol an sich reißen. Devlin brauchte keine große Fantasie, um sich die Folgen auszumalen. Dämonen waren Geschöpfe des Chaos und ihre Natur, dieses Chaos zu verbreiten durch das Stiften von Unfrieden – im Großen wie im Kleinen –, die Verbreitung von Angst und Schrecken und im schlimmsten Fall durch Tod und Zerstörung. Und sei es die Zerstörung der wirtschaftlichen Existenzgrundlage eines Individuums, einer Familie oder eines Landes. Denn abgesehen von der Todesangst war die Existenzangst bei den Menschen am stärksten ausgeprägt. Die Bedrohung der Existenz erzeugte Gewalt, von der wiederum die Dämonen profitieren würden.


  Sowohl die Py’ashk’hu wie auch die Ke’tarr’ha gehörten zu jener Art von Dämonen, die Gewalt aller Art säten und sich an dem Sturm labten, den sie entfesselten; die sich daran aufgeilten, um das moderne Wort zu gebrauchen und sich metaphysisch davon ernährten. Devlin hatte mehrfach mitbekommen, dass seine Mutter und ihre – seine – dämonischen Untertanen Menschen eben dadurch in den Tod getrieben hatten.


  Auch ihm verschafften Brutalität und Gewalt einen emotionalen Kick, der seiner dämonischen Hälfte herrlich süß schmeckte, unabhängig davon, ob er sie auslebte oder nur ihr Zeuge wurde. Das begann bei der Gewalt, dass ein Kind dem anderen einen Apfel wegnahm oder dass ein der Spielsucht Verfallener im Casino seine Existenz ruinierte. Und es hörte längst nicht bei gewöhnlicher körperlicher Gewalt auf.


  Er konnte die Schlägereien schon lange nicht mehr zählen, in die er verwickelt gewesen war und in die er sich immer noch gern verwickeln ließ. Als Kind hatte er jedes Mal zuerst zugeschlagen, aber sehr schnell begriffen, dass das unter Menschen verpönt war. Seitdem hatte er die Taktik zur Perfektion entwickelt, seine potenziellen Opfer zu einem Angriff zu provozieren. Auf diese Weise konnte er sich auf Notwehr berufen und bekam trotzdem das Vergnügen. Allerdings geriet er manchmal in einen regelrechten Rausch, der es ihm erschwerte, rechtzeitig die Grenze zu erkennen, an der er aufhören musste, wollte er seinen Gegner nicht zum Krüppel prügeln oder gar totschlagen. Inzwischen kannte er die Alarmsignale, die einem solchen Rausch vorausgingen, und hatte gelernt, ihm vorzubeugen.


  Dämonen wie seine Mutter waren nicht so rücksichtsvoll, da sie weder eine Seele besaßen noch zu menschlichen Gefühlen fähig waren. Aus dem Grund konnte Devlin ihnen auch nicht befehlen, die Menschen in Ruhe zu lassen, denn die Dämonen folgten lediglich ihrer Natur. Sein gewalttätiger Trieb war nur durch seine menschliche Hälfte in Schach zu halten – meistens. Das Einzige, was er tun konnte und getan hatte, war, seinen Untertanen zu befehlen, bei ihren dämonischen Aktivitäten subtil vorzugehen und sich nicht erwischen zu lassen. Schließlich gab es auch heute noch Menschen, die das Werk von Dämonen erkannten und wussten, wie man sie vernichten konnte.


  Allen voran die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Ihnen war es im Laufe von nur tausend Jahren gelungen, die Py’ashk’hu um knapp zwei Drittel zu dezimieren und die Ke’tarr’ha fast vollständig auszulöschen – einschließlich ihres Fürsten Mokaryon. Devlin hasste die Mönche aus tiefstem Herzen; schließlich waren sie auch hinter ihm her und sein Tod sowie der der Ke’tarr’ha-Königin ihr oberstes Ziel.


  Er fühlte sich trotz seines dämonischen Erbguts als Mensch. Was nicht nur daran lag, dass er als Kind und Jugendlicher über die Hälfte seiner Zeit mit Menschen verbracht hatte und als Erwachsener noch mehr, wenn er sich nicht in sein Haus zurückzog, das einsam mitten im Wald lag. Das Blut seines menschlichen Vaters, das er unmittelbar nach seiner Geburt getrunken hatte – der erste Sinneseindruck, den er bewusst wahrgenommen hatte –, war mit dafür verantwortlich, dass er weitgehend als Mensch geprägt worden war.


  Blut ist ein ganz besonderer Saft, und durch das Trinken des Blutes seines Vaters waren auch dessen Erinnerungen und Wertvorstellungen größtenteils auf ihn übergegangen. Zwar war Devlin Blake Senior ein Py’ashk’huni gewesen, ein Mensch, in dessen Adern ein Tropfen Dämonenblut floss. Außerdem war er in diese Gemeinschaft hineingeboren worden, die zusammen mit den Ke’tarr’hani vor über dreitausend Jahren das Tor geöffnet hatte, durch das Reya, Mokaryon und etwa je hundert ihrer engsten Gefolgsleute in diese Welt gekommen waren. Doch Devlin Senior hatte seine Zugehörigkeit zu den Dämonenanbetern aufgekündigt und ein Leben als engagierter Sozialarbeiter geführt. Bis Reya ihn mit Magie gezwungen hatte, als Erzeuger ihres Sohnes zu dienen, weil sein Erbgut das passendste war. Dass die Dämonen seinen Vater geopfert hatten, bestärkte Devlin darin, dass ihr Weg nicht der war, dem er folgen wollte.


  Wenn es ihm möglich gewesen wäre, er hätte den Dämon in sich längst vernichtet und wäre ganz Mensch geworden. Bedauerlicherweise gab es keine Magie, die das bewirken konnte. Oder falls es sie gab, so hatte er sie noch nicht entdeckt. Jedenfalls würde er niemals zulassen, dass das Tor geöffnet wurde, um eine Horde von Dämonen auf die Welt loszulassen, die nur das Chaos kannten und nicht wie sein Zweig der Py’ashk’hu sowie die Ke’tarr’ha-Königin an das Leben unter Menschen angepasst waren.


  Reya hatte recht. Wenn die letzte Ke’tarr’ha starb, konnte das Tor bis ans Ende der Zeit nicht mehr geöffnet werden, weil dafür während des Hochzeitsrituals das Blut von Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha vergossen werden musste. Somit war der Tod der ihm unbekannten Frau die einfachste und endgültige Lösung des Problems. Seine Mutter würde toben und der Rest ihrer Dämonen ebenfalls, wenn er ihre Pläne derart durchkreuzte. Dass Reya ihn danach höchstpersönlich umbringen würde, war ihm vollkommen klar.


  Allerdings hatte er nicht vor, die Ke’tarr’ha-Königin auf eine Weise zu töten, die Reya verriet, dass er der Mörder war. Das zu vermeiden würde nicht schwierig sein. Schließlich glaubte sie, dass er vollkommen auf ihrer Seite stand und es ebenfalls kaum erwarten konnte, in einundneunzig Tagen auf immer und ewig mit einer fremden Frau verheiratet zu werden. Das Gegenteil war der Fall. Selbst wenn er mit dem Ziel der Dämonen einverstanden wäre, erfüllte ihn der Gedanke, eine Unbekannte zu heiraten und bis ans Ende seiner Tage mit Körper, Herz und Seele an sie gefesselt zu sein, mit Widerwillen. Denn die Verbindung, die sie in einem besonderen magischen Ritual eingehen mussten, machte eine anschließende Scheidung unmöglich. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, jemals zu heiraten. Aber auch das behielt er wohlweislich für sich.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, riss Reyas Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  „Selbstverständlich. Und ja, ich weiß sehr genau, was auf dem Spiel steht. Doch wie du dich erinnern wirst, dauert es nach dem Erwachen ein paar Stunden, bis sich die magischen Kräfte der Frau weit genug stabilisiert haben, dass ich sie dauerhaft fühlen kann. Was ich vorhin spürte, war nur eine flüchtige Berührung, die mir zeigte, dass der Zauber, mit dem damals ihre Magie blockiert wurde, nachzulassen beginnt. Der Moment war zu kurz, um sie zu lokalisieren.“ Er sah seiner Mutter in die Augen. „Ich werde mich um die Frau kümmern, sobald ich fühlen kann, wo sie ist.“


  „Ihr Name ist Marlandra, wie du weißt.“


  Devlin zuckte mit den Schultern. Da er sie töten würde, sobald er sie gefunden hatte, wollte er sich nicht unnötig mit ihrem Namen belasten. Sie als namenloses Neutrum zu betrachten, erleichterte die Sache. Er blickte seine Mutter auffordernd an, als sie keine Anstalten machte zu gehen.


  „Ist sonst noch was, Mutter? Falls nicht, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du verschwinden würdest, damit ich endlich weitermalen kann.“


  „Du scheinst mir nicht sehr begeistert, Maru. Devlin“, korrigierte sie sich, als er ihr einen eisigen Blick zuwarf. „Bedeutet es dir denn gar nichts, dass unser Ziel zum Greifen nahe ist? Nachdem wir über dreitausend Jahre darauf gewartet haben.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Hurra, Mutter. Sobald ich sie in Sicherheit gebracht habe, erlaube ich mir eine Prise Optimismus. Sobald das Ritual beginnt, ohne dass irgendjemand uns noch aufhalten kann, erlaube ich mir, deine Begeisterung zu teilen. Ich muss dir ja wohl nicht vor Augen führen, was bis dahin noch alles passieren kann. Die Hüter der Waage wissen, wo sie sich aufhält und werden versuchen, sie uns vor der Nase wegzuschnappen. Wenn es ihnen gelingt, sie in ihren magisch geschützten Unterschlupf zu bringen, kann nicht mal ich sie noch finden, falls bis dahin nicht schon die erste Stufe unserer Vereinigung vollzogen sein sollte. Und die Seher der Mönche werden ab heute verstärkt mit ihrer Gabe nach ihr suchen. Womit sie Erfolg haben könnten. Du selbst hast mir schließlich erzählt, dass es ihnen die letzten beiden Male trotz aller deiner Vorsichtsmaßnahmen und der der Ke’tarr’ha gelungen ist, jeweils einen Auserwählten zu töten. Es besteht also durchaus die Gefahr, dass ihnen das auch diesmal gelingt. Versuchen werden sie es jedenfalls.“


  „Deshalb ist es so wichtig, dass wir Marlandra schnellstmöglich in unsere Obhut nehmen, damit sie vorbereitet werden kann.“


  „Ich allein werde sie in meine Obhut nehmen, Reya. Du hältst dich da raus.“


  „Was hast du vor, Ma… Devlin?“


  Er fühlte ihr Misstrauen fast körperlich. Falls er vorgehabt hätte, die Frau tatsächlich für die Dämonen in Sicherheit zu bringen, wäre es vorteilhaft gewesen, sie unverzüglich in der Py’ashk’hu-Residenz unterzubringen. Die war eine magisch gesicherte Festung, in die kein Feind eindringen konnte; unter anderem, weil die Feinde bis heute nicht herausgefunden hatten, wo sie sich befand. Außerdem wurde sie von Dämonen bewacht, die jeden töteten, der unbefugt eine gewisse Grenze überschritt. Es gab keinen sichereren Ort in dieser Welt. Dämonin, die sie war, konnte sich Reya keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum er die Frau nicht unverzüglich dorthin bringen wollte.


  „Ich werde ihr schonend die Wahrheit beibringen. Das kann ich besser tun, wenn ich erst mal der Einzige mit magischen Kräften bin, den sie kennenlernt, bis sie akzeptiert hat, wer sie ist.“


  Reya knurrte verächtlich. „Blödsinn! Sie ist die Ke’tarr’ha-Königin und Erbin eines unermesslichen Vermögens. Das dürfte für sie wie ein Super-Jackpot im Lotto sein.“


  Typisch Dämonin. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass für einen Menschen selbst der größte Reichtum zweitrangig wurde, wenn er aus heiterem Himmel erfuhr, dass Magie und Dämonen real waren und er selbst ein magisch begabter Halbdämon war.


  „Da sie unter Menschen aufgewachsen ist und höchstwahrscheinlich nicht die geringste Ahnung hat, wer sie wirklich ist, wird sie das eher in Panik versetzen. Deshalb wäre es nicht klug, sie gleich mit dir und einer Horde seelenloser Dämonen zu konfrontieren, für die die Anwendung von Magie so natürlich ist wie Atmen. Und deshalb, Reya, werde ich mich erst mal allein um sie kümmern.“


  Sie lächelte auf die typische Art, mit der sie ihn immer bedachte, wenn sie glaubte, ihn durchschaut zu haben. „Um sie ungehindert zu verführen, in dich verliebt zu machen und sie auf dich zu fixieren.“


  Devlin gab sich ertappt. „Nun ja, das natürlich auch. Und eben deshalb will ich eine Weile mit ihr allein sein, damit nichts sie von mir ablenkt. Auch kein unverhofft geerbter Reichtum. Schließlich soll sie sich in mich verlieben und nicht in einen meiner gutaussehenden und in Verführung erfahrenen dämonischen Untertanen.“ Ein perfektes Argument, das Reya nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  Sie lächelte wohlwollend und würde nun nicht mehr auf den Gedanken kommen, dass er andere Gründe hatte, sich allein um die Ke’tarr’ha-Königin zu kümmern. Sie deutete eine Verbeugung an und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.


  Er seufzte erleichtert. Seine Mutter besaß eine derart übermächtige Präsenz, dass es ihm jedes Mal schwerfiel, sich durchzusetzen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Denn selbstverständlich hatte sie seit seiner Geburt alles unternommen, um ihn so zu manipulieren, dass er sich auch als Erwachsener von ihr leiten ließ, damit sie auf diese Weise die Graue Eminenz im Hintergrund und somit die wahre Herrscherin sein konnte. Nur hatte das nicht ganz funktioniert. Devlin war schließlich nicht nur seines menschlichen Vaters Sohn, sondern auch ihrer und sein Wille, sich durchzusetzen, stand ihrem in nichts nach.


  Er verscheuchte die Gedanken an Reya, aktivierte seine Sinne und konzentrierte sich auf die Frau. Wieder fühlte er für einen Augenblick ihre Präsenz, aber wieder zu kurz und zu nebulös, um sie lokalisieren zu können. Geduld! In ein paar Stunden würde er sie aufspüren und der Gefahr für die Menschen ein Ende bereiten.


  Er tauchte den Pinsel erneut in die blutrote Farbe und widmete sich wieder seinem Bild.





  Kapitel 2


  Kolumbien, irgendwo am Fuß der Anden


  D


  as Kreischen der Papageien verstummte abrupt.





  Bronwyn Kelley legte die Hand an ihr Remington-Gewehr, blieb stehen und lauschte. Sie waren nur noch einen Steinwurf vom Rio Meta entfernt; das hatte jedenfalls Severino, ihr indianischer Führer, behauptet. Allerdings schon vor über einer Stunde. Der Indio, der an der Spitze ihrer Gruppe ging, war stehen geblieben, hob warnend die Hand und lauschte.





  „Qué pasa, Severino?“





  Bronwyn zuckte beim Klang von David Shepherds Stimme zusammen. Verdammt, der Mann lernte wohl nie, wann er besser die Klappe hielt. Zwar dämpfte die schwüle Luft des Regenwaldes die Geräusche, doch je nachdem, wo sich die Verfolger befanden, konnten sie Shepherd gehört haben. Es gab keinen Zweifel, dass in unmittelbarer Nähe Gefahr lauerte. Die Sperlingspapageien waren nicht umsonst schlagartig still, was kaum von dem kümmerlichen Rest des Expeditionsteams verursacht worden war, da sie sich unter Severinos Führung äußerst vorsichtig bewegten.





  Bronwyns Nackenhaare richteten sich auf. Sie ließ sich instinktiv in die Hocke fallen.


  Die Kugel zischte so dicht über ihrem Kopf hinweg, dass sie den Luftzug spürte, ehe sie den Knall des Schusses hörte. „Enemigos!“


  Es hätte Severinos Warnung nicht mehr bedurft, denn überall krachten Schüsse. Johnny sackte mit einem erstickten Schrei





  neben ihr zusammen und blieb reglos liegen. Bronwyn riss das Gewehr hoch und feuerte eine Salve in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, ehe sie aufsprang und geduckt zu einem Urwaldriesen rannte, hinter dessen Stamm sie sich in Sicherheit brachte. Mehrere Kugeln schlugen in den Baum ein und zischten daran vorbei.





  Ihr Herz schlug bis zum Hals, und die Angst, die seit Tagen ihr ständiger Begleiter war, verdichtete sich zu einem Übelkeit erregenden Klumpen im Magen. Obwohl ihr Geist wie auch ihr Körper sich ein wenig an die permanente Todesgefahr gewöhnt hatten, was sich in einem gewissen Fatalismus ausdrückte, vermochte der doch nicht vollständig die Furcht zu betäuben, die sie jetzt zu übermannen drohte. Sie konzentrierte sich mit aller Gewalt auf ihre Umgebung und atmete mehrmals tief durch, wie sie es bei der Schießausbildung gelernt hatte. Sie streifte ihren Rucksack vom Rücken, damit dessen Gewicht sie nicht behinderte.





  Erneut schlugen Kugeln in den Baum ein, gegen den sie ihren Rücken gepresst hatte. Sie packte ihr Gewehr fester. Der kühle Stahl in der Hand gab Sicherheit und beruhigte sie etwas. Ihre Reflexe übernahmen das Kommando über ihren Körper und blendeten alle Emotionen vorübergehend aus.





  Vor ihr versperrte ein Gewirr von Lianen den Weg, sodass kein Durchkommen war, ohne sich mit der Machete den Weg frei zu hacken. Bei dem Beschuss, unter dem sich die Gruppe befand, wäre allein der Versuch tödlich. Links blockierte ein umgestürzter Baum den Fluchtweg, verhinderte aber gleichzeitig, dass ein Gegner sie von dort angriff. Rechts hatte sich Severino hinter einem anderen Baum verschanzt und feuerte aus der Deckung auf die Feinde.





  Bronwyn wartete die nächste Feuerpause ab, in der nicht auf sie geschossen wurde. Dann schob sie die Remington über die hohe Baumwurzel, beugte sich gerade weit genug aus der Deckung, um für eine Sekunde ihr Schussfeld sehen zu können. Sie drückte ab, als sich nur einen Steinwurf entfernt ein Kolumbianer aus der Hocke erhob und auf sie anlegte. Der Mann fiel zu Boden.





  Sie warf sich sofort wieder in Deckung, nur um gleich darauf dasselbe Manöver auf der anderen Seite des Baums auszuführen. Wieder fiel ein Feind. Severino grinste anerkennend.


  „Excelente, Bron! Sigue así!“


  Sie hätte auch ohne seine Aufforderung weitergemacht, denn sie hing an ihrem Leben und war entschlossen, es bis zu ihrem letzten Atemzug zu verteidigen. Zwar hatte sie durchaus damit gerechnet, dass sie auf dieser Expedition in brenzlige Situationen geraten könnte, die auch Waffengebrauch einschlossen. Sie hatte allerdings gehofft, dass sie die nicht gegen Menschen einsetzen und erst recht niemanden töten musste. Es war alles anders gekommen. Aber bloß nicht darüber nachdenken. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, hier lebend rauszukommen. Egal um welchen Preis.


  Neue Feuerpause, neue Chance. Bronwyn beugte sich aus der Deckung und schoss. Diesmal traf sie nicht. Dafür sah sie, dass Johnny offenbar noch lebte, denn er kroch mühsam über den Boden und versuchte, eine Deckung zu erreichen.


  Severino hatte das ebenfalls bemerkt und nickte Bronwyn zu. „Da me proteccíon!“, bat er sie um Feuerschutz.


  „Momento!“


  Bronwyn wechselte das Magazin der Remington M110. Sie wusste nicht, wie viele Patronen sie noch im Magazin hatte, aber um Severino und Johnny Feuerschutz geben zu können, brauchte sie ein volles mit zwanzig Schuss.


  „Vamos!“, rief sie dem Indio zu, erhob sich aus der Deckung und feuerte Kugel um Kugel in Richtung auf die Angreifer, ohne sich darum zu kümmern, ob sie jemanden traf.


  Auch Dr. Shepherd und die restlichen Expeditionsteilnehmer nahmen die Angreifer jetzt unter Dauerbeschuss. Severino rannte geduckt auf Johnny zu, ohne sich um die Geschosse zu kümmern, die ihm um die Ohren flogen, packte den Verletzten unter den Armen und zerrte ihn rückwärts in Deckung.


  Bronwyns Gewehr klickte leer, als die letzte Patrone verschossen war. Sie duckte sich wieder hinter den Baum und griff nach ihrer Colt Government Pistole.


  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Mann und starrte sie an. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  Und deren Mündung wies direkt auf sie.
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  Devlin seufzte erleichtert, als die Verbindung zu der Ke’tarr’ha-Königin endlich stabil blieb. Er hatte die ganze Nacht hindurch gemalt und sich ständig auf die Frau konzentriert. Jedes Mal, wenn er die Berührung ihres Geistes spürte, hatte er ihr eine geistige Hand entgegengestreckt wie eine Rettungsleine, an der sie sich festhalten konnte. Doch sie war noch nicht in der Lage, die zu erkennen und darauf zu reagieren. Das würde sich erst später entwickeln.


  Nur würde er dafür sorgen, dass sie gar nicht erst so lange lebte.


  Die Sonne war vor drei Stunden aufgegangen. Er hatte Hunger, ignorierte den jedoch. Er würde sich ein königliches Frühstück gönnen, wenn sein Werk vollbracht und die Frau tot war. Für einen Moment empfand er Bedauern, dass er sie töten musste. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass sie als Halbdämonin geboren worden war und ihr Leben nur den Zwecken der Dämonen dienen sollte. Er bedauerte auch, dass er das Problem nicht dadurch lösen konnte, sich der rituellen Hochzeit zu verweigern. Oder die Frau zur Verweigerung zu überreden.


  Weil für die Dämonen alles auf dem Spiel stand, würde Reya ihn und die Frau mit ihrer magischen Macht dazu zwingen. Und magisch war er seiner Mutter bedauerlicherweise unterlegen. Er und die Ke’tarr’ha-Königin gemeinsam wären durchaus stark genug, Reya zu bezwingen. Allerdings konnte er das Risiko einer Allianz nicht eingehen. Die Frau mochte sich von dem Reichtum und der Macht, über die sie bald verfügte, verführen lassen und sich auf die Seite der Dämonen stellen. Deshalb war ihr Tod der sicherste Weg.


  Er spürte das geistige Band kräftiger werden. Zwar war es immer noch zart wie ein Schmetterlingsflügel, aber es hielt. Zeit zu handeln.


  Er legte den Pinsel zur Seite und starrte auf das Bild, das er gemalt hatte. Er hatte sich so sehr auf die Frau konzentriert, dass er nicht darauf geachtet hatte, was er malte. Das Bild, das ein abstraktes Gemälde in Rot und Schwarz werden sollte, stellte nun etwas ganz anderes dar: das Gesicht einer Frau. Ebenmäßige Züge, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von Grace Kelly besaßen, umrahmt von schwarzen Locken. Klare grüne Augen schienen ihn direkt anzusehen.


  Devlin stieß einen Fluch aus. Er riss das Bild von der Staffelei, um es zu vernichten, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Falls etwas nicht so lief, wie er es plante und Reya Verdacht schöpfte, dass er etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben könnte, so würde dieses Bild sie vom Gegenteil überzeugen. Sie hatte sich oft genug über seine romantische Ader lustig gemacht und würde kaum glauben, dass er eine Frau tötete, von der er ein so lebendiges Porträt gemalt hatte.


  Er stellte es auf die Staffelei zurück und deckte ein Tuch darüber. Anschließend konzentrierte er sich wieder auf das Band zu der Frau.


  Dämonen seiner Art verfügten über die Fähigkeit, die Grenzen von Raum und Zeit so zu beeinflussen, dass sie sich ohne Zeitverlust an jeden beliebigen Ort der Welt teleportieren konnten. Ihr Instinkt brachte sie mit einer Toleranz von maximal zwei Yards sogar an Plätze, die sie vorher noch nie gesehen hatten. Der geistigen Verbindung zu der Frau zu folgen, war daher ebenso ein Kinderspiel wie zu erkennen, dass sie sich in Kolumbien im Dschungel am Fuß der Anden aufhielt und gerade äußerst erregt war. Immerhin war der Ort günstig für sein Vorhaben.


  Seinem geistigen Befehl zum Sprung folgte ein winziger Kälteschock. Im nächsten Moment umfing ihn die schwüle Luft des Dschungels.


  Eine emotionale Welle von Gewalt brandete ihm entgegen und ließ seine dämonische Hälfte lustvoll und gierig danach greifen, stachelte sie an und drängte ihn, sich an der Gewalt zu beteiligen. Er war mitten in ein Feuergefecht geraten und spürte den Vernichtungswillen auf beiden Seiten wie einen Flächenbrand in seiner Seele. Mit Mühe widerstand er dem Impuls, die Gewalttätigkeit mit seiner Magie zu verstärken und sich an ihr zu laben. Er hatte eine Mission zu erfüllen.


  Die Frau hockte direkt vor ihm, halb vor einem Urwaldriesen, der ihr gegen ihre Feinde Deckung gab. Sie schoss ununterbrochen auf eine Horde von Kolumbianern, die sich etwa zwanzig Yards entfernt ebenso verschanzt hatten, während einer ihrer Begleiter einen verletzten Kameraden in Sicherheit brachte. Äußerlich furchtlos gab sie ihnen Feuerschutz, obwohl sie innerlich zitterte, wie er deutlich fühlte. Verdammt, sie hatte Mut. Für einen Moment bedauerte er, sie töten zu müssen. Doch die Gelegenheit war mehr als günstig. Ihre Begleiter würden glauben, dass die Feinde sie erschossen hätten, und er konnte Reya glaubhaft versichern, dass er um nur einen Sekundenbruchteil zu spät gekommen war.


  Ein Bringzauber beförderte eine Pistole in seine Hand. Ohne zu zögern, legte er auf die Frau an. Sie ging in Deckung, weil ihr Gewehr leer geschossen war und griff zu der Pistole an ihrem Gürtel. Im selben Moment sah sie ihn und warf sich zur Seite. Bevor er schießen konnte, hatten die Kolumbianer ihn entdeckt und nahmen ihn unter Feuer.


  Instinktiv ging er neben der Frau in Deckung. Sich die Angreifer vom Leib zu halten, hatte jetzt Priorität. Vor allem gab das seiner dämonischen Hälfte die Gelegenheit, sich ungestraft auszutoben.


  Um den Tod der Frau würde er sich später kümmern.
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  Bronwyns warf sich zur Seite und riss die Government aus dem Halfter. Bevor sie die in Anschlag bringen und auf den Mann schießen konnte, schlugen mehrere Kugeln in das Lianendickicht hinter ihm ein. Er duckte sich und sprang neben ihr in die Deckung des breiten Baums. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob er Feind oder Freund war, grinste er sie an.





  „Machen wir sie fertig!“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern erhob sich aus der Deckung, als wäre er unverwundbar und feuerte Schuss um





  Schuss auf die Angreifer. Jeder einzelne traf mit tödlicher Präzision. Bronwyn feuerte ebenfalls, blieb aber so weit wie möglich hinter dem schützenden Baumstamm. Sie sah, dass ein Gegner hinter einem Baum hervortrat und auf den Fremden anlegte. Sie erschoss den Angreifer, ohne zu zögern und feuerte weiter. Schreie und Flüche bewiesen, dass sie, ihr Team und der Fremde etliche Treffer landeten. Offenbar genug, um den Feinden endlich die Lust am Weiterkämpfen zu nehmen.





  „Retirada!“, befahl einer von ihnen den Rückzug.





  Sekunden später verriet das Rascheln unzähliger Schritte im Laub auf dem Waldboden deren hastige Flucht. Bronwyn duckte sich wieder hinter den Baum, der sie so zuverlässig geschützt hatte, und lud ihre Waffen nach. Auch das war ihr durch das Schießtraining als Reflex in Fleisch und Blut übergegangen. Erstens: Immer die Schüsse zählen, die sie abfeuerte, soweit die Situation das zuließ. Zweitens: Sofort nachladen, sobald sich eine Feuerpause ergab oder sie mit Schießen fertig war. Drittens: Die Waffe schnellstmöglich reinigen.





  Als der fremde Mann jetzt vor ihr in die Hocke ging, richtete sie die Pistole auf ihn. „Wer sind Sie?“


  Verdammt, er sah gut aus. Sein Gesicht ähnelte ein wenig dem von Michelangelos David, besaß aber klarere Linien, die trotz der sinnlichen Lippen sehr männlich und überaus anziehend wirkten. Sein welliges schwarzes Haar schimmerte wie Rabengefieder, auf das das Urwaldlicht grünliche Reflexe warf. Der Blick seiner grünen Augen elektrisierte Bronwyn und ließ ihren Schoß kribbeln – eine in dieser Situation völlig unangemessene Reaktion. Andererseits hatte sie mal irgendwo gelesen, dass eine gerade überstandene Todesgefahr das Verlangen nach Sex steigerte – der Akt des Lebens als Gegengewicht zum Tod, dem man von der Schippe gesprungen war.


  Der Grünäugige blickte sie einen Moment ausdruckslos an, ehe er seine Pistole in den Gürtel steckte und ihr die Hand reichte. „Devlin Blake. Ich hörte die Schüsse und dachte, ich könnte vielleicht helfen.“


  Dass er zuerst seine Waffe auf sie gerichtet hatte, sprach nicht gerade für diese Behauptung. Aber das lag wohl daran, dass er nicht auf Anhieb hatte erkennen können, wer die Guten in diesem Kampf waren. Sie schüttelte zögernd seine Hand. Die Berührung sandte einen Schauder über ihren Rücken. Sie ließ ihn schnell wieder los und rieb die Hand an ihrem Hosenbein, als wollte sie sie säubern. Er grinste aufreizend.


  „Bronwyn Kelley. Danke für Ihre Hilfe.“


  „Von mir auch, Mr. Blake.“ David Shepherd trat zu ihnen und reichte Devlin Blake die Hand. „Ich bin Dr. David Shepherd, der Leiter dieser Expedition. Na ja, von dem Rest, der noch übrig ist.“


  Devlin Blake schüttelte ihm ebenfalls die Hand. „Ihre Expedition muss ein paar Leute ja mächtig verärgert haben.“ Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in die die Angreifer geflüchtet waren.


  Shepherd seufzte. „Das hatte nichts mit der Expedition zu tun. Wir wollten ganz friedlich die Kultur der Zenú erforschen. Auf der Suche nach einer alten Siedlung, die es am Rio Muco mal gegeben haben soll, sind wir versehentlich in die Kokaplantage eines Drogenbarons gestolpert. Unnötig zu erwähnen, dass der kein Interesse daran hat, ein paar Amerikaner mit dem Wissen entkommen zu lassen, wo er seinen Stoff anbaut.“ Shepherd fuhr sich mit der Hand über sein blondes Haar, das ihm schweißnass am Kopf klebte. Sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Er umfasste mit einer Handbewegung seine Gruppe. „Wir waren fünfundzwanzig. Jetzt sind wir nur noch neun. Der Scheißkerl jagt uns seit einer Woche quer durch den Dschungel.“


  „Nicht zu vergessen die Indios, die hinter uns her sind, weil sie jeden Gringo für einen Kumpan eben dieses Drogentypen halten“, ergänzte Steve Fallon, der Arzt der Truppe. „Wir sitzen zwischen allen Stühlen und sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich zurück in die Zivilisation kommen. Johnny hat einen Durchschuss am Oberschenkel abbekommen. Schmerzhaft, aber er wird’s überleben. Keine Arterie verletzt.“ Er schüttelte Devlin Blake ebenfalls die Hand, den es offensichtlich nicht störte, dass die des Arztes mit Johnnys Blut verschmiert war. „Und was treibt Sie in diese Gegend?“


  „Außer dem Spaß am Abenteuer – Tierfotografien.“


  Dr. Fallon blickte ihn misstrauisch an. „Allein? Und wo ist Ihre Ausrüstung?“


  Das fragte sich Bronwyn auch, denn Devlin Blake hatte außer seiner Pistole nichts bei sich. Er deutete auf das Lianendickicht, in dem eine Bresche klaffte, die vor fünf Minuten ganz sicher noch nicht da gewesen war.


  „Dort hinten. Ich hole sie. Und dann sollten wir wirklich schnellstens hier verschwinden.“


  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verschwand durch die Bresche in den Lianen. Bronwyn blickte ihm nach. Der Mann war ihr unheimlich.


  Severino trat an ihre Seite und sah ihm ebenfalls hinterher. „Quién es el hombre?“


  Auch Bronwyn hätte gern gewusst, wer Devlin Blake war, außer dem, was er bereits gesagt hatte. Wovon sie ihm kein Wort glaubte; nicht einmal seinen Namen. Vor allem interessierte sie, woher er so unvermittelt gekommen war. Hätte sie nicht hören müssen, wenn er sich hinter ihrem Rücken eine Bresche durch die Lianen geschlagen hätte? Und wo war seine Machete, mit der er das getan haben wollte? Außerdem waren seine Jeans und sein T-Shirt so sauber, als hätte er sie gerade aus einem Kleiderschrank geholt, sein Gesicht glattrasiert und er von einem Duft nach Seife umgeben. Er war nicht verdreckt und nicht das geringste bisschen verschwitzt. Wer immer er war, irgendwas stimmte nicht mit ihm.


  Sie schüttelte den Kopf. „No sé.“ Doch sie hatte das Gefühl, dass sie es über kurz oder lang herausfinden würde. Sie überprüfte ihren Munitionsvorrat und stellte fest, dass sie nur noch eine Schachtel Patronen für das Gewehr besaß und drei für die Government. Das mochte reichen, wenn sie es nur mit den Leuten des Drogenbarons zu tun hatten. Schließlich hatten die ebenfalls etliche Verluste erlitten. Falls aber die Indios sie nochmals aufspürten, würde es kritisch werden.


  Sie hängte sich ihren Rucksack wieder über die Schultern, ging hinter dem bewährten Baum in Deckung und beobachtete den Teil des Dschungels, aus dem die Angreifer gekommen waren. Severino tat dasselbe und nickte ihr aufmunternd zu.


  Devlin Blake kehrte zurück. Er trug jetzt einen prall gefüllten Rucksack auf dem Rücken, eine Machete und die Pistole am Gürtel sowie ein Gewehr in der Hand. Auch der Rucksack sah unbefleckt aus, als käme er geradewegs aus einem Outdoor Shop. Irgendwas passte da ganz und gar nicht zusammen.


  Dennoch konnte Bronwyn nicht leugnen, dass der Mann sie faszinierte. Seine kraftvollen Bewegungen hatten etwas Raubtierhaftes, das sie an einen anschleichenden Jaguar erinnerte. Ihr gefiel der Mut, mit dem er sich ohne zu zögern in den Kampf gestürzt hatte. Falls er dabei Angst empfunden hatte, so war ihm die nicht anzusehen, worum sie ihn beneidete. Sie zitterte immer noch innerlich vor Anspannung und wollte nur endlich wieder nach Hause. Und Devlin Blake spazierte mutterseelenallein im Dschungel herum und fotografierte Tiere, als gäbe es hier keine Gefahren. Entweder war der Mann ungeheuer leichtsinnig oder verrückt. Oder beides. Oder er hatte Dreck am Stecken.


  Außerdem war es schon ein seltsamer Zufall, dass er wie sie schwarzes Haar und grüne Augen besaß. Diese Kombination kam schließlich nicht allzu häufig vor.


  Er grinste sie an, als er ihre Musterung bemerkte, und zupfte sich an der Brust seines T-Shirts. „Das letzte saubere Exemplar. Muss bis zur nächsten Stadt reichen.“


  Als hätte er erraten, dass sie seine fleckenlose Kleidung verdächtig fand.


  „Beneidenswert“, fand Shepherd, der die Bemerkung gehört hatte. „Die Frage ist nur, wo die nächste Stadt liegt. Sie haben nicht zufällig ein GPS-Gerät, Mr. Blake? Unsers ist mitsamt dem Kartenmaterial und etlichen anderen Dingen verloren gegangen.“


  „Ich habe eins.“ Er kramte es aus seinem Rucksack und schaltete es ein. „Der Rio Meta ist nur eine halbe Meile entfernt in nordwestlicher Richtung. Der nächste Ort liegt stromaufwärts und heißt Cabuyaro. Von dort aus können wir mit dem Wagen über Villavicencio nach Bogotá. Dauert, wenn alles glattgeht, vier, höchstens fünf Tage.“


  „Gott sei Dank! Ich dachte schon, die Bande hätte uns ins Nirgendwo abgedrängt. Wenn wir Severino nicht hätten, wären wir längst rettungslos verloren.“ Er klopfte dem Indio auf die Schulter.


  „Wohl eher tot“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. „Ich bin mir allerdings sicher, dass die Typen auch GPS haben und sich wahrscheinlich denken können, dass wir zum Fluss wollen.“


  „Wo es weniger Deckung gibt als hier“, ergänzte Devlin Blake. Er nickte ihr anerkennend zu. „Ich schlage einen Gewaltmarsch vor, um Vorsprung zu gewinnen, bevor die uns den Weg abschneiden. Sobald wir den Fluss erreicht haben, kommen wir am Ufer schneller voran und können ihnen mit etwas Glück entkommen.“


  „Einen Gewaltmarsch schafft Johnny nicht“, protestierte Shepherd.


  „Und ob ich den schaffe!“ Johnny warf einen Blick in die Runde. „Wenn ihr mir helft. Ich ertrage lieber höllische Schmerzen, als noch mal diesen Killern zu begegnen. Die nächste Kugel von denen könnte was Lebenswichtiges treffen.“ Er nickte Shepherd zu. „Von mir aus kann’s losgehen.“


  Die anderen stimmten zu, und sie machten sich auf den Weg. Dass die Papageien wieder lärmten, war ein gutes Zeichen. Als was für ein Zeichen Bronwyn es werten sollte, dass Devlin Blake mit ihr die Nachhut bildete und ganz offensichtlich ihre Nähe suchte, vermochte sie nicht zu sagen.
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  Bronwyn lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und verschlang ihre erste Mahlzeit des Tages: zwei gebratene Fische und eine Portion der essbaren Herzen einer wilden Pfirsichpalme, die Severino geröstet hatte. Das Team hatte sich stundenlang in einer Geschwindigkeit durch den Dschungel gekämpft, dass es dem Begriff Gewaltmarsch alle Ehre gemacht hatte. Johnny konnte kaum noch gehen und litt stumme Qualen, die auch von Dr. Fallons Schmerzmitteln nicht mehr gestillt werden konnten.





  Bronwyns Schultern und Rücken taten weh von dem Gewicht ihres Rucksackes. Ihre Haut war an den Stellen, wo die Gurte gesessen hatten, trotz deren Polsterung wund, und ihre Muskeln brannten. Gar nicht zu reden von den Kratzern an den Armen, wo sie sich die Haut an Ranken und Zweigen aufgerissen hatte sowie den Blasen an den Füßen. Aber wie Johnny heute Morgen so treffend gesagt hatte, war es besser, ein paar Schmerzen zu erleiden als den Söldnern des Drogenbarons noch einmal zu begegnen.





  Immerhin war Devlin Blakes Plan aufgegangen, durch das mörderische Fluchttempo ihre Verfolger abzuschütteln. Sie hatten den Rio Meta erreicht, waren in Sichtweite des Ufers marschiert und hatten kurz vor Einbruch der Dunkelheit ihr kleines Lager aufgeschlagen. Der Vorsprung, den sie herausgeschlagen hatten, erlaubte es, ein kleines Feuer anzuzünden, ohne zu riskieren, dadurch ihre Feinde auf sich aufmerksam zu machen. Trotzdem würden sie in der Nacht Wachen aufstellen. Bis dahin gab es erst mal Essen und etwas Ruhe.





  Obwohl Pausen dringend notwendig waren, empfand Bronwyn sie neuerdings als unangenehm. Sie gaben ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, weil sie sich mit nichts ablenken und in der Nacht kaum schlafen konnte. Wenn sie doch einmal einschlummerte, hatte sie Albträume. In denjenigen, an die sie sich beim Aufwachen erinnerte, mutierte sie zu einem schlangenähnlichen Monster, das eine tiefe Genugtuung dabei empfand, seine Feinde zu töten. Unglücklicherweise kam das ihren tatsächlichen Empfindungen recht nahe.





  Zwar war sie schon früher auf ihren Reisen in brenzlige Situationen geraten und hatte sich gewalttätig ihrer Haut wehren müssen; sie war jedoch noch nie gezwungen gewesen, einen Menschen zu töten. Jetzt war es innerhalb weniger Tage gleich ein halbes Dutzend. Mindestens. Es bedrückte sie nicht mal so sehr, dass sie jemanden getötet hatte, was sie an sich schlimm genug fand. Schließlich war sie eine zivilisierte Frau mit einem Gewissen und sollte allein deshalb eine gewisse Reue empfinden. Viel mehr erschreckte sie die Befriedigung, die ihr das verschafft hatte und der unbändige Wille, ihre Angreifer restlos zu vernichten. Diese perverse Erregung beim Anblick des Blutes ihrer Feinde. Von dieser Seite in sich hatte sie nie etwas geahnt. Und sie gefiel ihr absolut nicht.





  Dass sie sich nur ihrer Haut gewehrt und deshalb ganz klar in Notwehr gehandelt hatte, machte die Sache nicht leichter. Wenn sie nach Hause kam, würde nichts mehr so sein, wie es einmal war, denn die Erinnerung an Kolumbien und alles, was hier geschehen war, würde sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten.





  Denk an was anderes, Bron!


  Wenn sie zu intensiv darüber nachdachte, würde sie möglicherweise zusammenbrechen. Das konnte sie sich in dieser Situation nicht leisten. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie spanische Verben konjugierte: ser – sein; yo soy – ich bin, tu eres – du bist, él es – er ist. Él es un hombre muy atractivo – er ist ein sehr attraktiver Mann.


  Wie aufs Stichwort kam Devlin Blake und setzte sich zu ihr. „Ich darf doch?“, fragte er, als er längst saß. Das Team hatte ihn inzwischen vom fremden Mr. Blake zum Teammitglied Devlin befördert, und er gab sich große Mühe, dem gerecht zu werden. Er hatte die Fische fürs Abendessen gefangen und seinen Teil beim Aufbau des Lagers erledigt. Inzwischen waren auch seine Kleidung und sein Rucksack genauso verdreckt wie die Sachen der anderen.


  „Und wenn ich allein sein will?“


  „Erstens: unmöglich.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Feuer, um das sich die anderen gruppiert hatten. „Zweitens: nicht ratsam. Damit meine ich nicht nur die Notwendigkeit, dass wir alle möglichst nahe beieinanderbleiben sollten. Allein neigt man zum Grübeln, und das bekommt einem nicht immer gut.“ Er neigte leicht den Kopf und sah ihr in die Augen. „Man gewöhnt sich dran.“


  „Ans Grübeln?“


  „Ans Töten. Ich war Soldat und weiß, wovon ich rede.“


  „Daran will ich mich absolut nicht gewöhnen.“


  „Das spricht zwar sehr für dich; trotzdem solltest du dir wegen dieses Abschaums keine Gewissensbisse machen. Wenn du ihnen nicht zuvorgekommen wärst, hätten sie dich umgebracht. Die kennen keine Gnade und kein Mitleid. Du verteidigst nur dein Leben und das deiner Kameraden. Das ist kein Verbrechen, sondern vollkommen gerechtfertigte Notwehr. Die Kerle töten, weil sie dafür bezahlt werden. Du dagegen würdest niemandem auch nur ein Haar krümmen, der dich in Frieden lässt.“


  „Stimmt.“


  „Siehst du.“ Er blickte sie aufmerksam an. „Und es ist auch normal, dass man eine gewisse Befriedigung empfindet, wenn man einen Feind tötet. Deswegen ist man kein schlechter Mensch.“


  Bronwyn starrte ihn sekundenlang verblüfft an. Woher wusste er, dass sie sich eben darüber Gedanken machte? „Warum sagst du mir das?“


  „Weil ich mich gut daran erinnere, was ich empfunden habe, als ich zum ersten Mal einen Menschen tötete. Leider hatte ich niemanden, der mir diese Gefühle erklärt hätte, weshalb ich mich eine Weile ziemlich mies fühlte, bis ich begriffen habe, dass das, was ich empfunden hatte, völlig normal ist. Sozusagen ein Urgefühl aus den evolutionären Anfängen unserer Art.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm.


  Bronwyn wehrte ihn nicht ab. Die Wärme seiner Hand verursachte eine höchst angenehme Gänsehaut und gab ihr gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und sich der Illusion hingegeben, in seiner Gegenwart vor allen Gefahren beschützt zu sein. Eine Illusion in der Tat, denn sie durfte ihm nicht trauen. Seine Erklärung, warum er allein mitten in Kolumbien herumlief, war zu fadenscheinig, um glaubhaft zu sein. Und sein Auftauchen quasi aus dem Nichts war kaum der Zufall, als den er es darzustellen versucht hatte.


  Trotzdem fühlte sie sich ihm verbunden, als würde sie ihn schon ewig kennen.


  Sie entzog ihm ihren Arm und widmete sich dem Rest ihres Essens.


  „Ich wollte mich übrigens bei dir bedanken. Du hast mir heute Morgen das Leben gerettet. Ich habe den Kerl, der auf mich angelegt hat, ein bisschen zu spät bemerkt. Also danke.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern und kratzte den letzten Krümel Palmenmark mit dem letzten Stück Fisch aus ihrer Schüssel. Sie musste sich beherrschen, um sie nicht auszulecken wie ein Hund. Sie war immer noch hungrig und schielte zum Feuer, neben dem der Kochtopf stand. Doch aus dem klaubte Steve Fallon gerade den Rest heraus, und Fische gab es auch keine mehr. Mist! Sie stellte die Schüssel frustriert zur Seite.


  „Was ist eigentlich deine Aufgabe beim Team? So als einzige Frau unter lauter Männern.“


  „Ich bin Journalistin und im Auftrag des National Geographic Magazines für die Dokumentation der Expedition zuständig. Die Männer sehen in mir nichts anderes als einen Teamkameraden.“


  Devlin grinste. „Dann sind sie entweder blind oder Eunuchen.“


  „Weder noch. Sie sind respektvoll.“


  „Wie langweilig.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Wie angenehm. Ich habe nämlich die Schnauze voll von Kerlen, die alleinstehende Frauen für Freiwild halten. Von denen gibt es entschieden zu viele auf dieser Welt.“


  Devlin lachte leise. „Stimmt.“ Er sah ihr erneut in die Augen. „Ich hoffe, du empfindest mich nicht als respektlos. Wenn du meine Gesellschaft nicht willst, brauchst du es nur zu sagen, dann lass ich dich allein. Ich hatte nur den Eindruck, dass du dich schlecht fühlst, und wollte dich ein bisschen aufmuntern. Allerdings muss ich zugeben, dass ich dieses Bedürfnis tatsächlich nur deshalb habe, weil du eine Frau bist. Muss wohl der Gentleman in mir sein.“


  Bronwyn musste lachen. „Okay, dein Aufmunterungsversuch ist gelungen. Danke.“ Sie fühlte sich tatsächlich ein bisschen besser.


  „War mir ein Vergnügen.“ Er legte ihr erneut die Hand auf den Arm.


  Severino trat zu ihnen. Bronwyn zog ihren Arm rasch unter Devlins Hand weg und fragte sich, warum sie wie ein Schulmädchen reagierte, das man bei etwas Unerlaubtem oder Anstößigem ertappt hatte.


  „Qué pasa, Severino?“


  „Quién tome la primera guardia?“, erkundigte sich der Indio, wer die erste Nachtwache übernehmen wollte. „Yo“, bot Devlin an und stand auf.


  „Dann übernehme ich die zweite“, entschied Bronwyn. „Tomo la segunda.“ Da sie wahrscheinlich wieder mal nicht würde schlafen können, konnte sie auch ebenso gut die zweite Wache übernehmen.


  „Gracias, Bron. Devlin.“


  Severino ging zu seiner Hängematte und legte sich hinein. Bronwyn wusch ihre Schüssel und ihr Besteck im Fluss, verstaute beides im Rucksack und kletterte ebenfalls in ihre Hängematte. Ihr Moskitonetz war auf der Flucht verloren gegangen, weshalb sie den Angriffen der blutsaugenden Insekten schutzlos ausgeliefert war. Ein weiterer Grund, weshalb sie kaum Schlaf finden würde. Natürlich machte ihr auch das Klima zu schaffen. Die Schwüle erschwerte ihr das Atmen und ließ ihre Kleidung unangenehm auf der Haut kleben. Sie sehnte sich nach einem Bad und vor allem nach sauberen Sachen. Sollte sie lebend nach Hause kommen, würde sie so schnell nicht wieder in einen Dschungel reisen. Egal welche Zeitschrift ihr ein fürstliches Honorar dafür bot.


  Sie rieb sich eine Stelle oberhalb der Brust, die seit letzter Nacht unangenehm zu jucken begonnen hatte. Sie hatte einen weiteren Insektenstich vermutet, aber dort war nichts zu sehen. Egal. Wenn Devlin recht behielt, würden sie morgen irgendwann Cabuyaro erreichen. Mit etwas Glück konnte sie sich dort wenigstens waschen und saubere Kleidung kaufen. Sie schloss die Augen, stellte sich eine Herde von Schafen vor und begann, sie zu zählen.
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  Devlin hatte die erste Nachtwache keineswegs aus Rücksicht auf das Expeditionsteam übernommen, sondern weil diese Aufgabe seinen Plänen entgegenkam. Die Leute waren erschöpft und würden relativ schnell einschlafen. Notfalls konnte er dem mit einem Schlafzauber nachhelfen. Das erwies sich allerdings als unnötig. Nur eine Stunde, nachdem der Letzte in seine Hängematte geklettert war, schliefen sie alle. Sogar die Frau. Bronwyn.





  Sie war bewundernswert. Einen Teil ihres kämpferischen Wesens verdankte sie zweifellos ihrer dämonischen Hälfte, ebenso ihr Durchhaltevermögen. Außerdem fühlte er sich wegen der geistigen Verbindung zu ihr hingezogen. Die war zwar immer noch schwach, und Bronwyn konnte sie noch lange nicht bewusst wahrnehmen, weil sich ihre Kräfte noch nicht entfaltet hatten, aber sie vermittelte ihm einen Eindruck dessen, was zwischen ihnen hätte sein können, wäre er nicht gezwungen, sie zu töten.





  Er fragte sich allerdings, warum er vorhin mit ihr gesprochen hatte. Sich bei ihr zu bedanken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, war nur ein Vorwand, auch wenn sein menschliches Gefühl für Anstand diese Geste verlangt hatte. Er hatte sich, kaum dass der erste Schuss in seine Richtung abgegeben worden war, mit einem Schutzzauber umgeben, der die Kugeln an ihm vorbeilenkte. Der Schütze hätte ihn gar nicht treffen können. Doch die Art, wie sie ihn ohne zu zögern verteidigt hatte, obwohl sie ihm misstraute, wie er sehr wohl wusste, nötigte ihm Respekt ab. Der Rest des Gesprächs – des sehr angenehmen Gesprächs – hatte sich von selbst ergeben und war völlig bedeutungslos.





  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass wirklich alle schliefen, ging er lautlos zu Bronwyns Hängematte. Ein Stich mit dem Messer ins Herz, und es wäre vollbracht. Danach würde er mit einem Vergessenszauber die Erinnerung an Devlin Blake aus dem Gedächtnis der Expeditionsteilnehmer löschen und auf demselben Weg verschwinden, wie er gekommen war. Bronwyn Kelleys Tod würde ihnen ein Rätsel bleiben, das sie niemals aufklären konnten.





  Er blickte auf sie hinab, als er neben ihr stand und lautlos das Messer aus der Scheide zog. Sie sah genauso aus wie auf dem Porträt, das er von ihr gemalt hatte. Nur die Haare reichten lediglich bis zu den Ohrläppchen und waren ausgefranst, was ihm zeigte, dass sie selbst sie abgeschnitten hatte. Im Schlaf wirkte sie sogar noch schöner und die leicht geöffneten Lippen verlockten ihn, sie zu küssen. Das sollte er tatsächlich tun. Wenn er sie im Moment ihres Todes küsste, erstickte er damit nicht nur jeden Laut, den sie von sich geben mochte und damit vielleicht ihre Begleiter weckte. Er konnte ihren letzten Atem trinken als Hauch ihres Todes. Ein erregender Gedanke. Er hob das Messer.





  Eine Bewegung oberhalb ihres Kopfes ließ ihn innehalten. Ein Skorpion hatte sich auf die Spannleinen der Hängematte verirrt und krabbelte zielstrebig auf Bronwyn zu. Devlin lächelte. Perfekt! Falls der Skorpion nicht von selbst auf ihre Schulter kroch und auf den Gedanken kam, sie in den Hals zu stechen, konnte er dem mit etwas Magie nachhelfen. Und niemand würde ihn mit ihrem Tod in Verbindung bringen.





  Der Skorpion hielt direkt über ihrem Kopf inne und schien unschlüssig zu sein, wohin er sich wenden sollte. Im selben Moment riss Bronwyn, die die Gefahr wohl instinktiv spürte, die Augen auf und sah Devlin mit dem Messer in der Hand über sie gebeugt. Bevor sie reagieren konnte, stach er zu. Gleichzeitig presste er seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie hart. Sie schlug nach ihm. Er fing ihre Hände ein, drückte sie nach unten und hielt Bronwyn durch den Druck seines Gewichts in der Hängematte fest. Ihre Gegenwehr ließ nach, als er seine Zunge ihre umspielen ließ. Sekunden später erwiderte sie wild seinen Kuss. Er gab ihre Hände frei. Sie vergrub sie in seinem Haar und drängte sich gegen ihn.





  Heftige Lust überschwemmte ihn, als er ihre hemmungslose Begierde spürte. Er umarmte sie, hielt sie und küsste sie weiter, während sie sein T-Shirt hochschob und ihre Finger in seinen Rücken krallte. Energie begann zwischen ihnen zu fließen und sich zu verweben, zu verschmelzen, ihre Körper zu durchdringen und die erste Stufe der Vereinigung zu vollziehen. War der Prozess erst abgeschlossen, gab es nichts mehr, was sie noch trennen konnte. Er würde sie dann erst recht nicht mehr töten können, womit sein Plan gescheitert wäre. Das durfte nicht sein.





  Mit größter Willensanstrengung löste er sich aus ihren Armen und brachte sich wieder unter Kontrolle. Sie blickte ihn beinahe schockiert an. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Verständnislosigkeit zu Verletztheit und schließlich zu Scham. Sicherlich dachte sie, er hätte sie zurückgewiesen, weil sie zu forsch war. Das Gegenteil war der Fall. Das Temperament, das sie dadurch offenbart hatte, verstärkte sein Verlangen, hier und jetzt mit ihr den hemmungslosen Sex auszuleben, den sie beide wollten.





  Er riss sich zusammen, zog das Messer aus der Querstange der Hängematte und hielt ihr den aufgespießten Skorpion hin. Bronwyn sog scharf die Luft ein, sprang aus der Hängematte und suchte sie und die beiden Bäume, an denen sie befestigt war, nach weiteren Skorpionen oder anderem unangenehmen Getier ab. Sie atmete erleichtert aus, als sie keine fand und sah Devlin verlegen an.





  „Ich wollte dich zur Wachablösung wecken“, flüsterte er, um die anderen nicht zu stören. Er streifte den toten Skorpion an der Baumrinde vom Messer und wischte es an seinem Hosenbein sauber. „Dann sah ich den Skorpion. Und als ich dich angesehen habe …“ Er blickte sie vielsagend an.





  „Ich verstehe.“ Ihre Stimme klang eisig.





  Er berührte ihren Arm. Sie schüttelte ihn ab und funkelte ihn wütend an. Im schwachen Schein des heruntergebrannten Lagerfeuers wirkten ihre Augen schwarz wie Abgründe, die sein Verlangen nach ihr erneut entfachten. Er trat einen Schritt zurück, um sie nicht noch einmal zu berühren. Andernfalls würde er sich nicht mehr beherrschen können. Das fiel ihm sowieso schwer genug.





  „Ich weiß, ich hätte dich nicht einfach überfallen dürfen. Aber es wird dich wohl kaum wundern, dass ich bei deinem Anblick schwach geworden bin. Das ist selbstverständlich keine Entschuldigung, und ich bitte um Verzeihung für mein ungebührliches Verhalten.“ Und wieso, verdammt, hatte er das Bedürfnis, sich zu entschuldigen? Es war doch völlig egal, was sie von ihm dachte. Er trat einen halben Schritt näher. Sie wich zurück. „Ja, ich will dich. So sehr wie du mich willst. Du bist eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Nur allzu wahr. „Ich will aber nicht, dass du es hinterher bereust oder denkst, dass ich die Situation ausgenutzt habe. Also fühl dich bitte nicht zurückgewiesen. Dies ist einfach nicht der richtige Ort oder die richtige Zeit.“





  Und sie sollte nicht mit dem Bewusstsein sterben, dass ein Mann sie um ihrer selbst willen zurückgewiesen hatte. Das hatte die Königin der Ke’tarr’ha nicht verdient.


  Sie atmete tief durch. „Schon gut. Ich hätte mich besser beherrschen sollen.“


  Er lächelte. „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. So weiß ich wenigstens, dass ich überhaupt eine Chance bei dir habe. Ich werde also mein Glück noch mal versuchen, wenn wir sicher in der Zivilisation angekommen sind.“


  Sie antwortete nicht darauf, sondern schnappte ihr Gewehr, überprüfte es gewissenhaft und nahm ihren Posten am Rand des Lagers ein, außerhalb des schwachen Feuerscheins im Schatten eines Baumes. Sie beachtete ihn nicht weiter.


  Er ging zu seiner Hängematte. Nachdem er nun ihr Leben gerettet hatte, waren sie quitt. Er schuldete ihr nichts mehr und konnte sie bei der nächsten Gelegenheit problemlos töten.
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  Bronwyn starrte in die Dunkelheit und fragte sich, was zum Teufel in sie gefahren war. Statt Devlin nachdrücklich in seine Schranken zu weisen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, die sich gewaschen hatte – mindestens eine –, weil er sich erdreistete, sie zu küssen, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben, hatte sie seinen Kuss erwidert. Nicht nur das. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und hätte sich ihm am liebsten auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Hinter dem Baum im Stehen, da die Hängematte wohl kaum ihr beider Gewicht ausgehalten hätte und für so einen Akt auch denkbar unbequem war.





  Als sie aufgewacht war und ihn mit dem Messer über sich gebeugt sah, war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. Als er sie so fordernd küsste, hatte sie noch geglaubt, dass er sie vergewaltigen und hinterher töten wollte. Aber dann war sein Kuss zärtlich geworden und trotz der Situation alles andere als zudringlich, nur voller Sehnsucht und Leidenschaft. Und sie hatte noch nie zuvor eine solche Lust gefühlt wie in diesem Moment. Als wäre ein Teil von ihr entfesselt worden, der nur auf Devlin gewartet hatte. Als würde sie jeden Augenblick in ihn hineinkriechen und auf eine Weise mit ihm eins werden, die weit über alles Sexuelle hinausging.





  Umso schmerzhafter hatte sie seine Zurückweisung getroffen. Er hatte zwar recht damit, dass die Situation ein Techtelmechtel verbot. Nicht nur wegen des ungeschriebenen Gesetzes im Team, dass die Männer die Finger von der einzigen Frau unter ihnen ließen. Trotzdem kam sie sich wie eine unbeherrschte Närrin vor. Sie war nicht sicher, ob sie darauf eingehen sollte, falls er sein Glück noch einmal versuchen würde, wenn sie aus dem Dschungel heraus und in Sicherheit waren.





  Ein Knacken im Gebüsch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Ein Stück entfernt starrten glühende Augen sie an, und ein leises Grollen drang aus derselben Richtung. Bronwyn konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, um was für ein Tier es sich handelte. Für einen Ozelot waren die Augen zu groß und standen zu weit auseinander. Und Jaguare waren in dieser Gegend äußerst selten. Ein zweites Augenpaar tauchte auf, das sie ebenfalls anstarrte.





  Bronwyn entsicherte das Gewehr und brachte es sicherheitshalber in Anschlag. Etwa einen Yard von ihr entfernt raschelte es am Boden in der typischen Art, die zeigte, dass dort eine Schlange entlangkroch. Übergangslos begann die Stelle oberhalb ihrer Brust, die den ganzen Tag sporadisch gejuckt hatte, intensiv zu brennen. Im selben Moment war ihre Umgebung in helle Farben getaucht, die die Umrisse der Bäume und Pflanzen nachbildeten – und die Umrisse der beiden Tiere, die sie unverwandt anstarrten.





  Es waren tatsächlich zwei Jaguare. Am Boden vor ihr hatte ein riesiger Buschmeister, der wohl an die vier Yards maß, sie ebenfalls im Fokus seiner starren Augen. Zwar konnte die Schlange sie mit ihren schlechten Augen kaum erkennen, aber ihr intensives Züngeln verriet, dass sie Bronwyn durchaus wahrnahm. Und hinter diesem Tier und um es herum begann es, von Schlangen zu wimmeln.





  „Scheiße“, entfuhr es Bronwyn flüsternd. Zwar hatte sie keine Angst vor Schlangen, und ein einziger Buschmeisterbiss führte selten zum Tod, aber diese geballte Versammlung von mindestens einem Dutzend war unheimlich. Dass sich alle auf sie konzentrierten, war noch sehr viel unheimlicher.


  Oder war das eine Halluzination wie diese intensiven Farben? Bestimmt lag es am Schlafmangel der vergangenen Tage. Längere Zeiten ohne Schlaf verursachten unter anderem Halluzinationen. Das machte das Szenario aber keinen Deut weniger enervierend. Bronwyn wünschte sich jedenfalls nichts sehnlicher, als dass der Spuk aufhörte und die Biester verschwanden.





  Als hätten die Tiere ihren Wunsch verstanden, drehte sich das Jaguarpärchen um und tauchte lautlos im Unterholz unter. Auch die Schlangen krochen in alle Richtungen vom Lager weg. Sekunden später war alles still. Die grellen Farben verblassten wieder zur Schwärze der Nacht, und das Brennen auf Bronwyns Haut verschwand.





  Sie senkte das Gewehr, atmete mehrmals tief durch und sehnte mehr denn je ein Ende des Albtraums herbei, zu dem diese Expedition mutiert war.


  [image: ]„Wir haben es geschafft!“ Dr. Shepherds Stimme klang erleichtert, beinahe jubelnd, als sie das Hotel in Bogotá betraten, in dem sie sich auch vor Beginn der Expedition getroffen und einquartiert hatten.





  Bronwyn teilte seine Erleichterung. Ja, sie hatten es tatsächlich lebend und ohne einen weiteren Verlust zurück in die Zivilisation geschafft. Durch den von Devlin vorgeschlagenen Gewaltmarsch, dem sie am nächsten Tag noch einen weiteren hinzugefügt hatten, waren sie den Killern des Drogenbarons entkommen. Es hatte keine weiteren Zusammenstöße gegeben. In Cabuyaro hatten sie sich mit frischer Kleidung versorgt und waren, ohne sich lange dort aufzuhalten, mit einem Boot bis Porto Profia gefahren, von wo sie per Anhalter auf einem Lastwagen nach Villavicencio gelangt waren. Dort stiegen sie in den Bus nach Bogotá, wo sie endlich angekommen waren – total erschöpft, aber am Leben. Und das war das Einzige, was zählte.





  „Wir werden unverzüglich zur Polizei gehen und diesen Drogenbauer anzeigen“, entschied Shepherd, während er die Anmeldung an der Rezeption ausfüllte. Er wandte sich zu Bronwyn um und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Wenn du willst, kannst du gleich den nächsten Flug nach Hause buchen. Ich weiß doch, dass du so schnell wie möglich von hier wegwillst.“





  „Das wollen wir alle, David. Aber erst mal muss ich auch meine Aussage machen.“





  Shepherd legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und was könntest du aussagen, das nicht wir anderen genauso gut bezeugen können?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir machen das schon. Die Hälfte von uns ist hier zu Hause, Johnny muss ins Krankenhaus, und ich muss sowieso noch ein paar Tage bleiben und mich um die Ausrüstung kümmern. Was davon noch übrig ist. Du warst eine wertvolle Hilfe, Bron, aber jetzt kannst du nach Hause.“





  Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich so schnell wie möglich los sein willst?“


  „Genau das will ich.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Wir sind in Kolumbien, Bron, nicht zu Hause, wo wir Rechte haben, auf die wir bestehen können. Wir wissen nicht, wie weit der Arm dieser Drogendealer reicht. Falls sie Leute bei der Polizei geschmiert haben, kann es passieren, dass man uns einbuchtet statt denen. Kolumbianische Gefängnisse sind schon für Männer kein Zuckerschlecken. Für eine Frau …“ Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Wir halten dich vollkommen aus der Sache raus. Flieg nach Hause, so schnell du kannst.“


  „Danke, David. Ich gebe zu, ich kann es kaum erwarten. Erst mal duschen, dann was Ordentliches essen. Danach buche ich meinen Flug und schlafe bis zum Abheben.“ Sie bemerkte, dass Devlin anzüglich grinste, und ignorierte es.


  Shepherd lächelte. „Tu das. Wir sehen uns später.“


  Bronwyn nahm ihren Rucksack auf und ging mit dem Zimmerschlüssel in der Hand die Treppe hinauf. Devlin folgte ihr. Er war ihr während der letzten Tage sehr vertraut geworden, obwohl er peinlich darauf bedacht war, ihr nicht noch einmal zu nahe zu kommen. Sie fühlte sich ihm so tief verbunden wie keinem Mann zuvor. Obwohl sie versuchte, sich einzureden, dass das an der ungewöhnlichen Situation lag, in der sie sich kennengelernt hatten, glaubte sie, dass mehr dahintersteckte. Sie hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ob die Chance bestand, dass mehr drin war als ein heißer OneNight-Stand. Oder ob sie das überhaupt wollte. Das musste sie zum Glück nicht auf der Stelle entscheiden, sollte sich aber darüber im Klaren sein, bevor sie in ein paar Stunden oder morgen ihr Flugzeug nach Hause bestieg.


  Als sie die Tür ihres Zimmers aufschloss, blickte sie Devlin fragend an. „Was wirst du jetzt tun?“ Ihr wurde bewusst, dass sie außer seinem Namen nichts von ihm wusste.


  Er trat einen Schritt näher, sodass sie sich beinahe berührten. „Ich tue dasselbe wie du. Duschen und was Ordentliches essen. Ich bin am Verhungern. Und danach …“ Er blickte sie vielsagend an.


  Allein dieser Blick ließ ihren Schoß erwartungsvoll zucken. Das wütende Knurren ihres Magens erinnerte sie nachdrücklich daran, dass Sex keinen Spaß machte, wenn man so hungrig war wie sie und wie auch Devlin sein musste. „Ich beeile mich und bin in einer halben Stunde im Restaurant. Spätestens. Und danach …“ Sie blickte ihn ebenso vielsagend an, wie er sie angesehen hatte.


  „Ich kann es kaum erwarten“, versprach er und ging mit seinem Rucksack über der Schulter den Gang hinunter.


  Bronwyn trat in ihr Zimmer, schloss die Tür ab und eilte unter die Dusche. Heißes Wasser im Überfluss, duftende Seife, Shampoo, saubere Handtücher, Kacheln unter ihren Füßen, Feuchtigkeitslotionen – was für ein Luxus! Trotzdem beeilte sie sich und ging nur zwanzig Minuten später hinunter ins hoteleigene Restaurant, voller Vorfreude auf ein Essen mit Devlin und vor allem auf den geplanten Nachtisch, bei dem sie einander nach allen Regeln der Kunst vernaschen würden.


  Der Mann an der Rezeption winkte ihr zu. „Señorita Kelley, un momento, por favor.“


  Bronwyn ging zu ihm hinüber. „Dígame?“


  „Tengo una carta para usted.“ Er hielt ihr einen Briefumschlag hin.


  „Gracias.“ Sie nahm den Brief, auf dem ihr Name stand, und riss ihn auf. Darin lag nur ein vom Notizblock der Rezeption abgerissener Zettel mit einem einzigen Satz: „Es tut mir leid, aber ich musste dringend weg. Devlin.“





  Bronwyn fühlte sich maßlos enttäuscht und auch verletzt. Was keineswegs nur daran lag, dass Devlin keinen Grund angegeben hatte, was denn angeblich so dringend war oder dass er ihr nicht einmal eine Anrede gegönnt hatte; er hatte sie noch nie mit ihrem Namen angeredet. Darüber hinaus war sie gerade mal zwanzig Minuten weg gewesen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass er nicht diese kurze Zeit auf ihre Rückkehr hätte warten können, um sich persönlich zu verabschieden.





  Und dass er ihr noch vorhin ein heißes Intermezzo in Aussicht gestellt hatte … Offenbar war er doch nicht an ihr interessiert und zu feige, ihr das ins Gesicht zu sagen. Stattdessen stahl er sich auf diese miese Weise aus der Affäre. Wahrscheinlich hatte er sich insgeheim über ihren Eifer lustig gemacht, mit dem sie auf sein Angebot reagiert hatte. Der Mistkerl! Und sie war auch noch auf sein Süßholzraspeln reingefallen: „Ich will dich, du bist so eine bewundernswerte und begehrenswerte Frau.“ Dieses verlogene Arschloch!





  Sie empfand eine solche Wut, dass sie am liebsten den Brief zusammengeknüllt und in die nächste Ecke gepfeffert hätte. Sie beherrschte sich. Was hätte das auf den Concierge für einen Eindruck gemacht, wenn sie wie ein unreifer Teenager in aller Öffentlichkeit einen Wutanfall bekommen hätte, nur weil ein ihr im Grunde genommen Fremder, den sie erst seit vier Tagen kannte, sang- und klanglos verschwunden war. Sie warf den Briefumschlag ganz zivilisiert in den Papierkorb, faltete den Zettel zusammen und warf ihn ebenso manierlich hinterher. Okay, Devlin war weg, und sie sah ihn mit Sicherheit nie wieder. Schwamm drüber. Ein verpasster One-Night-Stand war kein Weltuntergang. Trotzdem tat diese zweite Zurückweisung so weh, dass ihre Augen brannten und sie sich beherrschen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Man musste es ihr wohl ansehen, denn der Mann an der Rezeption fragte mitfühlend, ob alles in Ordnung sei.





  „Sí, todo esta bien“, log sie.





  Denn gar nichts war in Ordnung. Als sie gleich darauf im Restaurant eine wirklich leckere Ajiaco-Suppe genoss und anschließend eine Portion Tamales verdrückte, war ihr nicht nur wegen Devlin zum Heulen zumute. Sie hatte nur noch einen Wunsch: endlich nach Hause zu kommen und alles zu vergessen. Besonders Devlin Blake.





  [image: ]





  Die Glasskulptur flog krachend gegen die Wand und zerbarst in tausend Teile. Die Obstschale segelte durch das Fenster, das klirrend zersplitterte. Mit einem einzigen Hieb seiner Faust brach Devlin den Holztisch in zwei Hälften und kickte die links und rechts gegen die Wände, dass sie erzitterten. Erst als er auch noch die Couch in Fetzen gerissen hatte und der dunkle Teil seiner Magie unkontrolliert auszubrechen drohte, um das halbe Haus in Schutt zu legen, brachte er sich wieder unter Kontrolle.





  Nur gut, dass seine Mutter niemals erfahren würde, wie sehr er auf ganzer Linie versagt hatte. Er hatte mehr als eine ausgezeichnete Gelegenheit gehabt, Bronwyn zu töten und es nicht getan. Stattdessen hatte er sie vor dem Skorpion gerettet, sie nicht im Fluss ertränkt, als sie sich außer Sichtweite der anderen dort gewaschen hatte, er hatte ihr keine Giftschlange in die Hängematte gezaubert oder sie mit einem anderen Zauber getötet. Stattdessen hatte er sie beschützt und auch noch davon geträumt, mit ihr zu schlafen.





  Letzteres war verständlich, denn sie war eine Frau, die wohl jeder Mann gern in seinem Bett gehabt hätte. Dieses Verlangen hätte ihn aber nicht daran hindern sollen, sie zu töten. Im Gegenteil hätte er sie während des Aktes umbringen sollen und dabei ihren Todeskampf auf eine ganz besondere Weise genießen können. Aber er hatte nur das Bedürfnis gehabt, ihre höchst lebendige Lust zu teilen und hatte es immer noch. So wie er sie erlebt hatte – ihre Kraft, ihre Geschmeidigkeit, ihren Mut und die Sinnlichkeit, die in allem lag, was sie tat –, würde das ein außergewöhnliches Erlebnis sein. Und davon hatte er sich derart beeindrucken lassen, dass er sie am Leben gelassen hatte.





  Reya hatte wohl doch recht mit ihrem Vorwurf, dass er zu menschlich und damit zu schwach war, wenn es darauf ankam. Verdammt!


  Er schleuderte einen Sessel gegen die Wand und ließ sich in den einzigen noch unversehrten fallen. Wütend trommelte er mit den Fingern auf die Lehne. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Verbindung zu Bronwyn spüren. Dadurch, dass sie vier Tage in unmittelbarer Nähe zueinander verbracht hatten, war sie erheblich stärker geworden.


  Und warum, verflucht noch mal, hatte er sie nicht sofort erschossen, kaum dass er sie gesehen hatte?


  Er begleitete jedes einzelne gedachte Wort mit einem immer heftiger werdenden Faustschlag auf die Sessellehne. Was, zum Teufel, war nur in ihn gefahren?


  Das Band. Durch diese Verbindung waren sie im metaphysischen Bereich die zwei Seiten derselben Münze. Sicherlich war das Band schuld daran, dass er sie nicht hatte töten können. Er atmete erleichtert auf. Die Erkenntnis, dass er nicht durch Schwäche versagt hatte, sondern durch eine Art magisches Naturgesetz, beruhigte ihn. Während er mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung brachte und die zerstörten Gegenstände reparierte, überlegte er, wie er sein Ziel am besten erreichen konnte.


  Das Einfachste wäre, sie an die Mönche vom Orden der heiligen Flamme Gottes zu verraten. Ein anonymer Telefonanruf, wo die Ke’tarr’ha-Königin wohnte, und es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn sie denen entkommen könnte. Besonders da sie nicht ahnte, dass die Mönche ihr ans Leben wollten. Doch kein Py’ashk’hu würde jemals gemeinsame Sache mit den Mönchen machen. Das war für jeden von ihnen ein noch größeres Tabu als Kannibalismus unter zivilisierten Menschen. Nein, er musste sich was anderes einfallen lassen, um das Problem zu lösen.


  Außerdem wollte er Bronwyn längst nicht mehr tot sehen, wenn er ehrlich war, und wagte nicht, sich über seine Gründe Rechenschaft abzulegen. Es musste irgendeine andere Lösung geben, die Herrschaft der Dämonen abzuwenden, ohne dass einer von ihnen beiden sterben musste. Er glaubte sich dunkel zu erinnern, darüber etwas in einer der Prophezeiungen gelesen zu haben, die schon seit Jahrtausenden über die Py’ashk’hu- und Ke’tarr’ha-Dynastie existierten. Alle paarhundert Jahre kam mal eine dazu.


  Er ging ins Bücherzimmer und nahm das Buch aus dem Regal, in das er alle Hinweise, Prophezeiungen und sonstigen Hinweise geschrieben hatte, auf die er zu dem Thema gestoßen war. Das erleichterte ihm, die entsprechenden Informationen zu finden, statt sie mühsam in unzähligen Büchern und Schriftrollen nachschlagen zu müssen.


  „Na also“, murmelte er, als er die Stelle gefunden hatte.


  Sie gehörte zur Vajramani-Prophezeiung, der „diamantenen Prophezeiung“, die ein indischer Magier vor fast zweitausend Jahren aufgeschrieben hatte. Leider war sie unvollständig, da der Zahn der Zeit an den Palmenblättern genagt hatte, auf die er sie damals schrieb. Der Text prophezeite zwar die unabwendbare Schreckensherrschaft der Dämonen, wenn die rituelle Bluthochzeit der beiden auserwählten Halbdämonen zur vorbestimmten Zeit stattfand; am Ende stand aber eine Einschränkung, die darauf hindeutete, dass es eine Möglichkeit gab, dieses Schicksal von den Menschen abzuwenden. Bedauerlicherweise war ausgerechnet der Teil des Textes in Devlins Quelle bis auf fünf Worte nicht überliefert: „Wenn sich beide jedoch entscheiden …“


  Mit diesen beiden waren Bronwyn und er gemeint. Der Satz davor sagte aus, dass sie über Menschen und Dämonen herrschen würden. Wenn sie beide jedoch eine bestimmte Entscheidung trafen, konnte vielleicht eben das verhindert werden, ohne dass einer von ihnen sterben musste. Oder gab es noch andere Interpretationsmöglichkeiten dieses Satzteils? So sehr er darüber nachdachte, ihm fiel keine ein.


  Dafür ergab sich aus der Prophezeiung ein anderes Problem, das in dem Wort „beide“ lag. Was immer die Möglichkeit sein mochte, die Katastrophe abzuwenden, er brauchte dazu offenbar Bronwyns Unterstützung. Nachdem er sie so schnöde in Bogotá hatte sitzen lassen, war sie bestimmt stinksauer auf ihn. Was er ihr nicht verdenken konnte. Jedenfalls würde es ein hartes Stück Arbeit werden, sie auf seine Seite zu bringen.


  Doch selbst das war momentan zweitrangig. Viel wichtiger war jetzt, sie vor dem Zugriff der Hüter der Waage zu schützen. Dieser Geheimbund hatte unmittelbar nach ihrer Geburt verhindert, dass die Py’ashk’hu Bronwyn in ihre Obhut nehmen konnten. Sie wussten natürlich, dass ihre magischen Kräfte an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag erwachen würden, und hatten garantiert schon jemanden zu ihr geschickt, um sie abzuholen und in ihrer geheimen Enklave in Sicherheit zu bringen. Das taten sie seit dreitausend Jahren mit einem der Auserwählten, um zu verhindern, dass die beiden Halbdämonen einander begegneten und ihre Hochzeit vollzogen. Im Gegensatz zu den Mönchen ließen sie die aber am Leben.


  Da Bronwyn noch in Kolumbien war und vor frühestens morgen nicht in die Staaten zurückkehren würde, gab ihm das genug Zeit, den oder die Hüter abzufangen, die sie abholen wollten. Das würde jedoch nicht ganz leicht werden.


  Er ging in seinen Arbeitsraum, in dem er die Gerätschaften aufbewahrte, die er für manche Zauber brauchte, und nahm den magischen Spiegel, eine polierte schwarze Steinscheibe, die am Rand mit uralten Zeichen graviert war. Zuerst ließ er den Spiegel Bronwyns Wohnort offenbaren. Er konzentrierte sich auf sie und sprach das Wort der Macht, das ihr Heim finden würde. Sekunden später erschien im Spiegel das Haus, in dem sie wohnte, und der Stein flüsterte die Adresse. Sie lebte also in Denver.


  Den Hüter zu finden, war etwas schwieriger. Der Geheimbund zählte schon immer fähige Magier und Hexen zu seinen Mitgliedern. Aus diesem Grund war es weder den Py’ashk’hu noch den Ke’tarr’ha bisher gelungen, ihre Enklave zu finden, die sie mit so starken magischen Schilden umgeben hatten, dass sie selbst der Macht der Dämonenfürsten widerstanden. Mit Sicherheit hatten sie auch ihre Boten mit Amuletten geschützt, die verhindern sollten, dass man sie aufspüren konnte.


  Wer immer Bronwyn abholen wollte, befand sich wahrscheinlich schon in Denver und hatte sich vermutlich in einem Hotel in der Nähe ihrer Wohnung einquartiert. Devlin legte den Spiegel zur Seite und breitete einen Stadtplan von Denver auf dem Arbeitstisch aus, den er mit einem Bringzauber in sein Haus holte. Er initiierte den Suchzauber mit den Menschen als Fokus, die Bronwyn holen wollten. Wie erwartet brachte das kein Ergebnis. Also anders herum. Er fokussierte den Zauber, ihm auf der Karte alle Orte in Denver anzuzeigen, an denen sich besagte Menschen eben nicht aufhielten.


  Auf dem ganzen Stadtplan erschienen rasend schnell kleine Punkte, die sich darüber ausbreiteten wie schwarzer Sand, bis die gesamte Fläche lückenlos schwarz war – bis auf einen einzigen stecknadelkopfgroßen Punkt. Devlin bemühte erneut den Spiegel, um zu offenbaren, welche Adresse sich hinter diesem Punkt verbarg. Da diese Information nicht direkt die Menschen betraf, die auf Bronwyn warteten, wurde diese Suche nicht von deren Amuletten abgelenkt. Der Spiegel flüsterte ihm die Adresse zu: Queen Anne Hotel, 2147 Tremont Place. Devlin lächelte zufrieden. Leider funktionierte dieser umgekehrte Suchzauber aus bisher unbekannten Gründen nicht bei der Enklave der Hüter, andernfalls hätten die Dämonen sie längst zerstört.


  Er sprach einen Zauber aus, mit dem er sich vorübergehend unsichtbar machen konnte, und teleportierte in die Lobby des Queen Anne Hotels nach Denver. Er landete unmittelbar vor einem Gast, der mit einem Trolley im Schlepptau eilig der Rezeption zustrebte. Devlin sprang hastig aus dem Weg, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Der Mann blickte irritiert zur Seite, weil er Devlins Schritte hörte und wohl auch einen Luftzug spürte. Da er aber niemanden sah, setzte er seinen Weg fort.


  Das war der einzige Nachteil dieser Fortbewegungsmethode. Man konnte zwar an den gewünschten Ort gelangen, aber nicht im Voraus feststellen, ob sich dort andere Leute aufhielten. Devlin war einmal mitten in einer Menschentraube gelandet. Da ein Körper nicht denselben Raum einnehmen konnte wie ein anderer, hatte sein Auftauchen die Umstehenden rüde zur Seite gestoßen, weshalb er augenblicklich wieder verschwunden war, bevor jemand ihn bewusst hatte wahrnehmen können. Seitdem benutzte er den Unsichtbarkeitszauber, wenn er irgendwo hinsprang, wo er auf Menschen traf. Im Nachhinein schalt er sich einen Narren, dass er diese Vorkehrung nicht auch getroffen hatte, als er zu Bronwyn nach Kolumbien teleportiert war. Das hatte er nicht für nötig gehalten, da sie zu töten nur wenige Sekunden hätte in Anspruch nehmen sollen. Nun war durch diesen Fehler alles anders gekommen. Aber nicht zwangsläufig schlechter.


  Er wich geschickt anderen Gästen und Angestellten aus und stellte sich an eine Wand neben einem Blumenkübel, wo er vor Zusammenstößen sicher war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine magische Ausstrahlung innerhalb des Hotels. Alles, was Magie in sich trug, strahlte sie nach außen hin ab, sofern sie nicht mit bestimmten Zaubern unterdrückt wurde. Das galt besonders auch für Amulette und Talismane.


  Es wunderte ihn nicht, dass er keine wahrnahm. Wer immer die Amulette der Hüter herstellte, verstand sein Handwerk und wusste deren Ausstrahlung zu verdecken. Er hatte jedoch damit gerechnet und deshalb den magischen Spiegel mitgenommen. Dessen Macht wurde durch die Beschaffenheit des Steins, aus dem er bestand und der nicht aus dieser Welt stammte, nicht von Verdeckungszaubern blockiert. Von dem Spiegel ließ er sich die Zimmer nennen, in denen sich keine magische Ausstrahlung befand. Es blieb nur ein einziges übrig: Nummer 204. Er steckte den Spiegel ein und sprang direkt in das Zimmer.


  Ein Latino um die sechzig saß dort an einem Sekretär und schrieb einen Brief. Er spürte offensichtlich, dass er nicht mehr allein im Zimmer war, denn er fuhr herum. In der Hand hielt er eine Pistole. Dass er niemanden sah, irritierte ihn nicht.


  „Zeig dich, Dämon!“


  Devlin löste den Unsichtbarkeitszauber auf. Der Mann schoss auf ihn, ohne zu zögern. Devlin hatte damit gerechnet. Er teleportierte hinter ihn, schlug ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte ihn auf das Bett. Mit untergeschlagenen Armen stellte er sich davor und blickte den Latino kalt an. Auf dessen Gesicht breitete sich ein Anflug von Furcht aus.


  „Wir können das friedlich lösen oder auf die harte Tour. Heißt: Du kannst dich entweder friedlich verpissen oder versuchen, es mit mir aufzunehmen. Ich glaube, wir wissen beide, wie es ausgeht, solltest du Letzteres wählen. So oder so, Bronwyn gehört mir.“


  „Dir?“ Die Augen des Mannes weiteten sich, als er begriff. „Du bist der Py’ashk’hu-König.“


  „Höchstpersönlich. Wie lautet also deine Entscheidung?“


  „Dass du sterben wirst!“


  Die Hand des Latinos, die er bereits während des Gesprächs hinter seinen Rücken gelegt hatte, schoss hervor und schleuderte ein Messer auf Devlin. Er wartete das Ergebnis des Wurfs nicht ab, sondern stürzte sich auf ihn.


  Devlin konnte zwar dem Messer ausweichen, nicht aber dem Angreifer. Dessen Körper prallte gegen ihn. Sie fielen zu Boden. Offensichtlich war der Latino ein geübter Nahkämpfer, denn er stach zwei ausgestreckte Finger nach Devlins Augen. Doch das war Devlin ebenfalls. Er packte das Handgelenk des Mannes und verdrehte es mit einem Ruck. Der Knochen brach. Der Latino schrie auf. Devlin schleuderte den Mann zur Seite und sprang auf die Füße. Schmerzen beeinträchtigten den Latino offenbar nur wenig. Sein Wille, Devlin zu töten, war ungebrochen. Er ließ ein zweites Messer aus einer Armscheide springen und stach nach Devlin, als er nach ihm griff. Die Klinge fuhr ihm in die Seite. Es brannte höllisch und ein irrsinniger Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Das Messer war offensichtlich mit einer Substanz getränkt oder einem Zauber versehen, auf den sein Dämonenblut allergisch reagierte. Devlin knurrte wütend und verfluchte den Umstand, dass der Zauber, der Kugeln ablenkte, nicht auch Messerstiche beim Nahkampf abwehrte. Der Dämon in ihm brüllte nach Rache für die Verletzung, und er ließ ihn gewähren. Er brach dem Latino auch das zweite Handgelenk, ehe er noch einmal zustechen konnte. Sein Widersacher ließ das Messer aufschreiend fallen. Devlin packte es und trieb es ihm ins Herz. Am liebsten hätte er noch weiter auf ihn eingestochen, aber der Schmerz in seinem Körper hinderte ihn daran.


  Er sackte stöhnend über dem Toten zusammen. Seine Verletzung an sich war nicht tödlich oder auch nur gefährlich. Aber das, womit die Klinge präpariert war, konnte ihn sehr wohl umbringen, wenn er nicht schnellstens was unternahm. Ein Bringzauber beförderte ein Medizinfläschchen aus seinem Haus in seine Hand. Er trank den Inhalt hastig aus. Das Zeug schmeckte widerlich, aber es neutralisierte fast jedes Gift, auf das sein Körper reagierte. Ein Wort der Macht nahm ihm die Schmerzen und ein weiteres heilte die Wunde. Trotzdem fühlte er sich noch gut fünf Minuten lang sterbenselend, ehe er spürte, dass die Wirkung des Giftes nachzulassen begann.


  Nach weiteren zehn Minuten stand er mühsam vom Boden auf und sah sich im Zimmer um. Es handelte sich um ein Einzelzimmer. Da der magische Spiegel ihm dieses Zimmer als einziges gezeigt hatte, in dem sich eine magische Ausstrahlung befand, war der Latino offensichtlich der Einzige, den man geschickt hatte, um Bronwyn zu holen.


  Devlin durchsuchte die Taschen des Toten und fand dessen Handy. Er scrollte durch die Anrufliste, und ein Zauber offenbarte ihm, welche Nummer die war, die er brauchte. Sie war mit „Clive“ gekennzeichnet. Er tippte eine SMS: „Sie ist in Kolumbien. Rückkehr in 5 T.“ Und schickte sie ab. Fünf Tage Vorsprung sollten genügen. Wahrscheinlich würden die Hüter früher erfahren, dass ihr Bote tot war, aber auch dann würden sie Bronwyn nicht vor fünf Tagen zurückerwarten. Und ihre magischen Kräfte mussten erst noch stärker werden, ehe die Seher der Mönche sie aufspüren konnten. Bis dahin würde er sie in Sicherheit gebracht haben.


  Zufrieden kehrte er in sein Haus zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, sich eine verdammt gute Begründung auszudenken, warum er Bronwyn in Bogotá ohne Abschied verlassen hatte.





  Kapitel 3


  B





  ronwyn schreckte von einem Knall aus dem Schlaf hoch und hielt die entsicherte Glock 19 in der Hand, ehe ihr Verstand meldete, dass sie nicht mehr im kolumbianischen Dschungel wahlweise vor Drogendealern oder wütenden Indios auf der Flucht war. Sie befand sich in der Sicherheit ihres Hauses 1638 Fillmore Street in Denver.





  Sie lag in einem sauberen Futonbett, das sie nicht mit Schlangen und Skorpionen teilen musste, in frisch duftenden Laken, Kissen und Decken, die nicht vor Schmutz starrten oder von Feuchtigkeit klamm waren. Außerdem trug sie keinen Faden auf dem Leib, statt in denselben Klamotten schlafen zu müssen, die sie schon über mehrere Tage und Nächte durchgeschwitzt hatte und die von oben bis unten mit Dreck besudelt waren. Vor allem aber konnte sie frei atmen, ohne das Gefühl zu haben, jeden Moment in der Schwüle zu ersticken.





  Durch das geschlossene Fenster drang ein in voller Lautstärke gebrülltes „Sorry, Tante Bron!“, das den Knall erklärte, der sie geweckt hatte. Die Kinder ihrer Nachbarin und besten Freundin Lissy Benson spielten auf dem Rasen zwischen den Häusern Ball und hatten versehentlich das Fenster getroffen. Glücklicherweise hatte das Fenster diese Attacke unbeschadet überstanden. Bronwyn sicherte die Glock mechanisch, schob sie wieder unter das Kopfkissen und sah auf den Wecker. Acht Uhr dreiundzwanzig.





  Sie ließ sich bäuchlings zurück ins Kissen fallen und schloss die Augen. Sie war erst spät am Abend aus Kolumbien zurückgekehrt und trotz ihrer Erschöpfung zu aufgedreht, um schon schlafen zu können. Deshalb hatte sie bis vier Uhr morgens ihren Schlussartikel über die Expedition für die Redaktion des National Geographic Magazines überarbeitet und per E-Mail abgeschickt. Danach war sie bettreif und hätte gern noch länger geschlafen. Leider gaben ihr Lissys Kinder keine Gelegenheit. Deren Spiel schlug jetzt in einen Streit um, den sie lautstark unter Bronwyns Schlafzimmerfenster austrugen.





  Sie wälzte sich seufzend auf den Rücken. „Willkommen im Dschungel der Großstadt, Bron“, murmelte sie. „Einziger Unterschied: Hier kreischen die Kinder statt der Papageien.“


  Sie warf die Decken zurück, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging ins Bad, wo sie heiß und kalt duschte, um munter zu werden. Erst als sie sich abtrocknete, fiel ihr auf, dass sie unbewusst ihre Pistole mitgenommen und in Griffweite gelegt hatte. Solche Vorsichtsmaßnahmen waren auf der Expedition überlebenswichtig. Sie sollte diesen Reflex schnellstens auf ein normales Maß reduzieren, bevor sie versehentlich jemanden erschoss, der sie nur nach dem Weg fragen oder etwas ähnlich Harmloses wollte.


  Doch allein der Gedanke, in ihrer Wachsamkeit auch nur ein Jota nachzulassen und ihre vertraute Waffe nicht ständig bei sich zu tragen, verursachte Unbehagen. Die ganze Zeit während des Fluges von Bogotá nach Denver hatte sie sich regelrecht nackt gefühlt, da sie natürlich keine Schusswaffe mit an Bord hatte nehmen dürfen. Das Remington-Gewehr und die Colt Government Pistole, die sie in Kolumbien benutzt hatte, gehörten sowieso nicht ihr, sondern waren Bestandteile der Expeditionsausrüstung und hatten vor Ort bleiben müssen. Deshalb hatte ihre erste Amtshandlung darin bestanden, die Glock aus dem Safe zu holen und im Gürtelhalfter bei sich zu tragen, kaum dass sie gestern Abend ihr Haus betreten hatte.


  Die Ereignisse in Kolumbien hatten Spuren hinterlassen, einschließlich ein paar Narben auf Haut und Seele.


  Natürlich rührte ihre gegenwärtige Schreckhaftigkeit daher, dass sie sich immer noch verfolgt fühlte. Sie konnte leider nicht ausschließen, dass der Drogenbaron auch in den USA Kontaktpersonen und Handlanger hatte, die er auf Bronwyn und die restlichen Überlebenden des Teams hetzte, um sie endgültig mundtot zu machen. Oder sich dafür zu rächen, dass sie nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation die Behörden informiert hatten. Wenn die aktiv wurden und die Kokafelder vernichteten, hätten sie dem Drogenboss einen Verlust in zweistelliger Millionenhöhe verursacht. In Anbetracht dieser Möglichkeit hielt sie es für besser, noch einige Zeit besonders wachsam zu sein.


  Sie stützte die Hände auf den Rand des Waschbeckens und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Die Kurzhaarfrisur stand ihr gut, obwohl sie ein aus der Not geborenes Übel war. Wenn man wochenlang keine Möglichkeit hatte, sich vernünftig die Haare zu waschen und sich durch unwegsames Dickicht und Gestrüpp bewegte, verfilzten lange Haare nicht nur, man blieb mit ihnen auch an jeder Dornenranke und anderen Zweigen schmerzhaft hängen. Also hatte Bronwyn sie radikal bis auf Ohrläppchenlänge abgeschnitten. In spätestens zwei Jahren würden sie wieder ihre ursprüngliche Länge erreicht haben.


  Obwohl die Expedition nervenaufreibend und kräftezehrend gewesen war, sah man ihr die Strapazen nicht an. Sie hatte vom permanenten Schlafmangel der vergangenen Wochen nicht einmal dunkle Ringe unter den Augen und wirkte, als käme sie gerade aus einem Urlaub.


  „Noch nicht, aber bald“, beantwortete sie laut diesen Gedanken. Ironische Selbstgespräche waren eine Marotte, die sie sich schon als Kind angewöhnt hatte. Was sicherlich daran lag, dass sie viel Zeit allein in den einsamen Wäldern der Catskill Mountains verbracht hatte, in denen sie aufgewachsen war.


  Sobald National Geographic ihr den letzten Honorarscheck geschickt hätte, würde sie sich einen ausgiebigen Urlaub gönnen an irgendeinem Ort, an dem die Luft klar, kühl und sauber war und es weder Dschungel noch Großstadt gab. Irland vielleicht. Oder Kanada. Sie brauchte dringend Abstand und eine Zeit der Ruhe, um mit sich ins Reine zu kommen.


  Sie wollte sich wieder vom Spiegel abwenden, als sie einen dunklen Strich am Brustansatz bemerkte, der sich schnurgerade etwa einen Inch nach oben zog. Genau an der Stelle, wo es sie im Dschungel ständig gejuckt hatte. Der Juckreiz war inzwischen weg, dafür gab es diesen Strich. Sie rieb darüber, doch er ließ sich nicht abwischen und verschmierte nicht. Sie befeuchtete ihre Finger und wiederholte die Prozedur ebenso erfolglos. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendein Harz oder etwas Ähnliches, mit dem sie im Dschungel in Berührung gekommen und das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie hatte erst vor zwei Tagen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder ausgiebig duschen können und war zu sehr mit der Vorfreude auf Sex mit Devlin Blake beschäftigt gewesen. Zum Teufel mit dem Kerl! Sie versuchte, den Strich mit Seife wegzubekommen. Er blieb. Manche Arten von Schmutz waren zwar hartnäckiger als andere, aber sie verschwanden im Laufe der Zeit, je öfter man die entsprechenden Stellen wusch. Mit diesem hier würde es sich genauso verhalten.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab, zog sich an und setzte Kaffee auf. Lissy, die während ihrer häufigen Abwesenheit dafür sorgte, dass ihr Haus nicht völlig zustaubte, hatte freundlicherweise ihre Vorräte aufgefüllt, nachdem Bronwyn sie vom Flughafen in Bogotá angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie gestern Abend zurückkäme. Lissy hatte auch regelmäßig den Briefkasten geleert und die Post nach Eingangsdatum in einer Ablagebox sortiert. Bronwyn würde sie später in Ruhe durchsehen.


  Als Erstes genoss sie auf der Veranda ein ruhiges Frühstück und las die neue Ausgabe der Denver Post. Ende September war es mit zwanzig Grad noch sommerlich warm, sodass man draußen frühstücken konnte. Davon abgesehen war sie ohnehin unempfindlich gegen Kälte.


  „Hi, Bron!“


  Lissys Stimme ließ sie aufblicken. Die etwas pummelige Brünette kam heiter lächelnd auf die Veranda und umarmte sie herzlich, ehe sie neben ihr Platz nahm und ihre kurzen Haare kritisch musterte.


  „Steht dir gut“, stellte sie fest. „Hey, bei der Frisur kämen deine Doppelkreolen toll zur Geltung. Du hättest sie anlegen sollen. Ansonsten siehst du richtig abgemagert aus. Aber erst mal: Wie geht es dir?“


  „Abgesehen davon, dass ich gern noch ein paar Stunden länger geschlafen hätte, gut.“ Solange sie nicht darüber nachdachte, dass sie Menschen erschossen hatte. Oder sich über Devlin Blake Gedanken machte.


  „Tut mir leid, dass die Kinder dich geweckt haben. Ich habe ihnen ausdrücklich verboten, heute vor deinem Haus zu spielen, bis wir sicher sein konnten, dass du ausgeschlafen hast. Aber du weißt ja, wie Kinder sind.“


  „Ja, schlimmer als eine Horde Brüllaffen. Allerdings kann man Brüllaffen im Notfall wenigstens essen, womit sie eine gewisse Nützlichkeit besitzen. Kinder dagegen …“


  Lissy gab ihr einen Klaps auf die Hand. „Bron! Also wirklich! Manchmal hast du was von einer ausgemachten Misanthropin. Dir fehlt eine Familie, damit sich das ändert.“


  „Um Himmels willen!“ Bronwyn gab nur vor, das Entsetzen zu spielen. Der Gedanke, einen Ehemann oder gar Kinder zu haben, entsetzte sie wirklich, selbst wenn der Ehemann Mr. Right wäre und die Kinder ein so charmantes Wesen besäßen wie Lissys Trio infernal. „Außerdem bräuchte ich dafür erst mal einen Mann“, erinnerte sie ihre Freundin. „Aber wer will mich schon.“


  „Josh zum Beispiel.“ Lissy nickte zum Haus auf der anderen Straßenseite hinüber, das dem Musiker Josh Harker gehörte, der Querflöte im Colorado Symphonie Orchestra spielte und schon zwei CDs mit eigenen Kompositionen aufgenommen hatte.


  Josh hatte sich bereits an dem Tag in Bronwyn verliebt, an dem sie vor zehn Jahren in ihr Haus gezogen war. Sie mochte ihn gern und schlief auch hin und wieder mit ihm, doch für eine feste Beziehung kam er nicht infrage. Ihr Beruf als Journalistin ließ keine Zeit dafür. Monatelanges Reisen und nächtelanges Arbeiten vertrugen sich nicht mit einer Partnerschaft oder gar Ehe. Außerdem war Josh nicht der Mann, mit dem sie sich vorstellen könnte, bis ans Ende ihrer Tage zu leben. Seiner feinsinnigen Musikerseele fehlte jedes Verständnis für Bronwyns Rastlosigkeit, die sie immer wieder forttrieb auf der Suche nach etwas, das sie nicht benennen konnte, von dem sie aber spürte, dass es irgendwo auf der Welt auf sie wartete.


  „Das willst du Josh doch nicht wirklich antun“, antwortete sie auf Lissys Bemerkung.


  „Er liebt dich, wie du weißt. Aber wenn du ihn nicht willst, wie wäre es denn mit dem da.“ Lissy nickte unauffällig zu dem Mann hinüber, der gerade an Joshs Haus vorbeiging. „Der ist doch zum Anbeißen.“


  Bronwyn sah ebenfalls hinüber. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, eine Raubkatze zu beobachten, die auf der Suche nach Beute vorbeischlich. Seine Bewegungen hatten etwas Lauerndes. Sein Haar war ungewöhnlich hell, fast weiß und bildete einen starken Kontrast zu seiner goldbraunen Haut. Was sie jedoch irritierte, war der dunkelrote Schimmer, der seinen Körper umgab, als würde der Mann von innen heraus leuchten. Bronwyn hörte kaum, dass Lissy weitersprach.


  „Dieser knackige Hintern in seiner Hose! Hm, wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, würde ihm jetzt hinterherpfeifen.“


  Als hätte der Mann sie gehört, wandte er den Kopf und blickte sie beide an. Bronwyn erkannte selbst auf die Entfernung von mehreren Yards, dass seine Augen pechschwarz waren, als hätte sie sein Gesicht herangezoomt. Schlagartig empfand sie ein Gefühl von Gefahr. Ihre Hand legte sich auf die Glock, die wieder im Gürtelhalfter unter ihrer modischen Strickjacke steckte.


  „Was meinst du? Ist seine Hautfarbe sonnengebräunt oder echt?“ Lissy stieß Bronwyn an, als sie nicht antwortete. „Komm zu dir, Bron!“ Sie blickte Bronwyn an und wieder zurück zu dem Mann, der seinen Weg fortsetzte, ohne sie beide weiter zu beachten. „Mensch, der scheint ja tatsächlich dein Typ zu sein.“


  Der Mann war ganz und gar nicht ihr Typ, sondern gefährlich. In solchen Dingen konnte Bronwyn sich auf ihren Instinkt verlassen. Sie zwinkerte ein paar Mal, aber das dunkelrote Leuchten um den Körper des Mannes blieb. Als sie Lissy ansah, war diese von blassgelben Strahlen umgeben. Auch die Bäume an den Straßenrändern, die Häuser, die geparkten Autos und sogar die Rasenflächen vor und zwischen den Häusern leuchteten schlagartig unterschiedlich intensiv in verschiedenen Farben. Und ihre Hände waren in ein tiefes Indigoblau getaucht. Sie rieb sich die Augen, und die Farben reduzierten sich wieder auf das normale Maß.


  Bronwyn beruhigte sich damit, dass diese Erscheinung wahrscheinlich eine ganz normale Nachwirkung der Strapazen war. Schlafentzug führt bekanntlich ab einem gewissen Quantum zu Halluzinationen, und der Körper braucht mehr als nur ein paar Stunden Ruhe, um sich davon zu erholen. Dennoch war es eine beklemmende Erfahrung.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, damit Lissy nichts von der Unruhe bemerkte, die sich in ihr ausbreitete. „Zugegeben, er sieht nicht übel aus. Nachdem ich aber während der vergangenen Wochen die Männer eines ganzen Indiostammes vernascht habe, muss ich mich erst mal erholen, bevor mir wieder der Sinn nach Sex steht.“


  Lissy lachte laut auf. Der Fremde, der inzwischen fast die Kreuzung der East 17th Avenue erreicht hatte, warf über die Schulter einen Blick zurück. Wahrscheinlich war er sich wie alle gutaussehenden Männer seiner Wirkung auf Frauen bewusst und ging davon aus, dass Lissys Lachen mit ihm zu tun hatte. Bronwyn schaute demonstrativ in die andere Richtung, damit er nicht den Eindruck bekam, dass er sie in irgendeiner Weise interessieren könnte. Sie fragte sich allerdings, was er zu Fuß hier zu suchen hatte. Die Fillmore Street war eine relativ schmale Seitenstraße und ein reines Wohngebiet. Einkaufszentren oder sonstige Geschäfte gab es hier nicht. Außer den Anwohnern und ihren sporadischen Besuchern ging hier niemand am frühen Morgen zu Fuß entlang. Was also hatte dieser Mann hier zu suchen?


  In Bronwyn begannen sämtliche Alarmglocken anzuschlagen. Sie sah ihm nach und hätte beinahe reflexartig die Glock gezogen. Die leicht gebräunte Haut des Fremden konnte auf eine südländische Abstammung hindeuten. Hatte der Drogenbaron ihn geschickt, um sie aufzuspüren und zu töten? Ausgeschlossen war das nicht. Bei der in Kolumbien herrschenden Korruption war es ein Leichtes, die Namen der Mitglieder von Shepherds Expedition herauszufinden und über die Buchung ihres Flugtickets an ihre Adressdaten heranzukommen.


  Der Fremde bog nach links in die Avenue ein und warf keinen Blick mehr zurück.


  „Hast du den schon mal hier gesehen, Lissy?“


  „Nein.“ Lissy schien nichts von ihrer Besorgnis zu bemerken. „Bestimmt ist er ein Haus-zu-Haus-Vertreter und kundschaftet die Gegend aus.“ Sie stieß Bronwyn mit dem Ellenbogen an. „Ich freue mich jedenfalls, dass du rechtzeitig für deine Party zurückgekommen bist.“


  „Meine Party? Was hätte ich denn zu feiern?“


  Lissy schüttelte den Kopf und fuchtelte mit der Hand vor Bronwyns Gesicht herum. „Erde an Bronwyn! Heute ist der 27. September. Du hast morgen Geburtstag. Da es dein dreiunddreißigster ist, haben Josh und ich eine Party für dich organisiert.“


  Bronwyn hatte ihren Geburtstag tatsächlich vergessen. Wochen voller Lebensgefahr verschoben die Prioritäten nachhaltig. Sechzehn Teamkameraden sterben zu sehen und mindestens ein halbes Dutzend Gangster eigenhändig zu erschießen, ließen ihr das Feiern einer Party wie eine Verhöhnung der Toten erscheinen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie statt des geplanten Urlaubs eine Therapie machte.


  „Josh und ich haben schon alles Notwendige besorgt“, fuhr Lissy fort. „Wir müssen nur noch dein Haus schmücken. Ich bringe nachher die Sachen vorbei, dann können wir loslegen.“ Sie streichelte Bronwyns Rücken. „Das wird dich auf andere Gedanken bringen, Bron. Hey, du bist wieder zu Hause! Das ist doch toll, oder?“


  „Ja, das ist es.“ In gewisser Weise war es das tatsächlich. Trotzdem breitete sich schon wieder Unruhe aus, die sie drängte, nicht allzu lange zu bleiben. Sie seufzte. „Ich habe nur noch nicht ganz begriffen, dass ich wieder hier bin. Ein Teil von mir scheint sich immer noch in Kolumbien rumzutreiben.“ Bronwyn stand auf und räumte das Frühstücksgeschirr aufs Tablett. „Nachdem ich meine Schmutzwäsche gewaschen und meine Post gelesen habe, hat mich dieser Teil hoffentlich eingeholt.“


  Lissy erhob sich ebenfalls. „Wir sehen uns nachher. Falls du noch irgendwo ein paar Girlanden rumliegen hast, kannst du sie schon mal raussuchen.“


  Lissy winkte ihr zu und ging zu ihrem Haus hinüber. Bronwyn blickte die Straße hinunter zur Kreuzung und erwartete halb, den unbekannten Mann dort stehen zu sehen, der sie beobachtete. Aber da war niemand. Kopfschüttelnd ging sie ins Haus, stellte das Geschirr in die Spüle, belud die Waschmaschine und setzte sich mit einer weiteren Tasse Kaffee und der Postbox auf die Couch im Wohnzimmer. Der größte Teil der Briefe bestand aus Werbung, die sie ungelesen in den Papierkorb warf, den sie vorsorglich neben die Couch gestellt hatte. Drei Briefe stammten von Versicherungen, einer von ihrer Bank, zwei enthielten Rezensionen ihrer letzten Artikel und einer ein neues Angebot für eine Reportage. Ein Brief stammte von einem Notar in Albany. Sie war dort aufs College gegangen, hielt aber seit ihrem Umzug nach Denver kaum noch Kontakt mit Leuten, die sie aus dieser Zeit kannte. Es waren ohnehin nicht allzu viele gewesen, denn Bronwyn war außerhalb der Notwendigkeit ihres Berufs kein besonders kontaktfreudiger Mensch.


  Sie riss den Brief auf. Ein etwas kleinerer Briefumschlag fiel heraus mit der Aufschrift „Für Bronwyn“ in der Handschrift ihrer Mutter. Bronwyn fühlte einen Stich im Herzen. Ihre Eltern waren vor über zwölf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nach so langer Zeit einen Brief von ihnen zu erhalten, berührte sie seltsam. Dem lag noch ein Begleitschreiben des Notars bei mit dem Datum vom 18. September.


  Darin erklärte er, dass ihre Eltern den Brief seiner Kanzlei übergeben hätten mit der Anweisung, ihn Bronwyn eine Woche vor ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag zukommen zu lassen, falls die Kelleys vor Bronwyns einundzwanzigstem Geburtstag sterben sollten. Als ob sie ihren Tod geahnt hätten, denn nur vier Monate nach dem Hinterlegen des Briefes waren sie diesem entsetzlichen Unfall zum Opfer gefallen. Bronwyn riss den Umschlag auf, faltete den Brief auseinander und las.





  „Liebste Bronwyn,


  wenn Du diesen Brief liest, hast Du leider unseren Tod verkraften müssen, der jetzt dreizehn Jahre zurückliegen muss oder ein paar Monate weniger. Das, worum es hier geht, wollten wir Dir ursprünglich an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag persönlich sagen. Wir haben überlegt, ob wir Dir diesen Brief trotzdem an dem Tag zukommen lassen sollten, haben uns aber dagegen entschieden. Falls wir an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag nicht mehr leben, dann hattest Du mehr als genug damit zu tun, unseren Tod zu verkraften. Deshalb wollten wir Dich nicht noch zusätzlich mit dem belasten, was wir Dir zu sagen haben. Da die damit verbundenen Ereignisse eintreten sollen, wenn Du dreiunddreißig wirst, haben wir deshalb den Notar beauftragt, Dir den Brief eine Woche vorher zu übergeben, damit Du Zeit hast, Dich mit der neuen Situation vertraut zu machen. Vielleicht ist eine Woche zu wenig, vielleicht zu viel. Wir hoffen jedenfalls, dass Du uns die mit der ganzen Sache verbundenen Unannehmlichkeiten verzeihen wirst. Wir lieben Dich und haben Dich vom ersten Tag an geliebt.“





  Obwohl der Brief mit dem Computer geschrieben war und beide Elternteile im Absender des Briefpapiers genannt wurden, konnte dieser Part nur von ihrer Mutter stammen. Erin Kelley liebte lange Einleitungen, was sowohl Bronwyn wie auch ihren Vater manchmal ein gewaltiges Maß Geduld abverlangt hatte.





  Als hätte Brian Kelley seiner Frau beim Schreiben dieses Briefes über die Schulter gesehen – was er wahrscheinlich getan hatte – und wie Bronwyn der Meinung gewesen war, dass es genug einleitende Worte wären, begann der nächste Absatz mit seiner Lieblingseinleitung: „Um es kurz zu machen.“ Bronwyn lächelte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Vater ihrer Mutter die Tastatur entzog mit der Bemerkung „Du redest das Mädchen noch tot, Erin. Lass mich mal ran!“, um danach an ihrer Stelle weiterzuschreiben.





  „Um es kurz zu machen, Bronnie: Wir haben Dich adoptiert, als Du ein paar Tage alt warst.“





  Bronwyn starrte fassungslos auf den Satz und musste ihn mehrmals lesen, um sicher zu sein, dass dort wirklich stand, was sie gelesen zu haben glaubte. Ihr Blick saugte sich an dem Wort „adoptiert“ fest. Das konnte nicht sein. Ihre Eltern konnten ihr diese wichtige Information doch nicht ihr Leben lang verschwiegen haben. Mehr noch: Diese beiden Menschen, von denen sie geliebt und umsorgt worden war, konnten doch unmöglich nicht ihre Eltern sein. Verdammt, wie oft hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass ihr Vater unbedingt bei der Geburt hatte dabei sein wollen und schon nach fünf Minuten im Kreißsaal ohnmächtig geworden war. Das konnte doch keine Lüge gewesen sein. Und das Gerede davon, wie sehr die beiden während der Schwangerschaft den Geburtstermin herbeigesehnt hatten.





  Aber dort stand es schwarz auf weiß: „Wir haben Dich adoptiert.“


  Demnach musste es die Wahrheit sein, denn ihre Eltern hätten sich niemals einen so üblen Scherz erlaubt. Bronwyn schossen Tränen in die Augen. Sie fühlte sich zutiefst verletzt und gedemütigt, weil ihre Eltern nicht genug Vertrauen gehabt hatten, um ihr von Anfang an die Wahrheit zu sagen. Schlimmer noch: Sie hatten stattdessen Lügengeschichten erfunden, um die Wahrheit zu verschleiern. Unter anderem die, dass Bronwyn das Ebenbild ihrer verstorbenen Großmutter sei, weil sie ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich sah. Dieser Verrat tat unglaublich weh. Bronwyn vergrub ihr Gesicht in einem Couchkissen, weinte und hatte das Gefühl, dass sie ihre Eltern zum zweiten Mal verloren hatte. Sie fühlte sich genau wie damals, als der Dekan sie in sein Büro gerufen hatte, wo zwei mitfühlende Cops ihr mitteilten, dass ihre Eltern einen tödlichen Unfall gehabt hatten: verloren, verlassen und völlig allein auf der Welt.





  Ihre Hände wurden kalt, und ihr Magen schien sich in einen Betonklumpen zu verwandeln. Ihr wurde schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand an der Kante der Couch ab und atmete ein paar Mal tief durch. Selbst ihre Lungen schienen für Sekunden ihre Elastizität eingebüßt zu haben und nicht in der Lage zu sein, die Menge an Luft zu fassen, die sie verzweifelt brauchte. Sie keuchte und unterdrückte den Würgreiz, der sie gleichzeitig überkam. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder normal atmen konnte und das Schwindelgefühl sich legte.





  Sie weinte mehrere Minuten lang, ehe sie die Tränen mit dem Ärmel abwischte und ans Fenster trat. Draußen schien wie vorhin die Morgensonne auf den Rasen, spielten Lissys Kinder im Vorgarten und flatterte bei Major a. D. Selby die US-Flagge am Mast neben Joshs Haus. Trotzdem schien sich schlagartig alles verändert zu haben. Die Farben leuchteten schmerzhaft grell. Die Geräusche drangen stechend scharf in ihre Ohren. Für einen Moment konnte sie alles hören: den Streit der Nachbarn zur Rechten, Mrs. Millers lauten Fernseher, das Telefonat, das Lissy gerade mit ihrer Mutter führte und sogar das tiefe Bellen des Hundes aus dem Haus am Ende der Straße. Sie presste die Hände auf die Ohren, und der Lärm sank auf seine normale Lautstärke. Bronwyn blinzelte, bis sich die Farben wieder normalisiert hatten.





  Das ersehnte Gefühl von Normalität stellte sich jedoch nicht ein. Sie fühlte sich aus ihrer Welt herausgerissen, als hätte man ihr den Boden unter Füßen weggezogen und würde sie ins Nichts stürzen. Der Schmerz über die Lebenslüge ihrer Eltern schien Herz und Seele zu zerreißen. Gleichzeitig wallte heiße Wut auf. Sie bedauerte für einen Moment, dass ihre Eltern nicht mehr da waren, damit sie diese an ihnen hätte auslassen können. Die Verantwortlichen vor sich zu haben und ihnen den Schmerz ins Gesicht zu brüllen, hätte unglaublich gutgetan.





  Allerdings drängte sich die wichtige Frage in den Vordergrund, wer sie wirklich war. Sie setzte sich wieder und las weiter.





  „Es tut uns wahnsinnig leid, dass das jetzt so unvorbereitet für Dich kommt. Wir entschuldigen uns auch dafür, dass wir die Wahrheit so lange verschwiegen haben, doch wir hatten gewichtige Gründe. Du wurdest uns ein paar Tage nach Deiner Geburt übergeben, und ich versichere Dir, ich habe es als ein wahnsinniges Glück empfunden, Dich in meinen Armen zu halten.“





  Das stammte wieder eindeutig von ihrer Mutter. Bronwyn musste erneut weinen. Aus dem letzten Satz las sie die Liebe heraus, die ihre Mutter – Adoptivmutter – ihr immer entgegengebracht hatte. Ja, die Kelleys hatten sie geliebt. Gerade das machte den Inhalt dieses Briefes umso schmerzhafter. Sie zwinkerte die Tränen weg. Der nächste Abschnitt stammte wieder von ihrem Vater.





  „Sicherlich brennst Du darauf zu erfahren, wer Deine leiblichen Eltern sind.“


  „Worauf du wetten kannst, Dad.“





  „Das können wir Dir leider nicht sagen. Der Mann, der Dich uns übergeben hat, teilte uns lediglich mit, dass Du in Gefahr seiest und man Dich umbringen würde, sollte man Dich jemals finden. Er gab uns eine gefälschte Geburtsurkunde, die bestätigt, dass Du unsere Tochter bist. Und wie Deine Mutter schon sagte, haben wir Dich vom ersten Tag an über alles geliebt.





  Um es kurz zu machen: Der Mann, der Dich zu uns brachte, will Dich an deinem 33. Geburtstag aufsuchen und Dir alles erklären. Deshalb haben wir uns entschlossen, Dir diesen Brief erst unmittelbar vorher zukommen zu lassen, damit Du nicht so lange auf die Folter gespannt wirst mit den tausend Fragen, die Du sicherlich hast. Auch wenn Du jetzt wahrscheinlich stinksauer bist, solltest Du Dir unbedingt anhören, was er zu sagen hat. Vor allem solltest Du ihm vertrauen.“





  Stinksauer? In ihr tobten Enttäuschung und Wut, dass die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraut hatte, sie nach Strich und Faden belogen hatten. Betrogen. Hintergangen. Verraten. Dazu kam die Enttäuschung, dass der Brief ihr keinen Hinweis auf ihre leiblichen Eltern gab. Das tat so wahnsinnig weh! Wieder musste sie weinen. Der einzige Trost war, dass morgen wohl das Rätsel gelüftet werden würde. Das beruhigte sie ein bisschen.





  „Bronnie, ich hoffe, Du kannst uns verzeihen. Wenn Du diesen Brief erhältst, haben wir längst mit unserem Leben für jedes Unrecht gebüßt, das wir Dir mit unserem Schweigen und ja, verdammt, auch mit unseren Lügen angetan haben. Der einzige Grund, weshalb man Dich in unsere Hände gegeben hat, war, Dich zu beschützen. Dafür haben wir unser Bestes getan. Wir haben Dich immer geliebt. Pass auf Dich auf, Bronnie, und lass Dich niemals unterkriegen!





  In Liebe


  Mom und Dad“





  Sie legte den Brief auf den Tisch, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit zitternden Händen über das Gesicht. Sie fühlte sich wie betäubt und minutenlang unfähig, zu denken. Danach setzte ein wirres Gedankenkarussell ein, dessen Zentrum drei Worte bildeten: Wer bin ich?





  Sie sprang auf und tigerte im Wohnzimmer herum. Die Strapazen im Dschungel, das Verfolgtsein, die Lebensgefahr – das alles erschien ihr wie eine Lappalie verglichen mit der Nachricht, dass sie adoptiert wurde. Genau genommen noch nicht einmal das. Man hatte sie mit gefälschten Papieren bei den Kelleys abgegeben. Sogar ihre Geburtsurkunde war eine Lüge. Wie ihre gesamte Identität.





  Sie blieb am Fenster stehen, sah hinaus, ohne etwas wahrzunehmen und fragte sich, ob die Gefahr, in der sie bei ihrer Geburt geschwebt hatte, immer noch existierte. Dreiunddreißig Jahre waren eine lange Zeit. Warum wollte der Mann, der sie bei den Kelleys abgegeben hatte – ihr leiblicher Vater? – sie ausgerechnet jetzt aufsuchen? Wenn die Gefahr, um deretwillen man sie damals weggeben hatte, nicht mehr bestand, sodass eine Kontaktaufnahme gefahrlos möglich wäre, wieso war er nicht unmittelbar nach dem Ende der Bedrohung gekommen? Falls die Gefahr aber immer noch nicht vorüber sein sollte, so wäre es leichtsinnig, sie jetzt zu kontaktieren und dadurch vielleicht die unbekannten Feinde direkt zu ihr zu führen. Die entscheidende Frage blieb natürlich, wer diese Feinde überhaupt waren. Neben der wichtigsten Frage, wer sie selbst eigentlich war.





  Der hellhaarige Mann von vorhin fiel ihr wieder ein, und sie suchte die Straße nach ihm ab, soweit sie die vom Fenster aus sehen konnte. Er mochte durchaus etwas mit dieser mysteriösen Geschichte zu tun haben. Zwar war er viel zu jung, um derselbe Mann sein zu können, der sie damals den Kelleys übergeben hatte, aber er konnte durchaus zur Gegenseite gehören. Dass sie ihn nicht, wie sie halb befürchtet hatte, auf der Straße entdeckte, beruhigte sie nur bedingt.





  Lissy kam mit einem Korb voller Dekoration die Veranda herauf. Gleich darauf hörte Bronwyn, wie sie die Haustür aufschloss und hereinkam. Sie blieb bei Bronwyns Anblick abrupt stehen.


  „Hey, Bron, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen. Du bist ja kreidebleich!“


  Bronwyn brauchte eine Weile, bis sie begriff, was Lissy zu ihr gesagt hatte. „Nein. Ich mache ein Gesicht wie jemand, der gerade seine Identität verloren hat.“


  Lissy blickte sie besorgt an. „Bron, du machst mir Angst. Was ist passiert?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Oberarme. Sie fröstelte, obwohl sie normalerweise nicht mal im tiefsten Winter fror. „Ich habe einen Brief von meinen Eltern erhalten. Durch einen Notar. Darin steht, dass“, sie schluckte, um den Kloß zu beseitigen, der ihr im Hals saß, „dass ich adoptiert bin.“


  „Oh verdammt!“ Lissy stellte den Korb ab, nötigte Bronwyn, sich auf die Couch zu setzen, nahm neben ihr Platz und legte einen Arm um ihre Schultern. „Und? Haben sie dir gesagt, wer deine leiblichen Eltern sind?“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Der Mann, der mich zu ihnen brachte, will mich an meinem Geburtstag besuchen und mir alles erklären.“


  Lissy ergriff Bronwyns Hände, die erschreckend kalt waren. Sie begann, sie zu reiben. „Ist das jetzt was Gutes oder Schlechtes für dich? Immerhin ist dein Geburtstag schon morgen.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Im Moment weiß ich gar nichts. Noch nicht mal meinen Namen“, fügte sie hinzu und kämpfte gegen die Tränen, die ihr wieder in die Augen schossen. Sie unterdrückte sie mit eisernem Willen, obwohl sie sich unglaublich elend fühlte. Sie weinte nie in Gegenwart anderer Menschen, wenn sie es vermeiden konnte, aus Angst, dass jemand ihre Schwäche ausnutzen könnte, um sie zu verletzen.


  Dass die Kelleys ihr nie die Wahrheit gesagt hatten, schmerzte zutiefst. Zu wissen, dass die beiden Menschen, die sie ihr Leben lang geliebt und um die sie getrauert hatte, gar nicht ihre Eltern waren, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ebenso das Bewusstsein, dass ihre leiblichen Eltern sie unmittelbar nach der Geburt weggeben hatten. Mochte ihr Verstand ihr noch so oft sagen, dass dadurch ihr Leben gerettet werden sollte – vorausgesetzt das, was man den Kelleys gesagt hatte, entsprach der Wahrheit –, sie fühlte sich trotzdem verlassen. Ausgestoßen. Weggeworfen. Fremd in ihrer eigenen Haut. Als hätte das Bewusstsein, dass sie nicht Bronwyns leibliche Eltern waren, in ihrem Gehirn eine Löschtaste gedrückt, waren die Kelleys schlagartig zu Fremden geworden. Es gelang ihr nicht mehr, an sie als ihre Eltern zu denken, so sehr sie sich auch bemühte. Mom und Dad waren nur noch „die Kelleys“ – vertraute Fremde, zu denen sie nicht wirklich gehörte. Bronwyn hoffte, dass das an dem Schock lag und sich wieder geben würde. Im Moment empfand sie ihnen gegenüber jedoch nur Enttäuschung und Wut.


  „Falls der Kerl, der morgen auftaucht, mein leiblicher Vater ist, dann sollte er eine verdammt gute Begründung haben, warum er mich bei fremden Leuten abgegeben und dreiunddreißig Jahre lang nichts hat von sich hören lassen“, sagte sie aus diesem Gefühl heraus und ballte die Fäuste. „Falls er die nicht hat, wird er für mich für die nächsten dreihundertdreiunddreißig Jahre erledigt bleiben.“


  Sie war Lissy dankbar, dass sie nicht widersprach oder versuchte, sie mit dem Hinweis zu beschwichtigen, sie solle doch erst einmal abwarten. Wenn sie wütend war, brachten solche Bemerkungen sie erst recht auf die Palme.


  „Ich sage die Party ab und den anderen Bescheid, dass sie dich morgen in Ruhe lassen sollen“, bot Lissy an.


  Bronwyn nickte. „Ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung, Geburtstag zu feiern. Ich muss die Neuigkeit erst mal verdauen.“


  „Klar.“ Lissy tätschelte ihre Hand. „Wird schon werden. Hey, du bist Bronwyn Kelley, die Starjournalistin, die einen ganzen Indiostamm flachgelegt hat. Da lässt du dich doch von so einem Typen wie dem, der dich morgen heimsuchen will, nicht ins Bockshorn jagen.“


  Bronwyn musste lachen. „Nein, das werde ich nicht“, versprach sie und wurde wieder ernst. „Danke Lissy. Lässt du mich jetzt bitte allein?“


  Lissy hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn und ging. Bronwyn las den Brief der Kelleys noch einmal und fühlte sich danach keineswegs besser. Ihr war immer noch nach Heulen zumute, und da sie allein war, gestattete sie sich den Luxus, sich bäuchlings auf die Couch zu werfen und noch einmal eine Weile ins Kissen zu weinen.


  Verdammt, warum habt ihr mir das angetan? Warum habt ihr mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Und wer bin ich wirklich?


  Sie kämpfte den Anfall von Selbstmitleid nieder, bevor er sie allzu sehr lähmen konnte, und nahm den Brief erneut zur Hand. Darin waren ein paar Informationen enthalten, die sie als Basis für ihre Nachforschungen benutzen konnte. Ihr mutmaßliches echtes Geburtsdatum zum Beispiel. Wenn sie den Kelleys „ein paar Tage“ nach ihrer Geburt anvertraut worden war, dann war sie höchstwahrscheinlich nicht jünger als drei Tage und nicht älter als eine Woche gewesen. Da in ihrer gefälschten Geburtsurkunde wohl kaum das echte Geburtsdatum angegeben war, sondern wahrscheinlich der Tag, an dem sie zu den Kelleys gekommen war, musste sie demnach zwischen dem 21. und 25. September geboren worden sein, plus/minus einem Tag Karenz.


  Sie wusste, dass die Kelleys vor ihrer Geburt – wann, wo und von wem auch immer – in Pittsburgh, Pennsylvania, gewohnt hatten. Es war unwahrscheinlich, dass ihre leiblichen Eltern Tausende von Meilen entfernt gelebt hatten, obwohl das in Anbetracht der Umstände natürlich nicht ausgeschlossen war. Vermutlich war sie in einem Radius von nicht mehr als maximal dreihundert Meilen um Pittsburgh herum zur Welt gekommen. Das schloss Cleveland, Buffalo, Detroit, New York, Philadelphia, Washington und Baltimore ein und theoretisch sogar Toronto sowie alle kleineren Städte im Umkreis.


  Sie setzte sich an ihren PC, ging ins Internet und gab die Daten „ungewöhnliche Ereignisse“, „20. – 25.09.“ mit der Jahreszahl und die Namen der infrage kommenden Bundesstaaten ein. Prompt kamen zigtausende Treffer. Sie ergänzte die Suchparameter um den Begriff „Geburt, Mädchen“ und erhielt erheblich weniger Daten. Die meisten erwiesen sich als die Annoncen frischgebackener Eltern, die die Geburt ihres Kindes in diversen Zeitungen anzeigten, die man später ins Internet eingespeist hatte. Das brachte sie nicht weiter. Sie ersetzte „Geburt, Mädchen“ durch „Verbrechen“ und erhielt wieder Tausende von Eintragungen.


  Ohne zusätzliche Angaben war die Suche sinnlos. Da ihre Geburtsurkunde gefälscht war, lieferte sie auch keinen Anhaltspunkt. Gefälscht – wie ihr ganzes Leben. Verdammte Scheiße! Bronwyn atmete tief durch. Vielleicht sah morgen tatsächlich alles anders aus, wenn der Mann kam, der sie damals zu den Kelleys gebracht hatte und ihr alles erklärte.


  Schlagartig wurde ihr ein neues Problem bewusst. Was, wenn der Mann gar nicht das falsche Geburtstagsdatum am 28. September gemeint hatte, sondern das echte, das schon seit Tagen vorüber war? Wenn er vor ihrer Tür gestanden hatte, als sie noch in Kolumbien um ihr Leben kämpfte?


  In dem Fall würde er wohl jeden Tag erneut versucht haben, sie zu erreichen. Alles andere ergab keinen Sinn. So oder so, es blieb nichts weiter übrig, als zu warten. Ihre Fantasie begann, alle möglichen Szenarien durchzuspielen, angefangen bei dem durchaus denkbaren, dass sie die Tochter eines Verbrechers oder Terroristenpaares sein könnte bis zu der absurden Vorstellung, sie wäre eine Prinzessin, deren Eltern von einem Usurpator umgebracht worden waren. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Im Gegensatz zu anderen Mädchen hatte sie als Kind nie davon geträumt, eine Prinzessin oder später ein Filmstar zu sein. Sie war lieber in die Fußstapfen von Indiana Jones getreten und hatte das Abenteuer gesucht. Wie es aussah, stand sie nun vor dem Abenteuer ihres Lebens, nämlich der Entdeckung ihrer wahren Identität. Leider würde sie sich für die Antwort bis morgen gedulden müssen.


  Sie verbrachte den Vormittag damit, ihre E-Mails zu beantworten, die sich während der letzten Monate angesammelt hatten und den Nachmittag mit dem Übertragen und Bearbeiten der Fotos von der Expedition. Schließlich schuldete sie National Geographic noch ein paar für die Artikelserie. Bis die Ereignisse begannen, unschön zu werden – milde ausgedrückt –, hatte sie ein paar wirklich gute Bilder aufnehmen und die Speicherkarten unbeschadet retten können.


  Zwischendurch ging sie immer wieder zum Fenster und blickte hinter der Gardine verborgen auf die Straße. Obwohl draußen nichts Ungewöhnliches zu sehen war, hatte sie das Gefühl, als lauerte dort etwas. Als würde sie von einem Rudel Raubtiere eingekreist, das nur auf den richtigen Moment zum Angriff wartete. Doch da war nichts.


  Nichts, was du sehen kannst!, ermahnte sie sich. Nichts zu sehen heißt nicht, dass du in Sicherheit bist.


  Sie seufzte, als sich ein mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete. Selbst in den bedrohlichsten Situationen der letzten Wochen war sie zwar angespannt gewesen, hatte sich manchmal auch gehörig erschreckt und Angst empfunden, doch sie war immer überzeugt gewesen, dass sie überleben würde, egal was passierte. Schließlich war sie schon als Kind von einem Dutzend Schutzengeln umgeben gewesen, wie ihre Mutter es genannt hatte. Ganz gleich wie waghalsig sie beim Spielen tobte, bis auf ein paar Kratzer, die schnell wieder verheilt waren, geschah ihr nie etwas. Ihre Spielkameraden fielen von Bäumen und Klettergerüsten und brachen sich die Knochen. Sie stürzten mit dem Fahrrad oder vom Pferd und mussten im Krankenhaus behandelt werden. Sie bekamen Masern, die Grippe und Schlimmeres, während Bronwyn bis heute nicht mal einen Schnupfen gehabt hatte. Jetzt schlich sich die Befürchtung ein, dass es mit dieser unwahrscheinlichen Glückssträhne – oder was immer es war – vorbei sein könnte. Wovon sie sich aber nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte. Angst lähmt, und eine solche Lähmung kann im entscheidenden Moment tödlich enden.


  Sie beendete ihre Arbeit an den Fotos, als es dämmerte und beschloss, noch eine Runde im City Park zu joggen, um ihre innere Anspannung los zu werden. Andernfalls würde sie heute Nacht wohl kaum schlafen. Sie liebte die Dunkelheit und hatte sich schon als Kind nachts nie gefürchtet. Wie sollte sie auch vor etwas Angst haben, das sie umgab wie ein schützender Mantel und voller interessanter Dinge steckte, die sie nur allzu gern ergründete? Da die Dunkelheit aber nicht nur voller Geheimnisse war, sondern in einer Großstadt wie Denver auch Verbrechern Schutz bot, nahm sie ihre Pistole mit. Nur für alle Fälle. Vorsicht war schließlich die sprichwörtliche Mutter der Überlebenden. Gerade jetzt, nachdem sie von der Gefahr erfahren hatte, in der sie seit ihrer Geburt angeblich schwebte.


  Wenig später verließ sie im dunkelblauen Sportdress das Haus und joggte die Straße hinunter zum Park auf der anderen Seite der East 17th Avenue. Ihre Kondition hatte während der Monate in Südamerika nicht gelitten. Obwohl die Parkwege erleuchtet waren, gab es um diese Zeit nur Wenige, die ihr Fitnessprogramm absolvierten. Bronwyn war das recht. Sich durch Menschenmengen kämpfen zu müssen, gehörte zu den Dingen, die sie nicht mochte. Jedes Mal, wenn sie von vielen Leuten umgeben war, bekam sie nach einer Weile das Gefühl, als würden deren Gedanken, vor allem aber ihre Emotionen sie überschwemmen und ersticken. Sicherlich war das nur Einbildung, deren Ursache sie sich zwar nicht erklären konnte, der sie aber keine besondere Bedeutung beimaß. Jedenfalls genoss sie es, allein zu sein.


  Ein paar Yards vor ihr bewegten sich die Zweige eines Gebüsches. Bronwyn blieb sofort stehen und zog die Pistole, die sie im Gürtelhalfter unter ihrer Jacke trug. Da Windstille herrschte, konnte die Bewegung nur von etwas – oder jemandem – verursacht werden, der sich dort verbarg. Bronwyn machte einen Satz zur Seite aus dem Lichtkegel der Lampe heraus, neben der sie gerade stand und richtete ihre Waffe auf das Gebüsch. Im Moment war sie tatsächlich allein auf weiter Flur, weshalb ein Dieb oder Vergewaltiger sie als lohnende Beute betrachten mochte, falls so ein Subjekt sich dort versteckt haben sollte.


  Ein Adrenalinschub fuhr durch ihren Körper. Zu ihren Füßen lag ein armdicker, armlanger Ast. Sie hakte ihren Fuß unter seine Mitte und kickte ihn ins Gebüsch, so hart sie konnte. Ein Kaninchenpaar stob erschreckt heraus, jagte über die Rasenfläche auf der anderen Seite des Weges und verschwand in einem dortigen Gebüsch.


  Bronwyn seufzte erleichtert und warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie mit der Pistole im Anschlag gesehen hatte und vor Schreck die Polizei rief. Sie besaß einen Waffenschein und hatte auch gute Beziehungen zur örtlichen Polizei, die sie nicht aufs Spiel setzen wollte. Andererseits: Lieber einmal zu viel paranoid reagieren, als aus mangelnder Vorsicht am Ende tot zu sein.


  Sie steckte die Waffe ein und lief weiter in Richtung Ferril Lake. In der Nähe schrie ein Nachtvogel, und sie glaubte, das erschreckte Pfeifen der Maus zu hören, die er ins Visier genommen hatte. Hinter ihr klangen Schritte auf, und sie blickte über die Schulter zurück. Doch außer ihr befand sich niemand auf dem Weg. Sie fuhr herum und lauschte, während sie sich um die eigene Achse drehte und mit Blicken die Umgebung absuchte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Sie hatte dennoch das intensive Gefühl, dass jemand sie beobachtete, konnte aber niemanden entdecken. Dass sie unbewusst ihre Waffe gezogen hatte, bewies ihr, dass ihr Unterbewusstsein die Situation als bedrohlich einstufte. Und sie stand hier wie auf dem Präsentierteller. Sie machte kehrt und sprintete so schnell sie konnte nach Hause. Falls tatsächlich jemand sie verfolgte, so müsste der schon über eine verdammt gute Kondition verfügen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie rannte im Zickzack, um einem etwaigen Schützen kein allzu leichtes Ziel zu bieten. Zu ihrer Erleichterung zeigte sich niemand und schoss auch niemand auf sie. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals, und sie war froh, als sie endlich die relative Sicherheit ihres Hauses erreicht hatte.


  Als sie ankam, stellte sie fest, dass jemand in ihrer Abwesenheit eine dunkelrote Rose vor die Tür gelegt hatte. Wahrscheinlich Josh, der ihr seine Verbundenheit ausdrücken wollte. Sie war ihm dankbar, dass er nicht persönlich kam und sie mit Fragen quälte oder ihr seine Gesellschaft aufdrängte im Bestreben, sie zu trösten. Sie hob die Rose auf und roch daran. Sie verströmte einen intensiven Duft, den Bronwyn beinahe als berauschend empfand. Sie lächelte, schloss die Tür auf und ging ins Haus. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, glaubte sie, auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann zu sehen, der im Schatten des Ahornbaumes vor Joshs Haus stand und zu ihr herübersah. Als sie genauer hinzusehen versuchte, war er verschwunden.


  Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war sie wegen des Briefes und der Ereignisse in Kolumbien einfach nur überreizt und sah Gespenster. Sie verriegelte die Tür, schaltete die Alarmanlage ein und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ihr gut und vertrieb den Rest der Anspannung. Als sie sich vor dem Spiegel abtrocknete, war der dunkle Strich oberhalb ihrer Brüste immer noch da. Statt durch das erneute Duschen blasser zu werden, schien er eine Nuance dunkler geworden zu sein.


  Bronwyn gab eine Portion Flüssigseife darauf und rieb kräftig darüber. Der Strich blieb. Das bereitete ihr keine Sorgen, da es sich eindeutig nicht um eine krankhafte Hautveränderung handelte. Zumindest hatte sie noch nie gehört, dass eine solche Veränderung schnurgerade wie mit dem Lineal gezogen war. Was von selbst kam, würde auch irgendwann wieder von selbst verschwinden. Außerdem hatte sie wichtigere Dinge im Kopf, als sich auch noch Gedanken über einen hartnäckigen Schmutzstrich zu machen.


  Sie zog sich an und ging ins Wohnzimmer, um noch einmal den Brief ihrer Adoptiveltern zu lesen. Der Türgong ließ sie zusammenzucken, und ihre Hand fuhr zur Glock.


  „Entspann dich, Bron“, ermahnte sie sich und ging zur Tür. Als sie einen Blick auf den Überwachungsbildschirm der Alarmanlage warf, traute sie ihren Augen nicht.


  Draußen stand Devlin Blake.


  Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Trotzdem fuhr ihr ein freudiger Schreck in die Glieder, der sofort abgelöst wurde von Empörung, wie er es wagen konnte, hier aufzutauchen, nachdem er sie in Bogotá hatte sitzen lassen. Gefolgt von Misstrauen. Woher kannte er ihre Adresse? Vor allem: Wer war er wirklich?


  Bronwyn hatte ihn gegoogelt, nachdem sie vorgestern nach dem Essen wieder in ihr Hotelzimmer gegangen war. Zwar gab es ein paar Devlin Blakes auf Facebook und MySpace, aber er war keiner davon. Zumindest war er auf keinem der geposteten Fotos zu sehen. Zwar bestand die Möglichkeit, dass er das Foto eines anderen Mannes benutzt hatte; dafür schien er allerdings nicht der Typ zu sein. Was sie aber am meisten ärgerte, war das Gefühl tiefer Verbundenheit mit ihm, das sie bei seinem Anblick wieder empfand. Als hätte es keinen unschönen Abschied gegeben.


  Da er durch das Licht im Haus wusste, dass sie zu Hause war, hatte es keinen Sinn so zu tun, als wäre sie es nicht. Sie öffnete, ohne jedoch die Hand von der Waffe zu nehmen.


  Er hielt ihr eine zweite Rose hin. Demnach war die erste auch von ihm. Er machte ein zutiefst reumütiges Gesicht. „Schuldig im Sinne aller Anklagepunkte, die du gegen mich vorbringen kannst. Allen voran dem, dass ich ein kompletter Idiot bin. Ich bitte trotzdem um Entschuldigung, wo es keine gibt und hoffe auf die unverdiente Chance, dir mein Handeln wenigstens erklären zu dürfen. Danach“, er nickte zu ihrer Pistole hin, auf deren Griff ihre Hand immer noch lag, „darfst du mich erschießen.“


  Bronwyn war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Seine ehrliche Zerknirschtheit stimmte sie zwar versöhnlich; andererseits machte ihr die erneute Begegnung mit ihm erst richtig bewusst, wie sehr er sie verletzt hatte. „Das tue ich vielleicht tatsächlich.“ Sie gab die Tür frei und bat ihn mit einer Kopfbewegung ins Haus.


  Er hielt ihr die Rose noch einmal hin. Sie nahm sie und steckte sie im Vorbeigehen zu der anderen in die Vase, die sie auf den Schreibtisch im Wohnzimmer gestellt hatte. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu danken. Erst wollte sie hören, was er zu sagen hatte. Danach hatte er vielleicht einen Dank für die Blumen verdient. Männer bildeten sich nur allzu oft ein, dass ein paar Blumen als Entschuldigung genügten, um alles wieder ins Lot zu bringen. Nicht für sie. Nicht in diesem Fall. Aus diesem Grund bot sie ihm auch nichts an außer einem Platz im Sessel, während sie stehen blieb.


  „Ich höre.“


  Er sah sie an und suchte offensichtlich nach Worten. „Dass ich ein Idiot bin, habe ich ja schon gesagt.“


  „Stell dir vor, das wusste ich schon vorher.“


  Er seufzte. „Du bist völlig zu recht sauer auf mich.“


  „Ja. Und ich warte auf deine Erklärung, warum du einfach abgehauen bist und nicht mal den Anstand besessen hast, dich persönlich zu verabschieden. Warum du mir einen nichtssagenden Zettel hinterlassen hast. Warum du zu feige warst, mir ins Gesicht zu sagen, dass du nicht an mir interessiert bist. Und warum du obendrein so niederträchtig warst, mir zwanzig Minuten vorher noch vorzugaukeln, dass du mit mir ins Bett wolltest.“ Das tat immer noch am meisten weh. Sie ballte vor Wut die Fäuste. „Als Erstes will ich aber wissen, wer du bist. Ich habe dich gegoogelt, aber keinen Devlin Blake gefunden, zu dem dein Gesicht passt.“


  „Googele nach Darryn Blackthorne. Devlin Blake ist mein richtiger Name. Da ich kamerascheu bin, gibt es auch kein Foto von mir im Internet.“ Er nickte ihr auffordernd zu, als sie zögerte.


  Bronwyn holte ihren Laptop und gab den Namen in die Suchmaschine. Sie erhielt über dreihundert Treffer, zuoberst die Website eines Malers, dessen hauptsächlich in Rot und Schwarz gehaltene abstrakte Gemälde mit für ihre Begriffe fürstlichen Preisen gehandelt wurden. Zwar gab es dort ein Bild von Darryn Blackthorne, bei dem es sich jedoch um ein gemaltes und ebenfalls abstraktes Porträt handelte. Abgesehen von dem schwarzen Haar – auf dem Bild schulterlang – und den grünen Augen besaß es nur entfernte Ähnlichkeit mit Devlin. In der Vita war zu lesen, dass der Künstler die Zurückgezogenheit liebte und sein geheimnisvolles Flair wohl ein Grund mit dafür war, dass seine Bilder sich gut verkauften.


  „Ich zeige dir gern mein Atelier und die Bilder, an denen ich gerade arbeite, falls du noch weitere Beweise brauchst.“


  „Nein.“ Sie klappte den Laptop zu. „Wie hast du mich gefunden? Meine Adresse steht nicht im Internet und auch nicht im Telefonbuch.“


  „Ich habe David gefragt. Der hat mir als Erstes gründlich den Kopf gewaschen, weil ich mich einfach verdrückt habe. Danach hat er mich einer Inquisition unterzogen, was ich von dir will, bevor er deine Adresse rausrückte.“


  „Und?“


  „Ich traue mich kaum, es zu sagen.“


  „Verdammt, rede endlich, Devlin. Meine Geduld ist im Moment nicht sehr ausgeprägt. Ich habe heute Morgen erfahren, dass meine Eltern mich adoptiert haben und ich mich angeblich in Gefahr befinde.“


  „Oh.“


  „Nicht, dass das mit der Gefahr was Neues wäre. Aber vielleicht kannst du nachempfinden, wie ich mich fühle. Und dann tauchst du aus dem Nichts auf, nachdem du mich schnöde hast sitzen lassen. Ich hoffe für dich, du kommst nicht auf den Trichter, mir zu erzählen, dass du dich unsterblich in mich verliebt hättest. Das, mein Lieber, würde ich dir nämlich nicht glauben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Von unsterblich verliebt kann keine Rede sein. Allerdings bist du etwas Besonderes. Das war mir von dem Moment an klar, als ich gesehen habe, wie du Severino Feuerschutz gegeben hast, damit er Johnny in Sicherheit bringen konnte. Und als wir uns in der Nacht geküsst haben, wusste ich, dass zwischen uns etwas existiert, das uns und vielleicht unser ganzes Leben verändert, wenn wir es zulassen. Das hast du doch auch gefühlt.“


  Das konnte sie nicht leugnen, mochte es aber nicht zugeben. „Deshalb bist du gleich schnöde abgehauen?“


  Er nickte. „Ich dachte, dass ich dafür nicht bereit bin. Dass ich so eine Veränderung nicht will. Ganz gleich, was am Ende dabei herauskommt.“


  „Und das ist dir erst eingefallen, nachdem du mir vor meinem Hotelzimmer noch Versprechungen gemacht hast?“ Sie glaubte ihm kein Wort.


  „Ja. Und das war das Idiotischste, was ich seit Langem getan habe. Ich wollte es einerseits und wollte es doch wieder nicht. Deshalb habe ich mich entschieden zu gehen. Ich war absichtlich unmöglich zu dir, damit du glaubst, du hättest mit mir nichts verpasst.“


  „Das ist dir hervorragend gelungen. Denn stell dir vor: der Überzeugung bin ich immer noch.“


  „Aber dann ist mir klar geworden, dass wir so eine Chance vielleicht nie wieder bekommen und es bis ans Ende unserer Tage bereuen werden, wenn wir sie nicht ergreifen. Ich weiß jedenfalls, dass ich es bereuen würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht stellen wir fest, dass es nur eine Illusion ist, und gehen nach ein paar Tagen, Wochen oder Monaten wieder auseinander. Es könnte aber auch mehr daraus werden. Ich bin jedenfalls bereit, das herauszufinden. Wenn du das auch willst und mir mein im Grunde genommen unentschuldbares Verhalten verzeihen kannst.“ Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Also bin ich abgehauen. Ohne darüber nachzudenken, was ich dir damit antue. Und das tut mir wahnsinnig leid. Das hattest du nicht verdient.“ Er sah sie bittend an. „Wenn du mir eine Chance gibst, verspreche ich, dass ich dich nie wieder so mies behandle. Mein Wort drauf.“


  Sie schloss die Augen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie zugestimmt. Die irrationale Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte, ließ sich nicht leugnen. Die Sehnsucht nach jemandem, der zu ihr gehörte, war beinahe übermächtig, nachdem sie jede Familienzugehörigkeit verloren hatte. Sie bezweifelte allerdings, dass Devlin der Richtige war. Er war undurchschaubar. Falls außerdem die Gefahr immer noch existierte, in der sie gemäß dem Brief ihrer Eltern schwebte, wollte sie ihn nicht mit hineinziehen.


  Devlin wertete ihr Schweigen als Ablehnung und berührte sanft ihren Arm. „Bronwyn, ich bin hier, nicht wahr? Wäre ich gekommen, wenn du mir gleichgültig wärst? Und glaub mir: Für einen One-Night-Stand oder Few-Weeks-Stand hätte ich mir garantiert nicht diese Mühe gemacht. Ich wohne im Kreis Owenton, Kentucky. Das liegt nicht gerade um die Ecke. Wenn es mir nur um eine Bettgeschichte ginge, wäre ich nicht gekommen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wem oder was ich noch glauben kann. Die Menschen, denen ich am meisten vertraut habe, haben mich mein Leben lang belogen. So überzeugend, dass mir nicht mal im Traum der Gedanke gekommen ist, sie könnten mich derart hintergehen. Du bist ein Fremder, der mir zwar eine schöne Geschichte erzählt, die aber nicht mal halb so glaubhaft klingt wie die Lügen meiner Eltern. Also warum sollte ich dir glauben? Besonders nachdem du mich so sehr verletzt hast.“ Das war ihr ungewollt entschlüpft.


  Devlin nahm sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. „Das bedauere ich zutiefst, Bronwyn, glaub mir. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Bitte verzeih mir.“


  Ehe sie sich versah, küsste er sie in einer Weise, die sie noch nie erlebt hatte, zärtlich und dennoch so innig, dass ihr Körper vor Verlangen in Flammen aufzugehen schien. Wie in jener Nacht im Dschungel verspürte sie den Drang, sich und ihm die Kleider vom Leib zu reißen und auf der Stelle Sex mit ihm zu haben – hier auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Alles andere zu vergessen und in der Ekstase zu versinken, von der sie wusste, dass sie sie einander schenken würden.


  Doch wieder war es der falsche Zeitpunkt.


  Sie schob ihn von sich und las Enttäuschung und Frustration auf seinem Gesicht. Obwohl sie das einerseits bedauerte, empfand sie eine gewisse Genugtuung. Sollte er ruhig am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft es ist, in so einem Augenblick zurückgewiesen zu werden.


  „Tut mir leid, Devlin, aber das überfordert mich im Moment. Mein Leben steht Kopf, und ich weiß nicht mal, wer ich eigentlich bin. Das Letzte, was ich brauche, ist ein zusätzliches Gefühlschaos. Ich hoffe, du verstehst, dass mir heute nach allem anderen ist als mit dir ins Bett zu gehen. Ein andermal gern. Aber jetzt muss ich erst mal allein sein und über alles nachdenken.“


  „Bronwyn …“


  „Bitte, Devlin. Respektiere, dass ich allein sein will. Morgen kommt jemand – vielleicht mein leiblicher Vater –, von dem ich hoffentlich erfahre, wer ich bin. Wenn ich das verdaut habe …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich lade dich zum Essen ein. Übermorgen um eins. Hier. Ich koche uns was. Okay?“


  Er lächelte gezwungen. „Okay. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Kopf hoch, Bronwyn. Du schaffst das. Und ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Jederzeit.“


  „Okay, danke.“ Sie drängte ihn zur Tür, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn nach draußen. „Gute Nacht, Devlin.“


  „Gute Nacht, Bronwyn.“


  Sie schloss die Tür, aktivierte die Alarmanlage und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ihr war bewusst, dass sie nicht besonders höflich gewesen war. Aber ihr lädiertes Nervenkostüm verlangte energisch nach einer Auszeit, die sie kaum bekommen hätte, wenn Devlin geblieben wäre. Sie musste allerdings zugeben, dass er recht hatte, was die Verbindung zwischen ihnen betraf. Sie spürte sie mehr als deutlich.


  Flüchtig kam ihr der Gedanke, ob er Mr. Right sein könnte. Sie verwarf ihn sofort wieder. Das ließ sich kaum nach nur einer Woche Kennenlernen unter Extrembedingungen und Lebensgefahr beurteilen. Zu entscheiden, ob sie ihm eine Chance geben wollte, sah sie sich im Moment außerstande. Warum musste er ausgerechnet heute auftauchen, zum wahrhaftig ungünstigsten Zeitpunkt? Sie hatte genug andere Probleme.


  Sie las zum vierten Mal den Brief, den ihre Eltern – Adoptiveltern – ihr hinterlassen hatten, entdeckte jedoch keine neuen Hinweise, die ihr hätten helfen können, Licht in das dunkle Geheimnis ihrer Herkunft zu bringen. Danach googelte sie nach „Devlin Blake, Owenton, Kentucky“ und erhielt überhaupt keinen Treffer. Falls er tatsächlich der Maler Darryn Blackthorne war – und sie zweifelte nicht daran, sonst hätte er ihr wohl kaum angeboten, ihr seine Bilder zu zeigen –, dann legte er wirklich sehr viel Wert darauf, unter seinem richtigen Namen nirgends in Erscheinung zu treten. Ob der einzige Grund tatsächlich sein Wunsch nach Ungestörtheit war, oder steckte etwas anderes dahinter?


  Sie schob die fruchtlosen Gedanken beiseite und versuchte sich abzulenken, indem sie sich durch die Homeshopping-Kanäle zappte, die Nachrichten von Fox News, CNN und NBC hörte und sich schließlich noch einen Spielfilm ansah, von dem sie nicht viel mitbekam, weil ihre Gedanken ständig abschweiften. Vor allem zu Devlin. Gegen Mitternacht entschied sie, endlich schlafen zu gehen. Vorher vergewisserte sie sich noch einmal, dass alle Türen und Fenster geschlossen und gesichert waren und die Alarmanlage eingeschaltet war.


  Als sie das Fenster zur Veranda kontrollierte und einen Blick hinauswarf, sah sie ihn. Diesmal täuschte sie sich nicht. Der hellhaarige Mann, der heute früh an ihrem Haus vorbeigegangen war, stand auf dem Rasen vor der Veranda und sah zu ihr herüber. Trotz der Dunkelheit sah sie ihn so deutlich wie am Tag, denn die Umgebung schien in diesem Moment förmlich von Licht zu explodieren. Die Farben, die sie am Morgen um die Bäume herum und aus der Erde heraus zu sehen geglaubt hatte, strahlten auf und blendeten sie beinahe. Mittendrin leuchtete die dunkelrote Aura des Fremden wie ein Signalfeuer.


  Bronwyn ignorierte die Halluzination oder was immer es war. Sie riss die Pistole aus dem Halfter, deaktivierte die Alarmanlage und stürmte mit der Waffe im Anschlag auf die Veranda, fest entschlossen, sie zu benutzen, falls es nötig sein sollte.


  Sie war zu langsam. Als sie dort ankam, wo der Mann Sekunden zuvor gestanden hatte, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Er rannte nicht die Straße hinunter, nicht zwischen den Häusern hindurch, versteckte sich nicht hinter einem der Bäume am Straßenrand – er war weg.


  Bronwyn sah die immer noch rot leuchtenden Abdrücke seiner Füße dort, wo er gestanden hatte, die jetzt langsam verblassten. Falls sie sich das nicht einbildete, hätten ähnliche Spuren die Richtung anzeigen müssen, in die er gelaufen war. Doch sie sah nur zwei parallele Fußabdrücke aus Licht; keine Spur. Sie stieß einen Fluch aus, kehrte rückwärtsgehend ins Haus zurück, die entsicherte Glock schussbereit in der Hand, und verriegelte die Tür.


  Noch einmal machte sie die Runde durch das Haus und prüfte erneut die Alarmanlagen. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich endlich hinzulegen und erstarrte. Mitten auf dem Bett lag eine dritte Rose.


  Es gab keine Erklärung, wie sie dorthin gekommen war. Bronwyn hatte Devlin nicht aus den Augen gelassen, während er bei ihr gewesen war, und er konnte unmöglich in ihrer Abwesenheit ins Haus eingebrochen sein. Der Alarm wäre sofort losgegangen und hätte die Cops auf den Plan gerufen. Wie hatte er die Rose durch verschlossene Türen und Fenster dort platzieren können? Oder war der Fremde dafür verantwortlich? Das wäre noch rätselhafter. In jedem Fall war es gruselig.


  Ebenso gruselig war das Gefühl, als riefe jemand nach ihr, allerdings nicht mit ihrem Namen. Wie das Echo einer männlichen Stimme hörte sie wie aus weiter Ferne immer wieder dasselbe Wort: „Marlandra. Marlandra!“ Was immer es bedeutete, es fühlte sich seltsam vertraut an. Gleichzeitig wurde ihre Haut an der Stelle warm, beinahe heiß, wo der schwarze Strich über der Brust erschienen war, ehe der Eindruck schlagartig wieder verschwand.


  „Entweder ich drehe tatsächlich langsam durch“, murmelte sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte, „oder das Ganze geht mit dem Teufel zu.“


  Das Gefühl von Bedrohung überschwemmte sie und ließ sie sich mit dem Rücken gegen die nächstbeste Wand drücken. Angestrengt lauschte sie, ob sie im Haus irgendetwas hören konnte, das nicht hierhergehörte. Alles war still, und auch der seltsame Ruf war verstummt. Nach einer Weile trat sie wieder von der Wand weg und machte noch einmal eine Runde durchs Haus, ehe sie sich mit der Glock in der Hand in einen Sessel im Wohnzimmer setzte, von wo aus sie die Eingangstür und das Fenster zur Veranda sehen konnte. Es würde eine lange Nacht werden.
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  Es war nicht so gelaufen, wie Devlin gehofft hatte. Zwar hatte er nicht damit gerechnet, dass Bronwyn ihn mit offenen Armen empfangen würde. Er hatte sich sicherheitshalber darauf vorbereitet, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen oder gar nicht erst öffnen würde. Insofern war es ein Erfolg, dass sie ihn ins Haus gelassen und ihm zugehört hatte. Er hatte auch damit gerechnet, dass seine Erklärung für sein rüdes Verschwinden sie nicht überzeugen würde. Ihm war allerdings nichts Besseres eingefallen. Davon abgesehen entsprach alles, was er ihr gesagt hatte, der Wahrheit. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.





  Damit sie ihn nicht bei einer schwerwiegenden Lüge ertappte, die sein Vorhaben erheblich erschweren, wenn nicht sogar vereiteln könnte, hatte er tatsächlich David Shepherd angerufen und nach Bronwyns Adresse gefragt. Dem Expeditionsleiter gegenüber hatte er einen dringenden familiären Notfall als Grund für sein abschiedsloses Verschwinden vorgeschützt. „Was immer deine Pläne mit Bron sind, Devlin, tu ihr bitte nicht weh“, hatte Shepherd ihn eindringlich ermahnt. „Sie ist ein wunderbarer Mensch. Sie hat es nicht verdient, dass man sie benutzt oder hintergeht.“





  Devlin wollte ihr nicht wehtun; zumindest nicht absichtlich. Großes Pech für ihn war jedoch, dass sie inzwischen erfahren hatte, dass man sie adoptiert hatte. Der Mann, den sie morgen erwartete, war zweifellos der Latino, der sie im Auftrag der Hüter der Waage abholen sollte. Devlin bedauerte, dass sie vergeblich warten würde und dadurch erneut enttäuscht wurde. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr zu offenbaren, wer sie war, ihn aber schnell verworfen. Falls sie ihm überhaupt geglaubt hätte – was er bezweifelte –, hätte sie ihm in dem Fall noch mehr misstraut oder wäre noch wütender gewesen. Oder beides. Er musste sich bis übermorgen gedulden. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie erwachte seit sieben Tagen. Damit war sie spätestens übermorgen für die Seher der Mönche wie ein Leuchtfeuer. Um sie zu überzeugen und vor allem dazu zu bringen, sich ihm anzuvertrauen, musste er sie bis in ihre innersten Tiefen kennenlernen. Er öffnete leicht den Mund und sog ihren metaphysischen Duft ein, nachdem sie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er schmeckte ihr Odeur auf der Zunge, das ihm mehr über sie verriet, als ihr wahrscheinlich lieb war. Eine angenehme Süße, die an frischen Honigwein erinnerte und sich vermischte mit prickelnden Spitzen wie Champagnerperlen, offenbarte ihm ihre Leidenschaftlichkeit, von der er bereits eine Kostprobe bekommen hatte. Eine pfeffrige Zitronennote wie Ingwer erzählte von dem wahren Ausmaß ihres Mutes und ihrer Kraft. Eine bittere Komponente wie Petersilienwurzel enthüllte ihre Sturheit, und metallene Schärfe zeigte ihre dunkle Seite. Das alles vermischte sich zu einem unverwechselbaren Geschmack, der ihn sich einmal mehr wünschen ließ, sie in den Armen zu halten und eins mit ihr zu werden. Jetzt. Auf der Stelle. Doch dieser Schritt musste warten. Erst wenn der Prozess des Erwachens abgeschlossen und der vorbestimmte Zeitpunkt gekommen war, konnten sie ihre Bestimmung vollenden.





  Er machte eine Handbewegung und legte ihr noch eine Rose auf ihr Bett, wo er sich wünschte, zusammen mit ihr zu liegen und die Ekstase zu teilen, die sie einander zweifellos schenken würden. Ein Schauder der Lust durchfuhr seinen Körper allein bei dem Gedanken. Geduld! Der Tag würde kommen, an dem er sie in den Armen halten konnte. Mit etwas Glück schon sehr bald.





  Er ging die Straße hinunter, bis er außer Sichtweite ihres Hauses war, falls sie ihm nachblickte, ehe er verschwand und in sein Haus zurückkehrte, um es für ihre Ankunft vorzubereiten. Er verbrachte den Rest des Abends damit, sich auf der Basis dessen, was er über sie erfahren hatte, eine Strategie zurechtzulegen, wie er mit ihr umgehen musste, um sein Ziel zu erreichen. Als er sich schließlich schlafen legte, kostete er ihren Namen auf der Zunge wie vorhin ihren metaphysischen Geschmack: „Marlandra. Marlandra!“ Vielleicht vermochte sie ihn schon im Geist zu hören.





  Kapitel 4


  D





  er Wald wirkte bedrohlich, trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand. Bronwyn drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen dessen Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken





  Laub rascheln. Sie wusste nicht, wie viele es waren. Sie hatte fünf gezählt, doch die Geräusche der Schritte und die immer wieder zwischen den Bäumen aufblitzenden Lichter von Taschenlampen deuteten darauf hin, dass es noch mehr sein mussten. Und sie waren dabei, sie einzukreisen.





  Verdammter Mist!


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Männer sie unbedingt tot sehen wollten. Sie gehörten nicht zu den Handlangern des Drogenbarons. Sie waren Mönche. Mönche mit Waffen in den Händen, die sofort das Feuer auf sie eröffnet hatten, kaum dass sie Bronwyn sahen. Den unfrommen Wunsch „Stirb, Höllenbrut!“ konnte man wohl kaum als Erklärung für was auch immer interpretieren.


  Obwohl die Männer noch über hundert Yards entfernt waren, spürte sie deren Hass und Vernichtungswillen wie eine giftige Wolke, die ihre Angst schürte. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen der Verzweiflung über das Gesicht liefen. Sie hatte den Dschungel überlebt, war den Indios und dem Drogenbaron entkommen – nur um hier zu sterben durch die Hände von Mönchen? Ihr Leben durfte nicht so sinnlos enden. Verbissen sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Wenn es ihr gelang, die Höhlen über dem See zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen. Aber sie hatte nur eine Chance zu entkommen, wenn sie schneller war als ihre Verfolger.


  Der Pfad vor ihr war frei. Sie rannte los.


  Zwar hatte sie keine Taschenlampe dabei, und auch das Mondlicht war nicht hell genug, um viel zu sehen, dennoch erkannte sie ihren Weg so klar, als hätte sie ein Nachtsichtgerät vor Augen, denn die bunten Farben, in die ihre Umgebung wieder einmal getaucht war, spendeten genug Licht.


  Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen, verfehlten sie. Sie rannte weiter auf die Höhlen zu. Nein, schlechte Idee, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung intensiv vertraut gemacht hatten. Die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Bronwyn säße dort in der Falle.


  Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nahe an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd wieder auf die Beine und rannte weiter.


  Taschenlampenschein – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Südwärts war der einzige noch verbliebene Fluchtweg. Sie blieb stehen, orientierte sich und begriff, was die Mönche vorhatten. Sie jagten sie nicht nur, sie trieben sie in eine bestimmte Richtung. Und dort wartete die ultimative Falle: die Hochklippe. Wenn die Kugeln der Mönche sie nicht erwischten und sie in blinder Panik weiterlief, würde sie in jedem Fall über die Klippe stürzen. So oder so, sie konnte nicht entkommen.


  Bevor die Panik sie vollends überschwemmen und lähmen konnte, explodierte maßlose Wut in ihr und brannte alle anderen Empfindungen aus. Sie hatte den Mönchen nicht das Geringste getan. Trotzdem wollten die sie um jeden Preis tot sehen. Und falls kein Wunder geschah, würden sie Erfolg haben. Doch Bronwyn war jetzt fest entschlossen, ein paar von ihnen mit in den Tod zu nehmen. Sie griff zum letzten Mittel, das ihr blieb.


  Sie ließ sich zu Boden fallen, robbte zur Seite in einen Haufen Laub. Sie wühlte sich in den Blätterberg hinein, so gut sie konnte und ließ nur eine winzige Lücke, durch die sie ihre Umgebung sehen konnte. Keinen Moment zu früh, denn ihre Verfolger hatten sie eingeholt. Leider rannten die Mönche nicht an ihr vorbei, wie sie gehofft hatte. Sie verlangsamten ihre Schritte, leuchteten nach links und rechts und lauschten.


  „Wo ist sie?“, flüsterte einer. „Bruder Michael, wo ist sie?“


  Einer der Mönche stand eine Weile starr, als lauschte er auf etwas Bestimmtes. „Sie ist hier“, flüsterte er schließlich zurück. „Nahe. Sehr nahe.“


  Bronwyn hielt den Atem an. Ihr Herz schlug so laut, dass sie das Gefühl hatte, man könnte es noch bis Aspen hören. Die Mönche waren keine zehn Yards entfernt. Sobald sie sich bewegte, würde das Rascheln des Laubes sie verraten. Sich darin zu verbergen war nicht die beste Idee. Sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht anfing zu zittern. Ihr war übel vor Angst. Ihr Instinkt drängte sie, aufzuspringen und zu laufen, so schnell sie konnte. Doch das wäre ihr sicheres Todesurteil.


  Die Mönche entfernten sich ein paar weitere Schritte, während Bruder Michael den Kopf schräg hielt und immer noch lauschte. Bronwyn bekam das Gefühl, dass unsichtbare Finger sich nach ihr ausstreckten, tasteten, suchten und sie schließlich gierig berührten. Eine Welle von Ekel brandete in ihr auf. Instinktiv schlug etwas in ihrem Geist die unsichtbare Hand zur Seite.


  Im selben Moment raschelte neben ihr irgendein kleines Tier im Laub. Die Mönche fuhren herum. Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie. Sie schloss die Augen und rollte sich zur Seite, um dem Lichtkegel zu entkommen.


  „Hier ist sie!“, brüllte Bruder Michael triumphierend. „Ich hab sie!“


  „Noch nicht, Arschloch!“ Bronwyn fuhr mit der schussbereiten Glock in der Hand hoch und richtete sie auf den Angreifer. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug und …


  Der schrille Schrei einer Frau stoppte sie im letzten Moment.


  „Bron! Ich bin’s! Komm zu dir!“


  Lissy stand kreidebleich und mit erhobenen Händen vor ihr und starrte sie entsetzt an.


  Bronwyn brauchte einen Moment, um sich ihrer Umgebung bewusst zu werden. Sie war nicht im Wald, sondern befand sich in ihrem Wohnzimmer. Draußen schien die Sonne, und Lissy kam wie jeden Morgen, wenn Bronwyn zu Hause war, um ihr frische Bagels zu bringen. Die Bageltüte lag allerdings auf dem Boden neben einer eingedellten Packung Milch und einem noch ramponierteren Päckchen Kräuterbutter. Bronwyn ließ die Waffe sinken, sicherte sie und steckte sie ein, ehe sie sich in den Sessel zurückfallen ließ, aus dem sie gerade hochgefahren war. Ihr Puls raste, und ihr Atem ging so schnell wie nach einem Dauerlauf. Oder nach gerade überstandener Todesangst.


  „Mensch, Bron, was ist denn los mit dir? Hey, du hättest mich fast umgebracht!“ Lissys Stimme zitterte ebenso wie ihr ganzer Körper.


  „Tut mir leid, Lissy. Ich … ich hatte einen Albtraum.“


  „Und deshalb sitzt du hier im Sessel mit einer Waffe in der Hand?“


  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Tut mir wirklich leid“, wiederholte sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie war in Schweiß gebadet. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie zitterte ebenso wie Lissy.


  Lissy hob die Bageltüte, Milch und Butter auf und legte sie auf den Tisch. Sie ging neben Bronwyns Sessel in die Hocke und streichelte ihren Arm. „Hey, was ist denn los, Liebes? Du bist doch sonst nicht so schreckhaft.“ Sie sah Bronwyn aufmerksam an. „Und es hat doch bestimmt nicht nur was mit dem Brief deiner Eltern zu tun.“


  Bronwyn schüttelte langsam den Kopf. Ihre Beine schmerzten, als wäre sie tatsächlich stundenlang durch den Wald gehetzt worden. „Ich brauche erst mal eine Dusche und einen heißen Kaffee. Danach erzähle ich dir alles.“


  Lissy stand auf. „Ich koche den Kaffee, während du duschst“, schlug sie vor. „Und würdest du bitte diese schreckliche Waffe irgendwo anders hinstecken?“


  Bronwyn nickte. Sie trat ans Fenster und blickte nach draußen. Von dem Fremden, der gestern Abend dort gestanden hatte, war weit und breit nichts zu sehen und auch sonst nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Kopfschüttelnd ging sie ins Bad.


  Als sie sich nach dem Duschen vor dem Spiegel abtrocknete, erstarrte sie. Der seltsame Strich auf der Haut über ihren Brüsten hatte sich noch einmal verlängert und nach beiden Seiten zwei halbrunde Ausläufer gebildet. Das Ding sah jetzt wie ein stilisierter Anker oder Dreizack aus. Auch diesmal half alles Reiben und Einseifen nichts. Die Linien blieben, als wären sie tätowiert. Bronwyn beschloss, einen Arzt aufzusuchen, sobald sie den heutigen Tag überstand hatte, an dem sie hoffentlich erfahren würde, wer sie wirklich war.


  Sie zog sich an und versteckte die Glock in der Jackentasche, damit Lissy sie nicht sah. Gerade nach dem entsetzlichen Traum fühlte sie sich mit der Waffe sicherer.


  Als sie in die Küche kam, hatte Lissy den Frühstückstisch schon gedeckt und schenkte Kaffee ein. Bronwyn legte den Arm um ihre Schultern und hauchte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


  „Du bist ein Schatz, Lissy. Was täte ich nur ohne dich.“


  „Vom Fleisch fallen und gar nicht mehr zurechtkommen.“ Lissy setzte sich an den Tisch und blickte Bronwyn erwartungsvoll an. „Erzähl!“


  Bronwyn setzte sich ebenfalls, trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich an dem heißen Getränk den Mund. Sie fluchte.


  Lissy grinste. „Tja, wie jeder Mensch weiß, wird Kaffee nicht im Kühlschrank gekocht“, scherzte sie, um Bronwyn aufzuheitern. Doch zum ersten Mal, seit sie sich kannten, funktionierte das nicht.


  Bronwyn warf einen Blick zum Küchenfenster, ob sich draußen etwas tat. Doch alles war ruhig. Sie seufzte. „Der Typ, der gestern Morgen an Joshs Haus vorbeigegangen ist“, begann sie.


  „Dieser gutaussehende Kerl mit dem knackigen Hintern?“, vergewisserte sich Lissy augenzwinkernd.


  Bronwyn nickte. „Genau der. Er stand gestern Abend im Dunkeln auf meinem Rasen und hat mein Haus beobachtet. Als ich rausgegangen bin, um ihn zur Rede zu stellen …“


  „Mit der Waffe in der Hand, keine Frage.“


  „… war er verschwunden. Als ich wieder ins Haus ging, lag auf meinem Bett eine Rose, und ich habe keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist. Und als ich Joggen war, hat mich jemand verfolgt. Ich konnte zwar niemanden sehen, aber da war jemand. Hundertprozentig.“


  Lissy wurde schlagartig ernst. „Hast du die Polizei informiert?“


  Bronwyn schnaufte. „Um ihnen was zu sagen? Dass ich einen Mann gesehen habe, von dem es nicht mehr die geringste Spur gibt? Dass wie durch Zauberhand eine Rose in mein Schlafzimmer gekommen ist? Dass ich glaube, von einem Unsichtbaren verfolgt worden zu sein? Rate, welchen Schluss die daraus ziehen würden.“


  Lissy brauchte für die Antwort keine allzu große Fantasie. „Was könnte dieser Typ von dir wollen? Könnte er von deinen leiblichen Eltern geschickt worden sein?“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Warum sollte er sich dann verbergen, statt an meiner Tür zu klingeln und sich vorzustellen? Allerdings haben die Kelleys geschrieben, dass man mich ihnen anvertraut hat, weil ich in Gefahr war. Gut möglich, dass diese Gefahr noch nicht vorbei ist und dass der Typ für die Leute arbeitet, die mir damals was antun wollten. Andererseits ist in Kolumbien auch was vorgefallen.“


  Auf Lissys fragenden Blick hin fasste sie die Ereignisse kurz zusammen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Devlin erwähnte sie nicht. „Dann hatte ich obendrein diesen grässlichen Albtraum, in dem mich eine Horde von Mönchen verfolgte, um mich umzubringen“, fügte sie hinzu. „Und da stehst du plötzlich vor mir, ohne dass ich dich hab reinkommen hören.“


  „Oh Shit“, fand Lissy mitfühlend und verzieh Bronwyn ihre übertriebene Reaktion augenblicklich. „Du solltest unbedingt zur Polizei gehen. Wozu hast du all diese guten Beziehungen zu denen.“


  Bronwyn nickte. „Gleich morgen. Oder heute Abend noch. Je nachdem, was der Mann mir zu sagen hat, der mich aufsuchen will.“


  Sie blickte erneut aus dem Fenster. Ein paar Autos fuhren vorbei, doch keins hielt vor ihrem Haus oder in der Nähe.


  Lissy stand auf. „Ich geh dann mal wieder rüber. Hey, wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an. Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


  „Danke.“ Bronwyn hatte tatsächlich schon wieder vergessen, dass heute ihr Geburtstag war. Der ihr bisher bekannte Geburtstag. In Wahrheit war sie bereits seit einigen Tagen dreiunddreißig. Erst als Lissy das Haus verlassen hatte, sah sie, dass sie ein Geschenk auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Sie hatte zwar keine Lust, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, doch als Ablenkung von ihren düsteren Gedanken und ihrer noch düstereren Stimmung war es ganz nützlich. Sie wickelte es aus der liebevoll angelegten Verpackung und fand eine von Lissys Mann Ed handgeschnitzte Holzkiste, die bis zum Rand mit einem wahrhaft exklusiven und teuren Tee gefüllt war. Lissy kannte ihre Vorlieben.


  Bronwyn setzte sich wieder an den Küchentisch, trank ihren genug abgekühlten Kaffee und aß zwei Bagels mit Schinken und Gurkenscheiben, während sie unablässig nach draußen sah.


  „Warten auf Godot“, stellte sie fest. „Reiß dich zusammen, Bron! Der Typ taucht garantiert nicht schneller auf, nur weil du auf ihn wartest.“


  Wer immer der Typ sein sollte, der sie besuchen würde, er ließ sich in der Tat viel Zeit. Sie setzte sich mit ihrem Laptop auf die Veranda und versuchte zu arbeiten, nachdem sie ausgiebig über Darryn Blackthornes Leben und Werk recherchiert hatte. Da auf der Website und in den Artikeln über ihn so gut wie nichts Persönliches stand, brachte sie das nicht weiter. Es zeigte nur, dass Devlin schweinereich sein musste, falls er keinen verschwenderischen Lebensstil pflegte, da keines seiner Bilder unter fünfzigtausend Dollar gehandelt wurde.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie alle paar Sekunden die Straße hinauf- und hinunterblickte, bei jedem Motorengeräusch den Kopf hob und den vorbeifahrenden Autos hinterhersah. Es wurde Mittag, ohne dass jemand auftauchte, der der geheimnisvolle Mann hätte sein können. Bronwyn briet sich ein Steak und genoss das innen noch blutige Fleisch mit einer Portion Bohnen und einem Glas Rotwein zum Nachtisch.


  Josh kam herüber, als sie sich wieder auf die Veranda setzte.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bron.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und überreichte ihr ein kleines, in Goldfolie eingewickeltes Päckchen. Unaufgefordert nahm er neben ihr Platz und streichelte ihren Arm, während sie das Päckchen auswickelte. „Wie fühlst du dich?“


  „Na, was denkst du wohl? Total durch den Wind. Aber ich werd’s überleben. Glaube ich zumindest.“


  Josh lachte. „Wenigstens hast du deinen Humor noch nicht verloren.“ Er blickte sie erwartungsvoll an, als sie die Schachtel öffnete, die unter der Goldfolie zum Vorschein kam.


  „Oh Josh!“


  Bronwyn nahm den breiten Goldarmreif heraus und betrachtete ihn von allen Seiten. Er besaß die Form einer Schlange, und jede einzelne Schuppe war meisterhaft als Relief graviert. Auf der Innenseite hatte der Goldschmied sogar die Bauchschuppen naturgetreu nachgebildet, sodass der Reif wirkte, als wäre eine echte kleine Schlange in Gold verwandelt worden. Die Augen bestanden aus zwei funkelnden Rubinen, die leuchteten, als würden sie von innen heraus bestrahlt. In den Kopf eingebettet war ein daumenkuppengroßer Stein in verschiedenen Grüntönen, der frappierend wie ein lebendiges Auge aussah. Seinem Gewicht nach zu urteilen war der Armreif massiv und musste entsprechend teuer gewesen sein.


  „Danke, Josh!“ Bronwyn hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Woher hast du den denn?“


  Er zuckte mit den Schultern, nahm ihr den Armreif aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Die Augen von dem Ding haben noch nie so geleuchtet“, stellte er verwundert fest und lächelte schließlich. „Das ist ein Zeichen, dass er zu dir gehört.“ Er streifte ihn ihr über das Handgelenk und bog ihn zurecht, dass er passte.


  Als das Metall ihre Haut berührte, hatte Bronwyn für einen Moment das Gefühl, als striche etwas über ihren Geist, forschte, tastete ihn ab und tauchte in ihn ein. Doch das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, weshalb sie es als Illusion abtat und es ihrer inneren Anspannung zuschrieb. Das Glühen der Rubine verblasste langsam, bis nur noch das Sonnenlicht auf ihnen funkelte.


  „Das“, antwortete Josh auf ihre Frage gedehnt, „war wirklich eine der merkwürdigsten Begebenheiten meines Lebens.“ Er küsste ihre Hand.


  Bronwyn entzog sie ihm. Ihre Hand zu küssen, war seine subtile Anfrage, ob sie Lust auf Sex mit ihm hatte. Ließ sie es kommentarlos zu, würden sie keine Viertelstunde später mit einander im Bett landen. Doch seit Devlin eine Leidenschaft geweckt hatte, die Josh in ihren ekstatischsten und wirklich schönen Momenten nicht hatte hervorrufen können, hatte sie nicht die geringste Lust auf ihn.


  „Red schon.“


  Er seufzte enttäuscht. „Du erinnerst dich, dass ich im Frühling mit dem Orchester auf Tournee war.“


  Sie nickte. „Du meinst die Tour, auf der du dir dieses bescheuerte Tattoo auf den Hintern hast stechen lassen.“


  Er verzog das Gesicht. „Ja, genau die.“


  Seinen eigenen Angaben nach konnte er sich nicht erklären, wie er auf den Gedanken gekommen war, sich tätowieren zu lassen. Er hatte noch nie was von Tattoos gehalten. Trotzdem zog er an jenem Abend durch die Stadt auf der Suche nach einem Tätowierstudio. Er konnte sich nicht mal erinnern, wie die Stadt hieß, was Bronwyns Vermutung erhärtete, dass er an dem Abend schwer betrunken gewesen sein musste. Er hatte unglücklicherweise ein Tattoostudio gefunden und lief seitdem mit einem auf den Allerwertesten tätowierten kitschigen Herzen herum, in dessen Spruchbanner „My Life For Yours“ zu lesen war. Wenigstens war er klug genug gewesen, es nicht mit Bronwyns Namen zu verzieren.


  „Ich war also in diesem Tattooladen.“ Er blickte mit gerunzelter Stirn ins Leere. „Verdammt, ich kann mich immer noch nicht an den Namen der Stadt erinnern. Und ich schwöre, ich hatte an dem Abend nichts getrunken! Na ja, zumindest nicht so viel, um einen derartigen Blackout zu haben.“ Er winkte ab. „Jedenfalls gab es in dem Laden auch eine Auslage von Schmuckstücken, die alle irgendwie mystisch und geheimnisvoll aussahen. Ich sehe sie mir also an, während ich darauf warte, dass ich an der Reihe bin. Da taucht wie aus dem Nichts heraus so ein Inder auf. Wirklich, er war von einer Sekunde auf die andere da, ohne dass ich ihn irgendwo habe herkommen sehen. Und ich könnte schwören, er hatte die Augen einer Schlange.“


  Bronwyn lachte. „Okay, Josh, du warst nicht betrunken, du warst bekifft. Welchen Stoff hast du dir reingezogen, hm?“


  „Gar keinen, ich schwör’s! Du weißt, ich trinke zwar manchmal einen über den Durst, aber Drogen lehne ich ab.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Typ war echt unheimlich. Er fragte mich, für wen das Geschenk sein sollte. Und bis zu dem Moment hatte ich weder geplant, eins von den Schmuckstücken zu kaufen noch es jemandem zu schenken. Aber als er mich das fragte, wurde mir klar, dass ich unbewusst tatsächlich nach einem Geschenk für dich gesucht hatte.“ Er lächelte ihr liebevoll zu.


  Bronwyn erwiderte sein Lächeln kurz. „Und was soll daran merkwürdig sein?“


  Er wurde wieder ernst. „Die Tatsache, dass ich diesen Armreif gar nicht gekauft habe. Der Inder versuchte natürlich, ihn mir aufzuschwatzen, als ich sagte, dass das Geschenk für eine Freundin sein soll. Er fragte mich regelrecht nach dir aus. Also, er wollte alles über den Charakter der Freundin wissen, die ich beschenken wollte. Ich habe ein bisschen von dir erzählt, und daraufhin bot er mir den Armreif an. Angeblich ist er uralt, wehrt jeden bösen Blick ab und hält sogar Geschosse auf.“


  Bronwyn musste lachen.


  „Das ist natürlich Blödsinn“, stimmte Josh ihr grinsend zu. „Außerdem ist er aus massivem Gold mit echten Rubinen und einem echten Smaragd, der noch dazu eine besonders seltene Größe, Form und Farbe hat. Das Ding hatte einen Preis, den ich mir bei aller Liebe nicht leisten konnte. Nicht dass du mir den nicht wert gewesen wärst, Bron“, fügte er nachdrücklich hinzu und strich ihr zärtlich über die Wange, „aber so viel Geld habe ich nun mal nicht auf der hohen Kante. Allerdings finde ich ihn wirklich sehr hübsch, und der Stein passt zu deinen Augen.“ Er lächelte sie liebevoll an.


  „Und? Erzähl mir nicht, du hättest ihn geklaut.“


  „Natürlich nicht!“, entrüstete er sich. „Ich habe eine Halskette gekauft. Und ich schwöre, dass der Typ die vor meinen Augen eingepackt und ich genau das Päckchen auch eingesteckt habe. Aber als ich mir die Kette später im Hotel noch mal ansehen wollte, lag der Armreif in der Box. Ich bin natürlich gleich am nächsten Tag los und wollte ihn zurückgeben, weil ich dachte, dieser Inder hat ihn versehentlich eingepackt.“


  „Lass mich raten: Der Tattooladen war verschwunden“, vermutete Bronwyn grinsend. Josh liebte solche Storys. In der Regel verarbeitete er sie allerdings nur zu romantischen Songs, statt sie ihr weiszumachen.


  „Nein, das Studio war noch da, und der Besitzer konnte sich auch an mich erinnern.“ Er blickte Bronwyn ernst an. „Aber jetzt kommt das Seltsamste. Er behauptete, ich hätte mich in seinem Laden nur umgesehen und wäre untätowiert wieder weggegangen. Und der Inder, der mich tätowiert hat, würde gar nicht für ihn arbeiten, und er wäre an dem Abend völlig allein im Studio gewesen. Die Auslage mit den Schmuckstücken war auch weg. Der Besitzer schwor Stein und Bein, dass es eine solche nie bei ihm gegeben hätte.“ Josh schüttelte den Kopf. „Ich habe die ganze Umgebung nach einem ähnlichen Laden oder überhaupt einem abgeklappert, in dem ich den Armreif vielleicht gekauft haben könnte, aber da war keiner.“ Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Jedenfalls hat dieses unerklärliche Mysterium mir diesen wunderbaren Armreif als Geschenk für dich beschert.“


  „Danke, Josh. Er ist wirklich wunderschön und wäre mir auch teuer, wenn er nur aus Stahl, Granat und Fluorit bestünde.“ Sie küsste ihn freundschaftlich auf die Wange.


  Ein Wagen bog von der East 17th in die Fillmore Street ein. Bronwyn beugte sich gespannt vor, doch auch der fuhr vorüber, ohne anzuhalten. Sie stieß enttäuscht die Luft aus.


  Josh merkte, dass er störte. Er stand auf und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Wird schon werden, Bron.“ Er gab ihr noch einen Kuss auf den Scheitel, ehe er wieder zu seinem Haus hinüberging.


  Bronwyn sah ihm nach und seufzte, als er schlagartig von einem strahlend grünen Licht umgeben war und sie wieder begann, die gesamte Umgebung in leuchtenden Farben zu sehen. Sie zuckte zusammen, als sie hinter einem der Büsche, die Joshs Haus zum rückwärtigen Nachbargrundstück abgrenzten, ein dunkelrotes Leuchten sah, das eindeutig die Umrisse eines Mannes besaß. Ohne dass sie hätte sagen können woher, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass dort der Mann stand, der gestern Abend vor ihrem Haus gewesen war. Sie sprang auf, griff zur Glock und wollte hinüberlaufen. Noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, war die Aura verschwunden und mit ihr der Fremde.


  Verdammt, das war doch nicht möglich! Ein Mensch konnte nicht einfach spurlos verschwinden.


  „Ich werde langsam verrückt.“


  Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes. Da sie ohnehin wegen der Probleme mit ihren Augen und der seltsamen Zeichnung auf ihrer Haut zum Arzt wollte, konnte sie den auch gleich darauf ansprechen. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings, dass sowohl das eine Phänomen wie auch das andere nichts waren, das ein Arzt hätte heilen können. Was es jedoch stattdessen sein könnte, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Und wagte es auch nicht.


  Irgendetwas ging mit ihr und um sie herum vor, das sie sich nicht erklären konnte. Das machte ihr Angst. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich wieder, jemanden an ihrer Seite zu haben, der ihr Halt gab und auf den sie sich stützen konnte. Seit dem Tod ihrer Eltern war sie auf sich allein gestellt und hatte gelernt, ohne fremde Hilfe zurechtzukommen. Das hatte sie stark und unabhängig gemacht, aber in gewisser Weise auch einsam. Zwar betrachtete sie Lissy und Josh als gute Freunde, die ihr bei unbedeuteten Alltagsdingen halfen wie zum Beispiel in ihrer Abwesenheit ihren Briefkasten zu leeren oder eine Party zu organisieren. Doch keiner war die Art von Stütze, mit der sie Gefahren durchstehen konnte. Oder solche beängstigenden Dinge wie diese. Damit wären beide hoffnungslos überfordert. Bronwyn stand folglich wieder mal allein da und musste zusehen, wie sie zurechtkam. Wie die Heldin des Liedes „The Price of Commanding“ von Meg Davis, in dem es hieß:


  „You always stand alone


  And let no one near


  To see the fear


  Behind the mask of stone.“


  Bronwyn trug zwar keine Maske aus Stein, aber eine aus Galgenhumor, Ironie und scheinbarer Furchtlosigkeit. Genau genommen waren auch ihre Selbstgespräche ein Teil dieser Maske. Und ja, auch hinter der verbarg sich eine tiefe Angst, die nicht nur etwas mit der gegenwärtigen Situation und der unterschwelligen Bedrohung zu tun hatte.


  Als die Kelleys starben, war Bronwyn zwanzig gewesen, und der Verlust hatte sie tief getroffen. Sie hatte keine weiteren Angehörigen, da sowohl Brian wie auch Erin Einzelkinder gewesen waren, deren Eltern ebenfalls längst verstorben waren. Falls nicht auch das eine Lüge war. Die Kelleys hatten keine Freunde gehabt und kaum Kontakte gepflegt, worüber sich Bronwyn immer gewundert hatte. Jetzt kannte sie zumindest dafür den Grund.


  Während andere junge Leute, die von ihren Eltern beim Studium finanziell unterstützt wurden, viel Zeit gehabt hatten, Freundschaften zu pflegen, hatte Bronwyn hart arbeiten müssen, um nicht nur ihr Studium gut abzuschließen, sondern auch das Geld für ihren Lebensunterhalt und die laufenden Kosten für das zum Glück schuldenfreie Haus in Dunraven zu decken. Es war das Einzige, was die Kelleys ihr hinterlassen hatten, weshalb sie sich scheute, es zu verkaufen. Da war ihr für Freundschaften keine Zeit geblieben.


  Die wenigen Menschen, zu denen sie eine Beziehung aufgebaut hatte, zogen sich bald wieder von ihr zurück, weil Bronwyn in manchen Dingen nicht nur viel reifer war als sie, sondern auch kaum Zeit für sie hatte und zudem seltsam anders war. Und der erste und einzige Mann, in den sie sich ernsthaft verliebt hatte und von dem sie sich hatte vorstellen können, mit ihm gemeinsam durchs Leben zu gehen, entpuppte sich ein halbes Jahr später als verheirateter Mann mit zwei kleinen Kindern. Sie war für ihn nichts weiter als ein Betthäschen gewesen, das er zwischendurch als Erholung von seinem anstrengenden Familien- und Berufsleben benutzt hatte.


  Jede emotionale Bindung, die sie eingegangen war, endete früher oder später mit Zurückweisung und damit einhergehender Verletzung. Die schlimmste dieser Verletzungen hatte sie gestern erhalten mit der Nachricht, dass ihre eigenen Eltern sie bei den Kelleys abgegeben und sich bis heute nicht mehr um sie gekümmert hatten.


  Die Angst, immer wieder solche Verletzungen zu erleben, ließ sie davor zurückschrecken, sich emotional auf andere Menschen einzulassen und begründete ihr tiefes Misstrauen gegen nahezu jeden. Sie hinderte sie, Lissy allzu nahe an sich heranzulassen, und erst recht daran, Joshs Liebe zu erwidern.


  Dennoch war da diese Sehnsucht nach jemandem, dem sie vertrauen, bei dem sie sich fallen lassen, auf den sie sich stützen konnte. Devlin wäre vielleicht so ein Mann – wenn sie ihm hätte vertrauen können. Dadurch, dass er sie in Bogotá hatte sitzen lassen, hatte er eine Kluft geschaffen, die sie vielleicht nie überwinden würde. Sie war nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte; denn trotz seiner Entschuldigung und Erklärung tat das immer noch weh.


  Sie seufzte tief und ging ins Haus. Sie hoffte, dass der Mann, auf den sie wartete, endlich käme, denn ihre Anspannung wuchs stetig und nahm langsam ein Ausmaß an, das kaum noch auszuhalten war. Mit einem geliebten Partner an ihrer Seite, der sie tröstete und ihr Mut zusprach, wäre das erheblich leichter zu ertragen gewesen. Aber sie hatte niemanden und musste da allein durch. Und – wie sie schon zu Josh ironisch gesagt hatte – sie würde es überleben.


  Der Tag verging, ohne dass derjenige auftauchte, den sie erwartete. Nur der Postbote brachte ein paar Briefe, und ein Vertreter wollte ihr eine Versicherung aufschwatzen. Bronwyn empfand eine Mischung aus Enttäuschung und Wut, weil sie dem Unbekannten unwillkürlich unterstellte, dass er sie absichtlich hängen ließ.


  Gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Ihre Adoptiveltern hatten offensichtlich keinen Kontakt mehr zu dem geheimnisvollen Mann gehabt, seit er ihnen Bronwyn anvertraut hatte. Das war dreiunddreißig Jahre her. Damals mochte er die feste Absicht gehabt haben, sie heute aufzusuchen, doch in der Zwischenzeit konnte viel passiert sein. Möglicherweise war er gar nicht mehr am Leben. Oder etwas anderes hinderte ihn daran, zu kommen. Oder er hatte tatsächlich kein Interesse mehr an ihr.


  So oder so, sie konnte sich nicht darauf verlassen, die Antworten, die sie suchte, von irgendjemandem mundgerecht serviert zu bekommen. Sie musste sie selbst finden. Da sie keinen weiteren Anhaltspunkt hatte, würde sie dort mit der Suche beginnen, wo alles angefangen hatte. Sie beschloss, gleich morgen früh nach Dunraven zu fahren. Sie hatte das Haus, in dem sie aufgewachsen war, nach ihrem Umzug nach Denver als Ferienwohnung behalten und zog sich einmal im Jahr dorthin zurück, um in den Wäldern des Dry Brooke Ridge am Rand der Catskill Mountains auf einsamen Wanderungen auszuspannen. Und hin und wieder auch zu jagen.


  Sie hatte nach dem Tod der Kelleys deren persönliche Sachen bis auf die Kleidung auf den Dachboden geräumt, ohne sie durchzusehen. Die Kleidung hatte sie der Heilsarmee gestiftet. Doch die Papiere – alte Briefe, Tagebücher, Fotoalben – waren alle noch dort. Zwar rechnete sie sich keine allzu große Chance aus, dass sie etwas finden würde, das ihr einen Hinweis auf ihre Identität gab. Nachdem nicht nur die Kelleys, sondern auch andere Parteien die größten Anstrengungen unternommen hatten, ihre wahre Herkunft zu verschleiern, wären sie sicher nicht so dumm gewesen, verräterische Bemerkungen in ein Tagebuch oder gar einen Brief zu schreiben. Doch die Papiere durchzusehen war die einzige Option, die ihr blieb.


  Sie verbrachte die Zeit bis kurz nach Mitternacht damit, im Dunkeln am Fenster zu sitzen und nach draußen zu starren. Doch alles blieb ruhig, und auch der geheimnisvolle Fremde ließ sich nicht blicken. Als ihr die Augen zufielen, ging sie endlich schlafen.


  Diesmal lag keine Rose auf ihrem Bett.
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  Devlins Haut schimmerte wie Akazienhonig im Mondlicht, das durch das Panoramafenster ins Zimmer fiel. Die davon gezeichneten Schatten auf seinem Körper betonten die Formen seiner wohlproportionierten Muskeln und gaben ihm das Aussehen einer Skulptur von Michelangelo. Seine grünen Augen leuchteten so intensiv, dass sie beinahe fluoreszierten. Auf seinem Gesicht lag ein fast ergriffener Ausdruck, als er ihren Körper auf dem Bett betrachtete, ebenso nackt wie er. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sich endlich zu ihr legte und sie liebte. Gott, sein Körper war so perfekt, und sein steil aufragendes pralles Glied versprach ein herrliches Erlebnis.





  Bronwyn streckte ihm die Arme entgegen. Er kam zu ihr mit geschmeidigen Bewegungen, denen man die gebändigte Kraft ansah, und kniete sich neben sie auf das Bett. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen ihr Gesicht und zog dessen Linien nach.


  „Du bist so wunderschön, meine Liebste.“ Seine Stimme klang voll und tief mit einem Timbre, das ihr einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte.


  Sie fasste ihn an den Schultern und zog ihn zu sich herab. Er lachte leise, schob einen Arm unter sie und drückte sie an sich. Seine Haut war warm und seidig. Sie fuhr ihm mit den Händen durch das Haar, hob den Kopf ein wenig und küsste ihn voller Verlangen. Er erwiderte den Kuss innig und ließ seine Zunge die ihre umspielen. Bronwyn trank von seinen Lippen, die nach würzigem Honig vermischt mit Absinth schmeckten – eine sinnliche Erfahrung, wie sie nie zuvor einen Kuss erlebt hatte.


  Eine Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte sie zu warnen, dass dieses Vergnügen gefährlich war, dass Devlin gefährlich war und sie besser meilenweit vor ihm davonliefe, doch dazu war es längst zu spät. Sie wollte ihn und nur ihn mit Körper, Herz und Seele, nachdem sie ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet hatte. Nein, schon unzählige Leben lang.


  Eine Welle heftiger Lust durchfuhr sie, als er seine Hand über ihren Körper wandern ließ und erst ihre linke, dann ihre rechte Brustwarze sanft zwischen den Fingerspitzen rollte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie sog scharf die Luft ein. Er lachte leise, beugte den Kopf tiefer und küsste ihre Brüste. Er saugte an ihren Nippeln in einer Weise, dass Bronwyn sich unter ihm aufbäumte und die Finger in seinen Rücken krallte. Unter seinen Berührungen und Küssen schien sich ihr Blut in flüssiges Feuer zu verwandeln. Nichts existierte noch außer ihm, ihr und dem unstillbaren Verlangen nach einander.


  Er fuhr mit der Zunge über ihren Bauch, während seine Hände ihre Brüste sanft massierten. Bronwyn erschauerte, als seine Zunge ihren Bauchnabel kitzelte. Sie richtete sich halb auf und küsste ihn erneut, während ihre Hände über seinen Rücken strichen, was ihn noch mehr erregte. Sie ließ sich wieder auf das Bett fallen und zog ihn mit. Ihre Hände glitten über seine starken Muskeln und erkundeten, immer wieder unterbrochen von leidenschaftlichen Küssen, jeden Inch seines Körpers. Sie genoss es, dass er ihre Zärtlichkeiten mit derselben Intensität erwiderte und ihr noch mehr davon gab. Es war wundervoll – sehr viel schöner und intensiver als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte.


  Sie waren füreinander bestimmt, gehörten zusammen – untrennbar bis in alle Ewigkeit. Einander hingegeben, sobald sie eins geworden waren.


  Sie fühlte, wie die Feuchtigkeit ihres Schoßes bei dem Gedanken zunahm, und öffnete sich ihm. „Komm“, flüsterte sie, legte die Hände auf sein Gesäß und zog ihn heran, damit er sie von dem feurigen Kribbeln im Bauch endlich erlöste. Die Spitze seines Schaftes glitt langsam tiefer. Sie drängte sich ihm entgegen, doch er entzog sich ihr, spielte mit ihr, indem er ein kleines Stück in sie hineinglitt, sich wieder zurückzog, erneut ein Stück in sie hineinschob und das köstliche Pas de deux verlängerte, bis sie glaubte, die Spannung nicht mehr auszuhalten.


  Endlich tauchte er vollständig in sie ein und begann, sie mit kurzen Stößen zu stimulieren. Sie kam ihm entgegen, genoss das beinahe elektrische Kribbeln in ihrem Schoß, das mit jeder seiner Bewegungen zunahm und in einem wahren Feuerwerk explodierte, als er sie heftig an sich presste, ebenso heftig küsste und sich begleitet von einem leisen Stöhnen in sie verströmte, in perfekter Harmonie mit ihr, dem Mondlicht und der Nacht …
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  Bronwyn erwachte, als die Wellen der Ekstase immer noch höchst angenehm durch ihren Körper kreisten. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass sie dieses herrliche Erlebnis nur geträumt hatte. Doch es hatte sich verdammt real angefühlt. Sie glaubte, immer noch Devlins Küsse zu schmecken, seinen harten Schaft in sich und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Ein durch und durch angenehmes Gefühl, das sie noch eine Weile genoss, bis es vollständig verklungen war. Bedauerlicherweise.





  „Na klar. Mein letztes Intermezzo mit einem Mann ist schon so lange her, dass ich davon träumen muss, um in der Richtung mal wieder was Tolles zu erleben.“


  Dass sie ausgerechnet von Devlin geträumt hatte, der möglicherweise eine Gefahr darstellte, hätte wohl jedem Psychologen einen tiefen Einblick in ihr Seelenleben gegeben. Das Spiel mit der Gefahr machte das Leben umso süßer und, ja verdammt, es steigerte beim Sex definitiv die Lust. Allerdings fühlte sie sich jetzt noch intensiver zu Devlin hingezogen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Bronwyn, Bronwyn, komm bloß nicht auf dumme Gedanken!“


  Widerstrebend schwang sie sich aus dem Bett und ging ins Bad.


  Erschreckt sog sie beim Anblick ihres Spiegelbildes die Luft ein. Die Hautveränderung über ihren Brüsten war erneut größer geworden. Sie hatte sich nach oben und seitwärts ausgebreitet und bildete jetzt einen perfekten Kreis mit dem stattlichen Durchmesser eines Silver Eagle. Der senkrechte Strich teilte diesen knapp zwei Inches großen Kreis auf zwei Drittel des Durchmessers in exakt gleich große Hälften. Oben bildete er nach links und rechts Abzweigungen, die zusammen mit der oberen Kreislinie ein mandelförmiges Oval formte, in dessen Mitte sich ein schwarzer Fleck zu etablieren begann. Dieses Mal, oder was immer es war, konnte unmöglich natürlichen Ursprungs sein.


  „Was zum Teufel passiert hier?“, fragte sie ihr Spiegelbild, das ihr natürlich keine Antwort geben konnte.


  Nun gut. Im Moment konnte sie nichts dagegen tun. Sobald sie in Dunraven war, würde sie einen Arzt aufsuchen. Sie duschte und buchte telefonisch den nächsten erreichbaren Flug nach Albany. Von dort waren es bis Dunraven ungefähr siebzig Meilen. Heute Abend wäre sie bereits dort.


  Devlin! Sie war heute mit ihm zum Mittagessen verabredet. Das hatte sie völlig vergessen. Sie erwog, den Flug zu verschieben und das Treffen mit ihm wie geplant durchzuziehen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte das intensive, beinahe drängende Gefühl, dass sie sich beeilen sollte. Vielleicht sprach da nur ihre übliche innere Unruhe, aber sie beschloss, ihrem Gefühl zu folgen. Obwohl die Aussicht, mit Devlin zu Mittag zu essen und ihren Traum in die Tat umzusetzen, verlockend war. Nein, die Reise nach Dunraven hatte oberste Priorität. Sie musste absagen. Oder vielleicht hatte er Zeit und Lust, sie zu begleiten. Schließlich hatte er behauptet, er wäre jederzeit für sie da. Es würde sich gleich zeigen, wie ernst es ihm war.


  Erst als sie zum Handy griff, um ihn anzurufen, wurde ihr bewusst, dass sie seine Telefonnummer nicht kannte. Irgendwie hatte sich nicht die Gelegenheit ergeben, ihre Nummern auszutauschen. Ein Anruf bei der Telefonauskunft brachte sie auch nicht weiter. Sie hätte sich denken können, dass er eine Geheimnummer besaß. Mist! Aber nicht zu ändern.


  Bronwyn hatte gerade Kaffee aufgesetzt, als Lissy mit den Frühstücksbagels kam. Statt wie gewohnt die Tür aufzuschließen und einfach hereinzukommen, klopfte sie vorher an den Rahmen.


  „Hey, Bron! Ich bin’s. Bitte nicht schießen!“ Vorsichtig lugte sie ins Haus und trat erst ein, als sie sah, dass Bronwyn bereits wach war und keine Waffe in der Hand hielt. „Ist er gekommen?“, fragte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten und legte die Bageltüte auf den Tisch.


  Bronwyn schüttelte den Kopf.


  „Oh Bron, das tut mir so leid!“ Lissy eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  Bronwyn zuckte mit den Schultern und gab sich gewohnt gelassen, obwohl sie sich maßlos enttäuscht fühlte und am liebsten geweint hätte. „Ist nicht zu ändern, Lissy. Hör mal, ich muss der Sache auf den Grund gehen. Das heißt, ich fliege gleich nach Albany. In meinem Haus in Dunraven habe ich noch alte Fotoalben, Tagebücher und so weiter. Falls die Kelleys irgendwas über meine wahre Herkunft hinterlassen haben, dann finde ich es wahrscheinlich dort.“


  „Und wenn dein geheimnisvoller Besucher heute doch noch kommt?“


  „Dann wird er entweder eine Nachricht in den Briefkasten legen, die du an mich weiterleitest, oder er wird bei meiner netten Nachbarin anfragen, ob sie etwas über meinen Verbleib weiß.“


  Lissy lächelte geschmeichelt. „Dann gebe ich ihm deine Adresse in Dunraven.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach sie scharf. „Ich habe dir doch von dem Drogenboss erzählt, der vielleicht noch hinter mir her ist. Theoretisch kann jeder, der sich nach mir erkundigt, einer von dessen Leuten sein. Deshalb machen wir Folgendes. Wenn jemand nach mir fragt, lass dir seine Telefonnummer geben und ruf mich an. Ich melde mich bei ihm. Bis auf eine Ausnahme.“ Sie reichte Lissy einen Zettel. „Um eins wird ein gutaussehender, schwarzhaariger, grünäugiger Mann vor meiner Tür stehen. Ich bin mit ihm zum Essen verabredet. Er heißt Devlin Blake. Leider habe ich seine Telefonnummer nicht, um ihm abzusagen. Gib ihm den Zettel. Darauf steht die Dunravener Adresse.“


  „Sieh mal einer an.“ Lissy kniff verschwörerisch ein Auge zu. „Da gibt es ja doch einen offenbar heißen Flirt in deinem Leben. Warum hast du mir noch nichts von ihm erzählt?“


  „Weil ich ihn erst auf der Expedition kennengelernt habe und dachte, ich sehe ihn nie wieder. Dann stand er gestern Abend überraschend vor meiner Tür und versicherte mir, wie sehr ich ihn beeindruckt habe.“


  Lissy lachte. „Das wundert mich nicht. Du beeindruckst doch jeden.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es keine gute Idee, Devlin die Adresse zu geben. Es wäre allerdings schön, wenn sie mit dem, was sie in Dunraven fand oder nicht fand, nicht allein sein musste. Außerdem: Wenn er ihr folgte, bedeutete sie ihm wohl wirklich etwas. Wenn nicht – so war auch das eine eindeutige Antwort.


  „Lissy, sag auf keinen Fall irgendjemand anderem, wo ich bin. Nicht mal Ed und auch nicht Josh. Niemandem, hörst du?“


  „Ich bin ja nicht taub“, versicherte Lissy ein wenig pikiert und blickte Bronwyn besorgt an. „Ich bekomme langsam das Gefühl, dass du reichlich paranoid wirst. Ich meine, hey, Ed ist mein Mann und Josh ein guter Freund. Dass ich nicht mal denen was sagen darf …“


  „Niemandem“, wiederholte Bronwyn eindringlich. „Keiner einzigen Menschenseele. Bitte, Lissy. Ich hoffe, dass sich alles aufklärt und in Wohlgefallen auflöst; auch die Sache mit dem Drogenboss. Bis dahin bin ich lieber paranoid als tot.“


  Lissy seufzte ergeben. „Okay, ich tue so, als wüsste ich von nichts.“ Sie streichelte Bronwyns Arm. „Hey, ich wünsche dir von Herzen, dass du was rausfindest und erfährst, wer deine wirklichen Eltern sind. Du sagst mir doch Bescheid?“


  Bronwyn nickte. „Du erfährst es als Erste.“


  Lissy verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung und dem Versprechen, sich wie gewohnt um Bronwyns Haus zu kümmern. Bronwyn schlang ein hastiges Frühstück hinunter, während sie nebenbei ihre Reisetasche packte. Eine Stunde später befand sie sich bereits auf dem Weg zum Flughafen.
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  „Ich hab sie!“ Michael seufzte zufrieden und öffnete die Augen. Er fühlte sich erschöpft und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen, das Bruder Zacharias ihm reichte.


  „Sie?“, fragte dieser, während er in langen Zügen das Glas leerte.


  „Sie“, wiederholte Michael und nickte. „Das Kind, das die Menschenfrau geboren hat, ist das Mädchen. Inzwischen eine Frau. Die Dämonen haben demnach den Jungen. Ihn können wir nicht aufspüren, weil sie ihn schützen. Das heißt“, fügte er einschränkend hinzu, „inzwischen dürfte er sich längst selbst ausreichend schützen können. Aber sie erwacht gerade. Wir müssen uns beeilen, denn wenn wir sie finden konnten, finden die Dämonen sie auch.“


  „Wo?“


  „Denver. Den genauen Ort kann ich erst feststellen, wenn wir dort sind.“


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren.“ Bruder Zacharias legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sehr gute Arbeit, Bruder Michael. Wenn alles glatt verläuft, haben wir unsere Mission in ein paar Tagen erfüllt.“


  Michael zog die Brauen zusammen. „Deinen Optimismus erlaube ich mir erst zu teilen, Bruder Zacharias, wenn wir sie tatsächlich erfüllt haben und das Dämonenbalg tot ist. Bis dahin besteht immer noch die Gefahr, dass wir scheitern. Was Gott verhüten möge, aber sie besteht. Gehen wir.“


  Sie verließen die Meditationszelle, in der er während der letzten drei Wochen den größten Teil seiner Zeit verbracht hatte. Er war einer der gegenwärtig drei Brüder seines Ordens, die über eine seherische Gabe verfügten, die auf die besondere Ausstrahlung von jenen Dämonen ansprach, die sich in der Welt der Menschen herumtrieben. Die Brüder der Heiligen Flamme Gottes hatten es sich seit der Gründung ihres Ordens vor über tausend Jahren zur Aufgabe gemacht, die Geschöpfe der Finsternis aufzuspüren und zu vernichten. Sobald die Seher eins entdeckt hatten, sandte das Kloster einen Jagdtrupp aus, um es zu vernichten.


  Doch dieses Mal handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Dämon, den sie unschädlich machen mussten. Von der Vernichtung dieses Dämonenkindes hing das Schicksal unzähliger Menschen ab. Erst zum dritten Mal in der Geschichte des Ordens, doch bereits zum neunten Mal, seit das Unheil begonnen hatte. Zweimal hatten die Mönche die Katastrophe erfolgreich verhindern und jeweils eins der Dämonenbälger bereits unmittelbar nach der Geburt töten können.


  Diesmal war es anders gekommen, und das Damoklesschwert des Scheiterns schwebte über ihnen, bis die Mission vollbracht und die Frau aus Denver tatsächlich tot war. Michael betete, dass sie nicht noch einmal zu spät kommen würden, wie damals in Cleveland, als sie nicht hatten verhindern können, dass ihre Gegenspieler das Kind ihrem Zugriff entzogen. Diesmal mussten sie einfach Erfolg haben.


  Um jeden noch so blutigen Preis.
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  Bronwyns erste Amtshandlung in ihrem Haus in Dunraven, noch ehe sie die Vorhänge öffnete oder irgendetwas anderes tat, war in den Keller zu gehen, wo der Waffentresor stand. Da sie ihre Glock aufgrund der Sicherheitsbestimmungen nicht mit an Bord des Flugzeugs hatte nehmen können, aber nach allem, was passiert war, nicht unbewaffnet herumlaufen wollte, holte sie die alte Colt Government Pistole ihres Vaters aus dem Tresor. Die Waffe war tadellos in Schuss. Trotzdem reinigte sie sie, lud sie und legte noch vier geladene Ersatzmagazine bereit. Zwar fasste das Magazin einer Government nur sieben Schuss statt fünfzehn wie bei der Glock, aber als Übergang genügte es. So bald wie möglich würde sie sich in Albany eine neue Glock kaufen. Idealerweise eine Glock 17 mit einem auf dreiunddreißig Schuss erweiterten Magazin.





  Nicht zum ersten Mal war sie ihrem Vater – Adoptivvater – dankbar, dass er ihr von Kindesbeinen an das Schießen beigebracht und sie auch für die Jagd begeistert hatte. Nach allem, was er und ihre Mutter ihr in dem Brief über die Gefahr mitgeteilt hatten, in der sie möglicherweise immer noch schwebte, wunderte es sie nicht mehr, dass beide sie auch früh zum Kampfsporttraining geschickt hatten. Trotzdem hatten sie all die Jahre geschwiegen, obwohl sie von der Gefahr gewusst hatten, und Bronwyn oben-drein in dem Glauben gelassen, dass sie ihre Eltern wären.





  Der Schmerz über diesen Verrat tat immer noch furchtbar weh. Und das Bewusstsein, nicht zu wissen und vielleicht niemals zu erfahren, wer sie wirklich war, ließ sie sich deplatziert und verloren fühlen. Besonders hier in diesem Haus, in dem sie eine glückliche Kindheit und Jugend verbracht hatte mit dem Wald, der gleich hinter dem Haus begann und einem kleinen Teich nur ein Stück entfernt, in dem ihre Mutter – Erin – ihr das Schwimmen beigebracht hatte.





  Sie fühlte sich in ihren Gefühlen für diese beiden Menschen immer noch völlig zerrissen. Auch wenn sie sie in Gedanken manchmal noch reflexartig Mom und Dad nannte, wurden diese Begriffe immer noch, und zu ihrem Unbehagen zunehmend, begleitet von einem tiefen Gefühl der Fremdheit, zu dem diese vertraulichen – diese liebevollen Bezeichnungen nicht mehr passten. Sie versuchte, sich an ihre Liebe zu ihnen zu klammern, die noch vorgestern in ihr gewesen war, und griff ins Leere. Und sie hatte keine Ahnung, ob sich dieses Vakuum je wieder füllen würde; egal wie.





  Am liebsten hätte sie deshalb sofort begonnen, in den Kisten auf dem Dachboden nach Antworten zu suchen. Doch zog sie vorher die Vorhänge auf, öffnete die Fenster und begann, die Schutzbezüge von den Möbeln zu nehmen. Die hereinströmende Luft brachte die vertrauten Düfte nach sonnenbeschienenem Wald und feuchtem Laub mit sich. Das Thermometer auf der Terrasse zeigte fünfzehn Grad. Bronwyn glaubte, einen Hauch von Herbstkühle zu riechen.





  Sie stellte die Reisetasche in ihr Schlafzimmer, bezog das Bett und richtete in der nächsten Stunde auch den Rest des Hauses bewohnbar her. Als sie fertig war, dämmerte es bereits. Obwohl sie Hunger hatte, verschob sie das Essen auf später und stieg zum Dachboden hinauf. Die Kisten, in denen sie die alten Unterlagen aufbewahrte, standen noch genauso sorgfältig in einem Regal, wie sie sie damals hingestellt hatte. Sie trug alles ins Wohnzimmer und begann, die erste Kiste auszupacken, während sie nebenbei ein paar Sandwiches aß, die sie am Flughafen gekauft hatte.





  Als Erstes blätterte sie ein altes Fotoalbum durch, dessen Bilder die Kelleys in ihrem Haus in Pittsburgh aufgenommen hatten, als Bronwyn noch nicht bei ihnen gewesen war. Nach den Daten unter dem letzten Foto in Pittsburgh und dem ersten vor dem Haus in Dunraven waren die Kelleys Ende September vor dreiunddreißig Jahren hierher gezogen. Zur Zeit von Bronwyns Geburt. Demnach war es mehr als wahrscheinlich, dass sie nur deshalb aus der Großstadt an den Rand einer Kleinstadt im Hinterwald gezogen waren, um sie vor der drohenden Gefahr zu verstecken.





  Immerhin lieferte das Haus einen Anhaltspunkt. Im Grundbuch der Stadt mussten Aufzeichnungen existieren, wem es vor den Kelleys gehört hatte. Vielleicht stand der Vorbesitzer in einem Zusammenhang mit Bronwyns leiblichen Eltern oder konnte ihr wenigstens einen Hinweis geben. Sie beschloss, gleich morgen zum Amt zu gehen und das zu überprüfen.





  Sie betrachtete jedes Bild im Album unter einem Vergrößerungsglas, konnte aber nirgends etwas entdecken, das ihr einen Hinweis hätte geben können. Auf was auch immer. Sie wusste ja nicht einmal, wonach sie eigentlich suchen musste.





  Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass die Kelleys den Mann, der Bronwyn zu ihnen gebracht hatte, nicht schon vorher gekannt hatten. Sie mussten ihn gekannt haben. Und wenn nicht ihn, dann einen von der Organisation oder was auch immer, die dafür gesorgt hatte, dass sie zu den Kelleys kam. Niemand übergab ein Baby, dessen Wohlergehen ihm am Herzen lag, einem fremden Ehepaar. Ganz davon abgesehen, dass er nicht hatte wissen können, wie sehr die Kelleys sich bis dahin vergeblich ein Kind gewünscht hatten, wenn er sie nicht bereits gekannt hätte. Vorausgesetzt, Erin und Brian hatten sie nicht auch in diesem Punkt belogen.





  Und kein Ehepaar hätte von einem Wildfremden ein Kind angenommen, dem man nach Aussagen eines Unbekannten nach dem Leben trachtete. Geschweige denn, dass dieses Ehepaar Knall auf Fall von seinem bisherigen Wohnort in einer Großstadt aufgrund dessen weggezogen wäre und sich in der Wildnis verkrochen hätte. Nein, die Kelleys mussten mehr gewusst haben, andernfalls wären sie nicht bereit gewesen, für ein fremdes Kind alles aufzugeben, was ihnen bis dahin wichtig gewesen war. Nicht einmal, wenn der Wunsch nach einem Kind übermächtig gewesen wäre.





  Sie seufzte. Ihre Gefühle für ihre Adoptiveltern waren sehr zwiespältig. Einerseits empfand sie sie als Fremde, fühlte sich von ihnen hintergangen und enttäuscht und war wütend auf sie. Andererseits ließ sich das Band, das in zwanzig Jahren liebevollen Miteinanders gewachsen war, nicht einfach so kappen.





  Sie erinnerte sich an eine Szene aus irgendeinem Film, in dem ein Mann, der erst als Erwachsener von seiner Adoption erfahren hatte, bei jemandem Rat suchte, wie er damit umgehen sollte. Als Antwort hatte er erhalten, dass fast jeder Mensch im Leben zwei Paare hatte, die er Vater und Mutter nennen durfte und manche eben auch drei: die leiblichen Eltern, die Schwiegereltern und manchmal Adoptiveltern. Sie alle einte jedoch idealerweise die Liebe zum Kind, Adoptivkind, Schwiegerkind.





  Wenn ihre leiblichen Eltern sie weggegeben hatten, weil sie sich in Gefahr befand, so war das ein wahrhaft großer Akt der Liebe, und sie hatten wahrscheinlich immens unter dem Verlust gelitten. Und über mangelnde Liebe vonseiten der Kelleys konnte sie sich wahrlich nicht beklagen. Umso schmerzhafter empfand sie ihren doppelten Verlust. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie entschlossen weg. Heulen half gar nichts, wenn sie dem Geheimnis ihrer Herkunft auf die Spur kommen wollte.





  Ein unangenehmes Sirren am Ohr riss sie aus den Gedanken. Sie fluchte und schlug nach der Mücke, die sich gerade auf ihre Schulter setzte. Sie hatte immer noch die Fenster offen stehen. Durch das Licht angelockt, das sie inzwischen eingeschaltet hatte, waren Schwärme von Mücken hereingekommen, hatten sich um die Deckenlampe versammelt und Bronwyn als Abendmahlzeit entdeckt.





  Sie sprang auf, um die Fenster schnellstens zu schließen und schlug um sich, um die Attacken der Mücken abzuwehren. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im nächsten Moment glühten um sie herum Dutzende Funken auf und fielen als Ascheflocken zu Boden. Die Mücken waren verschwunden. Bronwyn rieb sich die Schläfen und blickte sich irritiert um. Tatsächlich gab es keine einzige Mücke mehr im Zimmer, nur noch diese plötzlich aufgetauchten Ascheflocken am Boden. Als sie eine aufhob, stellte sie fest, dass es die von der Hitze zu kleinen Kügelchen geschmolzenen Mücken waren, die offenbar ohne ersichtlichen Anlass in Flammen aufgegangen waren.





  „Das gibt es doch nicht!“





  Sie ging rasch im Haus herum, um die Fester zu schließen und fand überall schwarze Kügelchen auf dem Boden, die einmal Mücken gewesen waren. Wie war das möglich? Vor allem: Konnte sie dafür verantwortlich sein? Unmöglich! Doch wenn sie es nicht gewesen war – was hatte den plötzlichen Mückentod durch Feuer dann verursacht?





  Das beklemmende Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren und sich die in Flammen aufgehenden Mücken nur eingebildet zu haben, ergriff zunehmend von ihr Besitz. So entsetzlich allein der Gedanke war, so würde das jedoch einiges erklären. Unter anderem auch, warum sie in den letzten Tagen ihre Umgebung und die Menschen darin von Farben durchdrungen sah und sich einbildete, von einem hellhaarigen Fremden verfolgt zu werden, der spurlos verschwand, wenn sie ihn zu stellen versuchte, als würde er sich in Luft auflösen.





  Doch der Mann war real, denn Lissy hatte ihn auch gesehen. Zumindest beim ersten Mal. Danach … Sie setzte sich wieder an den Tisch im Wohnzimmer, stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich durch die Haare.


  „War vielleicht doch alles ein bisschen viel, Bron“, redete sie sich gut zu und merkte, dass ihre Stimme und ihre Hände zitterten. „Sobald du dich ein bisschen erholt hast, geht es dir wieder besser.“


  Zumindest hoffte sie das. Tief in ihrem Innern hatte sie die beängstigende Ahnung, dass es mit ein paar Tagen Ruhe keineswegs getan sein würde. Aber eins nach dem anderen. Zuerst würde sie versuchen, etwas über ihre Herkunft herauszufinden. Danach konnte sie immer noch zum Psychiater gehen. Den sie vielleicht ohnehin brauchen würde, wenn sie endlich die Wahrheit über ihre Identität kannte. Sie seufzte und wandte sich dem nächsten Album in der Kiste zu.


  Als sie es aufschlug, stellte sie fest, dass die Beschichtung an der Innenseite des Deckels eingerissen war. Darunter befand sich vergilbtes Papier. Sie stutzte. Das Papier füllte nicht die ganze Länge und Breite des Deckels aus, wie es für Füllmaterial in einem Buchdeckel hätte sein sollen. Sie stellte fest, dass es sich um einen etwa handgroßen Einschub handelte, der zweifellos nicht zum Einband gehörte. Neugierig riss sie den Buchdeckel auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie es auffaltete. War das vielleicht ihre echte Geburtsurkunde? Enttäuscht stellte sie fest, dass es sich nur um einen alten Bauplan handelte, genauer gesagt, den Grundriss des Kellers. Und der barg nichts, was ihr einen Hinweis auf ihre Identität hätte geben können. Sie wollte ihn schon zur Seite legen, als ihr etwas auffiel. Auf diesem Plan war die Südwand des Kellers nicht in normaler Wandstärke eingezeichnet, sondern musste, wenn sie den Maßstab der anderen Räume damit verglich, mindestens drei Yards breit sein. In dieser Wand war ein Hohlraum eingezeichnet von etwa zwei Yards fünfzig Breite und vier Yards Länge. Ein alter Kaminschacht? Nein, dafür war er zu groß. Falls der Maßstab stimmte. Außerdem war in der Wand zum Kellergang eine Tür markiert.


  Bronwyn schüttelte den Kopf. Sie kannte hier im Haus jeden Stein und vor allem jeden Raum im Keller. Oft genug hatte sie nicht nur darin gespielt, sondern sich auch versteckt, wenn sie sich vor einer ihr aufgetragenen Arbeit hatte drücken wollen. Gäbe es dort diesen Raum, dann wüsste sie davon. Allerdings kamen ihr in Anbetracht der Tatsache, dass die Kelleys sie ihr ganzes Leben lang getäuscht hatten, jetzt auch in diesem Punkt Zweifel. Ein kurzer Abstecher in den Keller würde das klären.


  Ihre Nackenhaare richteten sich schlagartig auf, und sie fühlte ein Kribbeln entlang der Wirbelsäule. Sie hatte dieses Gefühl schon oft verspürt und wusste, was es bedeutete: Jemand beobachtete sie! Verdammt, sie hätte vorhin nicht nur die Fenster, sondern auch die Jalousien schließen sollen.


  Sie lief zur Wohnzimmertür, schaltete das Licht aus und sprintete weiter zur Haustür. Im Laufen zog sie die Government aus dem Halfter, riss die Haustür auf und katapultierte sich mit einer Hechtrolle nach draußen. Sie kam verteidigungsbereit mit der Waffe im Anschlag wieder hoch.


  Doch da war niemand.


  Zwar war es inzwischen völlig dunkel geworden, aber in diesem Moment veränderte sich wieder einmal ihre Sicht. Sie sah die Umwelt in unterschiedlichste Farben getaucht, die sie fast so gut sehen ließ wie am Tag, wenn auch auf andere Weise. Außer den Bäumen, dem blaugrünen Schimmern des Teiches und der hellbraunen Aura einiger Rehe, die sich durch sie gestört fühlten und in den Wald flüchteten, konnte sie nichts erkennen. Oder waren die verblassenden rötlichen Flecken in einiger Entfernung vom Haus die Reste von Fußabdrücken? Sie erkannte es nicht genau und die Flecken verschwanden, bevor sie Gelegenheit hatte, sie genauer anzusehen.


  Bronwyn kehrte ins Haus zurück, schloss die Tür und legte die beiden Riegel vor, die über die Breite der Tür von einer Wand zur anderen liefen. Als Kind hatte sie sich gewundert, warum die Kelleys so viel Wert auf Sicherheit für ihr Haus legten und es mit stabilen Riegeln, einbruchsicheren Beschlägen und Schlössern und die Fenster mit Panzerglas versehen ließen. Jetzt begann sie, es zu begreifen. Sie hatten Bronwyn schützen wollen vor der Gefahr, die ihr von wem auch immer drohte.


  Verdammt, wer war sie, dass man sie verfolgte und sogar umbringen wollte? Falls eben tatsächlich jemand sie von draußen beobachtet hatte – sie war sich dessen nahezu sicher – wer war derjenige? Und woher wusste er, dass sie hier war, falls es sich wieder um den hellhaarigen Mann handeln sollte, wovon sie ausging?


  Vielleicht barg der geheimnisvolle Raum im Keller die Antworten oder wenigstens einen Teil davon. Sie schloss die Jalousien im ganzen Haus und ging in den Keller. Wenn der Plan stimmte, so befand sich der Raum gegenüber dem Heizungskeller. Dort stand wie eh und je das Regal, in dem früher die Konservenvorräte für Notfälle gelagert hatten und das jetzt bis auf ein paar mäusedicht verschlossene Behälter mit Reis, Nudeln und Müsli leer war. Nirgendwo gab es eine Tür. Allerdings wurde es ihr zum ersten Mal bewusst, dass das Regal Rollfüße besaß, auf denen man es bequem verschieben konnte.


  Sie zog es zur Seite und klopfte gegen die Mauer. Es klang tatsächlich ein bisschen hohl. Sie holte eine Taschenlampe, da das Licht der Kellerbeleuchtung hier nicht mehr allzu hell war, und leuchtete die Wand ab. Darin befanden sich dieselben Risse zwischen den Mauersteinen, die auch schon früher dort gewesen waren. Die allerdings bildeten, wenn man sie verfolgte, eine zusammenhängende Linie, die zwar nicht die herkömmliche Form einer Tür besaß, aber durchaus eine verbergen konnte.


  Bronwyn drückte an verschiedenen Stellen gegen das Mauerstück, aber nichts rührte sich. Natürlich nicht. Falls sich hier eine Geheimtür verbarg, wäre die wohl kaum so einfach zu öffnen. Außerdem gab es keinen sichtbaren Griff oder Riegel, mit dem man sie von außen hätte schließen können. Der Öffnungsmechanismus musste also in die Mauer integriert sein. Sie leuchtete die Wand noch einmal ab und konzentrierte sich auf den Bereich unmittelbar neben den Steinen, zwischen denen die Risse entlangliefen. Etwa in Hüfthöhe fand sie einen, der an allen vier Kanten umlaufende Risse aufwies. Da diese Risse keinen Raum ließen, dass man den Stein hätte greifen und herausziehen können, drückte sie darauf.


  Der Stein schob sich knirschend nach innen und Sekunden später wieder nach vorn. Mit einem schleifenden Geräusch schwang das Mauerstück an einer Seite nach innen und gab den Weg in den Raum frei, der sich tatsächlich dahinter befand.


  „Nicht zu fassen!“, entfuhr es Bronwyn, als sie den Lichtschalter gefunden und die nackte Glühbirne an der Decke eingeschaltet hatte. Der Raum war nicht größer als zweieinhalb Yards breit und gut drei Yards lang und spärlich eingerichtet mit zwei alten Tapeziertischen an zwei Seiten, einem Bürostuhl sowie einem Bücherregal. Die Wände waren teilweise mit Korktafeln verkleidet, auf die eine Unmenge von Notizzetteln, Diagrammen und Zeichnungen gepinnt war. Über dem Tisch, vor dem der Stuhl stand, hing eine polierte Baumscheibe, auf die das Relief einer Waage geschnitzt war. Darüber und darunter befanden sich die eingravierten Worte Keepers of The Scales – Hüter der Waage. In den beiden Waagschalen standen die Worte No Good und No Evil und im Fuß der Waage But Balance Shalt Be –Nicht Gut, nicht Böse, sondern Gleichgewicht soll sein.


  Seltsamer Spruch. Noch seltsamer fand sie die Bücher, die in dem Regal standen. Sie handelten von Okkultismus, Dämonen und Prophezeiungen. Sie hätte Stein und Bein geschworen, dass sich irgendein Freak hier unten ohne Wissen der Kelleys ein Domizil für sein spinnertes Hobby eingerichtet hatte, wäre die Schrift auf den Notizen nicht zweifelsfrei Brians gewesen.


  Sie setzte sich an den Tisch, an dem ihr Adoptivvater gearbeitet hatte und auf dem ein aufgeschlagenes Buch neben einem mit Notizen fast vollgeschriebenen dicken Tagebuch lag. Offenbar hatte er Informationen zu einem bestimmten Thema gesammelt. Die letzte Eintragung beschäftigte sich mit dem Blockieren von magischen Kräften. Magischen Kräften!


  „Nach dem, was im Grimoire von Marie Laveau steht, kann man magische Kräfte blockieren oder sogar neutralisieren, wenn man den Körper des Magiers mit einem in ein bestimmtes Öl gemischtes Pulver aus verschiedenen Zutaten einreibt. Diese Zutaten und die dazugehörigen Bannsprüche sind aber nur den Hohepriestern des Voodoo bekannt.“


  Bronwyn schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass tatsächlich Brian das geschrieben haben sollte. Diese Seite an ihm hatte sie nie kennengelernt. Ob Erin davon gewusst hatte? Oder hatte er das, was er hier unten tat, auch vor seiner Frau verheimlicht? Er schrieb über Magie, als wäre sie tatsächlich real.


  Was, wenn das wahr wäre?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Unmöglich! Und falls doch – so könnte das eine Erklärung für die seltsamen Dinge sein, die seit ihrer Rückkehr aus Kolumbien mit ihr und um sie herum passierten. Sie schüttelte den Kopf.


  „Bron, du bist überreizt und hast wie lange nicht richtig geschlafen? Ab ins Bett und schlaf dich aus.“


  Sie nahm das Notizbuch und verließ den Raum. Durch ein erneutes Eindrücken des Mauersteins schloss sich die Tür wieder. Bronwyn kehrte ins Erdgeschoss zurück. Sie kontrollierte noch einmal alle Türen und Fenster und vergewisserte sich, dass sie allein im Haus war, ehe sie unter die Dusche ging. Dass sie beim obligatorischen Blick in den Spiegel feststellte, dass sich das Mal auf ihrer Brust erneut verändert hatte, wunderte sie nicht mehr. Um den schwarzen Fleck in der Mitte des oberen Ovals hatte sich ein blutroter Ring gebildet, sodass es wie ein rotes Auge aussah, das sie aus dem Spiegel anzusehen schien. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Das reichte! Sie würde morgen zum Arzt gehen und das Ding notfalls chirurgisch entfernen lassen. Als sie sich eine halbe Stunde später schlafen legte, stellte sie fest, dass sie immer noch den Armreif trug, den Josh ihr geschenkt hatte. Sie wollte ihn ablegen, doch einem zweiten Impuls folgend behielt sie ihn um. Sie legte Brians magisches Notizbuch auf den Nachttisch neben ein Ersatzmagazin für die Government und die Pistole wie gewohnt unter ihr Kopfkissen. Sie hoffte, dass sie diesmal keine verstörenden Träume haben würde.





  Kapitel 5


  C





  live McBride betrat den Diner der Raststätte am Highway 40 zwischen Indianapolis und Richmond. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass seine Kontaktperson bereits wartete. Der rothaarige Mann in der Montur eines Elektrikers saß an einem der Tische und las den Indianapolis Star, während er nebenbei ein Stück Apfelkuchen aß und Kaffee





  trank. Wie die meisten Anwesenden warf er Clive einen kurzen Blick zu, gab aber mit keiner Geste zu erkennen, dass er den Neuankömmling kannte. Clive seinerseits beachtete den Mann ebenfalls nicht. Er setzte sich an einen freien Tisch, bestellte das Tagesgericht und ging ein paar Minuten später zu den Waschräumen. Der Rothaarige folgte ihm, nachdem er noch eine gewisse Zeit hatte verstreichen lassen.





  „Wir sind allein, Hal.“ Clive stand am Waschbecken und wusch sich die Hände, was jetzt auch Hal Summer tat. „Unser Bote ist tot. Ermordet. Und sie ist verschwunden. Haben die Dämonen sie?“


  „Nein.“


  „Wo ist sie dann?“


  Hal zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht bei den Dämonen ist. Die sind aber mit Sicherheit für den Tod eures Boten verantwortlich. Ich meine, wer sollte es sonst gewesen sein? Die Alte ist übrigens nicht im Mindesten besorgt, sondern hat angeordnet, dass die Residenz für die Ankunft der Königin vorbereitet wird. Das heißt, dass die noch am Leben und nicht den Mönchen in die Hände gefallen ist. Mehr weiß ich nicht.“


  „Wirklich nicht?“ Clive konnte sich eines gewissen Misstrauens nicht erwehren. Zwar war Hal ein von den Hütern der Waage bei den Dämonen eingeschleuster Agent, der auf Clives Seite stand; jedoch wäre er nicht der Erste, der der Verführung der Macht erlag, welche die Dämonen ihren menschlichen Dienern für deren Loyalität und absolute Ergebenheit boten. Selbst der Standhafteste konnte durch diese Macht korrumpiert werden, wenn er ihr zu lange ausgesetzt war.


  Hal war zudem ein geborener Py’ashk’huni, ein Abkömmling einer Familie, die seit Jahrtausenden den Py’ashk’hu-Dämonen diente. Außerdem gehörte er seit sechs Jahren zum inneren Kreis um Reyashai, der Fürstin der Dynastie. Und natürlich hatte er, um diese Stellung zu erlangen, an einem blutigen Ritual teilnehmen müssen, das so grauenhaft gewesen sein musste, dass er bis heute nicht bereit war, darüber zu reden. Clive und seine Leute konnten sich deshalb nicht mehr sicher sein, ob er noch auf ihrer Seite stand oder wie seine Vorfahren tatsächlich den Dämonen diente, statt das nur vorzutäuschen.


  „Mann, Clive, ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe und stehe nicht so hoch in der Gunst der Alten, dass sie mir überhaupt irgendwas mitteilen würde. Ich habe nur mitbekommen, dass der König die Sache selbst in die Hand nehmen will.“


  „Verdammt!“ Clive schlug mit der Faust gegen die Wand. „Wenn er sie findet …“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Die beiden dürfen sich auf keinen Fall begegnen.“ Er sah Hal eindringlich an. „Wir brauchen unbedingt Informationen darüber, was der König vorhat.“


  Hal schüttelte den Kopf. „Bedaure, damit kann ich nicht dienen. Es war schon schwierig genug, heute hierherzukommen, ohne dass die Alte misstrauisch wurde. Noch mal kann ich so schnell nicht wieder weg. Und dass wir nicht über unsere Handys telefonieren sollten, versteht sich von selbst.“


  Clive nickte und begann, sich die Hände abzutrocknen.


  „Versucht doch, sie über ein Medium zu finden“, schlug Hal vor. „Ihr solltet doch eins in euren Reihen haben.“


  „Zwei“, bestätigte Clive grimmig und registrierte besorgt Hals Wortwahl: ‚Ihr sollten doch eins in euren Reihen haben.’ Nicht: ‚Wir haben eins in unseren Reihen.’ Denn dass normalerweise mehr als nur ein Medium oder Seher zu den Hütern gehörte, hätte Hal wissen müssen.


  „Aber deine Dämonenfreunde haben die beiden ebenso ermordet wie unseren Boten.“ Dass Hal auch nicht gegen die Bezeichnung ‚Dämonenfreunde’ protestierte, zeigte Clive, dass die Hüter ihm nicht mehr allzu sehr trauen durften. „Uns bleiben jetzt nur noch profane Methoden, um sie aufzuspüren. Jedenfalls vielen Dank für deine Hilfe.“


  Clive reichte dem Mann ein Bündel von zwanzig zusammengerollten Hundert-Dollar-Noten, der sie hastig einsteckte und noch eine Weile im Waschraum blieb, nachdem Clive diesen verlassen hatte. Falls sich seine Befürchtung hinsichtlich Hal Summers Loyalität bestätigen sollte, so wäre es nicht mehr mit läppischen zweitausend Dollar ab und zu getan, um ihn bei der Stange zu halten. Doch was die Dämonen ihm boten, konnten die Hüter der Waage nicht überbieten. Vielleicht hatte er sich sogar schon vollständig auf die Seite der Dämonen geschlagen und fütterte die Hüter mit falschen Informationen. Nein, Hal war nur noch bedingt zu trauen. Doch einen anderen Agenten besaßen die Hüter nicht in den Reihen der Dämonen. Und die Zeit reichte nicht aus, einen neuen einzuschleusen; unter anderem, weil sie ausschließlich Py’ashk’huni bei sich duldeten. Und die waren ihren dämonischen Herren normalerweise bis zur Selbstaufgabe ergeben.


  Clive kehrte an den Tisch zurück, aß sein Steak und überlegte, wie er und seine Mitstreiter am besten vorgehen sollten. Sie mussten Bronwyn Kelley finden und in Gewahrsam nehmen, bevor sie mit Devlin Blake zusammentraf, sonst gäbe es eine Katastrophe. Er würde den nächsten Flug nach Denver nehmen und vor Ort recherchieren. Er konnte nur hoffen und beten, dass es nicht schon zu spät war.





  [image: ]„Bist du sicher, Bruder Michael, dass dies die richtige Adresse ist?“, fragte Bruder Jeremy zum wiederholten Mal.





  Sie und zwei ihrer Brüder gingen in der Fillmore Street von Tür zu Tür und gaben vor, Spenden zu sammeln. Dabei näherten sie sich unauffällig dem Haus, das Michael als Residenz der Kreatur ausgemacht hatte.


  „Absolut sicher. Aber sie ist nicht da.“ Seine Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich.


  „Kann sie geahnt haben, dass wir kommen und geflohen sein?“, überlegte Bruder Zacharias. „Immerhin verfügt sie über magische Kräfte.“


  „Die gerade erst erwachen“, erinnerte ihn Michael. „Das heißt, sie kann sie noch nicht beherrschen. Falls sie tatsächlich Visionen von unserem Kommen gehabt haben sollte, wird sie die als unbedeutende Träume abgetan haben.“


  „Und wenn nicht?“


  „Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn wir es genau wissen. Zunächst finden wir mal heraus, wie sie überhaupt heißt.“


  Sie gingen zu dem Haus, in dem die Frau wohnte, und klingelten, wobei sie auf dem Weg dorthin einen unauffälligen Blick auf den Briefkasten warfen, der am Rand des Grundstücks stand und die Aufschrift Kelley trug. Somit kannten sie schon mal den Nachnamen.


  „Bron ist nicht da, meine Herren!“


  Eine etwas pummelige Brünette, die gerade die Spielsachen ihrer Kinder vom Rasen des Nachbarhauses sammelte, lächelte ihnen zu.


  „Sie heißt also Bron Kelley“, murmelte Bruder Julian. „Dürfen wir dann vielleicht Sie um eine Spende bitten?“, fragte er die Frau und ging zu ihr hinüber. „Wir sind vom Kloster St. Francis und sammeln für die Armen unserer Gemeinde“, erklärte er, als er vor ihr stand, und hielt ihr eine Sammelbüchse hin.


  Sie hatten sich erkundigt, welches Kloster in Denver für eine solche Aktion infrage kam, bevor sie mit ihrer Sammlung begannen. Schließlich legten sie keinen Wert darauf, dass man ihre wahre Identität herausfand. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes war ein Geheimbund, der zwar tief im christlichen Glauben verwurzelt war, vom Vatikan aber nicht anerkannt wurde. Was seine Mitglieder nicht hinderte, ihr Werk zu tun.


  Die Brünette lächelte etwas verlegen. Man merkte ihr an, dass sie die Bitte am liebsten abgelehnt hätte. Doch offensichtlich wollte sie nicht unhöflich sein.


  „Eh, ja, gern. Einen Moment, ich hole mal das Geld.“


  Sie ging ins Haus, und die vier folgten ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie sich umdrehte und feststellte, dass sie direkt hinter ihr standen. Unter normalen Umständen hätte sie sich dadurch wohl bedroht gefühlt. Doch eine Mönchskutte wirkt immer vertrauenerweckend, besonders wenn drei ihrer Träger schon älter waren.


  Michael lächelte gewinnend. „Bron“, sagte er. „Ihre Nachbarin hat einen schönen Namen.“


  „Abkürzung von Bronwyn.“


  „Sicherlich kommt sie bald zurück. Sie ist wohl nur einkaufen?“


  „Nein, sie ist Journalistin und viel auf Reisen.“


  „Gestern war sie noch hier.“


  „Ja, aber sie ist heute Morgen …“ Die Frau unterbrach sich und blickte die Männer misstrauisch an. „Woher wissen Sie das?“


  Michael ließ ihr keine Zeit, aus dem Verdacht, der gerade in ihr keimte, die richtigen Schlüsse zu ziehen und entsprechend zu handeln. Er zog eine Pistole mit Schalldämpfer unter seiner schwarzen Kutte hervor und richtete sie auf die Frau, die mit einem erstickten Laut die Hände vor den Mund schlug.


  „Keinen Mucks!“, warnte er.


  „Oh bitte, tun Sie mir nichts“, flehte die Brünette. „Ich gebe Ihnen alles Geld, das ich im Haus habe.“


  „Wir sind nicht an Geld interessiert, Ma’am. Wir wollen nur wissen, wo Ihre Nachbarin ist. Bronwyn Kelley.“


  „Ich weiß nicht. Sie ist dauernd auf Reisen. Gestern hier, heute schon wieder weg.“


  Michael blickte sie mit einem Ausdruck von Bedauern an. „Warum glaube ich Ihnen das nicht?“


  „Aber das ist wahr! Sie ist wirklich ständig auf Achse.“


  Er sah ihr in die Augen und erblickte darin nur nackte Angst. „Ist Ihnen eigentlich bewusst, wer Ihre Nachbarin ist?“


  „Ein sehr netter Mensch.“


  Er schüttelte ebenso wie seine Brüder angesichts dieser Verblendung den Kopf. „Sie ist kein Mensch, sie ist ein leibhaftiger Dämon.“


  Der Brünetten begannen Tränen über die Wange zu laufen. „Sie sind ja wahnsinnig!“


  „Weil wir um die Existenz von Dämonen wissen, an die kaum noch ein Mensch glauben will? Bedauerlicherweise sind diese Bestien sehr real. Und Ihre Freundin von nebenan ist eine von ihnen. Also zum letzten Mal: Wo ist sie?“


  „Kanada“, heulte die Frau. „Sie ist in Kanada. Quebec. Bitte …“


  „Falsche Antwort. Hinsetzen!“


  Michael deutete auf einen Sessel, und die Frau setzte sich. Er hockte sich neben sie, hielt aber immer noch die Pistole auf sie gerichtet. „Ma’am, glauben Sie mir, die Frau, die Sie für einen netten Menschen halten, ist eine große Gefahr für die Menschheit. Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, wenn wir sie nicht hindern. Deshalb ist es so wichtig, sie zu finden. Also bitte, sagen Sie uns, wo sie ist.“


  „In Quebec! Aber ich gebe Ihnen gern ihre Handynummer. Dann können Sie sie anrufen und mit ihr sprechen und …“


  „Und sie vorwarnen?“, unterbrach er sie kopfschüttelnd. „Ihre Loyalität ist bewundernswert, Ma’am. Leider ist sie an ein Wesen verschwendet, das die Menschheit versklaven will.“


  „Das würde Bron niemals tun, Sie Wahnsinniger! Wie könnte sie auch? Oh bitte, lassen Sie mich gehen!“


  Michael blickte die Frau mit ehrlichem Bedauern an. „Sie lassen mir keine Wahl, Ma’am.“ Er richtete die Mündung der Pistole auf das Knie der Frau.


  Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, den man garantiert bis auf die Straße hören konnte.


  Er hielt ihr den Mund zu. „Seien Sie still!“


  Sie schnappte nach Luft, während sie ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Übergangslos wurde ihr Körper schlaff, und sie sackte zusammen. Er ließ sie sofort los und beugte sich über sie. Zunächst glaubte er, dass sie die Ohnmacht nur vortäuschte, doch die war echt. „Oh Gott!“


  Er steckte die Pistole ein und bettete die Frau so in den Sessel, dass sie ihre Zunge nicht verschlucken und daran ersticken konnte.


  „Und nun?“ Bruder Jeremys Stimme klang wütend. „Die Frau weiß offensichtlich, wo sich der Dämon aufhält. Wecken wir sie wieder auf.“


  „Mal abgesehen davon, dass das nicht so einfach geht, wie es im Fernsehen immer vorgegaukelt wird, würde sie wahrscheinlich wieder anfangen zu schreien. In jedem Fall können wir nicht riskieren, hier mit der bewusstlosen Frau erwischt zu werden. Sie wohnt nicht allein hier, und ihre Kinder oder ihr Mann können jeden Moment nach Hause kommen.“ Er blickte sich um. „Bestimmt gibt es hier irgendeinen Hinweis, wohin die Kreatur gegangen ist.“


  Seine Brüder begannen, nach einem Adressbuch zu suchen oder einem anderen Hinweis. Er warf einen mitfühlenden Blick auf die Bewusstlose und hoffte, dass der Schock sie nicht umbrachte. Dass er sie mit der Pistole bedroht hatte, war doch nur ein Bluff gewesen. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wollte die Menschen schließlich beschützen, nicht sie umbringen. Er nahm das Silberkreuz, das auf seiner Brust hing, küsste es und drückte es der Frau auf die Stirn, während er einen Segen sprach. Dabei fiel ihm auf, dass in der Brusttasche ihrer Bluse ein Zettel steckte. Er zog ihn heraus und faltete ihn auseinander. „23 Benecke Road, Dunraven, NY“, stand darauf sowie eine Telefon- und eine Handynummer und darunter: „Ruf mich an. Bron“


  „Hallelujah! Gott ist mit uns, Brüder!“ Er schwenkte den Zettel. „Sie ist in Dunraven.“


  Während seine Brüder zur Tür eilten, tastete er nach dem Puls der bewusstlosen Frau. Er schlug langsam, aber kräftig. Michael atmete auf und sprach noch ein Schutzgebet für ihre Seele und die Seelen ihrer Familie, ehe er den anderen folgte.
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  Marlandra war fort, wie Devlin feststellte, als er zum vereinbarten Zeitpunkt zu ihrem Haus in der Fillmore Street zurückkehrte. Die metaphysische Duftspur, die sie für seine magischen Sinne hinterlassen hatte, sagte ihm, dass sie nicht nur zum Einkaufen gefahren war. Offenbar hatte sie sich auf die Suche nach sich selbst begeben. Dass es keinen Anhaltspunkt gab, wohin sie gegangen war, beunruhigte ihn nicht. Er konnte sie jederzeit aufspüren. Viel mehr Sorge bereitete ihm, dass es im Haus ihrer Nachbarn eine Tragödie gegeben hatte. Es wimmelte von Polizei, und Sanitäter trugen eine Frau auf einer Bahre zum wartenden Krankenwagen. Ihr Mann hielt ihre Hand und war vollkommen verzweifelt.





  „Oh Lissy, Lissy! Wer hat dir das angetan?“





  Devlin hätte ihm die Frage beantworten können, denn diese Tat stank für seine Wahrnehmung förmlich nach den Mönchen vom Orden der Heiligen Flamme Gottes. Natürlich war ihm klar gewesen, dass der Orden Bronwyn in absehbarer Zeit ebenfalls finden würde, aber er hatte gehofft, dass das noch zwei oder drei Tage dauern würde. Ihr Seher war wirklich gut und deshalb nicht zu unterschätzen.





  Die Frau auf der Bahre wimmerte. Sie hatte offensichtlich einen Schock erlitten. „Sie wollen Bron“, stieß sie hervor. Ihre Hände zuckten unkontrolliert in alle Richtungen, als wollte sie einen unsichtbaren Feind abwehren. Sie erkannte offenbar ihre Umgebung nicht oder nur noch eingeschränkt.





  „Lissy?“, drängte ihr Mann. „Wer? Wer will Bron? Verdammt, was haben die dir bloß angetan?“


  „Sie wollen Bron. Sie wollen Bron. Sie wollen …“


  Die Tür des Krankenwagens, die sich hinter ihr und ihrem Mann schloss, verschluckte die weiteren Wiederholungen. Sie wollen Bron. Keine gute Nachricht. Falls die Frau wusste, wo sie sich aufhielt – und davon ging Devlin aus, da die Frau von





  Bronwyns Ausstrahlung umgeben war und somit intensiv mit ihr in Kontakt stand –, hatten die Mönche das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erfahren. Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit, um sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Wobei das Finden der einfachste Teil des Ganzen war.





  Sie zu überzeugen, dass es besser für sie war, mit ihm zu kommen – sich ihm anzuvertrauen – würde ein sehr viel härteres Stück Arbeit werden.
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  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und munter. Was unter anderem auch daran lag, dass sie keine bedrohlichen Träume gehabt hatte. Zumindest konnte sie sich an keinen erinnern. Die Sonne schien durch die Ritzen in der Jalousie, und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits neun war. Sie hatte geschlagene zehn Stunden geschlafen.





  Bei Tageslicht sah die Welt ganz anders aus. Beinahe erschreckend normal und in keiner Weise bedrohlich oder mysteriös. Bronwyn war deshalb geneigt zu glauben, dass sie sich gewisse Dinge nur eingebildet hatte. Zum Beispiel Mücken, die in Flammen aufgingen. Lediglich das dicke Notizbuch ihres Adoptivvaters auf ihrem Nachttisch bewies, dass nicht alles Einbildung war. Im Keller gab es einen geheimen Raum, in dem er okkulte Studien betrieben hatte. Doch darum würde sie sich später kümmern.





  Sie ging ins Bad und musste nicht erst einen Blick in den Spiegel werfen, um zu wissen, dass sich das Mal auf ihrer Brust über Nacht erneut verändert hatte. Von der Mitte aus liefen jetzt verschlungene Linien auf den Rand zu, hatten ihn aber noch nicht erreicht. Bevor sie sich ihr Frühstück zubereitete, rief sie in der Praxis von Dr. Wilkins an, dem früheren Hausarzt der Kelleys, und ließ sich einen Termin geben, den sie noch am selben Tag bekam.





  Nach dem Frühstück ging sie in Brians geheimen Raum und betrachtete die Notizen und vor allem die Diagramme an den Pinnwänden. Bei einigen handelte es sich um astronomische Berechnungen, in denen das Sternbild Zwillinge und deren Hauptsterne Castor und Pollux die Hauptrolle spielten.


  Bronwyn verstand nicht viel von Astronomie, weshalb sie die Berechnungen als solche nicht nachvollziehen konnte. Ausschlaggebend waren offensichtlich die Lage von Castor und Pollux am Himmel sowie der Stand des Sternbildes an einem bestimmten Tag. Interessanterweise war dieser Tag das Herbstäquinoktium vor dreiunddreißig Jahren. An diesem Tag stand um Mitternacht Castor über Cleveland. Übertrug man von diesem Punkt ausgehend die Lage der beiden Sterne auf die Erde, so lag die Entsprechung von Pollux bei Georgetown in Kentucky, in der Nähe von Lexington.





  21. September vor dreiunddreißig Jahren. Sollte das ihr Geburtstag sein? Bronwyn hatte das erregende Gefühl, hier vielleicht die erste Spur zum Geheimnis ihrer Herkunft gefunden zu haben. Sie durchforstete Brians Aufzeichnungen in der Hoffnung, noch mehr zu entdecken.





  Besonderes Augenmerk hatte er auch auf eine Art Stammbaum gelegt; genauer gesagt auf zwei verschiedene, die aber beide unvollständig waren. Bei den ersten Namen in den recht langen Reihen standen Geburtsjahre, die im 14. und 11. Jahrhundert vor Christus angesiedelt waren. Die nächsten Namen trugen Daten von jeweils gut dreihundert Jahren später. Erst ab dem 10. Jahrhundert nach Christus begannen die Tabellen mehr Nachkommen aufzuzeigen, die eine jeweils rot markierte Person gehabt hatte. Interessanterweise lagen die Geburtsdaten der Rotmarkierten immer 333 Jahre auseinander.





  Außerdem waren, soweit bekannt, die Geburtsorte angegeben mit der exakten Lage nach Längen- und Breitengrad. Dem hatte Brian den Stand des Zwillingssternbildes gegenübergestellt. Falls seine Berechnungen stimmten, so hatten Castor und Pollux an den betreffenden Tagen immer direkt über den angegebenen Geburtsorten gestanden. Was mochte das zu bedeuten haben?





  Das letzte Feld auf dem jeweiligen Stammbaum endete bei beiden am 21. September vor dreiunddreißig Jahren, verzeichnete aber keine Namen, sondern nur den Buchstaben M mit drei Punkten dahinter. Überhaupt begannen alle rot geschriebenen Namen mit einem M, klangen aber ausgesprochen seltsam und nicht nach einem Namen, der ihrer jeweiligen Herkunft entsprochen hätte, sofern die bekannt war. Manchmal war in Klammern dahinter noch ein anderer, normal klingender Name angegeben. Die Namen je eines Elternteils vor den beiden letzten, unvollständigen, Namen lauteten Reyashai mit einem Fragezeichen und Mokaryon, ebenfalls mit einem Fragezeichen. Darunter standen bei beiden mit Fragezeichen versehen und durch Schrägstriche getrennt Cleveland und Georgetown. Erstaunlicherweise waren Leute mit den Namen Mokaryon und Reyashai immer Elternteile der Nachkommen mit den roten Namen.





  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Verdammt, wem warst du hier auf der Spur?“


  Denn dass Brian keine Ahnenforschung für seine und Erins Familie betrieben hatte, war offensichtlich. Wahrscheinlich würden ihr die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch mehr Aufschlüsse geben. Vielleicht auch darüber, warum ihn so sehr alte Prophezeiungen interessiert hatten.


  Sie verschloss den Kellerraum sorgfältig und schob das Regal vor die Tür, ehe sie nach oben ging. Anschließend setzte sie sich an ihren Laptop und gab in die Suchmaschine den 21. September vor dreiunddreißig Jahren sowie Cleveland ein und ergänzte sie mit „ungewöhnliche Ereignisse“. Sie erhielt wie schon bei ihrer ersten Suche vor zwei Tagen eine Menge Treffer, von denen die meisten ganz sicher keinen Hinweis auf ihre Herkunft enthielten.


  Allerdings fand sie in der Ausgabe des Plain Dealers, Clevelands größter Tageszeitung, am 23. September des fraglichen Jahres eine Notiz, der zufolge im Fairview Hospital in der Nacht zum 21. September vier Personen in diesem Krankenhaus im selben Raum an unerklärlichen Schlaganfällen gestorben waren: ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine junge Frau, die kurz zuvor ein Kind zur Welt gebracht hatte, das jedoch im Bericht des verstorbenen Arztes als Totgeburt eingetragen war. Zwar rief diese geballte Ansammlung von Schlaganfällen in derselben Nacht, zur selben Zeit und noch dazu im selben Raum eine genaue Untersuchung der Todesursache vonseiten der Behörden auf den Plan. Doch die Obduktion der Leichen ergab, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren, wenn es auch ein verdammt seltsamer Zufall gewesen war, dass vier Schlaganfälle in einem Raum desselben Hospitals zum Tod geführt hatten. Über das Geschlecht des toten Kindes wurde nichts erwähnt, ebenso wenig wurden die Namen der Toten genannt.


  Bronwyn fühlte sich enttäuscht, da sie ohne diese Namen keine Anhaltspunkte hatte, wo sie mit weiteren Nachforschungen hätte ansetzen können. Vorausgesetzt, dass diese Nachricht tatsächlich etwas mit ihr zu tun hatte. Was wäre, wenn das angeblich totgeborene Kind aus Cleveland gar nicht tot war? Wenn man das nur behauptet hatte, um es zu schützen, damit seine Feinde die Suche nach ihm aufgaben? Für Leute, die problemlos perfekt gefälschte Geburtsurkunden besorgen konnten, wäre die Fälschung eines Totenscheins für ein Neugeborenes eine Leichtigkeit. Das wiederum bedeutete, dass zweifellos eine größere Organisation hinter allem stecken musste.


  „Hoffentlich bin ich nicht das Kind von irgendwelchen Mafiosi. Das hätte mir gerade noch gefehlt.“


  Könnte der hellhaarige Mann, der sie verfolgte, für italienischstämmige Leute arbeiten? Gut möglich. Hoffentlich hatte sie ihn durch ihre Reise abgeschüttelt. Wenn Lissy sich daran hielt, niemandem ihren Aufenthaltsort preiszugeben, hatte sie wohl erst mal Ruhe vor ihm. Andererseits: Wer war dann derjenige, der sie gestern Abend beobachtet hatte?


  Sie seufzte und setzte ihre Internetsuche für die Gegend von Georgetown nach ähnlichen Ereignissen fort, fand aber nichts, was auch nur entfernt ähnlich gewesen wäre. Schade. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es Zeit war, zu ihrem Termin bei Dr. Wilkins aufzubrechen. Schweren Herzens verschob sie weitere Recherchen auf die Zeit nach ihrer Rückkehr.


  Als sie eine halbe Stunde später das Haus verließ, blieb sie erschrocken stehen. Am Waldrand hatte sich ein Haufen unterschiedlicher Tiere versammelt, die normalerweise niemals friedlich beieinander waren. Neben Hirschen saßen, lagen oder standen Füchse, Kojoten, eine Luchsfamilie und sogar eine Schwarzbärin mit zwei Jungen. In den Ästen hockten mehrere Dutzend Raben, Falken und drei Adler. Und auf der freien Fläche zwischen dem Wald und dem Haus tummelten sich unzählige Schlangen – Klapperschlangen, Ringelnattern, Strumpfbandnattern und Milchschlangen. Und sie alle waren auf das Haus fokussiert.


  Bronwyn kniff die Augen zusammen und zählte langsam bis drei. Die Tiere konnten unmöglich real sein. Wer hatte schließlich schon mal gehört, dass Raubtiere wie Bären und Luchse friedlich neben Hirschen saßen, ohne sich einen als Mittagessen einzuverleiben? Und so viele verschiedene Schlangenarten auf einen Haufen konnte es ebenfalls nicht geben. Sie beschloss, die Halluzination zu ignorieren. Sie stieg in ihren Mietwagen und fuhr los.


  „Bitte seid verschwunden, wenn ich zurückkomme“, bat sie inständig. „Und vor allem: Bleibt mir vom Leib und von meinem Haus fern.“





  [image: ]Dr. Wilkins, ein grauhaariger Mann Anfang sechzig, schüttelte Bronwyn mit einem freundlichen Lächeln die Hand, als sie das Behandlungszimmer betrat.





  „Ms. Kelley, dass Sie mal meine Dienste in Anspruch nehmen, hätte ich nie gedacht. Sie waren immer so blühend gesund, dass ich meine Praxis hätte dichtmachen können, wenn es mehr Leute von Ihrer Sorte in Dunraven gegeben hätte.“


  Bronwyn schüttelte seine Hand. „Genau genommen bin ich auch jetzt noch blühend gesund, Doc. Ich habe nur ein kleines Problem, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es nicht vielmehr ein kosmetisches ist. Darf ich es Ihnen zeigen?“


  „Bitte.“


  Bronwyn knöpfte ihre Bluse auf und deutete auf das Mal, das sich seit heute Morgen schon wieder weiterentwickelt hatte. Dr. Wilkins warf nur einen kurzen Blick darauf.


  „Das ist in der Tat ein kosmetisches Problem, für das ich leider nicht zuständig bin. Ich besitze in meiner Praxis kein Lasergerät, mit dem ich Ihnen das Tattoo entfernen könnte. Ich gebe Ihnen aber gern die Adresse eines Spezialisten.“


  „Das ist kein Tattoo, Doc. Das Ding ist vor drei Tagen von selbst entstanden und breitet sich täglich weiter aus.“


  Dr. Wilkins warf ihr einen Blick zu, als fühlte er sich auf den Arm genommen. „Ms. Kelley, zwar entstehen Hautflecken im Laufe unseres Lebens ständig irgendwo an unserem Körper, manchmal auch in dunkler oder roter Farbe. Aber ganz sicher bilden die keine Bilder oder geometrische Muster wie dieses da.“ Er deutete auf das Mal.


  „Genau das ist das Problem, Doc. Ich schwöre Ihnen, dass ich mich nicht habe tätowieren lassen und dass das hier einfach so entsteht. Könnte es sein, dass man mir das Ding als Kind schon verpasst hat, versuchte, es wegzumachen, das aber nicht so richtig funktionierte und es jetzt erst wieder zum Vorschein kommt?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Wenn ein Tattoo nicht fachgerecht entfernt wird, bleibt immer ein Teil davon sichtbar zurück. Wenn es vollständig verschwindet, kommt es auch nicht wieder. Die Farbpigmente werden vom Laser zersprengt und vom Lymphsystem abgebaut. Es bleiben nicht mal Narben zurück. Ich werde mir das mal genauer ansehen.“ Er stand auf und holte ein Vergrößerungsglas aus einer Schreibtischschublade. „Ziehen Sie die Bluse bitte aus.“


  Bronwyn gehorchte und ließ die Inspektion des Mals regungslos über sich ergehen. Da sie mit einer genaueren Untersuchung gerechnet hatte, trug sie unter der Bluse einen modischen BH statt wie so oft nichts, der auch als Bikinioberteil hätte durchgehen können und sah auch ohne Bluse darüber noch präsentabel aus.


  Dr. Wilkins strich mit den Fingerspitzen über das Mal, ehe er es durch die Lupe betrachtete. „Hm. Das weist einerseits alle Merkmale eines angeborenen Muttermals auf und sieht nicht wie eine krankhafte Hautveränderung aus.“ Er runzelte die Stirn. „Allerdings sind die geometrische Form und diese bildhafte Darstellung absolut ungewöhnlich. Und ich entschuldige mich, dass ich an Ihrem Wort gezweifelt habe, denn es scheint tatsächlich kein Tattoo zu sein. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich würde gern für alle Fälle eine Gewebeprobe nehmen und untersuchen. Nur zur Sicherheit.“


  Bronwyn nickte. „Nur zu, Doc. Ich fühle mich besser, wenn Sie hundertprozentig ausschließen können, dass das was Krankhaftes ist.“


  Dr. Wilkins holte eine Spritze und eine Ampulle aus seinem Medikamentenschrank, zog die Spritze auf und injizierte das Betäubungsmittel unter Bronwyns Haut direkt neben das Mal.


  „Ich brauche nur ein winziges Stückchen Haut, und es tut auch nicht weh“, versprach er, als er ein paar Minuten später ein Skalpell ansetzte und mit einer Pinzette die Haut über einem der veränderten Flecken hochzog.


  Es passierte so schnell, dass keiner von ihnen es verhindern konnte. Als die Klinge Bronwyns Haut berührte, fuhr ein greller Blitz aus dem Mal heraus in das Skalpell und in Dr. Wilkins’ Arm, sodass er es aufschreiend fallen ließ. Das Skalpell glühte auf und zerschmolz auf dem Boden zu einer Lache aus flüssigem Stahl. Der Arzt stand für einen Moment starr. Dann brach er zusammen.


  Die Tür wurde aufgerissen und die Sprechstundenhilfe stürzte herein. „Dr. Wilkins!“ Sie kniete neben ihm nieder und tastete am Hals nach seinem Puls. „Jenny!“, rief sie ihrer Kollegin durch die offene Tür zu, während sie mit einer Herzdruckmassage begann. „Ruf sofort die Ambulanz! Und zieh eine Spritze Adrenalin auf. Ein Milligramm!“


  Bronwyn starrte entsetzt auf Dr. Wilkins’ reglosen Körper und die beiden Frauen, die versuchten, den Arzt wiederzubeleben. Sie spritzten ihm Adrenalin, nahmen eine Herzmassage vor und versuchten, sein Herz mit Elektroschocks aus einem tragbaren Defibrilator wieder in Gang zu bringen. Ohne Erfolg. Auch die wenige Minuten später eintreffende Ambulanz konnte nur noch den Tod feststellen. Bronwyn saß die ganze Zeit wie betäubt auf der Behandlungsliege und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ma’am, können Sie uns sagen, was passiert ist?“, bat einer der Sanitäter sie schließlich.


  Während sie sich mechanisch ihre Bluse anzog, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Dr. Wilkins wollte eine Hautprobe von mir nehmen, als er plötzlich geschrieen hat und zusammengebrochen ist. Einfach so.“


  Natürlich war er nicht ‚einfach so’ zusammengebrochen. Er hatte einen elektrischen Schlag erhalten – oder was immer es gewesen war, das aus Bronwyns Körper geschossen war, das Skalpell zerstört und den Arzt getötet hatte. Sie wusste zwar nicht wie, aber sie hatte ihn umgebracht. Oh Gott! Was zum Teufel passierte mit ihr?


  „Wahrscheinlich Herzinfarkt“, vermutete der Sanitäter.


  Bronwyn warf einen Blick auf den Boden, wo das geschmolzene Skalpell lag – hätte liegen müssen. Es war nicht mehr da, und nicht die geringste Spur auf dem Linoleum zeigte, dass dort ein Stück Stahl mit entsprechend großer Hitze verglüht war. Als hätte es nie existiert. Was, bei allen Göttern, ging hier vor? Denn dieses Ereignis entsprang eindeutig nicht ihrer überreizten Fantasie oder einer geschädigten Psyche, sondern hatte tatsächlich stattgefunden. Auf irgendeine völlig unverständliche Weise hatte sie Dr. Wilkins umgebracht.


  Gott im Himmel, zu welchem Monster mutierte sie? Vor allem: Wie? Und warum?


  Sie verließ mit zitternden Knien die Praxis, als die Sanitäter die Leiche des Arztes hinaustrugen. Niemand hielt sie auf. Als sie ihren Wagen aufschloss und einsteigen wollte, sah sie den hellhaarigen Mann. Er stand auf der anderen Straßenseite und schaute zu ihr herüber. Also hatte sie sich gestern Abend doch nicht eingebildet, dass jemand sie beobachtete. Was zum Teufel wollte der Kerl?


  Nach dem, was gerade passiert war, fühlte sie sich derart enerviert, dass sie ihren Frust – ihre Angst – irgendwie herauslassen musste. Den Stalker zusammenzustauchen erschien ihr eine gute Methode. Sie knallte die Autotür zu und ging energisch auf ihn zu. Ein Bus hupte, ehe er haarscharf an ihr vorbeirauschte. Als er die Sicht auf die andere Straßenseite wieder freigab, war der Mann verschwunden. Bronwyn fluchte. Sie rannte hinüber, blickte die Straße hinauf und hinunter, doch er war nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlich war er in eins der Geschäfte gegangen, die sich hier aneinanderreihten, um sich zu verstecken. Oder längst zum Hinterausgang hinaus und über alle Berge.


  „Warte nur ab, Kerl, ich krieg dich noch“, versprach sie und kehrte zu ihrem Auto zurück.


  Als sie einstieg, lag eine Rose von derselben Art auf dem Beifahrersitz, wie Devlin sie ihr geschenkt hatte. Sie sah sich um und glaubte, ihn jeden Moment irgendwo zu sehen. Doch um sie herum waren nur Fremde. Offenbar spielte er mit ihr. Unter normalen Umständen hätte sie das aufregend gefunden; in dieser Situation empfand sie das als derart unpassend, dass sie wütend wurde und nicht mal imstande war, sich darüber zu freuen, dass er nicht gezögert hatte, zu ihr zu kommen. Sie packte die Rose und schleuderte sie aus dem Fenster. Und fluchte, als sie sich einen Dorn in den Finger stach.


  Sie hatte einen Mann umgebracht, ohne es zu wollen oder zu wissen wie, und Devlin schenkte ihr eine Blume. Aber er konnte ja nicht wissen, was passiert war. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie er sie in das verschlossene und mit Alarmanlage gesicherte Auto hatte bekommen können, ohne den Alarm auszulösen. Doch er war ja auch vorgestern irgendwie in ihr Haus reingekommen, um die Blume dort zu deponieren. Verdammt, was passierte hier und vor allem mit ihr?


  Die Frage war mehr als berechtigt, denn sie stellte fest, dass die Wunde, die der Rosendorn verursacht hatte, schon wieder vollständig verschwunden war. Langsam kam ihr der Verdacht, dass sie vielleicht das Produkt irgendeines geheimen genetischen Experiments sein könnte, das dieses Phänomen erklären würde. Möglicherweise gab es noch mehr Menschen – Menschen? – von ihrer Sorte.


  Das könnte erklären, warum man sie als Kind bei den Kelleys deponiert hatte. Solche Experimente – falls ihre Vermutung tatsächlich zutraf – wären nicht legal und waren das vor dreiunddreißig Jahren erst recht nicht. Vielleicht hatte man die Versuche aufgegeben und entschieden, deren Produkte – zum Beispiel Bronwyn – zu entsorgen, und irgendeine mitfühlende Seele hatte sie davor bewahrt. Doch natürlich hätten in dem Fall die für das Projekt Verantwortlichen nicht aufgegeben, nach ihr zu suchen, da sie den lebenden Beweis für deren illegale Machenschaften darstellte. Oder man brauchte sie jetzt, um die Experimente fortzusetzen.


  Ja, das ergab einen verdammt guten Sinn und lieferte für alles eine plausible Erklärung. Nur nicht für Brians seltsame Forschungen über Magie und Prophezeiungen, die er im Keller versteckt hatte. Aber die hatten möglicherweise nichts damit zu tun. Bronwyn musste sich unbedingt in Ruhe über ihre nächsten Schritte klar werden. Da der Hellhaarige sie gefunden hatte – wie, zum Teufel? – konnte sie nicht in Dunraven bleiben. Wenn er sie aufgespürt hatte, gelang das wahrscheinlich auch anderen. Mit einem einzigen Mann wurde sie ohne Weiteres fertig, notfalls auch mit zweien. Wenn genug Abstand zwischen ihr und potenziellen Angreifern lag und sie eine Waffe in der Hand hatte, konnte sie sich gegen so viele wehren, wie Kugeln in der Pistole oder dem Gewehr waren. Doch natürlich war die beste und vor allem sicherste Verteidigung immer noch die, es gar nicht erst auf einen Kampf ankommen zu lassen.


  Sie fuhr angespannt nach Hause und unterdrückte gewaltsam die Tränen, die immer wieder aufstiegen. Ihr Leben stand nicht nur Kopf, weil sie nicht wusste, wer sie war – sie war offensichtlich gefährlich und tötete unabsichtlich Menschen. Oh Gott! Sie befand sich mitten in einem Albtraum und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihn beenden könnte.


  Während der Fahrt blickte sie ständig in den Rückspiegel, ob ihr jemand folgte. Sie entdeckte niemanden. Nicht einmal Devlin. Das beruhigte sie jedoch keineswegs. Nur weil sie niemanden sah, bedeutete das noch lange nicht, dass nicht doch jemand da war.


  „Paranoia lässt grüßen. Aber lieber paranoid als tot“, zitierte sie ihr gegenwärtiges Lieblingsmotto. „Wo mich jetzt sogar schon wilde Tiere belästigen … Und was kommt als Nächstes?“


  Hoffentlich nicht die Mönche aus ihrem Albtraum, die sie umbringen wollten. Verdammt, das hätte ihr gerade noch gefehlt! Sie beruhigte sich damit, dass das nur ein Traum gewesen war, wenn auch ein so real wirkender, dass ihr nach dem Erwachen die Beine wehgetan hatten, als wäre sie tatsächlich durch den Wald gelaufen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bog sie wenig später in die Benecke Road ein, an deren Ende ihr Haus als einziges von dreien in dieser Straße stand. Als sie sich dem Haus näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit und fuhr vorsichtig weiter, befürchtete halb, dass sich inzwischen noch mehr Tiere am Waldrand versammelt hatten. Doch die Tiere waren nicht mehr da. Kein einziges. Vorausgesetzt, es hatte sie überhaupt gegeben und sie hatte nicht nur halluziniert. Auch Devlin wartete nicht auf sie, wie sie fast erwartet hatte. Nun, er würde mit Sicherheit irgendwann kommen, nachdem er ihr die Rose als Botschaft seiner Anwesenheit geschickt hatte.


  Sie ging ins Haus und vergewisserte sich, dass in ihrer Abwesenheit niemand eingebrochen war. Anschließend suchte sie die Whiskeyflasche, die sie von ihrem letzten Aufenthalt hier noch irgendwo deponiert hatte. Sie fand sie im Nachtschrank des Schlafzimmers, goss sich ein Glas randvoll und trank die Hälfte auf einen Zug aus, ehe sie sich ins Wohnzimmer setzte und versuchte, des Entsetzens Herr zu werden, das sich stetig ausbreitete. Ihr war zum Heulen zumute.


  Sie hatte das entsetzliche Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren. Sie hatte auf ihren Reisen in die hintersten Winkel der Welt schon so manches erlebt, das man nur mit dem Begriff unglaublich umschreiben konnte und das dennoch real war. Sie erinnerte sich an eine Begegnung mit einem Indioschamanen im Amazonasgebiet, der Jaguare gerufen hatte. Er hatte sich einfach mitten auf eine Lichtung gestellt, die Augen geschlossen und nichts getan, was Bronwyn hätte sehen können. Minuten später war der erste Jaguar aufgetaucht, gleich darauf weitere, bis sie und der Schamane von einem guten Dutzend der einzelgängerischen Raubkatzen regelrecht eingekreist waren. Auf einen Wink von ihm waren die Tiere wieder verschwunden.


  Oder der Witch Doctor bei den Shona in Zimbabwe, der die Wunden seiner Patienten verschwinden ließ, indem er minutenlang die Hand darauf legte und irgendwelche Zaubersprüche sang. Bei dem sogar ein Mann mit einem offenen Bruch am Bein nach nur einer halben Stunde auf beiden Beinen ohne Krücke oder Gipsverband wieder nach Hause ging mit einer bereits verheilenden Narbe. Die Schamanin in der sibirischen Tundra, die Bronwyn die Begegnung mit einem blauhaarigen Mann vorausgesagt hatte, der sie verführen würde, nur um sie zu bestehlen.


  Monate später, als sie diese Prophezeiung schon fast vergessen hatte, war sie tatsächlich in einer Bar in Toronto einem Mann mit blau gefärbten Haaren begegnet, den sie durchaus attraktiv fand und von dem sie sich gern hatte verführen lassen. In einem, wie er meinte, unbeobachteten Augenblick hatte er versucht, ihr die Brieftasche, den Laptop und die Kamera zu stehlen. Zwar war der Versuch an ihrem Misstrauen und ihrer Wachsamkeit gescheitert, doch dass der Vorfall genauso gekommen war, wie eine fernab der Zivilisation lebende Schamanin vorausgesagt hatte, die noch nie einen blauhaarigen Mann gesehen hatte, konnte man wohl kaum als Zufall abtun.


  Ja, es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit keiner Schulweisheit erklären ließen. Und Bronwyn bekam zunehmend das Gefühl, das sie eins davon sein könnte. Sie leerte das Whiskeyglas und wartete vergeblich, dass sie sich benommen zu fühlen begann. Wenigstens ein bisschen. Ein Achtelliter Whiskey auf fast nüchternen Magen – sie hatte vor sechs Stunden zuletzt gegessen – relativ schnell getrunken, sollte zumindest irgendeine Wirkung haben.


  Doch sie spürte nichts außer einem Gefühl von Wärme im Bauch und den Geschmack des Getränks auf der Zunge. Der war allerdings derart intensiv, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie konnte nicht nur die einzelnen Komponenten des Whiskeys schmecken, sondern auch die Rückstände des Sherryfasses, in dem er gereift war. Sie schmeckte sogar heraus, dass das Fass aus Eichenholz bestanden hatte.


  Von der ganzen Situation zermürbt warf sie das Glas gegen die Wand, wo es klirrend zersprang. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch den Kopf wie gestern Abend, als sie sich eingebildet hatte, dass die Mücken in Flammen aufgingen. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand das Whiskeyglas unversehrt am Boden vor der Wand, gegen die sie es geworfen hatte.


  Bronwyn stieß einen wimmernden Laut aus und empfand eisiges Entsetzen. Sie war versucht, sich in die nächstbeste Ecke zu kauern, den Kopf in den Armen zu verbergen und zu hoffen, dass der Albtraum vorüber wäre, wenn sie irgendwann den Mut aufbrachte, die Ecke zu verlassen und sich der Realität zu stellen. Trotz unzähliger brenzliger Situationen und Gefahren, die sie in ihrem Leben schon überstanden hatte, empfand sie dies als erheblich schlimmer.


  Gegen die anderen Dinge hatte sie sich aktiv wehren können, notfalls mit der Waffe in der Hand. Gegen diese unheimlichen – und entnervenden – Geschehnisse gab es keinen Schutz. Der Eindruck, dem, was mit ihr und um sie herum geschah, hilflos ausgeliefert zu sein, ließ sie sich machtlos und schwach vorkommen und schürte ihre Angst. Ein absolut widerliches Gefühl.


  Doch sie war kein schwächliches Zuckerpüppchen, das unter Belastung zusammenklappte, sondern eine gestandene Frau, die bisher jede Widrigkeit des Lebens gemeistert hatte. Sie würde auch das hier überstehen. Irgendwie.


  Sie ging mit zitternden Knien zu dem Glas, hob es auf und betrachtete es eingehend. Es hatte nicht einmal einen Riss. Das gab es doch nicht! Dennoch sah sie das scheinbar Unmögliche vor sich, hielt es in der Hand und fand trotzdem keine Erklärung. Es sei denn, Magie war tatsächlich real und sie besaß magische Kräfte. Der Gedanke war einerseits dermaßen absurd, dass sie lachen musste. Andererseits war ihr Adoptivvater offensichtlich überzeugt gewesen, dass Magie existierte, wie seine Aufzeichnungen und Forschungen bewiesen.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch und beschloss, einen Dauerlauf durch den Wald zu machen. In der Regel klärte die körperliche Betätigung ihre Gedanken, und Klarheit brauchte sie im Moment dringend. Sie hielt sich nicht damit auf, sich ihren Jogginganzug anzuziehen, sondern verließ das Haus, schloss die Tür ab und rannte los. Keine Minute später umgab sie der Wald, und sein vertrauter Duft gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie rannte den Trampelpfad entlang, auf dem sie auch früher gelaufen war. Die Stille vermittelte ihr das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, und die Bewegung gab ihr die Illusion, vor dem Schrecklichen und Unerklärlichen davonlaufen zu können.


  Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte und sie aus der Fantasie in die raue Wirklichkeit zurückriss. Der Anruf kam von Josh, und er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.


  „Lissy ist was passiert! Jemand hat sie angegriffen oder so. Keine Ahnung. Sie hat einen Schock und ist nicht ansprechbar. Sie erkennt nicht mal Ed und die Kinder.“


  Bronwyn sackte zu Boden. „Oh mein Gott!“ Ihr wurde schlagartig kalt. „Wann?“


  „Gestern Mittag. Als ihre Kleine aus der Vorschule kam, hat sie Lissy gefunden und die Nachbarschaft zusammengebrüllt. Ich versuche schon seit gestern, dich zu erreichen.“


  Sie hatte ihr Handy während des Fluges ausgeschaltet und es erst wieder eingeschaltet, nachdem sie Dr. Wilkins’ Praxis verlassen hatte. Sie wollte gestern während ihrer Nachforschungen nicht gestört werden und hatte angesichts all der unerklärlichen Dinge, die geschehen waren, völlig vergessen, ihre Mailbox abzuhören. Konnte es Zufall sein, dass man Lissy am selben Tag angegriffen hatte, an dem sie nach Dunraven abgereist war? Besonders, da Lissy die Einzige war, die gewusst hatte, wohin sie gefahren war.


  „Bron, Lissy wiederholt ständig einen Satz, wenn sie denn überhaupt irgendwas sagt: ‚Sie wollen Bron.’ Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?“


  Und ob sie die hatte, wenn sie auch nichts Konkretes wusste. Die Gefahr, in der sie sich seit ihrer Geburt befand, hatte sie offensichtlich eingeholt. Und ihre Freunde wurden nun in Mitleidenschaft gezogen.


  Der hellhaarige Mann fiel ihr ein. Da sie sich sicher war, dass ihr niemand von Denver nach Dunraven gefolgt sein konnte, er aber trotzdem hier aufgetaucht war – was sicher kein Zufall war! –, lag der Verdacht nahe, dass er der Täter war und ihren Aufenthaltsort von Lissy erfahren hatte. Damit trug sie indirekt die Schuld an dem, was ihr passiert war. Verdammt, wer war dieser Mann? Und was wollte er von ihr?


  „Bron?“


  „Ich …“, Sie zögerte. Sollte sie Josh ihre Vermutung mitteilen?


  „Wo bist du? Die Cops wollen mit dir reden.“


  Das auch noch. „Frisco“, log sie spontan. „Neuer Auftrag. Josh, hast du den Täter gesehen?“


  „Nein. Hätte ich was bemerkt, hätte ich Lissy doch geholfen.“


  „Dann wärst du ebenfalls in Gefahr geraten“, stellte Bronwyn fest. Josh war alles andere als ein Kämpfer und hielt Rückzug in fast jeder Situation für den besseren Teil der Tapferkeit. Womit er nicht unbedingt falsch lag.


  Sie hörte ihn den Atem kurz einziehen und wieder ausstoßen, ein untrügliches Zeichen, dass er stutzte. „Bron, du weißt doch was? Ich merke, dass du was weißt. Wer hat Lissy überfallen? Und warum?“


  „Keine Ahnung, Josh. Ehrlich. Aber es hat wohl damit zu tun, dass ich adoptiert wurde. Meine – also, die Kelleys haben mir einen Brief hinterlassen, in dem sie schreiben, dass man mich ihnen anvertraut hätte, weil mein Leben in Gefahr war und man – sie wussten angeblich nicht wer – mich umbringen würde, sollte man mich ausfindig machen. Vielleicht – nein, wahrscheinlich sogar hat der Überfall auf Lissy damit zu tun, dass jemand hinter mir her ist. Rauszufinden, dass sie meine Freundin ist und zu vermuten, sie wüsste, wo ich bin, ist ja nicht schwer.“


  „Oh Scheiße! Bron, das musst du den Cops sagen.“


  „Ja, sobald ich zurück bin. Josh, es könnte sein, dass du auch in Gefahr bist. Ich weiß zwar nicht, was das Ganze soll, aber … Kannst du dir Urlaub nehmen und für ein paar Tage verschwinden?“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht einfach mitten in der Spielsaison aus dem Orchester abhauen. Jedenfalls nicht von heute auf morgen.“


  „Dann melde dich krank und tauch unter. Oder lass dir was anderes einfallen. Ich will nicht, dass dir auch noch was passiert.“


  Er zögerte. „Okay, ich sehe zu, dass ich mich für ein paar Tage absetzen kann.“


  „Pass auf dich auf, Josh“, bat sie eindringlich. Indirekt dafür verantwortlich zu sein, dass er auch noch angegriffen wurde, wäre mehr, als sie gegenwärtig ertragen konnte.


  „Klar. Wann bist du wieder hier?“


  „Sobald ich kann. Mach’s gut, Josh.“


  Sie unterbrach die Verbindung und stand auf. Sie hatte nicht vor, nach Denver zurückzukehren. Stattdessen würde sie schleunigst irgendwo untertauchen. Hoffentlich gelang ihr das, bevor der Hellhaarige Wind bekam, der mit Sicherheit hinter dem Angriff auf Lissy steckte. Es tat ihr leid, dass sie Josh hinsichtlich ihres Aufenthaltsortes belogen hatte. Aber es war besser so. Noch mehr taten ihr Lissy und ihre Familie leid. Sie wäre gern bei ihnen gewesen, um sie zu unterstützen, so wie Lissy sie so oft unterstützt hatte. Aber wenn sie das täte, brächte sie vielleicht nicht nur sich auf den Präsentierteller für ihre Feinde, sondern die Bensons unter Umständen in noch größere Gefahr. Nein, unterzutauchen war das einzig Richtige.


  Sie rannte so schnell sie konnte den Weg zurück.


  Der hellhaarige Mann tauchte so unvermittelt vor ihr auf, als käme er aus dem Nichts. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie zu Boden geworfen und nagelte sie mit seinem Gewicht am Boden fest. Augenblicklich setzten ihre Reflexe ein, die sie in etlichen Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Da er halb neben ihr kniete, gab ihr das die Möglichkeit, ihr Bein um seinen Hals zu legen und ihn zur Seite zu drücken. Doch obwohl sie ihre ganze Kraft einsetzte, schaffte sie es kaum, den Mann auch nur ein kleines Stück wegzuschieben. Er war unglaublich stark. Unmenschlich stark!


  Sie schlug ihm mit aller Kraft die Hände flach über die Ohrmuscheln. Was jedem Menschen nicht nur die Trommelfelle hätte platzen lassen, sondern ihn auch augenblicklich vor Schmerzen und Gleichgewichtsstörungen außer Gefecht gesetzt hätte, entlockte dem Mann nur ein überraschtes Grunzen. Immerhin lockerte er seinen Klammergriff um ihre Schultern weit genug, dass es ihr gelang, sich herauszuwinden.


  Sie wälzte sich herum und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch er war schneller und packte sie von hinten um die Taille. Er hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Er schien sie nicht umbringen zu wollen. Bronwyn schlug ihren Kopf nach hinten, der schmerzhaft mit der Nase des Angreifers kollidierte und sie brach. Auch das hätte ihn dazu bringen müssen, sie augenblicklich loszulassen, aber er schnaufte nur. Wahrscheinlich stand er unter irgendeiner Droge, die ihn schmerzunempfindlich machte.


  „Stopp!“


  Der scharfe Ruf von irgendwo hinter ihnen brachte den Mann endlich dazu, Bronwyn loszulassen. Sie stolperte ein paar Schritte weg und zog ihre Pistole. Als sie wieder zu ihm herumfuhr, war er spurlos verschwunden. Dafür eilte Devlin jetzt auf sie zu, riss sie in die Arme und gab ihr einen heftigen Kuss, der alles andere ausblendete. Sie erwiderte ihn hemmungslos. In diesem Moment zählte nur eins: Er war gekommen. Demnach war es ihm wohl tatsächlich ernst mit ihr.


  Als der Kuss nach einer gefühlten Ewigkeit endete und sie wieder zu Atem gekommen war, blickte sie sich angespannt um, doch der Hellhaarige war nirgends mehr zu sehen. Devlin sah sie besorgt an. Ihr fiel auf, dass er nur Jeans und T-Shirt trug, keine Jacke, obwohl es recht kühl im Wald war. Überhaupt: Woher wusste er, dass sie hier war? Der Weg, den sie zum Joggen gewählt hatte, war keineswegs der einzig mögliche. Und er konnte ihr unmöglich gefolgt sein, da er sie sonst viel eher eingeholt hätte. Hatte sie Lissy etwa gebeten, dem Falschen ihre Adresse zu geben? War vielleicht Devlin für den Angriff auf Lissy verantwortlich?


  Das Misstrauen schlug über ihr zusammen. Sie riss sich los, sprang ein paar Schritte zurück und richtete die Pistole auf ihn. „Wie hast du mich gefunden?“


  Er grinste. „Ich fürchte, die ehrliche Antwort wird dich gewaltig schockieren.“


  Das bestätigte ihr, dass sie ihm zu recht misstraute. Schlagartig wurde ihr klar, dass er etwas über die unheimlichen Vorfälle wusste, die sie seit Tagen plagten. Dass er vielleicht sogar damit zu tun hatte. Und dass ihre Begegnung in Kolumbien kein Zufall gewesen war. Zwar war sie versucht, diese Vermutungen als Ausgeburten der Paranoia abzutun, die sie zunehmend entwickelte, doch ihr Instinkt sagte, dass sie richtig lag. Tränen der Enttäuschung stiegen auf. Sie unterdrückte sie gewaltsam. Devlin war gefährlich und sie konnte sich so eine Schwäche nicht leisten.


  Sie spannte den Hahn der Government. „Wer bist du wirklich, Devlin Blake? Falls das tatsächlich dein Name sein sollte.“


  „Das ist mein Name, und ich bin nicht dein Feind, Bronwyn.“


  Er stand neben ihr, ohne dass er auch nur einen Schritt getan hätte. Im nächsten Moment hatte er ihr die Waffe aus der Hand gerissen und richtete die Mündung auf sie. Bronwyn spannte sich an, bereit, ihm augenblicklich an die Kehle zu gehen, auch wenn er dann abdrücken und sie verletzen würde. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er ihr die Waffe zurückreichte.


  „Wenn ich dich töten wollte, hätte ich eben die beste Gelegenheit gehabt. Und Dutzende Gelegenheiten in Kolumbien. Oder als ich in deinem Haus war. Ich bin gekommen, um dich zu schützen. Du hast begonnen zu erwachen. Dadurch werden eine Menge Leute auf dich aufmerksam und sind es schon geworden, die dir nicht unbedingt Gutes tun wollen.“ Er sah sie bedeutungsvoll an. „Ich kann dir sagen, wer du wirklich bist. Was du bist.“


  Bronwyn fühlte einen neuen Adrenalinschub. Devlin wusste, wer sie war! Die Möglichkeit, dass das eine Lüge sein konnte, damit sie ihm vertaute, verdrängte sie. „Sag’s mir!“


  „Nicht hier. Abgesehen davon, dass das eine lange Geschichte ist, haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes sind auf dem Weg hierher. Sie haben deinen Aufenthaltsort aus deiner Freundin herausgeholt. Die werden dich umbringen, sobald sie dich sehen.“


  Mönche! War ihr entsetzlicher Traum von Mönchen, die sie durch einen Wald gejagt hatten und sie töten wollten, eine Vorahnung gewesen?


  „Du bist noch nicht in der Lage, dich vor ihnen zu schützen. Bis du das gelernt hast, würde ich gern dafür sorgen, dass dir nichts geschieht und dir in dem Zug helfen, zu lernen, deine magischen Kräfte zu beherrschen.“


  „Meine – magischen Kräfte?“ Sie sah ihn argwöhnisch an. Obwohl er mit seiner Behauptung ihren Verdacht bestätigte, waren magische Kräfte und Realität für sie immer noch zwei Dinge, die absolut nicht zusammenpassten.


  Er nickte nachdrücklich. „Ich bin sicher, dass du sie schon bemerkt hast. Die scheinbar unerklärlichen Dinge, die seit ungefähr einer Woche geschehen. Du siehst deine Umgebung in strahlende Farben getaucht, Wunden heilen unnatürlich schnell, Gegenstände bewegen sich, ohne dass du sie berührst …“


  „Das kommt auch noch?“, entfuhr es ihr. „Oh Gott, was für ein Freak bin ich? Das Produkt eines genetischen Experiments?“


  „Nein. Bitte, Bronwyn, ich werde dir alles erklären, aber wir müssen hier verschwinden, bevor die Mönche da sind.“


  Er klang besorgt und sah sie mit einem Ausdruck an, der beinahe dem glich, mit dem er sie im Traum betrachtet hatte. Bewundernd, begehrlich, liebevoll. Er lächelte leicht, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange. Ein Wohlgefühl durchlief ihren Körper und ließ sie zittern.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er leise: „Ich hatte denselben Traum.“


  Sie fühlte, wie sie bis zu den Haarwurzeln errötete. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Er grinste breit und glaubte ihr offenbar kein Wort. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er fest. Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans, deren hautenge Passform verriet, dass ihre Nähe ihn erregte. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, sobald wir in Sicherheit sind. Solltest du danach gehen wollen, kannst du das jederzeit tun. Mein Wort drauf.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  Ein Teil von ihr wollte ihm glauben, wollte ihm vertrauen und vor allem bei ihm sein. Was allerdings nicht an seinem zugegeben gutem Aussehen lag oder ihrem Verlangen nach ihm, das von Minute zu Minute stärker wurde. Es war etwas anderes. Etwas, das tiefer ging und sich jeder rationalen Erklärung entzog. Davon abgesehen gab es zu seinem Vorschlag keine echte Alternative. Unter anderem, weil er sie nüchtern betrachtet jederzeit zwingen oder umbringen könnte. Sie steckte die Government ein und gab sich souverän und furchtlos.


  „Okay, gehen wir“, entschied sie.


  Sie drehte sich um und sog erschreckt die Luft ein. Während sie sich auf Devlin konzentriert hatte, waren hinter ihr Schlangen aufgetaucht, die ihr den Weg versperrten. Sie züngelten in ihre Richtung und schienen sie anzustarren.


  „Die tun uns nichts“, beruhigte Devlin sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Du siehst sie auch?“ Seine Hand fühlte sich warm und vertraut und einfach gut an.


  „Aber natürlich. Deine Magie zieht sie an. So was zu vermeiden, ist einer der Gründe, warum du lernen musst, sie zu beherrschen.“


  Bronwyn fühlte sich einerseits so erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden, weil sie sich die Belagerung durch die Tiere heute Morgen nicht eingebildet hatte. Andererseits entsetzte sie der Gedanke, dass ihre Magie einen derartigen Einfluss auf Tiere hatte. Viel wichtiger war im Moment jedoch das angenehme Gefühl, das Devlins Hand auf ihrer Schulter verursachte.


  Sie streifte sie energisch ab, was er mit einem amüsierten Grinsen quittierte, ehe sie mit einem Satz über die Phalanx der Schlangen sprang und im Joggingtrab zu ihrem Haus zurücklief. Devlin hielt mühelos Schritt.


  „Wo ist dein Wagen?“, fragte sie, als sie das Haus erreichten und Bronwyn nur ihren Mietwagen davor stehen sah.


  „Bei mir zu Hause. Wie du vielleicht schon erraten hast, brauche ich keinen Wagen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Wenn ich es eilig habe, ist eine Fortbewegung mit profanen Mitteln eher hinderlich.“


  Bronwyn fragte nicht, was er damit meinte. Sie ging ins Haus und vergewisserte sich wie immer, dass kein Fremder in ihrer Abwesenheit eingedrungen war. Das veranlasste Devlin zu einem anerkennenden Nicken.


  „Was?“, fragte sie eine Spur aggressiv.


  „Du bist vorsichtig. Das ist gut. Am besten packst du ein paar Sachen zusammen, denn du wirst vorerst nicht zurückkehren können.“


  Das hatte sie ohnehin nicht vorgehabt, nachdem sie von dem Überfall auf Lissy erfahren hatte. „Wohin gehen wir?“ Gefolgt von Devlin betrat sie das Schlafzimmer, um ihre Reisetasche zu packen, die sie ohnehin noch nicht ganz ausgepackt hatte.


  „Zu mir nach Hause. Kentucky. Ein paar Meilen von Georgetown entfernt. Dort bist du in Sicherheit.“


  Georgetown in Kentucky. Der Pollux-Punkt in Brians Berechnungen und der mögliche Geburtsort des letzten Sprosses einer seiner seltsamen Stammbäume. War er dieser Spross? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Devlin danach zu fragen.


  „Ich vermute, du hast schon den Flug dorthin gebucht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das wäre viel zu riskant. Wie ich schon sagte, sind die Mönche auf dem Weg. Die Gefahr, dass wir ihnen auf dem Flughafen in die Arme laufen, ist viel zu groß. Ich bringe uns auf andere Weise hin. Die wird dir gefallen. Besonders, wenn du sie erst mal selbst beherrschst.“


  Sie verkniff sich die Frage, was er meinte. Sie hatte ihre Sachen schnell gepackt und auch das Buch mit Brians Aufzeichnungen eingesteckt. Devlin stand währenddessen am Fenster und sah unablässig nach draußen. Als sie die Jalousien herunterlassen wollte, hielt er sie zurück.


  „Das Haus sollte bewohnt aussehen und den Eindruck erwecken, als wärst du nur auf einem Spaziergang und würdest jeden Augenblick zurückkommen“, riet er. „Das lenkt die Mönche eine Weile ab. Bis sie kapieren, dass du weg bist und erneut anfangen, nach dir zu suchen, habe ich alle Spuren verwischt, die zu dir führen könnten.“ Er nahm ihre Reisetasche und hielt ihr die Hand hin. „Gehen wir.“


  Sie machte keine Anstalten, seine Hand zu ergreifen.


  „Wenn wir einander berühren, geht es erheblich leichter“, erklärte er und streckte ihr die Hand erneut hin.


  Bronwyn ergriff sie zögernd und stellte wieder fest, dass seine Berührung ausgesprochen angenehm war.


  „Nicht erschrecken“, warnte er.


  Sie verspürte einen kurzen Hauch eisiger Kälte. Im nächsten Moment hatte sich ihre Umgebung verändert. War sie eben noch in ihrem Schlafzimmer, befand sie sich jetzt in einem für ihre Begriffe riesigen Wohnzimmer, durch dessen Panoramafenster Sonnenlicht hereinflutete und das einen Ausblick über einen dichten Wald gestattete. Augenblicklich ließ sie Devlins Hand los und sprang ein Stück von ihm weg.


  „Verdammt, wo sind wir?“


  „Die Postadresse lautet 2312 Paytons Ridge Road, Owenton, Kentucky 40359. Ziemlich genau auf halber Strecke zwischen Teresita und Tacketts Mill, knapp zwanzig Meilen nördlich von Georgetown. Dies ist mein Haus. Zufrieden?“


  „Nein! Wie zum Teufel sind wir hierhergekommen? Beherrschst du das Beamen?“


  Devlin zuckte mit den Schultern und stellte ihre Reisetasche in einen Sessel. „Diese Methode der Fortbewegung steht Leuten wie uns, die wir über ein gewisses und relativ hohes Maß an Magie verfügen, unbegrenzt zur Verfügung. Gemeinhin nennt man sie Teleportation.“


  „Du verarschst mich doch!“


  Er umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Sieht das nach Verarschen aus?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich mache uns erst mal was zu essen. Du bist hungrig.“


  Bronwyn hatte in der Tat Hunger, allerdings war ihr der Appetit gründlich vergangen. „Ich will jetzt nichts essen, ich will ein paar Antworten. Allen voran auf die Frage, wer ich eigentlich bin, da die Kelleys offensichtlich nicht meine leiblichen Eltern sind.“


  „Wir sollten trotzdem erst …“


  „Entweder“, unterbrach sie ihn, „du sagst mir auf der Stelle, was du weißt, oder ich gehe. Sofort!“


  Devlin warf einen leidgeprüften Blick an die Decke. „Stur wie ein Maulesel“, stellte er zum zweiten Mal fest.


  „Kannst du das nicht verstehen? Seit ich erfahren habe, dass die Kelleys nicht meine Eltern sind, quält mich die Frage, wer ich bin. Und was es mit der Gefahr auf sich hat, in der ich angeblich schwebe. Jede Minute Ungewissheit ist wie Folter. Bitte, Devlin.“


  „Also gut. Setz dich.“ Er deutete auf den Sessel neben dem, in dem ihre Tasche stand. „Aber was trinken willst du doch sicher?“


  Bronwyn ließ sich in den Sessel fallen. „Am besten was Hochprozentiges. Ich habe das Gefühl, dass ich das, was du mir zu sagen hast, nüchtern nicht allzu gut verkraften werde.“


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Das funktioniert leider nicht. Dein Körper baut den Alkohol schneller ab, als er seine Wirkung entfalten kann. Tut mir leid, aber du wirst dich nie wieder betrinken können. Jedenfalls nicht mit Alkohol. Die gute Nachricht ist, dass die meisten Gifte bei dir jetzt ebenfalls nicht mehr wirken.“


  Trotzdem holte er aus einem Barfach eine Flasche Whiskey und zwei Gläser und stellte eins vor sie hin. Wieder fiel ihr auf, dass er sich mit der Eleganz eines Tänzers und der gebändigten Kraft eines Panthers bewegte, eine beinahe unwiderstehliche Kombination. Sie ignorierte das intensive Begehren, das sie in seiner Nähe immer stärker empfand. Als er ihr das goldgelbe Getränk einschenkte, erkannte sie, dass er dieselbe Whiskeymarke bevorzugte wie sie. Zufall? Oder hatte er alles über sie und ihre Vorlieben herausgefunden, um über diese Schiene eine scheinbare Gemeinsamkeit herzustellen, damit sie Vertrauen fasste?


  Er nahm ihr gegenüber Platz und goss sich ebenfalls ein Glas ein. „Also, ich mach es kurz. Dein wahrer Name ist Marlandra.“


  Marlandra. Das Wort, das sie vorgestern geglaubt hatte, in ihrem Geist zu hören. Also hatte sie sich das nicht eingebildet.


  „Deine Mutter hieß Valerie Sawyer, und dein Vater war unter dem Namen Mokaryon bekannt.“


  Mokaryon. Diesen Namen hatte Bronwyn auf Brians Ahnentafel gesehen als Vater eines der nur mit M angegebenen Namen. M wie Marlandra. Das konnte also durchaus die Wahrheit sein. Marlandra. Marlandra Sawyer. Das klang zwar nicht schlecht, aber Bronwyn hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass sie zu diesem Namen gehörte; oder er zu ihr.


  „Wo sind meine Eltern? Leben sie noch?“


  Devlin schüttelte bedauernd den Kopf. „Dein Vater starb noch vor deiner Geburt und deine Mutter kurz nachdem sie dich zur Welt gebracht hatte.“


  Bronwyn fühlte sich grenzenlos enttäuscht. Für einen Moment hatte sie die Hoffnung gehegt, ihre Eltern kennenlernen zu können und nicht mehr allein auf der Welt zu sein. Zu erfahren, dass auch sie tot waren, tat weh. Sie kippte den Whiskey in einem Zug hinunter und hielt Devlin das Glas hin, damit er ihr nachschenkte, was er ohne zu zögern tat.


  „Habe ich Geschwister?“


  „Nein.“


  Auch das war eine Enttäuschung und vermittelte ihr erneut ein Gefühl von Einsamkeit. Umso stärker fühlte sie sich zu Devlin hingezogen. Er war da, und die Ruhe, die er ausstrahlte, gab ihr Halt. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie ihm trauen konnte.


  „Wie sind meine Eltern gestorben?“


  „Sie wurden ermordet.“


  „Warum?“


  Er seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Sie beginnt vor gut dreitausend Jahren. Damals gehörte Magie – echte Magie, nicht die Varietétricks oder die modernen Esoterikspinnereien – zum Alltag der Menschen.“ Er sah ihr ernst in die Augen. „Magie ist real, Marlandra.“


  „Bronwyn bitte.“


  „So real wie Elektrizität. Man kann die elektrische Energie nicht mit den Augen sehen, aber man sieht ihre Wirkung. Mit Magie verhält es sich genauso. Angeblich stammten die Leute, die über magische Kräfte verfügen, wie wir beide, wahlweise von Göttern, Engeln oder Dämonen ab.“


  „Du meist Nephilim?“


  „Das sind die Kinder, die Engel mit Menschenfrauen zeugten. Und ja, die stellten einen Teil der magisch Begabten. Außerdem gab es noch die Halbgötter wie Perseus oder Herkules und Halbdämonen wie Merlin.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Bronwyn hörte ihm zwar zu, glaubte ihm aber kein Wort, was diesen Quatsch über Magie betraf. Das war einfach zu ungeheuerlich.


  „Nun, diese magisch begabten Halbmenschen haben sich natürlich fortgepflanzt. Magische Kräfte sind dominant. Das heißt, wenn ein Elternteil sie hat, vererben sie sich auf alle Nachkommen über alle Generationen hinweg.“ Er blickte sie bedeutungsvoll an. „Manchmal sind sie zwar dormant, das heißt, sie werden nicht aktiv, aber sie bleiben immer im Erbgut und werden an jeden Nachkommen weitergegeben.“


  „Ich soll also eine Nachfahrin dieser magisch begabten Halbmenschen aus grauer Vorzeit sein“, schloss sie. Das klang absolut unglaublich. Andererseits waren diese seltsamen Phänomene, dass sie die Aura von Gegenständen und Menschen sah, Tiere anzog und kleine Wunden in Sekunden heilten, durchaus real und Magie wäre eine logische Erklärung. Aber ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ihr Instinkt längst wusste.


  Devlin nickte. „Was die Anfänge deiner Blutlinie betrifft. Und wie du dir sicherlich denken kannst, hat es zu allen Zeiten Menschen gegeben, die uns magisch Begabte wegen unserer Zauberkräfte fürchteten und deshalb vernichten wollten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zugegeben, es gab und gibt immer Leute, die ihre magische Macht missbrauchen, um die Menschen zu tyrannisieren oder ihre Kräfte zu selbstsüchtigen Zwecken benutzen. Leider machen die Fanatiker damals wie heute keinen Unterschied zwischen den Guten und den Bösen, sondern wollen alle ausrotten, die Magie beherrschen.“


  „Klingt nach Hexenverfolgung.“ Bronwyn kippte ihren zweiten Whiskey hinunter.


  Sie begann Devlin zu glauben, obwohl sie keine Beweise für seine Behauptungen hatte, sondern allenfalls Indizien. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass die Methode, wie er sie hierher gebracht hatte, mit normalem Verstand nicht zu erklären war.


  „Ja, im Mittelalter war die Hexenhysterie am schlimmsten, und sie existiert leider bis heute. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes wurde bereits im elften Jahrhundert gegründet und hat sich zur Aufgabe gemacht, uns auszurotten.“


  „Woher wissen die denn, welche Leute magisch begabt sind?“


  Devlin zuckte mit den Schultern. Auch diese Geste wirkte anziehend; sinnlich. „Sie haben Seher in ihren Reihen, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als ihre Gabe einzusetzen, um uns aufzuspüren. Diese Gabe ist zwar auch eine Form von Magie, weil sie aber Christen sind, ist ihre Gabe natürlich ein Geschenk Gottes, wohingegen dieselbe Gabe in anderen Leuten selbstverständlich vom Teufel stammt. Bigottes Pack!“ Auch Devlin kippte seinen Whiskey hinunter und goss sich einen zweiten ein.


  „Wir haben uns schon lange in geheimen Zirkeln organisiert und sehen zu, dass niemand erfährt, wer wir sind und was wir können. Dein biologischer Vater war das Oberhaupt eines solchen Zirkels und ein mächtiger Magier. Du warst und bist dazu ausersehen, seine Nachfolgerin zu werden und deinen Zirkel anzuführen. Das allerdings wollen seine Feinde – allen voran die Mönche von der Heiligen Flamme – unter allen Umständen verhindern. Unsere Zirkel sind hierarchisch strukturiert und unterliegen gewissen Regeln. Wenn ein Oberhaupt ohne Nachfolger stirbt, ist der gesamte Zirkel damit zerschlagen.“ „Das erscheint mir nicht sehr logisch. Wieso wird nicht einfach ein neues Oberhaupt gewählt?“


  Devlin winkte ab. „Erlaube mir, dich zu einem späteren Zeitpunkt in die zirkelpolitischen Gepflogenheiten einzuweihen und mich jetzt aufs Wesentliche zu beschränken.“


  Bronwyn nickte. Sie hatte momentan genug mit sich selbst zu tun. Alles andere konnte warten.


  „Um den Zirkel zu zerschlagen und vor allem seine Blutlinie auszulöschen, wurde dein Vater ermordet. Man dachte, das sei noch rechtzeitig geschehen, bevor er einen Nachkommen zeugen konnte. Dann haben sie durch ihre Seher herausgefunden, dass eine Frau sein Kind bereits empfangen hat. Unnötig zu erwähnen, dass sie versucht haben, sie zu finden und zu töten, bevor du geboren wurdest. Weil aber deine Mutter zu den Leuten gehörte, deren magische Kräfte nie aktiv wurden, konnten sie sie nicht aufspüren. Erst als deine Magie kurz vor deiner Geburt spürbar wurde, konnten sie dich lokalisieren und wollten dich unmittelbar nach deiner Geburt umbringen.“


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass Mönche so grausam sein konnten, ein Baby zu töten oder überhaupt Menschen umzubringen.


  „Sie haben an deinem Tod deswegen besonderes Interesse, weil du die Letzte deiner Blutlinie bist. Alle anderen haben sie schon umgebracht. Mit dir stirbt ein dreitausend Jahre altes Geschlecht von Magiern aus.“


  Eine neue Enttäuschung. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie vielleicht noch irgendwo direkte oder entfernte Verwandte hatte. Aber sie war vollkommen allein auf der Welt. Sie fühlte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. An diesen Zustand war sie doch gewöhnt, seit ihre Adoptiveltern gestorben waren. Trotzdem schmerzte die enttäuschte Hoffnung.


  Devlin lächelte. „Zum Glück konnte man dich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Man hat deine magischen Fähigkeiten blockiert, denn die sind es, auf die die seherische Gabe der Mönche anspricht. Allerdings hält diese Blockierung nicht ewig. Mit der Vollendung deines dreiunddreißigsten Lebensjahres ist sie wieder erloschen, sind deine Kräfte erwacht und bist du prompt auf dem Radar der Mönche aufgetaucht. Zum Glück auch auf unserem.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf und blickte ihn misstrauisch an. „Wenn ihr mich damals in Sicherheit gebracht habt, warum wusstet ihr dann nicht vorher schon, wo ich bin?“ Allerdings erklärte der Teil mit der magischen Blockierung, warum Brian nach Möglichkeiten geforscht hatte, magische Kräfte zu blockieren. Demnach musste er aber gewusst haben, wer sie in Wirklichkeit war. Warum hatte er das nicht in seinem und Erins Brief offenbart?


  Devlin zögerte.


  „Bitte, Devlin, sag mir die Wahrheit. Das Ganze ist so ungeheuerlich, entsetzlich und vor allem schmerzhaft, dass ich Lügen im Moment nicht ertrage. Schon gar nicht von dir.“


  Er blickte sie mitfühlend an. „Ich wünschte, ich könnte es leichter für dich machen. Leider ist das unmöglich.“


  Er beugte sich vor und streichelte ihre Hand. Das genügte bereits, um ihren Schoß erwartungsvoll pochen zu lassen.


  „Du musst das nicht allein durchstehen, Bronwyn. Ich habe dir versprochen, dass ich für dich da bin, und ich halte meine Versprechen.“


  Was sich noch erweisen würde. „Die Wahrheit, Devlin. Damit hilfst du mir gegenwärtig am meisten.“


  „Okay. Wir und die Mönche sind nicht die einzige Fraktion. Es gibt eine Gruppe, die sich Hüter der Waage nennt.“


  Hüter der Waage. Das stand auf dem Wappen über Brians geheimem Arbeitsplatz im Keller. Demnach hatte er zu dieser Gruppe gehört.


  „Die Hüter sind grundsätzlich keine üblen Leute und teilweise sogar Gegenspieler der Mönche. Sie haben selbst magisch Begabte in ihren Reihen. Ihr Bestreben ist es, die magisch Begabten vor dem Zugriff der Mönche zu schützen, damit die sie nicht umbringen. Sie nehmen sie in ihre Obhut und lehren sie, sich vor den Mönchen zu verbergen, sich für ihre Seher sozusagen unsichtbar zu machen. Die Hüter haben dich damals in Sicherheit gebracht, bevor wir das tun konnten. Der Arzt, der dich entbunden hat, war einer von ihnen. Aus Sicherheitsgründen wurdest du als missgebildete Totgeburt registriert, deren Geschlecht nicht erkennbar war. Die Mönche haben natürlich schon damals alles versucht, an dich heranzukommen. Wie du dir denken kannst, haben sie zur Folter gegriffen. Dabei blieben deine Mutter sowie der Arzt und die beiden Krankenschwestern auf der Strecke, die bei deiner Geburt dabei waren und etwas hätten wissen können.“


  Ein Arzt, zwei Krankenschwestern und eine Frau, die gerade entbunden hatte, und alle waren vor dreiunddreißig Jahren in derselben Klinik in Cleveland gestorben … „Bin ich in Cleveland geboren? Fairview Hospital? Am 21. September?“


  Devlin nickte. „Ich nehme an, du verstehst jetzt, warum du in deinem Haus nicht mehr sicher warst.“


  Bronwyn schnaufte. „Und wie sicher bin ich hier? Wenn diese Mönche mich durch meine magische Gabe aufspüren können, werden sie früher oder später auch hier auftauchen.“


  Er lächelte beruhigend. „Nein. Dieses Haus ist von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben, der keine magischen Schwingungen hinein- oder hinauslässt. Das Erste, was ich dir beibringen werde, ist, einen solchen Schutz um dich herum zu erzeugen. Solange du den aufrecht erhältst, können sie dich nicht aufspüren.“ Er blickte sie eindringlich an. „Wie ist es? Willst du bleiben und von mir lernen?“


  Sie blickte ihn skeptisch an. Was er sagte, klang plausibel und erklärte einige Dinge. Allerdings konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er ihr nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Sie sollte ihm auf keinen Fall trauen. Doch etwas in ihr drängte sie dazu. Bevor sie sich jedoch entschied, das zu tun oder lieber bleiben zu lassen, musste sie noch ein paar Dinge klären.


  „Dein Erscheinen in Kolumbien war kein Zufall, nicht wahr?“ Wenigstens wusste sie jetzt, auf welche Weise er so buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. Es war immer noch unglaublich.


  „Nein, das war kein Zufall.“


  „Aber wie konntest du wissen, dass ich dort bin?“


  Er sah ihr ernst in die Augen. „Weil wir beide einander fühlen können, Bronwyn. Zwischen uns existiert eine magische Verbindung, durch die ich dich jederzeit überall finden kann. Und du mich, sobald du deine magische Wahrnehmung entsprechend geschult hast. Von dem Moment an, wo du begonnen hast zu erwachen, wusste ich, wo du bist. Auf dieselbe Weise habe ich dich auch vorhin im Wald gefunden.“


  „Wieso? Was ist an uns so Besonderes? Oder ist das normal?“


  „Wir beide sind am selben Tag zur selben Stunde und sogar zur selben Sekunde geboren an Orten, die in dem Moment durch astronomische und metaphysische Strömungen miteinander vereint waren. Auf magischer Ebene ist das ein ganz besonderes Ereignis, durch das wir verbunden wurden.“


  Kaum zu glauben. Jedoch würde das erklären, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. „Wenn du das alles schon gewusst hast, warum hast du mir das nicht gesagt? Und vor allem: Warum bist du in Kolumbien einfach verschwunden?“


  „Das habe ich dir teilweise schon erklärt. Was ich vorgestern sagte, war die Wahrheit. Davon abgesehen, wie hättest du reagiert, wenn ich dir damals gesagt hätte, dass du nicht Bronwyn Kelley bist, sondern die magisch hochbegabte Erbin einer uralten Blutlinie von Magiern und Hexen?“ Er schüttelte den Kopf. „Du hättest mich ausgelacht und rausgeworfen. Oder erst rausgeworfen und dann ausgelacht. Oder die policía gerufen, damit sie mich Verrückten einkassiert.“


  Womit er ins Schwarze getroffen hatte, wie sie zugeben musste.


  „Als uns im Dschungel die Kugeln um die Ohren flogen, war sowieso der falsche Zeitpunkt. Und abgesehen von meinem Bestreben, dich vor den Mönchen und den Hütern der Waage in Sicherheit zu bringen, wollte ich auf den richtigen Zeitpunkt warten. Ich hätte dir alles bei unserem geplanten Mittagessen gestern schonend beizubringen versucht. Ich bedauere nur, dass du die Wahrheit auf die harte Tour erfahren musstest. Du hättest ebenso wie ich mit dem Wissen um deine Herkunft aufwachsen und im Gebrauch deiner magischen Kräfte vom ersten Tag deines Lebens an geschult werden sollen. Dann wäre das alles sehr viel leichter gewesen.“


  Bronwyn legte die Hand gegen die Stirn und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eine Antwort von Devlin warf wieder neue Fragen auf.


  „Du bist damit aufgewachsen?“


  Er nickte. „Ich habe meine Kindheit und Jugend im Schutz des Zirkels verbracht, als dessen Oberhaupt ich geboren wurde. Magie war von Anfang an für mich so natürlich wie atmen. Ich musste im Gegenteil lernen, sie nicht ständig anzuwenden und sie vor allem nicht in Gegenwart normaler Menschen zu benutzen.“ Er grinste. „Ein paar Mal ist es mir trotzdem in der Schule passiert, weil ich sie noch nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Zum Glück beherrschte ich damals schon den Vergessenszauber, mit dem ich alle Zeugen diese Ereignisse vergessen lassen konnte, sonst hätte ich wohl Probleme bekommen.“


  Vergessenszauber. Noch etwas Unglaubliches. Das lenkte sie jedoch nicht von einer weiteren wichtigen Frage ab. „Du hast gerade gesagt, dass du mich auch vor den Hütern der Waage in Sicherheit bringen wolltest. Warum vor ihnen, wenn sie doch angeblich mein Leben gerettet haben?“


  Devlin seufzte. Sie sah ihm an, dass er diese Frage am liebsten nicht beantwortet hätte. „Die Wahrheit, Devlin.“


  „Alle dreihundertdreiunddreißig Jahre werden in unseren beiden Blutlinien einer magischen Gesetzmäßigkeit folgend zwei Kinder geboren, die über besonders starke magische Fähigkeiten verfügen. Wenn wir unsere Kräfte vereinen, könnten wir mit ihnen die Welt beherrschen. Theoretisch. Und das wollen die Hüter der Waage verhindern. Deshalb spüren sie seit dreitausend Jahren diese Kinder oder wenigstens eins von ihnen auf und lassen es verschwinden, damit es niemals dem anderen begegnet und sich mit ihm zusammentut.“


  „Was meinst du damit, dass sie es verschwinden lassen?“


  „Sie nehmen es den Eltern weg. Entführen es und bringen es bei einem Ehepaar unter, das es als leibliches Kind aufzieht. So wie sie dich deiner Mutter weggenommen haben. Wäre sie nicht von den Mönchen unmittelbar nach deiner Geburt ermordet worden, hätte man ihr vorgelogen, dass du tot geboren wurdest. Sie hatten dich schon als Totgeburt registriert. Wenigstens bringen die Hüter im Gegensatz zu den Mönchen die Kinder nicht um. Nichtsdestotrotz sind sie Kidnapper.“


  Der nächste Tiefschlag. Die Kelleys hatten zu Leuten gehört, die anderen die Kinder wegnahmen und die leiblichen Eltern in Verzweiflung stürzten. Demnach waren auch einige Dinge, die in ihrem Brief standen, nur Lügen. Sie mochten Bronwyn tatsächlich geliebt haben, aber sie mussten gewusst haben, dass man sie ihrer leiblichen Mutter weggenommen hatte. Oder? Sie wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte; glauben konnte. Vielleicht waren die Kelleys die Lügner, vielleicht log Devlin sie an.


  Ihr war wieder mal zum Heulen zumute. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Weinen half nicht weiter. Dafür war später Zeit genug. Ihr fehlten immer noch ein paar wichtige Teile des Puzzles.


  „Dieser Hellhaarige, der mich angegriffen hat, gehört demnach wohl zu den Hütern der Waage.“


  Devlin zuckte mit den Schultern.


  „Oder gibt es noch andere Gruppen, die hinter mir – uns – her sind?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Wenigstens ein kleiner Trost. „Diese magischen Zirkel – was tun die eigentlich? Welche Ziele verfolgen sie?“


  „Wir erforschen die Magie, testen ihre Grenzen aus. Und ja, wir benutzen sie auch, um uns das Leben in manchen Dingen etwas leichter zu machen. Zum Beispiel, indem wir teleportieren, wenn es die Situation erlaubt oder erfordert, statt viel Geld für ein Flugticket auszugeben, das sich manche von uns nicht leisten können.“


  „Aber wir wollen nicht die Welt beherrschen?“


  „Ich ganz bestimmt nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass es in der Vergangenheit immer wieder Oberhäupter unserer Blutlinien gegeben hat, die das planten. Macht korrumpiert, Bronwyn. Und wir besitzen nun mal eine Menge davon.“


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, wollen die Mönche uns umbringen, weil wir magische Kräfte besitzen. Und die Hüter der Waage wollen verhindern, dass wir uns zusammentun, damit wir nicht in Versuchung geraten, die Welt zu beherrschen.“


  „So ist es.“


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist doch Wahnsinn.“ Der, wie sie befürchtete, jeden Moment über ihr zusammenschlagen und sie unwiederbringlich verschlingen würde. Sie blickte Devlin an. „Was werden die Hüter tun, wenn sie herausfinden, dass wir beide uns kennen?“


  „Im günstigsten Fall werden sie nur versuchen, uns wieder zu trennen und bis ans Ende unserer Tage voneinander fernzuhalten. Wobei sie sich nicht scheuen werden, Gewalt anzuwenden. Im ungünstigsten Fall werden sie uns umbringen.“


  „Oh Gott!“


  Sie fühlte sich hoffnungslos überfordert. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und wäre nie wieder aufgetaucht. Hastig wandte sie den Kopf zur Seite, damit Devlin nicht sah, dass sie ein paar Tränen wegwischte, die ihr über die Wange liefen. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie brauchte einen klaren Kopf. Als sie sich Devlin wieder zuwandte, erkannte sie, dass er die Tränen gesehen hatte. An der Art, wie er sie anblickte, sah sie, dass er ihre Haltung bewunderte. Das half ihr.


  „Du sagtest, dass wenn ein Oberhaupt stirbt, der Zirkel zerschlagen ist. Was ist mit dem, dessen Oberhaupt mein Vater war?“


  „Er existiert nicht mehr. Es gibt nur noch eine Anwaltskanzlei, die sein Vermögen treuhänderisch für dich verwaltet. Sobald du dich dort legitimiert hast, kannst du darüber verfügen.“


  „Und wie soll ich mich legitimieren, wenn ich offiziell gar nicht existiere?“


  Devlin lächelte. „Diese Legitimation geschieht durch Magie. Magische Schwingungen sind so individuell wie Fingerabdrücke. Man kann sie nicht imitieren oder fälschen.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Gibt es was, das Magie nicht kann? Ehrlich, das macht mir Angst.“


  „Das muss es nicht. Magie ist nichts Böses. Sie ist ein Werkzeug und so neutral wie ein Messer. Ich kann mit ihm Brot schneiden oder einen Menschen töten. Aber es macht das Messer nicht böse, wenn ich Letzteres damit tue.“


  „Demnach kann man mit diesen magischen Kräften tatsächlich Menschen töten?“ So wie sie Dr. Wilkins umgebracht hatte.


  Devlin nickte. „Durchaus. Ich kann dich aber beruhigen. Du hast den Arzt nicht umgebracht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich war in der Nähe, wie du dich erinnern wirst. Die Anwendung von Magie sendet eine Art Schockwelle aus, deren Ursprung man identifizieren kann. Das nennt man magische Signatur. Sobald deine Kräfte entsprechend ausgebildet sind, bist du in der Lage zu erkennen, wer die Magie anwendet. Jedenfalls hast du gar nichts getan. Es war das Sigill.“


  „Das – was?“


  Devlin deutete mit dem Finger auf ihre Brust. „Das Mal, das du trägst.“


  Ihre Hand zuckte zu der Stelle, wo das Mal unter ihrer Bluse verborgen war. „Was ist das?“


  „Das Zeichen deiner Macht. Deine Magie ist an dieses Mal gebunden. Es ist angeboren und kann nicht zerstört werden. Ich habe auch eins.“


  Er zog sein T-Shirt aus und drehte ihr den Rücken zu. Zwischen seinen Schulterblättern saß ein Mal, das bis auf die Abweichung, dass das Auge im oberen Drittel gelb war statt rot, aussah wie ihres. Seine Schultern waren wie der Rest seines Körpers muskulös und sexy. Am liebsten hätte sie diese Schultern berührt, sie gestreichelt und sich an sie angelehnt. Er drehte sich um und zog das T-Shirt wieder an.


  „Man hat früher bei Sigillträgern versucht, ihnen die Magie mitsamt dem Sigill aus dem Leib zu schneiden. Was nicht funktioniert, weil es mit einem natürlichen Schutz versehen ist, der jeden tötet, der das versucht.“


  Bronwyn begriff. Oh Gott, wenn sie das früher gewusst hätte, wäre Dr. Wilkins noch am Leben.


  „Du musst dich deswegen nicht schuldig fühlen“, beruhigte Devlin sie, der ihre Gedanken erriet. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Wieder fühlte sich seine Berührung gut und tröstlich an. „Das alles ist völlig neu für dich, und du konntest nicht wissen, was mit dir geschieht.“ Er stand auf, ohne ihre Hand loszulassen, ging vor ihrem Sessel in die Hocke und strich ihr sanft über die Wange. „Ich weiß, das ist alles verdammt schwer zu verkraften. Aber du musst da nicht allein durch. Ich bin für dich da – wenn du denn meine Hilfe annehmen willst.“


  Seine Berührung gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, das sie seit dem Tod der Kelleys nicht mehr empfunden hatte. Sie verspürte das intensive Bedürfnis, sich zur Abwechslung mal auf jemand anderen stützen zu können als immer nur auf sich selbst. Devlin bot ihr seine Unterstützung und einen Ort, an dem sie sicher war. Zumindest für einige Zeit. Mal abgesehen davon, dass ihr in Anbetracht ihrer Situation kaum eine andere Wahl blieb.


  Sie stellte fest, dass sie im Moment nicht mehr die Kraft hatte, weiter davonzulaufen. Nicht einmal, wenn sie gewusst hätte, wohin sie hätte flüchten können, um in Sicherheit zu sein. Ein bisschen Ruhe täte ihr in jedem Fall gut, und dieser Ort war ebenso geeignet wie jeder andere – nein, geeigneter, wenn es stimmte, dass die Mönche sie hier nicht aufspüren konnten. Dass sie sich mit jeder Minute mehr zu Devlin hingezogen fühlte, empfand sie als angenehm und beängstigend zugleich. Doch auch dagegen konnte und wollte sie gegenwärtig nichts tun. Er sah sie mitfühlend und beinahe liebevoll an, dass sie sich am liebsten in seine Arme geschmiegt und sich von ihm hätte halten lassen. Sie widerstand dem Impuls mit Mühe. Denn wenn sie das täte, würde sie zusammenbrechen, anfangen zu heulen und so schnell nicht wieder aufhören. Nachdem er sie für ihre tapfere Haltung bewunderte, wäre so eine Demonstration von Schwäche beschämend und würdelos.


  „Okay“, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor. „Wie war das mit dem Essen? Ich könnte tatsächlich was vertragen.“


  Er lachte und stand auf. „Kein Problem. Ich zeige dir erst mal dein Zimmer, wo du dich frisch machen kannst, während ich mich ums Essen kümmere. Was hättest du gern? Fleisch, Pasta, was Vegetarisches?“


  „Hauptsache gehaltvoll.“ Bronwyn nahm ihre Tasche auf, bevor Devlin danach greifen konnte. Er sollte sie bloß nicht für eine verweichlichte Tussi halten, die einen Mann brauchte, um ihr die Tasche zu tragen.


  Er grinste nur und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Als er gleich darauf eine Tür im ersten Stock öffnete und ihr den Vortritt in das Zimmer ließ, blieb sie verblüfft stehen. Dies war zweifellos das Zimmer, in dem sie in ihrem Traum mit Devlin geschlafen hatte. Das Bett mit dem orientalisch gemusterten Bettzeug, das Panoramafenster, durch das der Mond hereingeschienen hatte … Wie war das möglich? Sie war noch nie hier gewesen.


  „Ich sehe, es gefällt dir“, stellte er fest. „Das Bad ist dort drüben.“ Er deutete auf eine Tür. „Lass dir Zeit. Das Essen läuft nicht weg und ich verspreche, dass ich nicht ohne dich anfangen werde.“ Er zwinkerte ihr zu und ließ sie allein.


  Bronwyn schloss die Tür hinter ihm, stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf das Bett fallen. Verdammt, wo war sie nur reingeraten? Die ganze Situation erschien ihr immer noch grotesk und unwirklich. Sie fühlte sich orientierungslos und erschöpft.


  „Vom Regen in die Traufe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Großartige Aussichten. Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken, was Devlin betrifft“, ermahnte sie sich.


  Doch das lustvolle Kribbeln in ihrem Schoß bewies, dass sie diese dummen Gedanken längst hatte. Sie stand seufzend auf und ging ins Bad. Eine kalte oder überhaupt eine Dusche würde ihr guttun. Schließlich war sie vom Joggen und dem Kampf mit diesem unglaublich starken Angreifer total verschwitzt. Verdammt, wer war der Mann?


  Als sie ihre Bluse auszog, rutschte ihr neuer Armreif nach vorn, der bisher unter dem Ärmel gesteckt hatte. Sie stellte fest, dass die Rubinaugen der Schlange wieder so stark strahlten wie in dem Moment, bevor sie ihn vorgestern angelegt hatte. Seltsam. Als sie einen Blick in den Badezimmerspiegel warf, sah sie, dass das Mal auf ihrer Brust, das Sigill, jetzt vollständig ausgebildet war und fremdartige, verschlungene Glyphen unter dem roten Auge zeigte. Nachdem sie nun dessen Bedeutung kannte, erschreckte es sie nicht mehr. Es war ein Teil von ihr, auch wenn sie immer noch nicht sicher war, ob sie diesen Teil und vor allem die damit verbundenen magischen Kräfte wirklich haben wollte. Doch wie es aussah, hatte sie zumindest hinsichtlich dieser Kräfte keine andere Wahl.


  Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und sah ihre vertrauten Züge, die ihr trotzdem seltsam fremd vorkamen. Ihr Name war Marlandra Sawyer, Tochter einer Frau mit dormanten magischen Kräften – einer … Hexe? – und dem machtvollen Oberhaupt eines magischen Zirkels. Erbin seiner Macht und seines angeblichen Reichtums.


  Aber sie sah nur Bronwyn Kelley, die Journalistin, deren bisheriges Leben gerade fröhlich den Bach runterging.
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  Devlin verspürte ein intensives Hochgefühl, als er in die Küche ging, um das Essen zuzubereiten, wie er es Bronwyn versprochen hatte. Er empfand es beinahe als berauschend, in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein. Die Energie, die sie ausströmte, korrespondierte so stark mit seiner, dass er einen Vorgeschmack bekam, wie wundervoll es sein würde, mit ihr zu schlafen. Sehr viel schöner und intensiver als in dem Traum, den er vor ein paar Nächten mit ihr geteilt hatte. Bei dem Gedanken bekam er eine starke Erektion und das Verlangen, augenblicklich zu ihr zu gehen und sie zu verführen.





  Er machte sich keine Illusionen über den Ausgang eines solchen Versuchs. Sie war keine Frau, die sich verführen ließ, wenn sie es nicht wollte, und sie vertraute ihm noch lange nicht. Außerdem war sie derart stur und auch selbstbewusst, dass sie ihm schon aus Prinzip eine Abfuhr erteilt hätte, nur um zu beweisen, dass sie nicht sofort mit jedem Mann ins Bett ging. Nicht einmal wenn sie ihre Lust auf ihn kaum im Zaum halten konnte, wie er sehr wohl gemerkt hatte. Er musste ihre Selbstbeherrschung bewundern. Und überhaupt ihre ganze Haltung.





  Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. Sie brauchte Zeit und er Geduld, damit sie lernen konnte, ihm zu vertrauen und vor allem, damit sie sich an ihre magischen Kräfte gewöhnte. Solange sie die noch nicht als einen natürlichen und vor allem nicht bedrohlichen Teil von sich empfand, war es unklug, sie damit zu konfrontieren, dass sie eine Halbdämonin war. Diese Information und die Bedeutung dessen für das große Ziel der Dämonen, würde sie gegenwärtig nicht verkraften. Und eine hysterische Bronwyn oder eine, die den Verstand verlor, wäre eine Katastrophe.





  Zunächst musste er noch etwas klären. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seiner Mutter.


  „Ich habe sie“, sagte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte.


  „Den Mächten der Finsternis sei Dank! Geht es ihr gut?“


  „Den Umständen entsprechend.“ Er sprach mit eisiger Stimme weiter. „Nachdem sie erfahren hat, wer sie ist und vorher von





  einem Dämon angegriffen wurde, der versuchte, sich ihrer zu bemächtigen, ist sie noch ein bisschen durcheinander und aufgeregt.“


  „Ein Dämon? Wer könnte das gewesen sein?“


  „Ach hör doch auf, Reya! Du willst mir doch nicht erzählen, dass Gressyl eigenmächtig und ohne deinen Befehl gehandelt hat. Zum Glück ist Bronwyn noch zu verwirrt, um dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Ich muss dir wohl kaum sagen, dass ich ein Problem bekomme, falls ihr nachträglich auffällt, dass allein mein Anblick ausreichte, damit er verschwindet.“


  „Sie haben sie also Bronwyn genannt.“


  „Ja, Bronwyn Kelley.“


  „Wie hübsch. Ich werde ihren Namen an unsere Leute rausgeben, damit sie wissen, wer die Königin ist.“


  „Lenk nicht ab!“, verlangte Devlin scharf. „Ich hatte dir befohlen, dich rauszuhalten. Du hast dich meinem Befehl widersetzt. Mir scheint, ich muss dir mal wieder nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, wo dein Platz ist. Dein eigenmächtiges Handeln hätte alles gefährden können. Wenn sie die Wahrheit zu früh erfährt, bringen wir sie nur gegen uns auf und treiben sie den anderen in die Arme. Und dann können wir und vor allem sie von Glück sagen, wenn diese Arme den Hütern der Waage gehören und nicht den Mönchen.“


  „Du magst sie“, stellte seine Mutter amüsiert fest. „Gut.“


  „Reya, du …“


  „Ich wollte dir nur helfen, Maru – Devlin. Falls du dadurch Probleme mit ihr bekommst, benutz den Vergessenszauber und lösch die Begegnung mit Gressyl aus ihrem Gedächtnis. Er sollte sie zu mir bringen, damit wir sie schützen können, bis die Zeit des Rituals gekommen ist. Wahrscheinlich hat er sich wieder mal gewohnheitsgemäß wie die sprichwörtliche Axt im Walde benommen.“


  Devlin atmete tief durch. „In gewisser Weise hast du mir damit vielleicht tatsächlich geholfen“, gab er zu. „Dadurch, dass ich ihr aus ihrer Sicht beigestanden habe, ist sie vielleicht eher geneigt, mir irgendwann zu vertrauen. Sie ist extrem misstrauisch.“


  Seine Mutter lachte. „Sie ist eine von uns, auch wenn sie das noch nicht weiß. Somit ist Misstrauen eine ihrer Tugenden.“


  Er ging nicht darauf ein. „Du hältst dich ab sofort raus, Reya. Wage es nicht noch einmal, mir in die Quere zu kommen.“


  „Ganz wie du willst, mein Junge. Gib mir Bescheid, falls du Hilfe brauchst.“


  Devlin unterbrach die Verbindung und widmete sich der Zubereitung des Essens. Natürlich hatte er längst mit seinen magischen Sinnen herausgefunden, was Bronwyn am liebsten aß. Während er ein saftiges Steak bester Qualität briet, grüne Bohnen mit Magie in einen essbaren Zustand versetzte und eine passende Soße zauberte, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte, um Bronwyn auf seine Seite zu bringen. Um sein Ziel zu erreichen, musste sie freiwillig bereit sein, ihn am Tag der Wintersonnenwende in einem uralten und keineswegs unblutigen Ritual mit Körper, Herz und Seele zu heiraten. Andernfalls würde die Magie des Rituals nicht funktionieren.


  Und das Ritual durchzuführen, war für seine Pläne unerlässlich, weil es ihre magischen Kräfte vereinte. Nur mit diesen vereinten Kräften waren sie in der Lage, Reya und ihren Dämonen Einhalt zu gebieten, falls es keine andere Lösung gab. Um das zu erfahren, mussten sie die vollständige Vajramani-Prophezeiung finden. Sowohl für die Durchführung des Rituals wie auch für die Suche nach der Prophezeiung musste sie ihm vollkommen vertrauen. Dazu war sie jedoch gegenwärtig nicht bereit. Und falls sie zu früh die Wahrheit erfuhr, würde sie dazu wohl niemals bereit sein, womit die ganze Sache scheitern würde.


  Also musste er erst ihr Vertrauen gewinnen und ihr danach wohldosiert die Wahrheit beibringen. Bis es so weit war, würde sie ihn hoffentlich schon genug lieben, um ihm zu verzeihen, dass er ihr vorhin einiges verschwiegen hatte. Da Liebe bekanntlich durch den Magen geht – wenn auch nicht ausschließlich – gab er sich besondere Mühe mit der Mahlzeit. Sein Widerwillen, sie heiraten zu müssen, war verschwunden, seit er sie kennengelernt hatte. Im Gegenteil freute er sich darauf, sie auf immer und ewig an seiner Seite zu haben.


  Als Bronwyn eine halbe Stunde später geduscht und in sauberer Kleidung im Esszimmer erschien, zündete er gerade die Kerzen auf dem Tisch an. Sie warf einen Blick auf das Arrangement, und Devlin konnte allein am Ausdruck ihrer Augen erkennen, dass es ihr gefiel. Rosenblüten, die einen lieblichen Duft verströmten, lagen um ihren Teller verteilt und stachen vom weißen Tischtuch ab. Rubinroter Wein funkelte in edlen Kristallkelchen, und poliertes Silberbesteck verlieh dem Ganzen einen Hauch von Klasse und Eleganz.


  Er konnte es kaum erwarten, sie eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages in einem smaragdgrünen Kleid an dieser Tafel zu sehen, das ihre Schönheit unterstreichen würde. Diese wurde nicht einmal durch die nur bis zu den Ohrläppchen reichenden Haare, die zweckmäßige Jeans und das nicht minder zweckmäßige Sweatshirt geschmälert, unter dem sie ihre Pistole im Halfter trug.


  „Genug gesehen?“, fragte sie, als sie seinen intensiven Blick bemerkte.


  „Nein.“ Er zog ihr lächelnd den Stuhl zurück. „Aber ich begnüge mich mit der Erinnerung, wie wunderschön dein Körper aussieht, wenn das Mondlicht auf ihn scheint und du nichts anhast.“


  Er verbiss sich ein Lachen, als sie errötete und ihn wütend anfunkelte. Immerhin setzte sie sich und erlaubte, dass er ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie betrachtete nachdenklich die Rosenblüten, nahm eine in die Hand und roch daran.


  „Wie hast du die in mein Schlafzimmer und meinen verschlossenen Wagen hineinbekommen?“


  Devlin streckte lächelnd die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine weitere Rose darin, die er ihr mit einer Verbeugung reichte. „Man nennt das Bringzauber. Was immer man mit ihm holt, wird durch eine übergeordnete Dimension transportiert, in der es weder Mauern noch Alarmanlagen gibt.“


  Sie nahm die Rose und legte sie zur Seite. „Das klingt ja beinahe wissenschaftlich.“


  Er nickte. „Magie ist tatsächlich eine Wissenschaft, die gewissen Naturgesetzen gehorcht. Das wirst du verstehen, sobald du gelernt hast, sie zu beherrschen. In der Regel ist es aber einfacher, die Dinge ganz profan zu erledigen, als Magie anzuwenden. Die kostet eine Menge Energie und verlangt scharfe Konzentration.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Aber nun lass dir erst mal dein Essen schmecken.“


  „Und danach?“


  Obwohl sie sich bemühte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, hörte Devlin lauerndes Misstrauen heraus. Er lachte.


  „Was immer du möchtest. Ich hatte jedenfalls nicht vor, dir heute noch die erste Lektion in Magie zu erteilen. Du hast innerhalb weniger Tage eine Menge erlebt und einiges zu verkraften.“


  „Unter anderem, dass ich indirekt schuld bin an einem Überfall auf meine beste Freundin.“ Sie blickte bedrückt auf ihren Teller. „Wie es aussieht, kann ich sie nicht mal besuchen, um ihr und ihrer Familie beizustehen.“


  Devlin schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht ratsam“, stimmte er ihrer Einschätzung zu.


  „Ich muss Josh anrufen, ob er sich in Sicherheit gebracht hat.“


  „Wer ist Josh?“


  „Ein Freund.“


  „Ein intimer Freund?“


  Sie ignorierte die Frage und griff zu ihrem Handy.


  „Das solltest du lassen. Wenn du unbedingt telefonieren musst, benutze meinen Festnetzanschluss. Der ist magisch geschützt, sodass niemand einen Anruf zu mir zurückverfolgen kann.“


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Unsere Feinde leben ebenso wie wir im 21. Jahrhundert und verfügen über GPS-Ortung und Computerhacker in ihren Reihen. Jeder Anruf, den du von deinem Handy tätigst, kann sie zu dir und damit hierher führen. Allerdings wäre es das Beste, wenn du zu deinen Bekannten und Freunden keinen Kontakt herstellst, bis du dich in vollem Umfang schützen kannst, also bis du deine Magie beherrschst.“ Er blickte sie eindringlich an. „Sie haben schon deine Freundin angegriffen und werden dasselbe mit jedem tun, von dem sie vermuten, dass er Kontakt zu dir hat. Wen immer du anrufen willst, du könntest ihn dadurch auf die Abschussliste der Mönche setzen.“


  „Verdammter Mist.“ Bronwyn klappte das Handy wieder zu.


  Er sah ihr die Hoffnung an der Nasenspitze an, dass ihr Freund Josh sich in Sicherheit gebracht hatte. Falls nicht, konnte sie sowieso nichts für ihn tun. Devlin griff über den Tisch hinweg und legte seine Hand über ihre. „Ich wünschte, ich könnte dir die Verwirrung und den Schock ersparen, der das alles für dich sein muss. Leider ist das unmöglich. Ich kann dir nur die Sicherheit meines Hauses anbieten und meine Hilfe, dass du die Kontrolle über deine magischen Fähigkeiten entwickelst, damit du hinterher wieder allein zurechtkommst.“ Wobei er hoffte, dass sie, wenn es so weit war, nicht wieder allein sein, sondern bei ihm bleiben wollte.


  Sie atmete tief durch. „Ich bin keineswegs sicher, dass ich dir auch nur einen Inch über den Weg trauen kann“, gestand sie. „Was du erzählt hast, klingt zwar plausibel, aber es könnte dennoch von der ersten bis zur letzten Silbe gelogen sein. Mit gerade mal genug Körnchen Wahrheit dazwischen, um mir eben diese als Sand in die Augen zu streuen.“ Sie blickte ihn mit einem Ausdruck an, der ihr Dilemma offenbarte. Sie wollte ihm gern vertrauen, sehnte sich sogar danach. Gleichzeitig hatte sie Angst vor möglichen negativen Folgen. „Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir glauben sollte.“


  Er drückte ihre Hand leicht und freute sich, dass sie diese nicht wegzog. „Erstens, weil du gegenwärtig keine andere Option hast; zumindest keine, die zu wählen vernünftig wäre. Zweitens, weil du neugierig bist und ich der Einzige bin, der deine Neugier befriedigen kann. Drittens, weil du tief in deinem Inneren weißt, dass ich dir nichts Böses will.“ Er lächelte sie an. „Und weil du viertens der Mensch bist, der du nun mal bist, wirst du mir zumindest eine Chance geben und dir erst danach dein endgültiges Urteil bilden.“


  Sie sah ihn sekundenlang misstrauisch an, ehe der Argwohn langsam wich und einer wohlwollenden Wachsamkeit Platz machte. Zu seinem Bedauern zog sie ihre Hand zurück, nahm das Besteck auf und säbelte ein großes Stück vom Steak, während sie ihm unverwandt in die Augen blickte.


  „Du bekommst deine Chance. Und ich würde dir raten, sie nicht zu vergeigen.“
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  Bronwyn lag in dem wahrhaft luxuriösen Bett ihres Zimmers in Devlins Haus und starrte zur Decke. Es herrschte angenehme Stille. Das Mondlicht fiel durch das breite Fenster wie in ihrem Traum, und sie erwartete beinahe jeden Moment, dass Devlin hereinkam, um sie zu lieben. Doch falls der Traum keine Ausgeburt ihrer Fantasie, sondern eine Vision kommender Ereignisse war, dann stimmte die Mondphase nicht ganz, obwohl sie von der im Traum nur höchstens zwei Nächte entfernt war. Oder einen ganzen Monat. Daran, was das bedeutete, falls dieser Traum tatsächlich mehr als ein Traum gewesen sein sollte, wollte sie lieber nicht denken.





  Obwohl sie müde war, konnte sie nicht einschlafen. Die Ereignisse hatten sie derart aufgewühlt, dass sie sich seit Stunden hin und her wälzte. Wenigstens wusste sie jetzt, wer sie war: Marlandra Sawyer, Erbin eines magischen Zirkels und Inhaberin magischer Kräfte, deren Ausmaß sie nicht abschätzen konnte. Auf der Flucht vor Feinden, die schon ihre Eltern ermordet hatten. Unschuldig schuldig an Dr. Wilkins’ Tod. Oh Gott, was mochte noch alles kommen?





  Es gab so viele offene Fragen. Nicht zuletzt, wer der übermenschlich starke Mann war, der sie im Wald angegriffen hatte und wohin er so spurlos verschwand. Wenn sie an Devlins Fortbewegungsmethode dachte, konnte sie sich schon denken, wieso er sich quasi in Luft aufgelöst hatte. Wahrscheinlich gehörte er auch zu ihren Feinden.





  Aber die wichtigste Frage lautete, welche Pläne Devlin wirklich hatte. Sie war sich bewusst, welches Risiko sie damit einging, überhaupt bei ihm zu sein. Dass er ihr geholfen hatte, bedeutete gar nichts. Er konnte trotzdem ihr Feind sein, der sie in Sicherheit wiegen wollte. Andererseits hatte sie das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen und es drängte sie mit aller Macht danach, ihm zu vertrauen. Und diese unnatürliche Anziehung, die er auf sie ausübte … Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann so sehr begehrt zu haben. Schon der Gedanke an ihn reichte aus, ihren Schoß prickeln zu lassen und sich zu wünschen, in seinen Armen zu liegen – höchst gefährliche Neigungen.





  Trotz allem war hierzubleiben ihre einzige vernünftige Option. Solange sie nicht die ganze Wahrheit über das Spiel kannte, in das sie unversehens hineingeraten war, konnte sie nicht entscheiden, was das Beste wäre. Außerdem war Devlin ihre einzige Möglichkeit zu lernen, mit diesen magischen Kräften umzugehen, die so unvermittelt ausgebrochen waren.





  Magische Kräfte.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen und fühlte sich hoffnungslos überlastet. Dieser Meinung war offenbar auch ihr Gehirn und folgte endlich dem Verlangen ihres Körpers. Übergangslos schlief sie ein.


  Kapitel 6





  „





  S


  ie ist nicht hier.“ Bruder Jeromes Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich. „Offenbar war die Nachricht auf dem Zettel schon älter.“


  „Nein“, widersprach Michael. „Dies ist die richtige Adresse.“





  Seine drei Mitbrüder und er standen vor dem Haus von Bronwyn Kelley in Dunraven. Das Haus war dunkel, die Türen verschlossen und von der Dämonin weit und breit keine Spur.


  „Stimmt“, bestätigte Bruder Jerome und klappte seinen Laptop zu. „Ich habe das überprüft. Das Grundstück ist auf ihren Namen eingetragen. Außerdem steht der Wagen noch vor der Tür. Sie mag vielleicht nicht im Haus sein, aber sie ist bestimmt hier. Schließlich beherrscht sie noch nicht die unheilige Fortbewegungsmethode ihrer Art. Vielleicht macht sie einen Spaziergang oder so was.“


  „Wir werden warten, bis sie zurückkommt“, schlug Bruder Zacharias vor, „und ihr einen tödlichen Empfang bereiten.“


  Sie gingen um das Haus herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, einzudringen. Sie mussten feststellen, dass es nicht nur mit einer Alarmanlage gesichert war, sondern außerdem die Fenster aus Panzerglas bestanden und sich weder einschlagen noch zerschießen ließen.


  „Dann warten wir eben draußen“, entschied Bruder Zacharias. „Hier gibt es genug Deckung, dass sie uns nicht bemerkt, ehe es zu spät ist.“


  Sie hatten ihren Mietwagen von der Benecke Road herunter und hinter ein Gebüsch gefahren, wo er weder von der Straße noch vom Haus aus gesehen werden konnte. Um das Haus herum standen etliche Sträucher, die ihnen gute Deckung gaben, besonders in der Nähe des Eingangs. Ganz gleich, ob Bronwyn Kelley von der Straße oder vom Wald her zurückkäme, sie würde sie verborgen im Gebüsch nicht sehen können. Sie brauchten sie nur aus dieser Deckung heraus zu erschießen. Jeder von ihnen war wie alle Mitglieder des Ordens ein ausgezeichneter Schütze. Selbst wenn einer oder zwei die Höllenbrut wider Erwarten verfehlen sollten, so würden die anderen sie treffen und töten, und die Gefahr wäre endlich gebannt.


  Während sie geduldig auf ihr Opfer warteten, schloss Michael die Augen und spannte seinen besonderen Sinn an, mit dem er die Dämonen erkennen konnte. Zwar empfand er jedes Mal einen profunden Ekel, wenn sein Geist den unreinen Geist einer dämonischen Kreatur berührte, doch das war die einzige Möglichkeit, diese Geschöpfe aufzuspüren und zu vernichten. Also überwand er seinen Abscheu und versuchte, Bronwyn Kelley zu finden, denn von ihrem Tod oder dem ihres dämonischen Buhlen hing das Überleben unzähliger Menschen ab.


  Er sprach ein lautloses Gebet für die Seelen der armen Frau in Denver und ihrer Familie, die er und seine Brüder gestern dermaßen erschreckt hatten, dass sie einen Schock erlitt. Er hatte sich als Buße das Beten von fünfhundert Rosenkränzen der schmerzhaften Geheimnisse auferlegt. Wieder einmal bedauerte er, dass das Entdecken und Vernichten gerade dieser beiden Höllenkreaturen jedes Mal auch unschuldige Opfer forderte. Zu viele verblendete Menschen versuchten, sie zu schützen und zu verteidigen. Die einen aus Habgier und Selbstsucht und wegen der Belohnung, die ihnen winkte, wenn sie den Dämonenkönigen dienten. Andere, wie jene Frau in Denver, weil sie in aller Unschuld keine Ahnung hatten, mit wem sie befreundet waren. Durch den Segen, den er ihr gespendet hatte, war ihre Seele nun in Sicherheit, und Gott hatte ihr in Seiner Güte ihren Fehler gewiss verziehen. Es wurde höchste Zeit, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Nicht nur, weil Gott gebot, die Zauberkundigen nicht am Leben zu lassen, wie schon im siebzehnten Vers des zweiundzwanzigsten Kapitels des Buches Exodus zu lesen war. Der Orden hatte mit der Vernichtung von Mokaryon, dem Vater der designierten Königin, einen großen Sieg über die Mächte der Finsternis errungen. Dieser Dämon war der letzte Reinblütige der Ke’tarr’ha-Dynastie gewesen. Wenn es gelang, seine einzige noch existierende Brut auszulöschen – Bronwyn Kelley – wäre die Gefahr für die Menschheit nicht nur für dieses Mal gebannt, sondern für alle Zeiten.


  „Zu Dir, mein Gott, flehe ich um Erfolg für unsere Mission“, flüsterte Michael eindringlich. „Bitte, Herr. Wir dürfen nicht versagen. Nicht jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind wie noch nie zuvor seit tausend Jahren.“


  Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, mit seiner Gabe zu erspüren, wo die Dämonin sich befand. Er fühlte die Rückstände ihrer Anwesenheit im Haus und eine längst kalte Spur, die in den Wald und wieder zurück führte. Darüber hinaus fand er nichts. Dabei hätte er zumindest erkennen müssen, in welcher Richtung vom Haus sie sich befand. Doch so weit er seine Sinne auch ausdehnte, er entdeckte nicht die geringste Spur. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Dabei hätte er sie überall aufspüren müssen, selbst wenn sie sich am anderen Ende der Welt befunden hätte. Doch es gab absolut keine Signatur mehr von ihr. Nichts!


  „Sie ist fort!“


  Seine Brüder zuckten zusammen.


  „Ich kann sie nirgends mehr finden. Sie ist weder hier noch anderswo. Das bedeutet“, er wagte es kaum auszusprechen, „die Dämonen sind uns zuvorgekommen. Oh, mein Gott, wir haben versagt!“


  Michael schossen Tränen in die Augen. Sie waren ihrem Ziel so nahe – und nun waren die Dämonen doch schneller. Eine Weile schwiegen sie alle bedrückt und wollten nicht glauben, dass sie wirklich versagt hatten.


  „Es müssen nicht unbedingt die Dämonen gewesen sein“, widersprach Bruder Julian nach endlos scheinenden Minuten. Michael hörte ihm jedoch an, dass nur der Zweckoptimismus aus ihm sprach. „Sie könnte auch bei den Hütern der Waage sein. Deren Domizil ist so geschützt, dass unsere seherischen Fähigkeiten nicht eindringen können.“


  „Beten wir, dass sie wirklich dort ist!“ Michael faltete die Hände, fiel auf die Knie und senkte demütig den Kopf.


  „Das lässt sich feststellen“, meinte Bruder Zacharias. Er griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer.


  „Wen rufst du an?“, wollte Bruder Julian wissen.


  „Einen Hüter der Waage. Wie ihr wisst, war ich vor Jahren ein Hüter, ehe ich mich entschlossen habe, dem Orden beizutreten. Ich habe aus dieser Zeit noch ein paar nützliche Kontakte. – Hallo Clive, hier ist Zack. Wie geht es dir?“ Er lauschte kurz auf die Antwort und kam sofort zur Sache. „Wir haben die Dämonenkönigin identifiziert. – Ihr ebenfalls? Oh, ich vergaß: Ihr habt sie ja gleich nach ihrer Geburt entführt. Habt ihr sie? Ist sie bei euch?“ Bruder Zacharias’ länger werdendes Gesicht gab die Antwort, noch ehe er sie aussprach. „Dann haben die Dämonen sie. – Was? Nicht?“ Er schaltete den Lautsprecher des Handys ein, damit seine Brüder mithören konnten.


  „Nein, die Dämonen haben sie mit Sicherheit nicht“, ertönte die Stimme seines Gesprächspartners. „Ich habe gestern noch mit einem Informanten aus dem feindlichen Lager gesprochen.“


  „Wie weit kann man einem Dämonfreund trauen?“


  „Nicht allzu weit, Zack, da stimme ich dir zu. Er ist allerdings ein Agent, den wir bei der Py’ashk’hu-Fürstin einschleusen konnten. Deshalb neige ich dazu, seinem Wort zumindest in diesem Punkt zu vertrauen. Wenn ihr die Frau nicht mehr aufspüren könnt und die Dämonen sie auch nicht haben, dann hat sie wahrscheinlich instinktiv begriffen, wie sie einen magischen Schutzschild errichten kann. Wie wir wissen, ist das ein angeborener Instinkt der Dämonen.“


  „Was es nicht leichter macht, sie aufzuspüren.“


  „Stimmt. Wir sind allerdings schon dabei, ein paar von unseren Kontakten zu nutzen, um jemanden zu finden, der uns bei der Suche helfen kann.“ Clive zögerte kurz, ehe er hinzufügte: „Wenn wir sie haben, gebe ich dir Bescheid, Zack. Darf ich hoffen, dass du im umgekehrten Fall dasselbe tust? Nur damit wir wieder ruhig schlafen können.“


  „Natürlich. Mein Wort darauf. Werdet ihr sie töten, wenn ihr sie habt?“


  „Nicht, wenn es nicht unerlässlich ist“, antwortete Clive scharf. „Und ich bin nicht bereit, dieses Thema noch einmal mit dir zu diskutieren. Im Gegensatz zu euch töten wir nicht einmal Dämonen, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Bruder Zacharias seufzte leise und warf einen leidgeprüften Blick in die Runde. Genau diese Meinungsverschiedenheit hatte ihn unter anderem bewogen, die Hüter zu verlassen und dem Orden der Heilige Flamme Gottes beizutreten, wie Michael sich erinnerte. Zum Glück für den Orden, denn Bruder Zacharias war ein großer Gewinn. Allerdings wusste Michael auch, wie sehr Bruder Zacharias das Zerwürfnis mit seinem früheren Freund Clive McBride immer noch bedauerte.


  „Clive, du weißt, was diesmal auf dem Spiel steht. Solange die Frau am Leben ist, bleibt die Gefahr bestehen.“


  „Das ist mir bewusst. Wenn wir sie in unsere Gewalt bringen können, werden wir dafür sorgen, dass sie uns nie wieder verlässt und niemals ein Kind zur Welt bringt, das die Dynastie fortsetzen würde. Aber wir werden sie nicht ohne zwingende Notwendigkeit töten. Und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Du kennst unseren Standpunkt.“


  „Nur zu gut“, bestätigte Bruder Zacharias. „Du nimmst es mir nicht übel, dass ich hoffe, dass wir die Frau vor euch finden?“


  Clive schwieg einen Moment. „In gewisser Weise schon“, gab er schließlich zu. „Aber in dieser Situation ist das Wichtigste, dass die Gefahr beseitigt wird. Egal wie. Also, ich melde mich, falls wir sie finden. Mach’s gut, Zack.“


  Bruder Zacharias unterbrach die Verbindung. „Kehren wir ins Kloster zurück“, entschied er und wandte sich an Michael. „Vielleicht können du und die beiden anderen Seher gemeinsam die Frau wiederfinden. Du hast schon sehr lange ununterbrochen deine Gabe bemüht“, kam er dem Protest zuvor, zu dem Michael ansetzte, weil Bruder Zacharias offenbar seine Fähigkeiten anzweifelte. „Du bist erschöpft und musst dich ausruhen. Wenn du wegen Überanstrengung zusammenbrichst, nützt du uns nicht viel.“


  Michael gab nach. Als er Minuten später wieder im Auto saß, das Bruder Julian zum Flughafen in Albany fuhr, hatte er sich kaum angeschnallt, als sein Kopf gegen die Scheibe sank und ihm die Augen zufielen.
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  Bronwyn erwachte umgeben von einem angenehmen Gefühl von Wärme. Sie stellte fest, dass sie sich im Schlaf die Decke über den Kopf gezogen hatte, als wollte sie sich verstecken. Als sie die Decke zurückschlug, blendete das Sonnenlicht, das durch das große Fenster in ihr Zimmer flutete und von dem die Wärme stammte, die sie empfand. Sie gähnte, reckte sich und drehte sich auf den Rücken. Für ein paar Minuten genoss sie die Sonne und das damit verbundene Wohlgefühl, ehe sie sich ihrer Situation wieder in vollem Umfang bewusst wurde.





  Sie befand sich in Devlin Blakes Haus. Sie konnte nicht mehr nach Hause zurück. Und ihr ganzes Leben stand Kopf. Nein, es war vorbei; zumindest in seiner bisherigen Form. Diese durchgeknallten Mönche wussten, wo sie wohnte und kannten auch ihr Haus in Dunraven, falls Devlin die Wahrheit gesagt hatte. Mit Sicherheit beobachteten sie beide Domizile und lauerten auf Bronwyns Rückkehr. Das bedeutete, dass sie möglicherweise nie mehr dorthin zurückkehren konnte.


  Der Gedanke war so bedrückend, dass ihr die Tränen kamen. Sie hatte die Ereignisse in Kolumbien noch nicht verkraften können und erlebte jetzt ein Desaster nach dem anderen, von denen der Verlust ihrer Identität nicht mal das Schlimmste war. Sie fühlte sich grenzenlos verloren, orientierungslos und verzweifelt wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Im selben Moment ging der Holztisch neben ihrem Bett in Flammen auf. Sie schrie auf und warf sich zur Seite, um dem Feuer zu entgehen, das gierig nach dem Bettzeug leckte. Bevor sie die Schrecksekunde überwunden hatte, stand Devlin neben dem Bett. Er streckte die Hand gegen das Feuer aus. Die Flammen erloschen augenblicklich. Für einen Moment blieben die verkohlten und schwelenden Überreste sichtbar, ehe diese ebenfalls verschwanden und Tisch und Bettzeug wieder so unversehrt waren wie zuvor.


  Für Bronwyns Nerven war das entschieden zu viel. Sie brach in Tränen aus, zog die Knie an den Körper, schlang die Arme darum und wiegte sich unablässig hin und her. Sie nahm flüchtig wahr, dass der große Smaragd im Kopf ihres Schlangenarmreifs jetzt intensiv glühte wie dessen Rubinaugen, maß dem aber keine Bedeutung bei. Devlin setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und streichelte ihr Haar.


  „Alles in Ordnung, Marlandra. Bronwyn. Alles ist gut. Du musst keine Angst haben.“


  Die hatte sie aber, und zwar so sehr, dass sie in diesem Moment sogar vergaß, ihn für die – wenn auch berechtigte – Unterstellung zurechtzuweisen, dass sie Angst haben könnte. Sie schmiegte sich in seine Arme und weinte sich zitternd an seiner Schulter aus. Es tat so gut, von ihm gehalten zu werden und seine Kraft zu spüren, die ihr Sicherheit gab. Seine Hand auf ihrem nackten Rücken fühlte sich warm und vertraut an, und seine Lippen, mit denen er jetzt ihre Wange streichelte und die Tränen abwischte, verursachten ein verheißungsvolles Prickeln in ihrem Körper.


  Ehe sie begriff, was sie tat, legte sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen heftig auf seinen Mund. Als hätte er damit gerechnet, erwiderte er ihren Kuss ebenso hungrig, und Bronwyn schmeckte den Kaffee, den er bereits getrunken hatte. Er drückte sie noch enger an sich. Sein Körper begann rot zu glühen, und sie stellte fest, dass ihre Hände und Arme – und wohl auch der Rest ihres Körpers – indigoblau leuchteten. Sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihr in Devlins Körper hineinzukriechen begann, um mit ihm zu verschmelzen. Unwiderruflich.


  Der Gedanke ernüchterte sie schlagartig. Ihr wurde bewusst, dass sie nackt war und sich nur die Bettecke notdürftig zwischen ihrem und Devlins Körper befand. Außerdem war dies ganz sicher nicht der richtige Moment, sich mit ihm im Bett zu wälzen. Dabei wollte ein Teil von ihr nichts lieber als das. Jetzt. Auf der Stelle!


  Mit größter Willensanstrengung stemmte sie die Hände gegen seine Schultern und schob ihn zurück. Er ließ sie los. Sein enttäuschter, beinahe wütender Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem heiteren Lachen, als sie die herabgerutschte Bettdecke hochriss und sich um den Körper wickelte.


  „Ich habe dich nicht für den schüchternen Typ gehalten“, neckte er. „Außerdem hatten wir doch schon mal das Vergnügen miteinander.“


  „Das war ein Traum“, protestierte sie. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass es durch irgendeine magische Kraft, die sie beim besten Willen nicht verstand, tatsächlich mehr gewesen sein könnte.


  „Ein Seelentraum“, korrigierte er, „bei dem unsere Seelen verbunden waren. Deshalb haben wir dasselbe gesehen und gefühlt. Und das war bis zu einem gewissen Grad durchaus real. Was wir in diesem Zustand erleben, nehmen wir mit in die Realität hinüber. Das gilt für die Freuden der Liebe wie auch für Verletzungen. Vielleicht hast du schon mal davon gehört, dass Menschen durch einen Traum getötet wurden. Das ist kein Märchen, sondern tatsächlich möglich. Deshalb werde ich dir auch beibringen, wie du deine Seele vor unerwünschten Kontakten schützen kannst.“


  Bronwyn erinnerte sich an den Albtraum von den Mönchen. An das widerliche Gefühl, als unsichtbare Fühler sich nach ihrem Geist ausstreckten und ihn berührten. Sie erschauerte.


  „Ich glaube, ich habe so etwas schon mal erlebt“, murmelte sie und entschloss sich, Devlin zumindest in diesem Punkt ins Vertrauen zu ziehen. „Ich hatte vor ein paar Nächten einen Albtraum, in dem ich von Mönchen verfolgt wurde. Einer von ihnen hat irgendwas getan“, sie schüttelte den Kopf, „ich weiß nicht was, aber ich hatte das Gefühl, dass er mit seinen Fingern in meinem Kopf rumwühlt.“ Sie zog die Bettdecke fester um sich. „Jedenfalls hat er mich dadurch aufgespürt.“


  Devlin nickte. Sein Gesichtsausdruck war überaus ernst. „Auf diese Weise können sie dich finden.“


  Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. Bronwyn schob sie zur Seite. Wenn er sie noch einmal berührte, würde sie sich ihm wieder in die Arme werfen und vollenden, was sie gerade mit Mühe abgewendet hatte.


  „Geht es dir jetzt besser?“ Falls ihn die Zurückweisung verärgerte oder enttäuschte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  „Ich werd’s überleben. Und jetzt würde ich mich gern anziehen.“


  Er machte keine Anstalten, sie allein zu lassen.


  „Ohne dass du mir zusiehst.“


  Er lächelte. „Du gönnst mir offensichtlich kein Vergnügen. Aber gut, ich mache uns in der Zwischenzeit Frühstück.“


  „Danke.“


  Sie blickte ihn auffordernd an, und er verließ grinsend das Zimmer.


  Bronwyn atmete auf und stellte fest, dass sie innerlich derart angespannt war, dass sie immer noch zitterte. Sie blickte auf den Nachttisch und das Bettzeug, wo es gebrannt hatte. Davon war nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Doch der Geruch nach verbranntem Holz und verbrannter Seide schwebte immer noch im Zimmer. Also hatte sie sich das Feuer nicht eingebildet.


  Monster!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich mutiere zu einem Monster!


  Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was passiert wäre, wenn sie mit ihrer entsetzlichen Magie die Kleidung eines Menschen in Brand gesteckt hätte, der zufällig in ihrer Nähe wäre.


  „Oh Gott!“, entfuhr es ihr inbrünstig, gefolgt von einem nicht minder nachdrücklichen: „Oh Scheiße, verdammt!“


  Doch Jammern half nichts. Es gab eine Methode, diese Dinge in den Griff zu bekommen, und Devlin konnte und wollte sie ihr beibringen. Es wurde Zeit, dass sie das lernte, bevor sie noch jemanden umbrachte.
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  Devlin kehrte in die Küche zurück und hätte vor Frustration und Wut die Wände hochgehen können. Er fegte das Geschirr vom Tisch und genoss das laute Klirren, als es zerbrach. Verdammt! Er hätte sie beinahe so weit gehabt. Um ein Haar wäre die erste reale Vereinigung vollzogen worden, die ihren Bund etabliert und die erste Voraussetzung für das Gelingen des Rituals geschaffen hätte. Das Band hatte bereits begonnen sich zu bilden – und in genau diesem Moment hatte sie ihn zurückgestoßen. Verflucht noch mal!





  Er stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte und die Wut kurz davor war, mit seiner Magie die halbe Hauswand zu zerstören. Er brachte sich augenblicklich unter Kontrolle und fügte mit einem Zauber das Geschirr wieder zusammen. Wütend zu sein nützte nichts. Bronwyn würde das spüren und sich noch mehr zurückziehen. Er musste Geduld haben und ihr Zeit lassen.





  Immerhin hatte das kurze Intermezzo ihm bewiesen, dass sie ihn begehrte und in ihr eine Leidenschaft schlummerte, die herrliche Stunden und ein wunderbares Leben mit ihr verhieß. Doch bis dahin war es ein weiter Weg. Wie er sie einschätzte, würde sie sich erst einmal weigern, ihrer Lust nachzugeben, und sei es nur aus Prinzip. Grundsätzlich begrüßte er diese Haltung, doch sie konnte in der gegenwärtigen Situation durchaus zu einem Problem werden. Bis zur Wintersonnenwende waren es nur noch einundachtzig Tage. Bis dahin musste sie bereit sein, das Hochzeitsritual mit ihm zu vollziehen.





  Bronwyn betrat die Küche, als er einen Berg Pfannkuchen fertig hatte und sie auf den Tisch stellte. Sie wirkte gefasst, war aber angespannt. Devlin stellte fest, dass sie wieder ihre Pistole am Gürtel trug. Er unterdrückte ein Grinsen. Nun, sie war auch eine geborene Kriegerin und dies ein Teil ihrer Natur.





  Er servierte ihr das Frühstück wie ein Kellner in einem Nobelrestaurant und gab sich Mühe, sie mit Aufmerksamkeit zu verwöhnen und ihr das Gefühl zu geben, sie wäre das Wichtigste in seinem Leben. Dass ihm das bis zu einem gewissen Grad gelang, erkannte er daran, dass sie sich langsam entspannte und ihn nicht mehr permanent misstrauisch ansah. Als sie ihm nach dem Frühstück half, die Geschirrspülmaschine zu bestücken, stellte er fest, dass sich eine gewisse Harmonie zwischen ihnen zu bilden begann.





  „Darf ich deine Bilder sehen, Devlin?“


  „Klar. Ich wollte sie dir sowieso heute zeigen. Mich interessiert deine Meinung.“


  Er führte sie in sein Atelier. Die fertigen Bilder standen teilweise auf Staffeleien, lehnten an der Wand und einige wenige, die





  er behalten wollte, hatte er aufgehängt. Er war gespannt, ob sie entdecken würde, was sich in ihnen verbarg. Einige Bilder zeigten geometrische Formen, andere geschwungene Linien und Flächen. Schwarz und Rot waren die vorherrschenden Farben. Dazwischen dunkelblau, dunkelgrün und dunkles Violett. Helle Farben gab es nicht bis auf winzige Akzente in Silber und Gold. Alle Bilder wirkten surreal.





  Bronwyn ging von einem zum anderen, betrachtete sie mal aus der Nähe, mal aus einigem Abstand. Vor einigen blieb sie länger stehen als vor anderen. Interessanterweise waren es genau die Bilder, die er für seine besten hielt. Schließlich drehte sie sich zu ihm um.





  „Auf den ersten Blick sehen sie aus, als bestünden sie nur aus den oberflächlich sichtbaren Formen. Aber in jedem Bild ist ein Tor verborgen.“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Wie viele Leute sehen das?“


  Er lächelte und fühlte sich glücklich. „Nur sehr wenige. Sie nehmen die Tore unbewusst wahr. Das ist der Grund, warum so viele Menschen von meinen Bildern fasziniert sind. Sie spüren, dass darin etwas verborgen ist und versuchen, es zu erkennen. Den Wenigsten gelingt das.“


  Sie legte nachdenklich den Kopf schräg. „Was bedeuten Tore für dich?“


  „Die Schlüssel zu einer anderen Welt und ihren Geheimnissen.“


  Bronwyn betrachtete das größte Bild noch einmal. „Bei diesem Bild habe ich das Gefühl, das Tor würde sich jeden Moment öffnen und offenbaren, was dahinterliegt.“ Sie sah ihn an und lächelte. „Ich finde sie schön.“


  Ein ehrliches Kompliment, das ihn nicht nur deshalb freute.


  Sie wandte sich der Staffelei zu, auf dem ihr Porträt zugedeckt stand. „Darf ich dieses Bild auch sehen?“


  Er machte eine scheuchende Handbewegung, und das Tuch über dem Bild verschwand. Bronwyn starrte das Porträt sprachlos an.


  „Wann hast du das gemalt?“ Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.


  Er trat hinter sie, legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. „In der Nacht, bevor ich zu dir nach Kolumbien gekommen bin. Als ich spürte, wie du erwachst und unsere Seelen einander zum ersten Mal berührt haben.“


  Er hatte es seitdem nicht wieder angesehen. Jetzt sah er, was auch sie sehen musste. Er hatte nicht nur ein Porträt geschaffen, das beinahe die Perfektion einer Fotografie besaß. Es offenbarte auch die Essenz ihrer Seele. Und was sie ihm in seinem Innersten bedeutete.


  Es offenbarte ihr – und ihm – seine Liebe.


  Sie wandte den Kopf und sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Er las ihre Sehnsucht und auch ihre Angst, von ihm benutzt und enttäuscht zu werden, wenn sie sich auf ihn einließ. Angst, ihre eigenen Gefühle zuzulassen. Unter ihrer Stärke und ihrem Mut war sie sehr verletzlich und gab sich deshalb die größte Mühe, dass niemand etwas davon merkte.


  Devlin empfand in diesem Moment das dringende Bedürfnis, sie vor allen Gefahren zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie glücklich war. Er legte zärtlich einen Finger unter ihr Kinn und gab ihr einen sanften Kuss, der ihr mehr sagen musste als alle Worte. Sie schmiegte sich an ihn und gab für einen köstlichen Moment alles Misstrauen und alle Angst auf, gab sich dem Kuss – und ihm – bedingungslos hin.


  Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, blickte sie ihn unsicher an. „Was geschieht mit uns, Devlin? Das ist doch nicht normal.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Da wir magische Geschöpfe sind, ist bei uns wohl nichts normal.“ Er strich ihr über die Wange und neigte den Kopf zur Seite. „Gemeinsam werden wir das meistern.“ Er seufzte. „Auch wenn mir der Sinn nach was ganz anderem steht“, er grinste, als sie errötete, „hat die Ausbildung deiner magischen Kräfte oberste Priorität.“


  Sie nickte und warf einen Blick auf das Porträt. „Ich frage mich, wie das alles weitergehen soll. Nicht nur“, sie zögerte, „mit uns. Nach allem, was passiert ist, kann ich wohl nie wieder nach Hause zurück.“


  Er spürte ihre Verzweiflung und streichelte beruhigend ihre Schulter. „Wir werden eine Lösung finden. Aber eins nach dem anderen. Hier bist du jedenfalls sicher.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Mit einer Handbewegung bot er ihr Platz an. „Bist du bereit für deine erste Lektion in Magie?“


  „Ich fürchte nein. Aber fangen wir trotzdem an. Schließlich muss ich es lernen.“


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Darf ich dich Marlandra nennen?“


  Sie zögerte, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. „Das bin nicht ich. Ich meine, ich habe mich noch lange nicht daran gewöhnt, dass das mein Name ist. Obwohl er nicht schlecht klingt. Weißt du eigentlich mehr über meine Eltern und deren Familien?“


  „Nein. Ich habe sie nie kennengelernt. Aber meine Mutter kannte deinen Vater. Sie wird dir zumindest über ihn einiges sagen können.“


  „Hast du Geschwister?“


  Er schüttelte den Kopf. „Die ich mal hatte, wurden von den Mönchen ermordet.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das war lange vor meiner Geburt. Ich habe sie nie kennengelernt.“ Er wechselte das Thema. „Also, wie ich gestern schon sagte, ist Magie an sich nichts Böses, aber auch nichts Gutes. Sie ist nur ein Werkzeug, das man zu beidem benutzen kann. Du allein entscheidest, was du mit ihr tust oder nicht. Genau genommen ist sie auch nichts Mystisches oder Übernatürliches. Sie ist nichts anderes als die Kontrolle und Manipulation von Energie durch deine angeborenen geistigen Kräfte. Wenn man die beherrscht, kann man eine Menge unglaublicher Dinge tun.“


  „Zum Beispiel das eigene Schlafzimmer in Brand setzen“, stellte sie grimmig fest und warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Nur gut, dass du so schnell da warst. Danke.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Ausbruch deiner Magie gefühlt und konnte mir denken, dass du keine Blumen in deinem Bett hast wachsen lassen. Unsere Magie ist zum Teil an unsere Emotionen gebunden. Starke negative Gefühle erzeugen bei Leuten, die über die entsprechende Fähigkeit verfügen, Feuer oder Blitze oder lassen sämtliches elektrisches Licht versagen oder Wasser aus allen Leitungen im Haus spritzen – durch die Wände hindurch. Deshalb ist es so wichtig, dass wir unsere Gefühle unter Kontrolle haben. Aber das zu lernen, dürfte dir leicht fallen. Nach allem, was ich von dir gesehen habe, bist du normalerweise überaus beherrscht.“


  Was einerseits ein unschätzbarer Vorteil für sie war, wie Devlin fand, da sie dadurch nicht leicht in Panik geriet. Vorhin jedoch hätte sie ihre Beherrschtheit besser zum Teufel schicken und ihrer Lust nachgeben sollen.


  Geduld!, ermahnte er sich. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden bei ihm. Das würde sich schon finden.


  „Die Energie, die wir mit unseren geistigen, also magischen Fähigkeiten kontrollieren, durchdringt alles. Sie hält sozusagen das Universum zusammen.“


  „Das hört sich ja an wie Star Wars. ‚Möge die Macht mit uns sein’.“


  Devlin nickte. „Genau das ist es. Was in diesen Filmen als die Macht umschrieben wird, ist nichts anderes als die magischen Kräfte, die wir besitzen. Wer immer diesen Teil des Skripts geschrieben hat, hatte tatsächlich eine gewisse Ahnung von Magie.“


  Er sah ihr an, dass es ihr schwerfiel, das zu glauben. „Sobald du begriffen hast, wie du diese Kräfte manipulieren kannst, wirst du verstehen, was ich meine.“ Er deutete auf ihre Pistole. „Es wäre besser, wenn du die beim Training nicht am Körper trägst. Sie könnte wahlweise Schaden nehmen oder versehentlich losgehen.“ Er unterdrückte ein amüsiertes Grinsen, als sie ihn augenblicklich wieder mit misstrauischen Blicken bedachte. Misstrauen war bei ihr ein natürlicher Reflex. „Keine Angst, ich nehme sie dir nicht weg. Und dass ich nicht plane, dir irgendwas Schreckliches anzutun, weißt du hoffentlich inzwischen.“


  Natürlich wusste sie das. Aber würde sie das auch zugeben? Eine Weile sah sie ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Er hielt ihrem Blick ruhig stand und bewunderte ihre Haltung, sich nicht so leicht beeinflussen zu lassen; auch wenn ihm dies nicht leichter machte, sie auf seine Seite zu bringen.


  Sie schüttelte den Kopf, nahm das Halfter vom Gürtel und legte die Pistole auf den Beistelltisch – immer noch in Griffweite. Oh ja, sie war eine Kriegerin, und sie würde eine wunderbare Gefährtin sein. Devlin konzentrierte sich wieder auf den Unterricht.


  „Um dich mit der Energie zu verbinden, die du kontrollieren willst, musst du zunächst lernen, sie bewusst wahrzunehmen, sie zu fühlen“, fuhr er fort. „Was hast du in dem Moment gespürt, als das Feuer ausgebrochen ist? Und ich meine nicht die Emotionen, die diesen Ausbruch verursacht haben.“


  „Kopfschmerzen. Als wenn mir jemand ein Messer in den Kopf gestochen hätte.“


  „Das gibt sich, sobald du dich daran gewöhnt hast“, versicherte er. „Hast du noch etwas anderes empfunden?“


  Sie dachte angestrengt nach und schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich mich an was erinnern könnte. Was hätte mir auffallen sollen?“


  „Das ist ganz unterschiedlich. Jeder magisch Begabte nimmt diese Energie anders wahr. Damit werden wir anfangen. Schließ deine Augen und konzentrier dich auf das, was du um dich herum fühlst. Versuch dir vorzustellen, dass du durchdrungen bist von magischer Energie, dass sie dich umgibt und du sie sehen kannst. Wie wenn du die Aura siehst. Das nennt man übrigens magische Sicht. Jetzt sollst du diese Aura nicht sehen, sondern sie fühlen. Das ist der erste Schritt zur aktiven Kontrolle.“


  Bronwyn schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Brauen zogen sich zusammen und sie legte den Kopf leicht schräg. Devlin betrachtete die aristokratische Wölbung ihres Halses, die dazu einlud, sie zu küssen und ihre Haut zu schmecken. Bei dem Gedanken bekam er augenblicklich eine Erektion und hätte nichts lieber getan, als seine Fantasie – und eine ganze Menge mehr – in die Tat umzusetzen. Wenn er nicht aufpasste, brachte die Frau ihn noch um den Verstand. Was nicht das Schlechteste wäre. Aber alles zu seiner Zeit.


  Er schloss ebenfalls die Augen und benutzte seine Fähigkeiten, zu erkennen, was sie auf magischer Ebene tat. Aus ihrem Körper streckten sich tentakelartige Energiefinger, die ihre unmittelbare Umgebung abtasteten und sich mit den Energieströmen um sie herum verbanden. Und das gleich beim ersten Versuch! Sie war ein Naturtalent. Kein Wunder, wenn man bedachte, wer ihr Vater war.


  Seine Fähigkeiten waren ihr angeboren, und es war eine Schande, dass sie nicht mit dem Bewusstsein von deren Existenz hatte aufwachsen können, um sie als etwas Natürliches zu empfinden. Allerdings erkannte Devlin, dass sie nicht lange brauchen würde, um die Grundlagen zu beherrschen. Und es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr alles beizubringen.


  Sie sog scharf die Luft ein, als sie jetzt dasselbe wahrnahm, was er um sie herum schon sah. Unbefangen versuchte sie, ihre Umgebung aktiv mit den Tentakeln abzutasten, die sich spielerisch nach allen Seiten ausdehnten, über den Sessel strichen, in dem sie saß, den Tisch berührten und schließlich auch Devlin zu sehen begannen. Sie konzentrierte sich auf ihn, und die Tentakel reckten sich ihm neugierig entgegen. Er streckte seine eigenen Fühler nach ihr aus und ließ sie ihre sanft berühren.


  Sie zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen und riss die Augen auf. Augenblicklich zogen sich ihre Taster zurück. Devlin lächelte.


  „Sehr gut, Bronwyn. Für den ersten Versuch ist das eine ausgezeichnete Leistung. Was hast du gefühlt?“


  „Eine Art Kribbeln. Als säße ich mitten in einem elektrischen Feld.“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, mehr wie Wassertropfen auf der Haut, die kitzelnd über meinen Körper rinnen. Fühlte sich gar nicht so unangenehm an.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und dann habe ich dich gesehen, ohne dass ich dich wirklich gesehen hätte. Klingt verrückt, ich weiß, aber …“


  „Ganz und gar nicht. Diese Art der Wahrnehmung ist für uns normal. Genau genommen ist das die Vorstufe zu dem, was man gemeinhin Hellsehen nennt.“


  Sie blickte ihn fragend an.


  Alle Götter, war sie schön! Und so begehrenswert. Er riss sich zusammen.


  „Wenn du diese Wahrnehmung beherrschst, wirst du in der Lage sein, die magische Signatur der einzelnen Leute zu unterscheiden. Wenn du die entsprechende Fähigkeit aktivierst, kannst du die Raum-Zeit-Schranke aufheben und diese Signatur durch die Zeit verfolgen, in die Vergangenheit wie auch in die Zukunft. Letzteres ist allerdings erheblich schwieriger. Dadurch erhältst du dann Visionen von der Zukunft.“


  „Klingt wie Science-Fiction.“


  Ihre Stimme klang gepresst, was zeigte, dass ihr diese Aussicht Angst machte. „Das ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil. Diese Fähigkeit kann uns vor Gefahren warnen, die in der Zukunft auf uns lauern. Und sie zeigt uns in der Gegenwart, wo unsere Feinde sind.“


  „Feinde“, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. „Ich konnte noch nie begreifen, warum Menschen andere Menschen verfolgen oder töten, nur weil die anders sind – egal wie. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, dass ich mal zu den Verfolgten gehören könnte.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung.


  „Sie haben uns schon verfolgt, seit wir existieren. Sie fürchten unsere Macht. Jemand, der Feuer anzünden und ganze Häuser zum Einsturz bringen kann nur mit der Kraft seines Geistes ist potenziell gefährlich. Und Menschen haben die Tendenz zu zerstören, was ihnen Angst macht.“


  „Kann ich verstehen“, gestand Bronwyn. Sie sah ihn an. „Und darum will ich so schnell wie möglich lernen, diese Kräfte zu beherrschen, damit ich keine Gefahr mehr für andere darstelle. Oder für mich selbst.“ Sie erschauerte.


  „In letzterem Punkt kann ich dich beruhigen. Wir könnten mitten in einem von uns entfachten Feuersturm stehen, ohne dass uns auch nur ein Härchen angesengt würde oder wir keine Luft mehr bekämen. In solchen Situationen errichtet unsere Magie automatisch einen Schutzschild um uns. Das ist ein ebenso natürlicher Reflex wie das Atmen. Wir müssten uns schon gewaltig anstrengen, um diesen Schutz aufzuheben. Leider funktioniert diese ‚Automatik’ nur bei selbsterzeugten Katastrophen. Bei allen anderen müssen wie den Schutzschild bewusst aktivieren. Keine Ahnung, warum das so ist. Und da wir gerade beim Thema sind, kannst du gleich versuchen, einen solchen Schild bewusst aufzubauen. Die erste Stufe hast du schon absolviert. Verbinde dich wieder mit der Energie. Danach stell dir vor, dass du sie an dich ziehst und aus ihr eine undurchdringliche Mauer um dich errichtest. Im fortgeschrittenen Stadium wird die Mauer so undurchdringlich sein, dass sogar Geschosse an ihr abprallen. Aber wir fangen erst mal mit der einfachen Version an.“


  Bronwyn schüttelte ungläubig den Kopf, schloss aber die Augen und versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Wie er erwartet hatte, gelang es ihr auf Anhieb, einen Schutzschild zu errichten, der zwar noch recht schwach war und den sogar ein Kind hätte zerfetzen können, aber es funktionierte. Devlin stellte fest, dass es ihm nicht nur ein gewisses Maß an Befriedigung gab, Bronwyn zu unterrichten, sondern dass es ihm Spaß machte.


  Als er drei Stunden später den Unterricht beendete, hatte sie es geschafft, einen soliden Schild aufzubauen – ein sehr vielversprechender Anfang.


  „Ruh dich aus. Ich kümmere mich ums Mittagessen.“


  „Ich helfe dir. Ist schließlich nicht mehr als fair, wo du schon so freundlich bist, mich hier aufzunehmen und dir so viel Mühe mit mir gibst.“


  Er trat zu ihr und legte die Hand gegen ihre Wange. „Es ist mir ein Vergnügen. Außerdem macht es mir Spaß, dich zu verwöhnen. Was also möchtest du essen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Was du da hast. Wir scheinen wohl denselben Geschmack zu haben, also gehe ich davon aus, dass es mir schmecken wird. Und falls nicht“, sie schnitt eine Grimasse, „werde ich es trotzdem essen. Nach dem frugalen Fraß während der Wochen im Dschungel, zu dem auch Maden, Insekten und andere Unaussprechlichkeiten gehörten, wird selbst das Schlechteste, was du zustande bringst, eine Köstlichkeit sein.“


  Er lachte und ging in die Küche.
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  Bronwyn sah ihm nach und stellte wieder einmal fest, dass sie die Art, wie er sich bewegte, erotisch fand. Wahrscheinlich war ihm das nicht bewusst. Sie hätte wetten mögen, dass sich auf der Straße die Frauen reihenweise nach ihm umdrehten und Fantasien entwickelten, in denen Devlin eine zentrale Rolle spielte – nackt. Ihr erging es schließlich auch nicht anders. Und heute früh wäre es ihm beinahe gelungen, sie zu verführen.





  „Bleib fair, Bron. Die Initiative ging von dir aus, nicht von ihm. Und ein Mann müsste schon ein Stück Holz oder schwul sein, um sich darauf nicht einzulassen.“


  Devlin war beides mit Sicherheit nicht. Ja, verdammt, sie begehrte ihn, und wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn in ihrem Bett haben. Spätestens seit sie heute Morgen einen Vorgeschmack davon bekommen hatte, was sie einander geben konnten. Allerdings hielt sie das für keine gute Idee. Sie fühlte sich von der Entdeckung, dass sie magische Kräfte besaß und allem anderen, das damit verbunden war, völlig durcheinander. Jetzt auch noch verwirrende Gefühle wären entschieden zu viel.


  Doch dafür war es bereits zu spät. Der Kuss vor dem Porträt, das Devlin gemalt hatte, zeigte ihr nicht nur seine Gefühle für sie, sondern auch ihre für ihn. Aber durfte sie wagen, ihn zu lieben? Zulassen, wonach sie sich sehnte, und wozu alles in ihr drängte? Was wenn es nur ein Strohfeuer war? Er hatte sie schon einmal sitzen lassen. Außerdem war sie sicher, dass Devlin ihr längst nicht alles gesagt hatte, was er wusste und sah sich außerstande zu erkennen, was das bedeutete.


  Vielleicht fand sie in Brians Aufzeichnungen ein paar Antworten. Sie ging in ihr Zimmer, holte sein magisches Tagebuch aus der Reisetasche und setzte sich ins Wohnzimmer. Sie blätterte es zunächst flüchtig durch, konnte aber keinen kontinuierlichen Zusammenhang zwischen den Eintragungen erkennen. Brian schien alles gesammelt zu haben, was sich mit Dämonen und Prophezeiungen beschäftigte.


  Eine Doppelseite sprang ihr ins Auge, denn auf der einen Seite war eine Zeichnung, die das Mal auf Bronwyns Brust darstellte. Das rote Auge schien sie anzusehen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich Devlins Sigill. Nein, es gab ein paar Unterschiede in den verschlungenen Linien unter den Augen. Das rote Auge trug die Überschrift „Ke’tarr’ha“. Über dem gelben stand „Py’ashk’hu“. Darunter hatte Brian notiert: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu-Dynastie das gelbe. Einer trägt es auf der Brust, der andere auf dem Rücken. Wo es bei wem sitzt, wechselt jedes Mal.“


  Demnach waren Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Bezeichnungen der magischen Zirkel, zu denen Devlin und sie gehörten. Komische Namen. Bestimmt stammten die aus einer Sprache aus grauer Vorzeit.


  Bronwyn blätterte zur ersten Seite zurück. Wenn sie die Notizen der Reihe nach las, würde sie vielleicht besser erkennen, worum es ging. Ganz am Anfang standen in zwei Spalten die Namen aufgelistet, die Brian auch in roter Schrift auf den Ahnenreihen an der Pinnwand im Keller notiert hatte. Wieder fiel ihr auf, dass die Namen Mokaryon – ihres Vaters – und Reyashai als Elternteile immer wieder auftauchten, obwohl die Geburtsdaten der rot markierten Hauptpersonen, soweit sie bekannt waren, jeweils 333 Jahre auseinander lagen. Wahrscheinlich wurden diese Namen aus Tradition immer wieder vergeben; so wie auch die Namen von Päpsten und Königen sich alle paar Generationen wiederholten.


  Alle Geburtsdaten, die nicht nur das Jahr, sondern auch den Tag nannten, lauteten auf den 21. September des jeweiligen Jahres oder wurden als Herbstäquinoktium bezeichnet – dem Tag, an dem auch Bronwyn geboren wurde. Das stimmte mit dem überein, was Devlin ihr über die regelmäßige Geburt von Leuten wie ihnen erklärt hatte.


  Aus den Kommentaren und Überlegungen, die Brian notiert hatte, wurde sie jedoch nicht schlau. Eine hatte er zwischendurch in wechselndem Wortlaut immer wiederholt: „Was verbindet gerade diese beiden Dynastien? Warum sind ausgerechnet sie allein in der Lage, das Tor zu öffnen? Und welche Rolle spielt das Menschenblut?“ Allerdings erwähnte er nicht, welches Tor er meinte. Und Menschenblut klang verdächtig nach Horrorfilm.


  „Was liest du da?“


  Sie zuckte zusammen, als sie Devlins Stimme hinter sich hörte. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Hastig klappte sie das Notizbuch zu. „Das sind Aufzeichnungen meines Adoptivvaters, die ich vorgestern gefunden habe. Ich hatte gehofft, darin etwas über meine leiblichen Eltern zu entdecken. Sind Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu die Namen unserer magischen Zirkel?“


  „Ja.“


  „Haben die eine Bedeutung?“


  „Nicht dass ich wüsste. Es sind die Namen der Gründer unserer Blutlinie, also so was wie Familiennamen.“


  „Brian bezeichnet sie als Dynastien.“


  Devlin zuckte mit den Schultern. „Für unsere Leute sind das tatsächlich Dynastien, und wir beide können unserer Ahnenreihe lückenlos zurückverfolgen bis zu Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu.“


  „Wie elitär.“ Sie blickte ihn an. „Ich habe das Gefühl, dass du mir keineswegs alles gesagt hast, was du weißt.“


  „Stimmt. Einige Dinge würdest du noch nicht verstehen, weil dir die Vorkenntnisse fehlen. Stichwort Magie. Andere Dinge würden dich derart erschüttern, dass du auf Wochen nicht der Lage wärst, dich wieder zu fangen, was dich unfähig machen würde, deine magischen Kräfte zu beherrschen. Aber die sind die Grundlage für deine Sicherheit.“


  „Noch erschütternder als das, was ich in den letzten Tagen erlebt habe?“ Sie konnte es kaum glauben. Und mochte es sich auch nicht vorstellen.


  „Ja.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Bronwyn, ich gebe dir mein Wort, dass ich dir alle Fragen beantworten werde, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und zwar an dem Tag, an dem du deine Kräfte vollkommen beherrschst; was bei deinem Talent für Magie nur wenige Wochen dauern wird.“


  Sie zögerte. „Okay.“ Sie wandte sich praktischen Dingen zu. „Ich muss ein paar Sachen kaufen, da ich längere Zeit hierbleibe und wollte nach dem Essen in die Stadt. Leihst du mir deinen Wagen? Sonst rufe ich mir ein Taxi.“


  Er zögerte nur kurz, ehe er einen Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und ihr hinhielt. „Kein Problem. Ich würde dich gern begleiten, wenn du erlaubst. Nicht um dich zu kontrollieren, sondern um dich zu schützen. Solange du noch nicht gelernt hast, einen magischen Schild permanent und selbst im Schlaf aufrecht zu erhalten, werden dich die Mönche sofort aufspüren, sobald du das Haus verlässt. Ich kann, wenn ich in deiner Nähe bin, meinen eigenen Schild auf dich ausdehnen. Dann wärst du weiterhin für sie unsichtbar.“


  Sie blickte ihn nachdenklich an. „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst?“


  Er legte den Autoschlüssel auf den Tisch und ergriff ihre Hände. „Dein Gefühl trügt dich nicht. Du weißt, warum ich bei dir sein will.“


  Sie wusste es. Gleichzeitig empfand sie eine tief sitzende Angst, sich auf ihn einzulassen. Oder überhaupt auf irgendjemanden. Sie war zwar einem unverbindlichen Abenteuer nie abgeneigt und hatte schon so manchen ihrer Partner richtig gern gemocht; auch den einen oder anderen One-Night-Stand. Sie hatte jedoch mit keinem eine derart tiefe Verbundenheit und Anziehungskraft erlebt wie mit Devlin.


  Als hätte sie ihr ganzes Leben geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Dass sie anderes war als alle anderen, auch wenn es außer ihrer blühenden Gesundheit keine Anzeichen gegeben hatte. Die Aussicht, dass sie mit Devlin ein Ende ihrer Einsamkeit finden könnte, war verlockend. Gerade weil er so war wie sie: ein Freak. Eine perverse Laune der Natur. Oder was auch immer.


  Bronwyn machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Nachdem ihre magischen Kräfte erwacht waren, konnte sie wohl kaum eine Partnerschaft mit einem Mann eingehen, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte. Sie müsste diesen Teil von sich verstecken. Darüber hinaus konnte sie sich unschwer vorstellen, wie ein normaler Mann reagieren würde, wenn er herausfand, dass seine Partnerin mit der Kraft ihres Geistes ein Feuer entfachen, das Haus niederbrennen und wahrscheinlich noch Schlimmeres tun konnte.


  Insgeheim wünschte sie sich schon lange einen Partner wie Devlin; unabhängig von den magischen Kräften, die sie mit ihm verbanden. In dem Punkt hatte Lissy durchaus recht gehabt. Dies war jedoch nicht die richtige Zeit, sich über Beziehungen Gedanken zu machen. Aber auch dafür war es zu spät.


  „Ja, ich weiß“, beantwortete sie seine Frage. „Und ich habe nichts gegen deine Begleitung einzuwenden. Im Gegenteil.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Übrigens: Das Essen ist fertig.“ Er legte einen Arm um sie und führte sie ins Esszimmer, wo er eine verführerisch duftende Auflaufform mit Lasagne auf den Tisch gestellt und ihr bereits eine für ihre Begriffe riesige Portion auf den Teller gelegt hatte. Dazu gab es Wein und einen mit Sahne verfeinerten Schokoladenpudding zum Nachtisch. Bronwyn merkte erst jetzt, dass sie gewaltigen Hunger hatte, und musste sich beherrschen, erstens nicht zu schlingen und zweitens nicht alles zu essen, was auf ihrem Teller lag, so köstlich es auch schmeckte.


  „Du musst aufessen“, ermunterte Devlin sie, als sie bereits nach einem Drittel der Portion den Teller zurückschob.


  Sie blickte ihn indigniert an. „Willst du mich mästen? Das ganze Zeug hat doch an die zweitausend Kalorien. Mindestens!“


  „Richtig. Magische Arbeit kostet enorm viel Energie, die ersetzt werden muss. Ich bin sicher, dass du noch lange nicht satt bist und immer noch Hunger hast.“


  Das stimmte. Hätte sie ihrem Hunger nachgegeben, hätte sie mit Leichtigkeit die gesamte Portion verschlungen und einen Nachschlag dazu. Nur ihre Angst, dick zu werden, hielt sie ab.


  „Du kannst gern die Probe aufs Exempel machen. Wenn du weiterhin solche Spatzenportionen isst und magische Arbeit verrichtest, wirst du spätestens morgen Abend vor Hunger den Putz von den Wänden essen, und außerdem bis dahin an die zehn Kilo Gewicht verloren haben. Muskelmasse, kein Fett, da du einen durchtrainierten Körper hast.“ Er grinste. „Du kannst also ab sofort nach Herzenslust schlemmen, was du willst und musst nie wieder bei Mineralwasser und Salat darben, nur um nicht dick zu werden. Ein bisschen magische Arbeit genügt, um Kalorien im vierstelligen Bereich zu verbrennen.“


  Bronwyn glaubte ihm, da er sich seinen Teller mit einer zweiten Portion belud, die ebenso groß war wie die erste. Wenn er immer so viel aß und dabei schlank blieb, konnte es nicht schaden, seinem Rat zu folgen. Und die Aussicht, nicht mehr des Gewichts wegen jede Kalorie zählen zu müssen, war verlockend. Sie aß den Rest ihrer Portion auf und fühlte sich danach immer noch nicht satt, sodass sie sich ebenfalls einen Nachschlag gönnte. Und noch drei Schälchen Pudding. Danach fühlte sie sich großartig und – fast – allem gewachsen, was auf sie zukommen mochte.
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  Devlin fuhr mit ihr nach dem Essen in die Stadt. Auf dem Briefkasten, der an der Einmündung der Auffahrt zur Hauptstraße stand, las sie die Adresse 2312 Paytons Ridge Road, wie er gesagt hatte. Die nächste Ortschaft hieß Tacketts Mill, und zehn Minuten später erreichten sie Georgetown.





  Devlin nötigte sie zu einem ausgiebigen Einkaufsbummel. Da sie gegenwärtig nur die wenigen Kleidungsstücke besaß, die sie in ihrer Reisetasche mit sich führte, benötigte sie eine erweiterte Grundausstattung. Sie fand es amüsant, dass Devlin staunte, mit welcher Schnelligkeit sie ihre Sachen ausgesucht und anprobiert hatte. Offensichtlich hatte er sich darauf eingestellt, Stunden in Boutiquen zu verbringen, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Mehrfach vergewisserte er sich ungläubig „Das war’s schon?“, wenn sie nach nur zwanzig Minuten ihre Wahl getroffen hatte.





  Dass er darauf bestand, für sie zu bezahlen, gefiel ihr weniger, denn es vermittelte ihr das Gefühl, sich aushalten zu lassen. Aber sie konnte sich seinem Argument nicht verschließen, dass die Benutzung ihrer Kreditkarte ihre Feinde schnellstens auf ihre Spur gebracht hätte. Außerdem musste sie zugeben, dass sie es durchaus angenehm fand, auch auf diesem Gebiet einmal verwöhnt zu werden.





  Als sie am frühen Abend wieder in seinem Haus ankamen, war es bereits dunkel und der Mond gerade aufgegangen. Devlin sah sie erwartungsvoll an. „Zufrieden?“


  Sie errötete, als sie erkannte, dass er nicht ihre Einkäufe meinte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie sich auch vergewissern wollte, wo sie sich befand. „Danke, ja. Ich hoffe, du verstehst, dass ich Gewissheit brauchte.“ Sie hatte das Bedürfnis, ihm ihre Beweggründe zu erklären, doch er winkte ab.





  „Natürlich. Wir müssen misstrauisch sein, wenn wir überleben wollen. Ich nehme dir das in keiner Weise übel. Du hast viel durchgemacht und allein deshalb keinen Grund, irgendwas für bare Münze zu nehmen, was ich dir erzähle.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat.“


  Er legte seine Hand gegen ihre Wange. Sanft streichelte er mit dem Daumen ihr Gesicht. „Das wirst du erfahren. Das habe





  ich dir versprochen.“


  Sie glaube ihm. Und sie wehrte sich nicht mehr gegen seine Berührung, die sie mit jeder Faser ihres Seins willkommen hieß.


  Stattdessen umarmte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, dessen Intensität sie überraschte. Devlin legte die Arme um sie, presste sie an sich und stand im nächsten Moment mit ihr in ihrem Zimmer. Bronwyn zuckte nur kurz zusammen,


  unterbrach den Kuss aber nicht. Zu sehr genoss sie, wie seine Zunge ihren Mund erkundete: Heiß, wild und so hungrig, wie sie


  sich ebenfalls fühlte.


  Mit ihm zu schlafen hielt ihr Verstand immer noch für keine gute Idee, doch ihr Körper wollte ihn. Jetzt. Also zum Teufel mit


  allen Bedenken, wenn allein der Auftakt des Ereignisses sich so gut und vor allem richtig anfühlte.


  Sie tastete nach den Knöpfen seines Hemdes und öffnete mit fliegenden Fingern einen nach dem anderen. Er trug kein TShirt darunter. Bronwyn schob ihre Hände unter den Stoff und ließ sie über seine warme Haut gleiten, die sich weich und samtig anfühlte. Sie streifte sein Hemd über die Schultern, während er ihre Bluse aufknöpfte, unter der sie ebenfalls nackt war und


  sie ihr auszog, ehe er Bronwyn wieder an sich drückte und ihren Rücken streichelte.


  Atemlos unterbrachen sie endlich den Kuss und sahen sich an. Sie stellte fest, dass seine Augen regelrecht glühten, und sah in


  ihnen gespiegelt, dass ihre das ebenfalls taten. Er hob Bronwyn auf die Arme, trug sie zum Bett und ließ sie darauf nieder. Er


  kniete sich neben sie und zog den Verschluss ihrer Jeans auf. Mit beiden Händen streichelte er ihren nackten Bauch, ließ die


  Finger tiefer gleiten und schob mit einer geschmeidigen Bewegung ihre Hose und den Slip nach unten.


  Bronwyn kickte beides vom Bett, ehe sie seinen Gürtel öffnete und gleich darauf sein steifes Glied aus seinem zu eng gewordenen Gefängnis befreite. Auch er warf den Rest seiner Kleidung vom Bett und hielt einen Moment inne, um ihren Körper zu


  betrachten, der vom blassen Mond in silberfarbenes Licht getaucht wurde.


  „Du bist wunderschön.“


  Diese Worte hatte er schon einmal zu ihr gesagt – in jenem herrlichen Traum. Diesmal war es köstliche Realität. Sie fasste ihn


  bei den Schultern und zog ihn herab. Die Kraft, die sie in den straffen Muskeln unter seiner Haut fühlte, vermittelte ihr einmal


  mehr das Gefühl, es mit einem Raubtier zu tun zu haben. Seine glühenden grünen Augen verstärkten den Eindruck. Sein Blick


  war voller Sehnsucht und ungeheuer sexy.


  Er legte sich neben sie, schob einen Arm unter sie und streichelte mit der anderen Hand ihre Schulter. Mit den Fingerspitzen


  fuhr er ihren Arm hinunter, berührte ihre Hüfte und glitt ihre Seite hinauf, bis er die Hand über ihre Brust legte und sie sanft


  massierte. Seine Berührungen waren so zart, dass Bronwyn sie kaum spürte, als würde er mit der Spitze einer Feder über ihre


  Haut streichen.


  Sie fühlte seine Wärme und genoss seine Liebkosungen, die ihr einen angenehmen Schauder nach dem anderen über den


  Körper jagten. Wäre das zunehmend fordernde Pochen in ihrem Schoß nicht gewesen, sie hätte ewig liegen bleiben können und


  sich nur von ihm streicheln lassen. Zum ersten Mal wurde ihr in vollem Umfang bewusst, wie sehr sie solche Zärtlichkeiten und


  Intimitäten vermisste.


  Aber dies war nicht der Beginn eines One-Night-Stands, auch nicht der einer flüchtigen oder längeren Affäre. Wenn sie es zuließen, sich ganz dem anderen hingaben, schlossen sie einen Pakt, der nie wieder gelöst werden konnte. Sie sollte das auf keinen


  Fall tun. Sie kannte Devlin ja kaum, und sie wollte nicht auf diese Weise an irgendeinen Menschen gebunden sein. Doch ein Teil


  von ihr widersprach dem entschieden, teilte unmissverständlich mit, dass sie zu ihm gehörte und er zu ihr und sie den Bund


  akzeptieren mussten, wollten sie jemals glücklich werden.


  Ein erschreckender Gedanke. Ein herrlicher Gedanke. Sie liebte ihn. Und alles andere war bedeutungslos. Sie küsste ihn tief und voller Verlangen, während sie ihre Hände bis zum Steiß gleiten ließ. Er erschauderte, stöhnte lustvoll,


  als sie sein Gesäß massierte. Sein Glied zuckte erwartungsvoll und drängte sich zwischen ihre Beine. Eine Welle der Erregung


  ließ sie sich aufbäumen, als er in ihre Halsbeuge biss. Sie hatte sich gerade genug unter Kontrolle, um ihn zurückzuhalten, obwohl es ihr schwerfiel. Er unterdrückte einen Fluch.


  „Ich hoffe, du hast ein Kondom griffbereit.“


  Er stieß scharf die Luft aus. „Ja, durchaus. Aber wir brauchen keins. Abgesehen davon, dass wir beide blühend gesund sind,


  könnten wir uns sowieso nicht mit irgendwelchen Krankheiten anstecken. Auch nicht mit Aids und was es in der Hinsicht sonst


  noch gibt.“


  Er beugte sich wieder über sie, doch sie hielt ihn erneut zurück. „Ich will aber auch nicht schwanger werden.“ Er schüttelte den Kopf und küsste wieder ihre Halsbeuge. „Das kann Leuten von unserem Schlag nur passieren, wenn wir


  beide es bewusst wollen. Ohne diese innere Bereitschaft und den ausdrücklichen Willen, ein Kind zu zeugen beziehungsweise


  zu empfangen, passiert nichts. Du kannst also ganz beruhigt sein und mich natura genießen.“


  Er küsste noch einmal ihren Hals und kitzelte die weiche Haut mit der Zunge, küsste ihre Schulter und ließ seine Lippen tiefer


  gleiten. Bronwyn vergrub die Hände in seinem Haar und sog scharf die Luft ein, als er seinen Mund über ihren Nippel legte und


  daran saugte. Eine Welle purer Lust fuhr durch ihren Körper. Sie öffnete die Schenkel und Devlin glitt zwischen sie. Er streichelte ihren Bauch, während sein Mund sich ihrer anderen Brust widmete und sie ebenfalls verwöhnte, bis Bronwyn sich unter


  ihm wand und es kaum erwarten konnte, ihn in sich zu spüren. Die Spitze seines Schafts strich über ihre Spalte, ohne in sie


  einzudringen.


  „Du folterst mich“, beschwerte sie sich.


  „Und damit habe ich gerade erst angefangen.“


  „Na, das wollen wir doch mal sehen.“ Gleich darauf hatte sie ihn mit einem geübten Griff auf den Rücken geworfen. Er ließ es lachend geschehen und hatte nichts dagegen, dass sie auf ihm saß. Er ließ seine Hände über ihren Bauch zu ihren Brüsten gleiten, über die Schultern, ihren Rücken und hinunter zu den Hüften. Bronwyn beugte sich über ihn und küsste ihn wild, während sie sein Glied in die Hand nahm und in Position brachte, ehe sie es Inch für Inch in sich aufnahm. Er packte ihre Hüften und kam ihr mit einem Stoß entgegen, hart, heiß und wild. Sie schrie auf, ließ das Becken kreisen und ritt ihn, während er ihre Taille umklammerte und schneller in sie stieß. Seine Erregung schien sie innerlich zu verbrennen und steigerte ihre eigene in einer Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sekunden später überflutende sie ein Höhepunkt und riss den letzten Rest Beherrschung mit sich fort. Ihr Innerstes drängte zu ihm – in ihn zu einer absoluten Vereinigung, die über das Körperliche weit


  hinausging.


  Wie heute Morgen begann ein Teil von ihr, sich mit Devlin zu verbinden. Als würden ihre geistigen oder magischen Essenzen


  – oder was immer das war – miteinander verschmelzen. Heute früh hatte sie das noch erschreckt. Jetzt empfand sie es nicht nur


  als angenehm, sondern genoss es, denn es erzeugte die Empfindung, als würden dadurch auch Devlins Gefühle auf sie übertragen. Sie spürte, was er in diesem Moment empfand, und seine zügellose Leidenschaft verstärkte wiederum ihre eigene und steigerte sie zu einer Ekstase, die zu beschreiben sie keine Worte fand.


  Gleichzeitig begann der Kopfstein ihres Schlangenarmreifs zu glühen.
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  Devlin hätte jubeln können, als er fühlte, wie sich das Band zwischen ihm und Bronwyn bildete und sie es diesmal zuließ, es sogar willkommen hieß. Die Verbindung wurde dadurch erleichtert, dass sie die Initiative ergriff; was ihm nicht nur deswegen gefiel. Er mochte es, wenn eine Frau ihm zeigte, dass sie ihn begehrte, statt darauf zu warten, dass er sie verführte. Und mit Bronwyn war es zudem ein ganz besonderes Erlebnis.





  Ihre Berührungen elektrisierten ihn und gaben ihm das Gefühl, dass prickelnde Wärme seinen Körper einhüllte. Er hatte in seinem Leben zwar schon mit etlichen Frauen geschlafen – darunter ein unwiderstehlicher und höchst virtuoser Sukkubus –, doch selbst dieses Erlebnis ließ sich nicht annähernd mit dem vergleichen, was er mit Bronwyn teilte.





  Zu seinem Erstaunen und einem gelinden, mit Freude gemischten Entsetzen erkannte er, dass er mit ihr schon jetzt nicht nur mit Körper und Seele verbunden war, sondern auch mit dem Herzen. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hätte am liebsten für ewig in diesem Zustand verharrt, der noch gesteigert wurde, als Bronwyn sein steifes Glied in die Hand nahm und in ihre heiße Tiefe einführte, während ihr Mund mit seinem in einem innigen Kuss verschmolz. Er richtete sich halb auf, legte die Arme um sie, presste sie an sich und musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um den Höhepunkt lange genug zurückzuhalten, dass sie zuerst kommen konnte.





  Da sie durch das ausgiebige Vorspiel schon sehr erregt war, dauerte das nicht mehr lange. Ihr Körper wurde von einem ekstatischen Ausbruch durchflutet, den er als ein wahres Feuerwerk von pulsierender Energie fühlte, die auch seinen Orgasmus auslöste – heftig wie nie zuvor, sodass er das Gefühl hatte, er würde niemals enden. Er stieß einen Schrei aus. Sie schrie ebenfalls ihre Lust hinaus. Er fühlte sich wunderbar mit ihr und empfand es als beinahe schmerzhaft, als die ekstatischen Wellen nach einer gefühlten Ewigkeit langsam abebbten.





  Bronwyn ließ sich entspannt auf ihn sinken und wartete, bis der letzte Rest verklungen war, ehe sie sich mit einem zufriedenen Seufzen neben ihn legte und sich mit dem Kopf auf seiner Schulter und allen Anzeichen von Akzeptanz der Situation an ihn kuschelte. Er streichelte ihr Haar.





  „Ich hoffe, ich bereue das nicht.“


  „Bestimmt nicht, Liebste.“


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und fühlte sich zu seinem Erstaunen richtig glücklich. Er strich ihr mit den Fingerspitzen





  über das Gesicht. Ein intensives, langsam schwächer werdendes Leuchten ließ ihn den Blick zu ihrer Hand wenden. Sie trug einen goldenen Armreif in Form einer Schlange. Nicht nur dessen aus Rubinen bestehende Augen leuchteten, sondern auch der Smaragd im Kopf der Schlange. Zwar war ihm der Armreif schon flüchtig aufgefallen, er hatte ihm aber keine Beachtung geschenkt. Jetzt hielt er ihre Hand hoch und betrachtete ihn eingehend. Und konnte kaum glauben, was er sah. Wenn er sich nicht täuschte, hatte eine weitere Partei das Spielfeld betreten, eine Partei, die sich seit zweitausend Jahren nicht mehr eingemischt hatte. Dass sie ausgerechnet jetzt auf den Plan trat, bedeutete nichts Gutes.





  „Woher hast du den?“


  „Den hat mir Josh zum Geburtstag geschenkt.“


  „Dein Intimfreund.“


  „Wir sind kein Paar und waren es auch nie. Aber ja, ich war ab und zu mal mit ihm Bett. Mehr war nicht zwischen uns.





  Komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, eifersüchtig zu werden.“


  „Nein“, versicherte er in einem ungeheuer selbstsicheren Tonfall, der sie, wie er merkte, augenblicklich dazu reizte, ihm eine


  Lektion in Demut zu erteilen. Doch er interessierte sich mehr für den Armreif als für den Mann, von dem Bronwyn ihn bekommen hatte.


  „Woher hat er ihn?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Aus einem Tattoostudio, wo er sich ein Herz auf den Hintern hat tätowieren lassen. Der Rest


  ist eine fantastische Geschichte, die sicherlich vom tiefsten Grund des x-ten Whiskeyglases stammt, das er wohl an dem Abend


  geleert hat. Angeblich ist der Armreif uralt und soll böse Blicke und sogar Geschosse abwehren.“ Sie blickte auf den Kopfstein,


  dessen Leuchten verblasst war. Nur die Rubine der Augen glühten noch. „Wahrscheinlich ist es eine Art Stimmungsarmreif, der


  immer dann zu leuchten beginnt, wenn ich mich in einer gewissen Laune befinde.“ Sie lächelte, wurde aber wieder ernst, als er


  ihr Lächeln nicht erwiderte. „Was ist damit?“


  „Uralt ist er in jedem Fall“, erklärte Devlin. „Das ist ein Armreif der Naga-Priester.“


  „Nie gehört.“


  „Nagas und Naginis sind in Indien beheimatete männliche und weibliche Schlangengötter. Manche bezeichnen sie auch als


  Dämonen. Einige sind tatsächlich böse, andere den Menschen wohlgesinnt. Letzteren sagt man nach, dass sie die Menschen


  nicht nur beschützen, sondern auch Schätze hüten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich mit dem Kult nicht besonders gut aus, aber dieser Armreif ist zweifellos ein Schutzamulett.“


  „Das was bewirkt?“


  „Dass dich niemals eine Schlange beißen wird.“


  „Und was noch? Devlin, du verschweigst mir was. Vor allem: Warum leuchtet das Ding manchmal?“ Weil es erstens anzeigte, wenn Dämonen in der Nähe waren und zweitens, wenn Magie angewendet wurde. Er hätte damit


  rechnen müssen, dass sie fühlte, dass er etwas vor ihr verbarg, nachdem sich das Band zwischen ihnen etabliert hatte. Er musste


  vorsichtig sein und durfte ihr keine Veranlassung geben, erneut misstrauisch zu werden.


  „Es zeigt die Anwendung von Magie. Und Sex ist auch eine Form von magischer Energie.“


  „Oh ja“, stimmte sie lachend zu und gab sich zu seinem Glück damit zufrieden.


  „Erzähl mir von deinem Freund, der ihn dir geschenkt hat.“


  „Oh Devlin! Du bist ja doch eifersüchtig.“


  Das war er ganz und gar nicht. Nachdem sie sich nun verbunden hatten, würde er in ihrem Leben als Mann die einzige Rolle


  spielen. Und sie in seinem die einzige als Frau. Er hielt es aber für strategisch unklug, die vermutete Eifersucht zu leugnen. Er drückte sie an sich und küsste ihre Stirn. „Ich muss doch wissen, wer meine Konkurrenz ist.“


  Sie lachte. „Josh ist Musiker, ein netter Mensch, aber keiner, mit dem ich eine ernsthafte Beziehung eingehen würde.“ Dass


  der Schenkende ihr Nachbar Josh war, beruhigte ihn. Beim Auskundschaften ihres Umfeldes hatte er als Erstes überprüft, ob


  sich jemand mit magischen Fähigkeiten in ihrer Nähe befand. Der entsprechende Suchzauber hatte ihm niemanden offenbart.


  Josh Harker war ein ganz normaler Mensch und zudem kein Inder. Wie also war er an das Amulett gekommen? Devlin glaubte


  keine Sekunde daran, dass der Armreif tatsächlich in einem Tattoostudio feilgeboten worden sein könnte wie beliebiger


  Schmuck.


  „Mich interessiert die fantastische Geschichte, die er dir über den Armreif erzählt hat. Ich mag fantastische Geschichten.“


  Bronwyn schüttelte den Kopf und erzählte ihm die Story.


  Devlin glaubte jedes Wort, denn die Geschichte ergab einen verdammt guten Sinn und erklärte das Auftauchen des Armreifs


  zur Genüge. Gleichzeitig erschreckte es ihn, dass offenbar auch mindestens ein Naga-Priester – oder sogar ein Naga persönlich?


  – Interesse an Bronwyn hatte und viel früher als er oder die anderen Parteien herausgefunden hatte, wer sie war, wo sie sich


  aufhielt und mit wem sie befreundet war.


  „Und was hat dein Freund sich in das Spruchbanner des Herzens tätowieren lassen? Bestimmt deinen Namen.“ Sie schüttelte den Kopf. „My Life for Yours. Was auch immer er damit meinte, er konnte es selbst nicht mehr sagen. Aber jetzt


  muss er mit dem Ding rumlaufen bis ans Ende seiner Tage, falls er es sich nicht wieder entfernen lässt.“ Dazu würde es nicht kommen, denn mit diesem Tattoo hatte Josh Harker eine Rolle angenommen, die ihm höchstwahrscheinlich nicht bewusst war. Ebenso wenig, dass damit seine Tage längst gezählt waren. Davon würde Devlin jedoch kein Wort


  sagen. Mit etwas Glück würde Bronwyn die Zusammenhänge nie erfahren. Und falls doch …


  Als Erstes musste sie lernen, ihre Magie zu beherrschen. Alles Weitere hatte Zeit bis danach. Er streckte die Hand aus und


  hielt im nächsten Moment eine Rose darin, mit der er ihre Nase kitzelte.


  „Nachträglich herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bronwyn-Marlandra Kelley-Sawyer.“


  Und während er einen wahren Schauder von duftenden Rosenblättern auf sie herabregnen ließ, beugte er sich über sie und


  initiierte ein neues Liebesspiel mit einem innigen Kuss und seiner Hand zwischen ihren Schenkeln.





  Kapitel 7


  C





  live McBride war sich mindestens so sehr bewusst, was diesmal auf dem Spiel stand, wie Zachary Carson oder Bruder Zacharias, wie er sich heute nannte. Denn diese in achtzig Tagen bevorstehende Dämonenhochzeit unterschied sich in einem gravierenden Punkt von allen vorherigen, die die Hüter der Waage und der Orden der Heiligen Flamme Gottes in den vergangenen dreitausend Jahren immer wieder hatten verhindern können. Mit der Vernichtung Mokaryons und dem Tod von Valerie Sawyer war die Ke’tarr’ha-Dynastie vollständig ausgelöscht. Nur Bronwyn Kelley war als Einzige dieser Blutlinie noch übrig. Zumindest hatten weder die Hüter noch der Orden bis jetzt weitere Nachkommen dieser Dynastie ausfindig machen können.





  Wenn Bronwyn kinderlos starb, wäre die Gefahr für die Menschheit ein für alle Mal gebannt. Nicht nur für diese Generation – für immer. Genau genommen hatte der Orden mit seinem Vernichtungsfeldzug gegen die beiden Dämonendynastien dieses Wunder möglich gemacht. Dennoch konnten sich die Hüter der Waage nicht damit einverstanden erklären, dass die Mönche, um dieses Ziel zu erreichen, unzählige Menschen getötet hatten, die nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sie zwei bestimmten Blutlinien entstammten und somit das Eigentum der Dämonen waren. Das widersprach allem, wofür die Hüter eintraten und was sie zu schützen geschworen hatten.





  Andererseits musste Clive Bruder Zacharias zustimmen, dass es in Anbetracht der Umstände tatsächlich das Beste wäre, wenn Bronwyn Kelley ebenfalls getötet würde. Doch die Hüter der Waage hatten sie nicht vor dreiunddreißig Jahren in Sicherheit gebracht, um sie am Ende eigenhändig umzubringen. Falls sie jedoch Devlin Blake schon begegnet war, vielmehr mit ihm geschlafen haben sollte, würde ihnen tatsächlich nichts anderes übrig bleiben. Doch Clive und seine Mitstreiter würden alles versuchen, um dies zu verhindern. Dazu jedoch mussten sie sie erst einmal wiederfinden.





  Er betrat das Enchantments, einen Laden in der 424 East 9 Street von New York, der alles feilbot, was das Herz von Esoterikfans, Pagans und modernen Hexen begehren mochte. Das Geschäft florierte, und sogar ausländische Kunden kauften dort, was sie zur Ausübung ihrer Religion oder ihrer magischen Rituale benötigten. Die Wenigsten wussten, dass die Inhaberin, Sheeba Salazar eine echte Hexe war und über für einen Menschen formidable Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfügte. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass sie ihm mit ausgestreckten Händen entgegenkam, kaum dass er die Tür ihres Geschäfts geöffnet hatte.





  „Clive! Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Sie fasste ihn bei den Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du trinkst doch bestimmt einen Tee mit mir.“


  „Liebend gern, Sheeba.“


  Er folgte der Afroamerikanerin mit den karibischen Vorfahren in einen vom Verkaufsraum abgetrennten Bereich, den Sheeba nicht nur als Büro benutzte, sondern in dem sie auch für ausgewählte Personen die Karten legte. Sie schien sich nicht sehr verändert zu haben und war mit Mitte fünfzig immer noch so schön wie früher ohne eine einzige graue Strähne in ihrem schwarzen Haar. Clive dagegen, obwohl nur zehn Jahre älter, hatte schon einige Falten im Gesicht, und sein ehemals blondes Haar war bereits schlohweiß.


  „Es ist also so weit“, stellte sie fest, während sie Teewasser aufsetzte und ihm mit einer Handbewegung Platz auf der Couch einer gemütlichen Sitzecke anbot.


  Er setzte sich und schmunzelte bei der Erinnerung, wie oft er früher nicht nur auf dieser Couch gesessen hatte, sondern wie viele sehr intime Stunden er und Sheeba darauf verbracht hatten. Clive lebte für seine Aufgabe als Hüter der Waage und Sheeba für ihren Shop. Sie waren nie im herkömmlichen Sinn ein Paar gewesen, dennoch waren sie gute Freunde, auch wenn ihre leidenschaftliche Affäre schon seit über zwanzig Jahren vorüber war. Außerdem wusste Sheeba über die Arbeit der Hüter Bescheid und unterstützte sie, obwohl sie ihnen nie beigetreten war.


  Er seufzte. „Ja, es ist so weit. Und es wächst sich bereits zu einer Katastrophe aus. Falls die nicht schon eingetreten ist. Der Bote, der die Auserwählte abholen sollte, wurde von den Py’ashk’hu abgefangen und getötet, nachdem sie mit größter Wahrscheinlichkeit aus ihm herausgepresst haben, wo sie zu finden ist. Unser Informant in ihren Reihen weiß nicht, wo sie steckt. Unsere Seher, die sie hätten aufspüren können, wurden ebenfalls ermordet. Die Mönche sind bereits hinter ihr her und hätten sie fast erwischt, wäre sie nicht spurlos verschwunden. Wir haben keine Möglichkeit mehr, sie ohne deine Hilfe aufzuspüren, bevor sie den Mönchen oder den Dämonen in die Hände fällt. Falls Letzteres nicht schon geschehen ist.“


  Sheeba blickte ihn ernst und mitfühlend an. „Hört sich an, als wäre der Super-GAU nicht mehr aufzuhalten.“


  „Ich weigere mich, das bis zum hieb- und stichfesten Beweis des Gegenteils zu glauben“, widersprach er vehement und sah ihr in die Augen. „Hilf uns, Sheeba. Bitte. Wir haben niemanden mehr, an den wir uns so kurzfristig wenden könnten.“


  Sie hob abwehrend die Hände. „Clive, wir sprechen hier von den Dämonen der Py’ashk’hu, einer der mächtigsten Dynastien ihrer Art. Niemand legt sich mit denen an.“


  „Du sollst dich auch nicht mit ihnen anlegen, sondern mir helfen, die Frau zu finden, hinter der sie her sind.“


  „Das kommt aber aufs selbe raus.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Außerdem ist meine Macht nicht groß genug, um die Schutzzauber zu durchbrechen, mit denen sie die Frau umgeben haben, wenn sie wirklich bei ihnen ist. Sobald ich das versuche, taucht meine magische Signatur auf deren Radar auf. Rate, wer dann als Nächste auf ihrer Abschussliste steht.“


  „Sheeba, bitte, ich …“


  „Ich kenne möglicherweise jemanden, dem das gelingen könnte. Ihre Hilfe hat natürlich ihren Preis.“


  „Den bezahlt der Fonds der Hüter gern.“


  Sie lächelte nachsichtig. „An Geld ist sie kaum interessiert. Dämonen verlangen andere Preise, wie du weißt. Was sie von dir für ihre Dienste haben will, wird sie selbst mit dir aushandeln, falls sie den Job annimmt.“


  Er blickte die dunkle Schöne an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. „Also, an die Hilfe von Dämonen habe ich weiß Gott nicht gedacht.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Feuer bekämpft man am besten mit Feuer. Außerdem kenne ich niemand anderen, der oder die erstens mächtig genug und zweitens kaltblütig genug wäre, den Job anzunehmen. Bis ich eine in deinen Augen saubere Hilfskraft fände, könnte es zu spät sein.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Soll ich den Kontakt für dich herstellen?“


  Die Option gefiel ihm nicht, aber er sah keine Alternative. Zumindest keine, die innerhalb kürzester Zeit das gewünschte Ergebnis gebracht hätte; da hatte Sheeba recht.


  „Gut“, stimmte er widerwillig zu. „Wann kann ich deine Kontaktperson sprechen?“


  „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie erreicht habe.“ Sheeba lächelte und zwinkerte ihm zu. „Falls sie dir ihren üblichen Preis berechnet, wird dir der gefallen, glaub mir.“ Sie stellte den Tee auf ein Stövchen auf dem Tisch ab und verschloss die Tür des Zimmers, ehe sie sich zu Clive auf die Couch setzte und begann, seine Krawatte aufzubinden. „Aber jetzt kannst du erst mal meine Vermittlungsprovision zahlen.“


  Er legte lächelnd die Arme um sie und zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf. „Liebend gern, meine Schöne.“


  Der Tee konnte warten.
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  Clive fühlte sich alles andere als wohl, als er drei Nächte später mitten im Forest Park zwischen New Yorks Glendale und Woodhaven am Rand des Forest Park Drives auf die Dämonin wartete, die er hier laut Sheebas Angaben treffen sollte. Nicht nur, weil es mitten in der Nacht war – kurz vor Mitternacht, um genau zu sein – sondern weil anständige Leute sich nicht mit Dämonen abgaben. Auch er hätte das unter normalen Umständen nie getan. Man konnte Dämonen niemals trauen. Er konnte nur hoffen, dass diese Dämonin so verlässlich war, wie Sheeba glaubte. Noch mehr hoffte er, dass seine Mitstreiter nie von dem Deal erfuhren, den er jetzt abzuschließen gedachte.





  Die Digitalanzeige der Uhr am Armaturenbrett sprang auf Mitternacht. Clive hatte halb erwartet, dass die Dämonin schlagartig neben ihm im Wagen sitzen oder einen ähnlich spektakulären Auftritt inszenieren würde. Doch nichts dergleichen geschah. Nur ein roter Sportwagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Fahrerin, eine wunderschöne Rothaarige, ließ das Fenster herunter.





  „Alles in Ordnung, Mister? Brauchen Sie Hilfe?“


  „Ich mache nur eine Pause. Alles okay. Aber danke der Nachfrage.“


  „Wenn alles okay wäre, würdest du wohl kaum hier auf mich warten.“ Sie stand unvermittelt neben seinem Wagen, öffnete





  die Tür und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Also was liegt an?“


  Sie blickte ihn aus unmenschlich grünen Augen erwartungsvoll an. Clive schluckte.


  „Sollten wir uns nicht erst mal vorstellen?“


  „Damit du Macht über mich bekommst, wenn du meinen Namen kennst?“ Sie lachte. „Du glaubst doch nicht, ich wäre so





  dumm, dir meinen wahren Namen zu nennen. Aber du kannst mich Kay nennen, Clive McBride. Nun sag mir endlich, was du von mir willst.“


  „Du sollst eine bestimmte Frau finden und wenn möglich zu mir bringen.“


  „Ein einfacher Suchzauber sollte den Trick tun“, fand sie. „Leicht verdienter Lohn.“


  „Die Frau ist höchstwahrscheinlich von einem magischen Schutz umgeben. Andernfalls bräuchte ich wohl kaum die Hilfe einer Dämonin, um sie zu finden.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Den kann man durch das Band des Blutes umgehen. Dazu brauche ich etwas, das mal ein Teil von ihr war. Ein paar Haare, einen Hautfetzen, ein paar Tropfen Blut, Speichel oder abgeschnittene Fingernägel.“


  Er schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich nicht. Aber du kannst es dir bestimmt ganz einfach aus ihrem Haus in Denver holen.“


  „Das gehört nicht zum Suchjob.“


  Er blickte sie missmutig von der Seite an. „Ich vermute, du wirst deinen Preis erhöhen, wenn wir das zu einem Teil deines Jobs erklären.“


  „Gute Idee. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“ Sie grinste ihn an.


  „Können wir diese Spielchen bitte lassen. Ich habe dir gesagt, was ich brauche. Nenn mir deinen Preis oder lass es bleiben.“


  Sie grinste immer noch. „Und wen würdest du engagieren, wenn ich es bleiben lasse? Wie ich verstanden habe, läuft dir die Zeit davon.“


  Er schloss die Augen und verfluchte sich, dass er sich auf diese absurde Idee eingelassen hatte. Doch der Verzweifelte greift selbst zum dünnsten Strohhalm. Oder eben zu einer Dämonin.


  „Also was willst du für deine Dienste haben?“


  Sie berührte federleicht seinen Oberschenkel. „Dich, Clive.“


  Ihre Berührung entfachte ein Verlangen nach ihr, das keinen Raum für irgendetwas anderes ließ. Schlagartig begriff er, was Sheeba gemeint hatte, als sie sagte, dass ihm der Preis gefallen würde, den die Dämonin von ihm verlangte. Kay war offensichtlich ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich von dem Sex ernährte, zu dem sie ihre Opfer verführte. Sei es drum. Der Zweck heiligt die Mittel.


  Schlagartig verschwand der emotionale Sog, der sein Begehren entfacht hatte. Verlegen stellte er fest, dass er sich schon halb ausgezogen hatte. Er errötete.


  „Bevor wir zur Sache kommen, will ich wissen, wer die Frau ist, die du haben willst“, verlangte Kay.


  „Ihr Name ist Bronwyn Kelley. Sie …“


  Kay stieß scharf die Luft aus und fluchte mit Ausdrücken, die McBride noch nie aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Aus dem eines Mannes auch nicht. Einige davon trieben ihm die Schamröte ins Gesicht.


  „Du willst die Königin entführen?“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er komplett wahnsinnig und schüttelte den Kopf. „Da mache ich nicht mit! Und glaube mir, das wird auch kein anderer Dämon tun.“


  „Woher weißt du, dass sie die Ke’tarr’ha-Königin ist? Das habe ich mit keinem Wort erwähnt.“


  „Die Py’ashk’hu wissen es, und sie haben die Parole ausgegeben, dass derjenige, der sich in welcher Form auch immer an ihr zu vergreifen wagt, das in Ewigkeit bereuen wird. Und glaub mir, wir nehmen diese Warnung sehr ernst. Niemand legt sich mit den Py’ashk’hu oder der Ke’tarr’ha-Königin an. Vergiss es!“ Sie machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.


  McBride fasste sie am Arm und hielt sie zurück. „Finde sie wenigstens für mich.“ Seine Stimme klang bettelnd.


  Sie machte sich von ihm los. „Das kostet dich dein Leben. Und“, sie schnitt eine verächtliche Grimasse und sah ihn kalt an, „ich kann mir nicht vorstellen, dass du dein Leben für sie geben willst.“


  Nein, das wollte er weiß Gott nicht. Allein der Gedanke erschreckte ihn. Er war wie jeder Hüter der Waage grundsätzlich bereit, notfalls sein Leben für die Sache zu opfern. Damit völlig unvorbereitet konfrontiert zu werden und es zu verlieren, ehe man begriff, wie einem geschah – okay; aber sich bewusst zu entscheiden, das eigene Leben aufzugeben und sich quasi hinrichten zu lassen – sich als Opfertier anzubieten – war etwas ganz anderes.


  Er lehnte sich im Sitz zurück, als könnte er in ihn hineinkriechen und auf diese Weise verschwinden. „Oh Cernunnos!“ Er suchte Hilfe bei dem Gott, den schon seine schottischen Vorfahren verehrt hatten und dem auch er sein Leben gewidmet hatte.


  „Nein, der hat damit nichts zu tun.“ Kay zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe mir schon gedacht, dass deine Hingabe an eure Sache nicht so weit geht, dass du dein Leben dafür hergibst.“ Sie lächelte verächtlich. „Ihr Menschen seid doch alle gleich. Ihr wollt uns Dämonen benutzen, um eure Kastanien aus dem Feuer zu holen, aber es soll euch bloß nichts kosten. Zumindest nichts, was euch wirklich lieb und teuer ist. Erst recht nicht euer armseliges Leben.“ Sie zuckte erneut mit den Schultern. „Das war’s dann. Such dir jemand anderen. Allerdings wird sich niemand auf den Deal einlassen. Wir Dämonen hängen nämlich an unserem Leben, und Altruismus kennen wir allenfalls dem Namen nach.“


  „Warte! Ich …“ Cernunnos’ Hörner! Er wollte noch nicht sterben, auch wenn er den Tod nicht fürchtete. Aber es stand zu viel auf dem Spiel. Und eben das war sehr viel mehr wert als sein Leben. „Einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Lass hören.“


  „Der Preis ist erst fällig nach der Wintersonnenwende – und nur, wenn durch deine Hilfe die Dämonenhochzeit nicht stattgefunden hat.“


  „Du willst mich wohl um meinen Lohn prellen!“ Kays Augen begannen gefährlich rot zu glühen.


  „Keineswegs. Aber dein Preis dafür, dass du Bronwyn Kelley nur ausfindig machen sollst, ist ein bisschen hoch für eine einfache Suche, auch wenn sie die Königin der Ke’tarr’ha ist.“


  Kay wurde ungeduldig. „Verdammt, so läuft das nicht, Clive McBride. Aber gut, ich kassiere dein Leben erst nach der Wintersonnenwende. Ob das Ergebnis meiner Suche jedoch die Hochzeit verhindert oder nicht, ist nicht Bestandteil des Deals. Ich finde die Königin für dich – nicht mehr, nicht weniger. Die Hochzeit zu verhindern, ist eure Angelegenheit, nicht meine. Ich mache den Deal mit dir ausschließlich für die Suche und nichts anderes.“ Sie sah ihm in die Augen. „Deal oder nicht?“


  Clive schloss die Augen. Der Preis war zu hoch. Doch ihm blieb keine andere Wahl. „Aber meine Seele lässt du in Ruhe.“


  Sie schnaufte verächtlich. „Ich bin ein Sukkubus. Was sollte ich mit deiner Seele anfangen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Deine Seele bleibt von unserem Deal unberührt. Zumindest, so weit es mich betrifft.“


  Er atmete tief durch, obwohl er das Gefühl hatte, nicht genug Luft zu bekommen. „Okay. Einverstanden. Besiegeln wir das jetzt mit Blut?“


  Sie lächelte, und im selben Moment brandete wieder das unstillbare Verlangen nach ihr ihn ihm auf. „Ich bin ein Sukkubus“, erinnerte sie ihn und half ihm, seine Hose auszuziehen. „Das heißt, wir besiegeln den Deal mit deinem Samen in mir.“
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  Es bereitete Dar’Cayona, die sich Clive McBride als Kay vorgestellt hatte, keine Schwierigkeiten, ungesehen in Bronwyn Kelleys Haus einzudringen, ohne die Alarmanlage auszulösen. Sie war schließlich eine Dämonin, und sich durch die Dimensionen bewegen zu können, gehörte zu den angeborenen Fähigkeiten aller Dämonen. Ihre magischen Sinne zeigten, dass sie nicht die Einzige war, die an der Königin Interesse zeigte. Außerhalb des Hauses spürte sie die typische Präsenz der Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes, die auf Bronwyn Kelleys Rückkehr lauerten. Das stellte für Cayona jedoch kein Problem dar.





  Ein Sprung ins Bad, ein Griff zum Kamm mit einigen Haaren darin, und dieser Teil des Jobs war erledigt. Sie verschwand so ungesehen, wie sie gekommen war und machte es sich in ihrem Domizil gemütlich, das sie in der Welt der Menschen unterhielt. Sie nahm einen aus schwarzem Stein bestehenden magischen Spiegel, den sie für Suchzauber benutzte, und legte die Haare darauf, die sie aus dem Kamm zupfte. Ein Zauberspruch initiierte die Suche, und sie lächelte zufrieden in der Erwartung, das Ergebnis innerhalb weniger Sekunden im Spiegel zu sehen.





  Doch der Spiegel blieb dunkel.


  Sie ließ ihn beinahe fallen vor Verblüffung, denn das war absolut unmöglich. Selbst wenn die Person, von der die Haare stammten, sich unter einem magischen Schutzschild befand, so konnte dieser Schild die Verbindung der Haare mit der Gesuchten nicht neutralisieren. Der Spiegel hätte ihren Aufenthaltsort trotzdem offenbart. Wäre sie tot gewesen, so hätte der Spiegel ihr Grab oder ihre Überreste gezeigt, selbst wenn von denen nur noch winzige Spuren geblieben wären.


  Zwar waren Cayonas magische Kräfte nicht allzu groß verglichen mit denen, über die die Ke’tarr’ha und die Py’ashk’hu verfügten, doch selbst der stärkste Schutzzauber war nicht in der Lage, diese Art von Suchmagie zu neutralisieren. Nicht einmal, wenn Bronwyn Kelley sich in einer anderen Dimension befunden hätte. Dass Cayona sie nicht finden konnte, ließ nur einen Schluss zu: Die Königin hatte bereits die körperliche Vereinigung mit ihrem Gefährten vollzogen und dadurch die erste Stufe der – nicht nur physischen – Verwandlung durchlaufen, die für das Ritual notwendig war. Somit passten auch die Haare nicht mehr zu der Person, die sie jetzt war.


  Cayona stieß scharf die Luft aus. McBride und seine Kumpane würden Bronwyn Kelley töten, wenn sie das erfuhren. Und König Maruyandru würde Cayona eigenhändig umbringen, falls sie das den Hütern verriet und er herausfand, dass diese Information von ihr stammte. Oder die Alte, seine Mutter, würde das höchstpersönlich erledigen, in welchem Fall Cayonas Tod unaussprechlich qualvoll wäre. Und sie würden herausfinden, wer die Königin verraten hatte, denn Cayonas Magie war nicht stark genug, um das verhindern zu können. Verdammt, sie hätte den Deal mit McBride nicht machen dürfen. Jetzt war es zu spät. Er war besiegelt, und sie konnte nicht mehr von ihm zurücktreten. Irgendwie musste sie ihn erfüllen, ohne die Königin gleichzeitig ans Messer zu liefern.


  Und dieses Kunststück würde ein verdammt gefährlicher Drahtseilakt werden.
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  Bronwyn blickte Devlin nach, als er nach dem täglichen Unterricht mit einem Augenzwinkern in Richtung Küche ging, um das Abendessen vorzubereiten. Sie könnte sich daran gewöhnen, von ihm nach Strich und Faden verwöhnt zu werden. In den zwei Wochen, die sie mit ihm in seinem Haus lebte, hatte er sie in einer Weise hofiert, die sie nie zuvor erlebt hatte. Nicht dass sie sich eine solche Behandlung jemals gewünscht oder auch nur davon geträumt hätte. Abhängigkeit empfand sie als Schwäche. Sich auf andere außer sich selbst zu verlassen ebenfalls.





  Mit Devlin war alles anders, und ihre hehren Prinzipien gerieten immer mehr ins Wanken. Er war ihr in einer Weise unter die Haut gekrochen, die sie nie hatte zulassen wollen. Doch wo Gefühle im Spiel sind, versagt in der Regel der Verstand. Ganz gleich, wie sehr sie sich wehrte zuzugeben, dass sie Gefühle für ihn empfand, die über gewöhnliche Zuneigung und erst recht Lust hinausgingen, sie konnte nicht leugnen, dass da eine Menge mehr im Spiel war. Und dass sie sich immer häufiger bei dem Wunsch ertappte, mit ihm zusammenzubleiben und ihn zu einem festen Bestandteil ihres Lebens zu machen.





  Das hatte absolut nichts damit zu tun, dass er ihr in ihrer prekären Situation eine Zuflucht geboten hatte und der einzige Anker war, der verhindert hatte, dass sie den Verstand verlor. Dank seiner Hilfe war sie zumindest über diesen Punkt inzwischen hinaus. Hoffte sie zumindest. Obwohl es ihr immer noch schwerfiel zu akzeptieren, dass sie über – laut Devlins Behauptung sehr starke – magische Kräfte verfügte. Inzwischen sah sie sogar die Vorteile, die diese Fähigkeiten brachten. Und die damit verbundene Macht besaß etwas Berauschendes.





  Ebenso wie ihr Sex mit Devlin, von dem sie beide kaum genug bekommen konnten. Auch das war etwas völlig Neues. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je zuvor so viel Spaß dabei gehabt oder so intensive Befriedigung erfahren hatte wie mit ihm. Schon sein Anblick reichte aus, ein erregendes Prickeln in ihrem Schoß zu erzeugen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch süchtig nach ihm werden.





  Doch selbst das erklärte nicht die tiefe Verbundenheit, die sie mit ihm fühlte und von der sie wusste, dass auch er sie spürte. Was immer es war, es hatte sie miteinander verschmolzen, sodass sie sich schon nach diesen zwei Wochen nicht mehr vorstellen konnte, jemals wieder ohne ihn zu leben. Bestimmt ließ dieses Gefühl irgendwann nach, wenn sie sich genug ausgetobt hatte. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden. Denn die unweigerlichen Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, wenn dem nicht so wäre, erschreckten sie zutiefst.





  Dass das Zusammensein mit Devlin sie – abgesehen vom täglichen Unterricht in Magie – oft genug abhielt, Brian Kelleys Aufzeichnungen zu lesen, war eine weniger willkommene Nebenwirkung. Deshalb nutzte sie die Zeit, die Devlin in der Küche verbrachte, um die nächsten Seiten zu lesen. Das lenkte sie wenigstens ab, im Geiste bereits wieder mit ihm lustvoll im Bett zu spielen.





  Unmittelbar nach den Aufzeichnungen der beiden Stammbäume hatte sich Brian hauptsächlich den Besonderheiten magischer Tore gewidmet, durch die unter bestimmten Umständen Dämonen aus einer anderen Dimension – die die Menschen gemeinhin Hölle nannten – in diese Welt überwechseln konnten. Er hatte Zaubersprüche notiert, die angeblich solche Tore öffneten sowie Orte aufgezeichnet, an denen sie existieren sollten. Offenbar hatte er versucht herauszufinden, was manche Dämonen sowie menschliche Magier und Hexen befähigte, solche Tore zu öffnen.





  Die nächsten Notizen beschäftigten sich mit einer Prophezeiung, die er seinen Quellenangaben nach in der Übersetzung einer alten indischen Handschrift entdeckt hatte. Leider war sie unvollständig, wie er mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns notiert hatte.





  „Die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha werden sich erheben über alle anderen, denn ihr Blut besitzt die Macht, die Patala-Tore zu öffnen und noch viel mehr zu tun. Verbinden sie sich mit Menschenblut, so werden sie auch in dieser Welt herrschen können. Wenn zwei von den Herrschern beider Dynastien mit Menschen gezeugte Kinder sich in einem Blutritual in Körper, Herz und Seele vereinen, so erlangen sie dadurch die Macht, das Eine Tor zu öffnen, das allen Dämonen ungehinderten Zugang zur Welt der Menschen verschafft, nicht nur denen ihrer eigenen Art. Diese Hochzeit muss stattfinden an einer Wintersonnenwende, die mit einem T’k’Sharr’nuh-Opfer zusammenfällt, was nur alle 333 Jahre der Fall ist. Gelingt die Vereinigung, wird nichts sie noch aufhalten können, und die halbmenschlichen Wesen werden über beide Völker herrschen. Wenn sich beide jedoch entscheiden …“





  An dieser Stelle brach die Prophezeiung ab, und Brian hatte dahinter notiert: „Wenn sich beide jedoch WOFÜR entscheiden? Und was ist das T’k’Sharr’nuh-Opfer? Das Wort scheint es in keiner Sprache der Welt zu geben.“





  Beides interessierte Bronwyn ebenfalls. Und wieder standen darunter seine Lieblingsfragen, die sich in verschiedenen Varianten einzeln, zu zweit oder als Trio sporadisch durch die gesamten Notizen zogen: „Was verbindet diese beiden Dynastien? Warum sind nur sie in der Lage, das Tor zu öffnen? Vor allem: Warum ist das Menschenblut so wichtig?“





  Diese Fragen stellte sie sich auch. Allerdings irritierte es sie, dass Brian von den beiden Dynastien schrieb, sie wären keine Menschen und die Prophezeiung das ebenfalls andeutete. Ihr war bereits aufgefallen, dass bis jetzt in seinen Aufzeichnungen nirgends von einem magischen Zirkel die Rede war, immer nur von den beiden Dynastien. Auch Devlin sprach in diesem Zusammenhang ausschließlich von Blutlinien und Dynastien.





  Der nächste Absatz gab ihr darauf eine entsetzliche Antwort.





  „Wir wissen viel zu wenig über die Dämonen, ihre Art zu leben und ihre Hierarchie. Die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu sind nur zwei von unzähligen ihrer Stämme, Clans oder wie immer sie das nennen. Vor allem wissen wir nicht, welches Interesse die Dämonen – nicht nur diese beiden Dynastien – an den Menschen haben. Warum sie uns beherrschen oder auch nur in unserer Welt leben wollen. In jedem Fall müssen wir verhindern, dass sie eines Tages ihr Königreich hier errichten und uns unterwerfen. Selbst wenn die Auserwählten nur halbe Dämonen sind, gibt es keine Garantie, dass deren menschliche Hälfte dominiert und sie kein Schreckensregiment führen. Das Eine Tor darf niemals geöffnet werden.“





  Bronwyn fühlte, wie eisige Kälte in ihr hochkroch. Sie las den Abschnitt noch einmal, in der Hoffnung, irgendetwas falsch verstanden zu haben. Doch es gab keinen Zweifel, dass Brian ganz klar ausgesagt hatte, die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu seien Dämonen. Sie blätterte mit zitternden Fingern weiter in dem Notizbuch und fand das bestätigt. Immer wieder bezeichnete Brian die beiden Dynastien und ihre Mitglieder als Dämonen. Sie schlug die Doppelseite auf, wo er die beiden Sigille aufgemalt hatte, das Bronwyn auf der Brust und Devlin auf dem Rücken trug und las die Über- und Unterschrift zum wiederholten Mal: „Der Erbe der Ke’tarr’ha-Dynastie trägt das rote Auge, der der Py’ashk’hu das gelbe.“





  Ihr wurde erst bewusst, dass sie einen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, als Devlin neben ihr stand und sie besorgt ansah. „Was ist los, Bronwyn? Was hast du?“


  Sie starrte ihn entsetzt an und war unfähig, ein Wort herauszubringen. Sie fühlte sich wie gelähmt, und ihr Magen schien sich





  in einen kalten Klumpen verwandelt zu haben. Sie deutete auf die aufgeschlagenen Seiten. Er nahm ihr das Notizbuch aus der





  Hand und warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnungen.


  „Unsere Sigille. Was ist damit?“


  „Nach diesen Aufzeichnungen“, ihre Stimme klang heiser, als hätten die Worte Mühe, ihren Mund zu verlassen, „sind die





  Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu“, sie schluckte mehrmals, „sind wir – Dämonen!“ Sie begann zu zittern.


  Devlin nickte ungerührt und schien das für das Natürlichste der Welt zu halten. „Aber nur zur Hälfte.“ „Oh Gott!“ Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Das konnte einfach nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein!





  Doch die Indizien sprachen zweifelsfrei dafür. Dass sie niemals krank war. Dass ihre Verletzungen unnatürlich schnell heilten. Ihre magischen Kräfte. Das Mal auf ihrer Brust. Das Geheimnis um ihre Herkunft. Brian Kelleys Aufzeichnungen. Und alles, was Devlin ihr erzählt hatte.





  Sie war eine Dämonin.


  Halbdämonin.


  Und Devlin war ein halber Dämon.


  Oh Gott im Himmel!


  Devlin legte die Arme um sie, zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er strich mit den Lippen über ihr Haar





  und ihre Wange. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er hätte erschüttert oder doch zumindest von dieser Neuigkeit überrascht sein sollen. Sein müssen. Schließlich erfährt man nicht alle Tage, dass man ein Dämon ist; halb oder ganz. Sie machte sich energisch von ihm los, als sie begriff, was seine Gelassenheit bedeutete und sah ihren Verdacht im Ausdruck seiner Augen bestätigt. „Du hast es gewusst! Du hast das die ganze Zeit gewusst!“





  Er seufzte tief und zuckte mit den Schultern. „Ja. Aber nach allem, was du in letzter Zeit erlebt hattest, wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen und dir diesen Teil deiner Herkunft erst offenbaren, wenn du dich mit deinen magischen Kräften wohl genug gefühlt hättest, um ihren Ursprung nicht als Teufelswerk zu empfinden. Oder“, er strich ihr sanft mit den Fingern über das Gesicht, „dich selbst als eine verabscheuungswürdige Ausgeburt der Hölle anzusehen.“





  Sie schlug seine Hand beiseite. „Du hast mich angelogen, Devlin. Dieses ganze Gerede davon, mein Vater wäre Oberhaupt eines magischen Zirkels gewesen, war erstunken und erlogen! Mein Vater war offensichtlich ein leibhaftiger Dämon!“ Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und zwinkerte sie hastig weg.





  „Nein. Ja.“ Er warf die Hände hoch. „Das war keine Lüge. Ja, dein Vater Mokaryon war ein Dämon, so wie meine Mutter eine Dämonin ist. Und ja, er war auch das Oberhaupt eines magischen Zirkels, der sich die Ke’tarr’hani nennt. Sicherlich ist dir bekannt, dass schon seit es Menschen gibt und sie von der Existenz von Dämonen erfahren haben, einige von ihnen sich in Geheimbünden – eben magischen Zirkeln – zusammengeschlossen haben, um einen bestimmten Dämon oder eine Gruppe von Dämonen zu verehren. So gesehen war und ist die von der christlichen Kirche verfolgte Teufelsanbetung durchaus real. Der Zirkel der Ke’tarr’hani – wie auch der der Py’ashk’huni, der der Dynastie der Py’ashk’hu dient, also meiner – existiert schon seit über dreitausend Jahren. Traditionell sind der König beziehungsweise die Königin der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Oberhäupter dieser aus Menschen bestehenden Zirkel.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. „Ich werde dir alles erklären“, versprach er. „Nach dem Essen. Einverstanden?“





  Sie entriss ihm ihre Hände. „Versuch nicht, mich abzulenken. Gib’s zu: Du willst dieses Tor öffnen und Dämonen auf die Menschheit loslassen. Du willst sie beherrschen! Und es war von Anfang an der Plan.“


  „Mein Plan war nicht …“


  „Du verdammter Mistkerl!“, brüllte sie ihn an und warf den nächstbesten erreichbaren Gegenstand – eine handgroße gläserne Skulptur – nach ihm.


  Er hob die Hand, und die Skulptur zerplatzte eine Handbreit vor seinem Gesicht an dem magischen Schutzschild, den er gerade rechtzeitig errichtete. Er streckte die Hand aus und hielt die Skulptur im nächsten Moment wieder unversehrt darin.


  „Bronwyn, bitte, lass dir alles erklären.“


  „Und was willst du mir noch erklären? Warum du mir das nicht von Anfang an gesagt hast? Warum du mir Sand in die Augen gestreut hast, dass ich keinen Verdacht schöpfe? Oder warum du mich dazu benutzen willst, ein Tor zu öffnen, das eine Horde von Dämonen in diese Welt lässt? Denn das ist es doch, wozu du mich brauchst, nicht wahr?“


  „Du bist zwar für das Ritual erforderlich, aber ich will doch nicht …“


  „Du hast mich hintergangen, Devlin. Und hast mir auch noch was von Liebe vorgeheuchelt, um mich zu manipulieren. Du verfluchtes Arschloch!“ Sie brachte die Glasskulptur mit einem Bringzauber in ihre Hand und warf sie erneut nach ihm. Das Ergebnis war dasselbe wie beim ersten Mal. Bronwyn kamen die Tränen, und sie versuchte erfolglos, sie zu unterdrücken.


  „Das war keine Heuchelei, Bronwyn. Ich liebe dich wirklich, verdammt!“


  „Und ich bin der Papst!“ Sie versuchte, die Skulptur ein drittes Mal an sich zu bringen, doch Devlin kam ihr zuvor und ließ sie verschwinden. „Und was hast du jetzt mit mir vor, nachdem ich die Wahrheit kenne? Willst du mich einkerkern und zwingen, irgendwann diese dämonische Hochzeit mit dir zu vollziehen? Das kannst du vergessen! Eher bringe ich mich um!“


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Bronwyn, ich …“


  „Bleib mir vom Leib!“, brüllte sie. „Und rühr mich ja nie wieder an!“


  „Verdammt, hör mir doch mal zu!“ Er ballte die Fäuste und hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  „Warum sollte ich?“ Ihre Stimme klang eisig. „Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?“ Heiße Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wischte sie hastig weg, doch es kamen immer mehr. „Ich wusste von Anfang an, dass ich dir nicht trauen konnte. Ich hätte mich niemals von dir einwickeln lassen dürfen. Ich wette, du hast dich hinter meinem Rücken über meine Dummheit kaputtgelacht.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich …“


  „Erspar mir deine Rechtfertigungen! Du hast alles zerstört. Und du siehst mich niemals wieder.“


  „Verflucht noch mal, du hörst mir jetzt zu!“ Er war mit einem Schritt bei ihr, packte ihre Handgelenke und riss sie zu sich heran.


  Sie reagierte instinktiv. Ihre in langen Jahren Kampfsporttrainings erworbenen Reflexe übernahmen das Kommando. Sie riss das Knie hoch und traf ihn im Schritt. Er stöhnte und lockerte seinen Griff. Sie befreite ihre Hände und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn zurücktaumeln ließ. Ein Bringzauber brachte die Obstschale vom Tisch in ihre Hand, und sie schlug sie ihm über den Schädel. Devlin brach bewusstlos zusammen. Trotzdem hätte Bronwyn in ihrer Wut am liebsten immer weiter auf ihn eingeschlagen. Dass sie im Begriff war, weit mehr zu tun, erkannte sie, als sie durch einen unbewussten Bringzauber ein Küchenmesser in der Hand hielt, um es ihm in den Rücken zu stoßen.


  Als hätte sich ein innerer Zwang schlagartig aufgelöst, ließ sie es erschrocken fallen und starrte entsetzt auf Devlins leblosen Körper zu ihren Füßen. Was war los mit ihr? Genügte das Bewusstsein, eine halbe Dämonin zu sein, um diese mörderische Gewalttätigkeit zu entfesseln? Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine derart schwarze Wut empfunden zu haben oder einen so intensiven Vernichtungswillen. Nicht einmal in Kolumbien, als auf sie geschossen worden war.


  Zitternd beugte sie sich zu ihm hinab und fühlte seinen Puls. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Sie tastete seinen Kopf ab, wo die Obstschale ihn getroffen hatte. Die Kopfhaut war aufgeplatzt, und Blut floss aus der Wunde auf den Boden. Falls der Schädel gebrochen war, so konnte sie es nicht ertasten. Ihr Instinkt – oder einer ihrer dämonischen Sinne? – sagte, dass er die Verletzung überleben würde. Und wenn er aufwachte, würde er verdammt sauer sein, weil sie ihn geschlagen hatte.


  Bronwyn hatte nicht vor, darauf zu warten. Sie war entschlossen, zu gehen. Dass er sie gewaltsam zu hindern versucht hatte, bestärkte sie darin, dass es besser war, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sollte er sie je wieder erwischen … Sie wagte nicht, sich auszumalen, was er mit ihr täte. Sie zu zwingen, das dämonische Hochzeitsritual durchzuführen, war in dem Fall ihr geringstes Problem. Bis es so weit war, brauchte er sie lebend. Danach … Er war ein Halbdämon, aufgewachsen mit dem Bewusstsein, was er war, erzogen von einer Dämonenmutter, die ihm wohl kaum menschliches Mitgefühl oder Nachsicht mitgegeben hatte. Nachdem Bronwyn die Wahrheit kannte, würde er seine Maske der Freundlichkeit fallen lassen und sein wahres Gesicht zeigen.


  Sie hatte nicht vor, das kennenzulernen.


  Sie rannte hinauf in ihr Zimmer und warf die notwendigsten Dinge ungeordnet in ihre Reisetasche, während unaufhaltsam Tränen über ihr Gesicht liefen. Als Journalistin wollte sie immer die Wahrheit wissen und den Dingen auf den Grund gehen. Das war ihr ein tiefes Bedürfnis, und sie ging diesbezüglich keine Kompromisse ein. Doch diese Wahrheit, mit der sie so unvermittelt konfrontiert wurde, tat entsetzlich weh. Wut über Devlins Verrat wechselte sich ab mit tiefer Scham, wie leicht sie sich hatte manipulieren lassen. Die wiederum wurde abgelöst von dem Entsetzen, dass sie diesen Mistkerl tatsächlich liebte. Was die ganze Sache noch schlimmer machte. Zwar war sie in der Vergangenheit verschiedentlich schon mal verliebt gewesen; hin und wieder sogar für längere Zeit, aber eine so tiefe Liebe, wie sie für Devlin fühlte, hatte sie noch nie empfunden. Und ausgerechnet er musste sich als ihr Feind entpuppen. Grausam, aber nicht zu ändern. Wenn sie doch endlich aufhören könnte zu weinen wie ein Weichei!


  Mit dem Bringzauber, den sie inzwischen recht gut beherrschte, holte sie Brians Notizbuch aus dem Wohnzimmer, ebenso Devlins Wagenschlüssel und alles Bargeld, das er im Haus hatte – mehrere Tausend Dollar, wie sie feststellte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er seinen Wagen als gestohlen meldete, wenn sie ihn sich auf unbestimmte Zeit ausborgte, oder sie wegen des Geldes anzeigte. Schließlich besaß er nach seinen Angaben mehr als genug Geld, um sich hundert neue Wagen kaufen zu können. Bronwyn wollte nur noch weg von ihm und stellte fest, dass das Gefühl, das sie in diesem Moment für ihn empfand, verdammt nahe an Hass grenzte.


  Sie konzentrierte sich und errichtete den magischen Schild um sich herum, der verhinderte, dass jemand sie aufspüren konnte. Auch darin war sie mittlerweile ganz gut. Sie hatte sich gewundert, dass sie die Magie so schnell zu beherrschen lernte. Devlin hatte das damit begründet, sie wäre ein Naturtalent. In gewisser Weise stimmte das sogar. Als halbe Dämonin lag ihr die Magie im Blut und war deren Beherrschung ihr wohl bis zu einem gewissen Grad angeboren.


  Halb Dämonin – und somit ein Geschöpf der Hölle. Oh Gott! Darüber durfte sie nicht nachdenken.


  Sie verdrängte den Gedanken gewaltsam, hängte ihre Reisetasche über die Schulter und rannte aus dem Haus. Devlins Wagen stand neben dem Eingang. Sie lief darauf zu, entriegelte im Laufen die Tür, riss sie auf, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und sprang hinters Lenkrand.


  Fünf Sekunden später startete sie den Motor und fuhr die Auffahrt hinunter, so schnell es ging. Gleich darauf bog sie in die Paytons Ridge Road ein und raste in Richtung Georgetown. Ihr Ziel war der BlueGrass Airport in Lexington. Mit etwas Glück würde sie den erreichen, ehe Devlin das Bewusstsein wiedererlangte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihren magischen Schild dicht genug aufgebaut hatte und ihre magische Ausstrahlung weit genug verdeckte, dass er sie nicht aufspüren konnte. Falls er sie dennoch verfolgte, um sie aufzuhalten … Nun, sie hatte ihre Waffe eingesteckt. Das Magazin war voll, und sie würde diesen Dämon in Menschengestalt notfalls erschießen, bevor sie sich zwingen ließ, irgendein perverses Ritual durchzuführen, um noch mehr von seiner Sorte auf die Welt loszulassen.


  Bronwyn merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, immer noch Tränen über ihr Gesicht liefen und ihr Fahrstil alles andere als sicher war. Außerdem war es bereits dunkel, und sie sollte sich nicht nur deshalb besser an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine Polizeikotrolle. Oder – noch schlimmer – ein Unfall. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, einfach ins Blaue hinein abzuhauen. Sie brauchte einen gut durchdachten Plan, wenn sie die Sache nicht verschlimmern wollte.


  Vor allem brauchte sie einen sicheren Ort, an dem niemand sie finden würde. Auch nicht der Dämon Devlin Blake.
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  Als sie Devlins Wagen eine halbe Stunde später am BlueGrass Airport auf dem Dauerparkplatz abstellte, hatte sie sich ein bisschen beruhigt und war wieder in der Lage, klar zu denken. Sie kaufte als Erstes in einem der Airport Shops ein Wegwerfhandy. Auf Devlins Anraten hin hatte sie es unterlassen, Josh anzurufen, weil sein Argument, sie brächte den Musiker in Gefahr, nicht von der Hand zu weisen war. Jetzt hatte sie das Bedürfnis, sich wenigstens zu erkundigen, ob es ihm gut ging. Ihn von einem Wegwerfhandy aus anzurufen, dessen Anruf nicht zurückverfolgt werden konnte, barg kaum ein Risiko.





  Sie wählte Joshs Handynummer. Bereits nach dem dritten Klingeln meldete er sich.


  „Hallo Josh.“


  „Bron?“ Seine Stimme klang gehetzt. „Bist du das wirklich?“


  „Ja, ich bin’s. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  „Nein, nichts ist in Ordnung!“ Er brüllte fast. „Da ist eine Horde von Mönchen, die nach dir sucht!“


  Bronwyn schloss die Augen. „Ja, ich weiß.“


  „Und jetzt sind sie hinter mir her, weil sie glauben, ich wüsste, wo du bist. Ich musste von zu Hause abhauen und mich verstecken.“





  „Oh Gott! Josh, geht es dir gut?“


  „Nein!“ Er klang verzweifelt. „Wie soll’s mir da gut gehen? Wenn die mich erwischen, tun die mir wer weiß was an! Wo zum





  Teufel bist du?“


  „Unterwegs. Wo steckst du?“


  „In Aspen. In dem Blockhaus am Maroon Lake, wo wir damals Urlaub gemacht haben. Du erinnerst dich? Ich wusste nicht,





  wo ich sonst hin sollte.“


  Sie erinnerte sich gut an die Woche, die sie vor vier Jahren mit Josh in der alten Jagdhütte seines Großvaters verbracht hatte.


  Ursprünglich hatte es nur eine Woche mit Faulenzen und unverbindlichem Spaß werden sollen. Für Josh war daraus am Ende


  mehr geworden, denn er hatte Bronwyn anschließend einen Heiratsantrag gemacht.


  „Kannst du herkommen, Bron?“ Er atmete schwer. „Ich … Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Aber nicht am Telefon. Bitte, Bron.“


  „Okay, ich komme, so schnell ich kann. Aber vor morgen Abend werde ich es nicht schaffen.“ Denn es wäre nicht ratsam,


  ein Flugzeug nach Denver zu nehmen. Die Gefahr, dass die Mönche auch Leute am Flughafen postiert hatten, war viel zu groß.


  Und das Teleportieren beherrschte sie noch lange nicht. „Bleib, wo du bist, verriegele die Tür und tu so, als wärst du nicht da.“ „Das hört sich gut an.“ Seine Stimme zitterte. „Ich wünschte, ich wäre …“ Er brach mit einem erstickten Laut ab. „Komm


  schnell!“ Dann brach die Verbindung ab.


  Bronwyn fluchte und fühlte sich wütend und elend zugleich. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den nächsten Flug zu buchen, der


  ins Ausland ging und sich irgendwo auf einem anderen Kontinent zu verstecken; am besten in einer Wildnis, die fast so weit von


  jeder Zivilisation entfernt war wie die Erde vom Mond. Aber diese verdammten Mönche durften nicht auch noch Josh erwischen. Sie würde ihn abholen und mitnehmen. Sie kaufte eine Landkarte und orientierte sich. Bis zum Maroon Lake, der etwa


  fünfzehn Meilen südwestlich von Aspen lag, waren es nach Luftlinie gerechnet über zwölfhundert Meilen, und sie musste die


  ganze Strecke mit dem Auto fahren.


  Es würde mal wieder eine lange Nacht werden.
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  Michael klappte Joshs Handy zu. „Das haben Sie gut gemacht, Mr. Harker“, lobte er Josh, der gefesselt am Boden des Vans lag, mit dem die Mönche unterwegs waren. „Bis Aspen finden wir den Weg allein. Ab dort zeigen Sie uns, wo es zu dieser Blockhüt


  te geht.“


  Er und seine Brüder hatten, nachdem sie die Spur der Kreatur in Dunraven verloren hatten, zu profaneren Mitteln gegriffen,


  um sie aufzuspüren. Zunächst hatten sie Verstärkung aus dem Kloster angefordert und ein paar Brüder in Zivil in Bronwyn


  Kelleys Nachbarschaft in Denver geschickt, um herauszufinden, mit wem sie gut bekannt oder befreundet war. Sehr schnell


  waren sie auf den Musiker gestoßen. Ihn mit einem Angebot für einen Auftritt als Soloflötist zu einem Ort zu locken, an dem


  sie ihn unbehelligt überwältigen konnten, war einfach gewesen. Ihn einzukassieren, ohne dass jemand die Entführung bemerkte,


  ebenfalls.


  Schnell hatte sich herausgestellt, dass Josh Harker nicht wusste, wo die Dämonin sich aufhielt. Ein paar Fausthiebe ins Gesicht und in den Magen hatten als Überzeugung ausgereicht und ihn schneller zusammenbrechen lassen als Bronwyn Kelleys


  tapfere Nachbarin. Sie hatten Josh Harker gezwungen, die Kreatur anzurufen. Die Anrufe waren jedoch immer nur auf der


  Mailbox gelandet, und die Dämonin hatte die dringenden Bitten um Rückruf ignoriert, falls sie die Nachrichten abgehört hatte. Michael war sich mit seinen Brüdern einig, dass die Kreatur irgendwann einen Anruf entgegennehmen würde. Sie hatten Josh


  Harker stündlich gezwungen, es immer wieder neu zu versuchen und ihm buchstäblich eingebläut, was er ihr sagen sollte. Und


  nun meldete sich die Dämonin sogar von selbst bei ihm. Natürlich hatte Michaels entsicherte Pistole, deren Lauf er an Josh


  Harkers Schläfe drückte, den Musiker bei seinem Gespräch unterstützt. Und ein zusätzlicher Druck in dem Moment, in dem er


  vielleicht etwas Falsches hatte sagen wollen, brachte ihn schnell zur Räson. So weit war alles gut gegangen. Nun zum nächsten Schritt: die Falle für die Dämonin vorzubereiten. Von Denver nach Aspen waren es nur gute hundert


  Meilen. Sie würden in etwa zwei Stunden da sein. Da Bronwyn Kelley erst morgen Abend dort eintreffen würde, reichte die Zeit


  mehr als aus. Mit ein wenig Glück, um das sie alle zwölf auf dem Weg dorthin inbrünstig beteten, war die dämonische Kreatur


  in weniger als vierundzwanzig Stunden tot.
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  Josh fühlte sich wie ein elender Feigling. Er hatte sich nie so gesehen; schließlich hatte er als junger Twen auf unzähligen Protestkundgebungen gegen den Krieg, Tierquälerei, die Todesstrafe und gentechnisch veränderte Pflanzen in vorderster Front seinen Mann gestanden. Allerdings war dabei niemals sein Leben bedroht gewesen oder hatte man ihn gefesselt und misshandelt. Die Schmerzen, die ihm die Mönche zugefügt hatten, mochten objektiv gesehen nicht mal so schlimm sein; sie hatten trotzdem ausgereicht, dass er sich hundeelend fühlte, kotzte, blutete und sein Kiefer und sein Mund immer noch entsetzlich weh taten, wo sie ihm ein paar Zähne ausgeschlagen hatten. Was ihn zutiefst entsetzte, verstörte und vor allem an seinem Glauben zweifeln ließ, war die Tatsache, dass er sich nicht in den Händen gewöhnlicher Verbrecher befand, sondern in denen von Mönchen.





  Diese Mönche – Männer Gottes! – erzeugten eiskalten Horror. Ihm war nur allzu bewusst, dass sie ihn so oder so nicht am Leben lassen würden. Er hatte einigen ihrer Gespräche entnommen, dass sie entschlossen waren, Bronwyn umzubringen, weil sie sie für eine leibhaftige Dämonin hielten. Was für ein – buchstäblicher – Wahnsinn! Falls sie den geplanten Mord tatsächlich durchzogen, konnten sie es sich kaum leisten, einen potenziellen Zeugen ihrer ruchlosen Taten laufen zu lassen. Würde Josh mit dem Leben davongekommen, er würde sie natürlich anzeigen und ihnen die Hölle so heiß wie nur möglich machen.





  Was ihm am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er aufgrund seiner Feigheit Bronwyn verraten hatte, die Frau, die er liebte. Auch wenn sie für ihn nichts weiter als Freundschaft empfand, so gingen seine Gefühle für sie darüber weit hinaus. Trotzdem hatte er sie verraten und diese wahnsinnigen Mönche zu der Hütte geführt, wo sie Bronwyn in einen Hinterhalt locken wollten. Schlimm genug. Er durfte nicht zulassen, dass die Kerle sie umbrachten. Wahrscheinlich würde Bron ihn verachten und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Egal! Er musste versuchen, sie zu warnen.





  Man hatte ihn an einen Stuhl gefesselt, auf dem er seit Stunden saß. Sein Hintern tat weh, ebenso seine Schultern von der unnatürlichen Haltung. Außerdem hatte er Hunger und noch mehr Durst.


  „Ich muss mal aufs Klo“, sprach er den Mönch an, der ihn bewachte. Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein geschwollener Kiefer schmerzte stark. Wahrscheinlich war er gebrochen.


  Er hoffte, dass man ihm wie bisher den Gang zur Toilette gestattete. Allerdings wurden die Mönche mit jeder Stunde nervöser. Es war bereits Nachmittag, und Bronwyn konnte theoretisch jeden Moment auftauchen. Das war auch den Mönchen bewusst. Die meisten hatten die Blockhütte vor einer Stunde verlassen, um sich draußen an strategisch günstigen Stellen zu positionieren, nachdem sie den ganzen Tag nichts anderes getan hatten, als die Gegend auszukundschaften und sich mit dem Gelände um die Hütte vertraut zu machen. Falls Josh es richtig verstanden hatte, planten sie, Bronwyn eiskalt abzuschießen, sobald sie in Schussweite kam.


  Oh Gott, bitte, lass das nicht zu! Hilf mir! Vor allem hilf Bron! Nimm mein Leben, wenn’s denn sein muss, aber nicht ihres! Bitte nicht ihres!


  Sein Wächtermönch kam zu ihm und begann ihn loszubinden. „Ich rate Ihnen, keine Tricks zu versuchen, sonst sind Sie schneller tot, als Sie Amen sagen können“, warnte er Josh und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Seite.


  Josh stand vorsichtig auf und streckte seine steifen Glieder. „Wozu die Drohung? Sie bringen mich doch sowieso um. Ich frage mich, weshalb Sie das nicht längst getan haben.“


  „Wir töten nicht grundlos, junger Mann.“


  Er stieß Josh in Richtung des winzigen Badezimmers und zog den Schlüssel ab, der innen steckte, bevor er ihm erlaubte, hineinzugehen.


  „Ich hoffe, Sie wollen mir nicht noch beim Scheißen zusehen.“ Josh schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Der Mönch öffnete sie nicht wieder. Josh zitterte am ganzen Körper, als er geräuschvoll die Klobrille hochklappte und lautstark den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Falls der Mönch Verdacht schöpfte und nachsah … Daran durfte er nicht denken. Ihm war auch so übel genug. So leise wie möglich öffnete er das kleine Fenster. Für einen normal gebauten Menschen war es viel zu schmal, um hindurchzuklettern, doch er war ein extrem schlanker Mann, was ihm jetzt zugute kam. Er schloss lautlos den Klodeckel, stellte sich darauf und wand sich so schnell er konnte durch das Fenster. Jede Bewegung tat entsetzlich weh, aber er gab keinen Laut von sich. Lieber ein paar Schmerzen ertragen, als zu sterben.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jeden Moment fürchtete er, an den Füßen gepackt und brutal zurückgezerrt zu werden. Doch er schaffte es. Ein paar Sekunden blieb er unter dem Fenster hocken und sah sich um. Die Dämmerung brach gerade herein, was seine Flucht begünstigte. Von den Mönchen, die sich draußen herumtrieben, war nichts zu sehen. Geduckt hastete er an der Wand des Blockhauses entlang und spähte um die Ecke. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, dass man seinen Herzschlag noch bis Aspen hören konnte.


  Der Platz vor dem Blockhaus, wo Josh immer seinen Wagen parkte, wenn er herkam, war leer. Die Mönche hatten ihren Van irgendwo anders abgestellt, damit Bron nicht gewarnt wurde, wenn sie einen fremden Wagen sah. Aber wo steckten sie alle? Er hielt den Atem an und lauschte. Außer den üblichen Geräuschen des Waldes und dem leisen Plätschern der Wellen am Ufer des Maroon Lakes konnte er nichts hören. Trotzdem hatte er eine Scheißangst und das Gefühl, sich gleich in die Hosen zu pinkeln. Er holte tief Luft, nahm seinen Mut zusammen und rannte zu dem einzigen Pfad, der zu der Straße führte, auf der Bron kommen musste. Er musste es schaffen, sie abzufangen und zu warnen.


  Etwas Hartes, Heißes traf seinen Rücken und presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Beine gaben nach, noch ehe er den Knall hörte, und er stürzte zu Boden.
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  Bronwyn fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen, als sie sich auf der Rückbank aufrichtete und aus dem Wagenfenster sah. Es begann schon, dunkel zu werden. Sie war am frühen Nachmittag in Aspen angekommen und hatte ihren, vielmehr Devlins Wagen auf einem Touristenparkplatz am Maroon Lake abgestellt. Auf der Rückbank hatte sie sich in eine Decke gewickelt und gewartet, dass es dunkel wurde.





  Nachdem sie die Nacht und den Tag durchgefahren war, nur unterbrochen von sporadischen Stopps zum Tanken und einem starken Kaffee mit ein paar Sandwiches zwischendurch, fühlte sie sich immer noch müde und wegen der unbequemen Haltung, in der sie die letzten vier Stunden verbracht hatte, wie gerädert. Zwar hatte sie etwas schlafen können, aber das hatte nicht ausgereicht, um sich zu erholen.





  Dazu kam, dass sie immer wieder von wirren Träumen aufgeschreckt war, in denen Devlin zum Teil die Hauptrolle spielte. Verdammt, sie liebte den Scheißkerl. Egal wie sehr sie das zu leugnen versuchte. Sein Verrat schmerzte deshalb umso mehr. Sie versuchte sich einzureden, dass das, was sie für Liebe hielt, nur eine aus rein körperlicher Anziehung geborene Lust war. Tief in ihrem Innern wusste sie jedoch, dass das nicht stimmte. Was immer passiert war, das diese unerklärlichen Gefühle in ihr geweckt hatte, die Tatsache blieb, dass sie durch und durch echt waren. Und das machte die Sache noch schlimmer.





  „Ich sehe schon: Ich werde den Rest meines Lebens mit einem gebrochenen Herzen herumlaufen.“ Sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen traten und wischte sie hastig weg. Der Arsch war es nicht wert, dass sie wegen ihm auch nur eine einzige Träne vergoss! Aber – wert oder nicht – sie konnte nicht verhindern, dass sie sich entsetzlich verletzt und unglücklich fühlte und weinen musste. Zum Glück war niemand in der Nähe, der es sehen konnte und sie womöglich für ein verweichlichtes Zuckerpüppchen hielt, das nicht über genug Selbstbeherrschung verfügte, um Tränenausbrüche in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. Also gestattete sie sich den Luxus, eine volle Minute zu weinen, ehe sie sich der vor ihr liegenden Aufgabe zuwandte.





  Am liebsten hätte sie keine Pause eingelegt und wäre unverzüglich zu Joshs Hütte gefahren, hätte ihn ins Auto geladen und wäre nonstop weitergefahren nach Sardy Field, dem Flughafen drei Meilen nordöstlich von Aspen, wo sie einen Flug nach Phoenix bekommen und in alle Welt fliegen konnten. Doch Devlins Verrat hatte ihr bewiesen, dass sie niemandem trauen durfte außer sich selbst. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Josh bewusst mit den Mönchen gemeinsame Sache machen und sie in eine Falle locken könnte; es war jedoch nicht auszuschließen, dass diese ihm gefolgt waren und darauf warteten, dass sie auftauchte. Vorsicht war in jedem Fall angebracht.





  Sie stieg aus dem Wagen und reckte sich. Die Dunkelheit senkte sich über das Land, und die Luft war kühl. Lediglich zwischen den Zwillingsgipfeln der Maroon Bells jenseits des Sees war noch ein Schimmer der Abenddämmerung zu sehen, der aber zusehends verblasste. Die Touristen hatten sich in ihre Quartiere in der Stadt zurückgezogen und Bronwyn hatte freie Bahn. Sie steckte ihre Government ein und sämtliche Ersatzmagazine in die Jackentasche und ging zu Fuß den Weg zu Joshs Blockhaus.





  Um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, verzichtete sie auf eine Taschenlampe. Der fast volle Mond ging auf und spendete genug Licht. Außerdem setzte sie bewusst ihre magische Sicht ein, mit der sie die Aura der Bäume, Steine und sogar die des Pfades sehen konnte. Mehr brauchte sie nicht. Der Wald kam ihr unnatürlich still vor, doch das täuschte sicherlich. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen, dass sie sich nicht erinnerte, wie dessen normale Geräuschkulisse sein sollte.





  Je näher sie Joshs Hütte kam, desto langsamer ging sie. Als Erstes fiel ihr der Van auf, der hinter einem Gebüsch etwa zweihundert Yards von der Hütte entfernt parkte. Seine Konturen hoben sich deutlich vom Rest des Waldes ab. Ohne ihre neue Sehfähigkeit hätte sie ihn in der Dunkelheit nicht bemerkt. Aber seit wann fuhr Josh einen Van, noch dazu einen, der einem Dutzend Leuten Platz bot? Nun, vielleicht hatte er bewusst so einen Wagen gemietet, um etwaige Verfolger zu täuschen. Oder der Wagen gehörte jemand ganz anderem …





  Als Nächstes bemerkte sie, dass in der Hütte kein Licht brannte. Natürlich hatte sie Josh geraten, sich tot zu stellen, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht um acht Uhr abends tatenlos im Dunkeln hocken würde oder sich bereits schlafen gelegt hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Obwohl ihr Instinkt riet, auf der Stelle umzukehren und zu verschwinden, ging sie weiter. Falls Josh hier war, würde sie ihn nicht zurücklassen.





  Eine Bewegung an einem der Bäume neben der Hütte erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte eine braungelbe Aura, die die Umrisse eines Menschen aufwies, der sich hinter dem Baum versteckte. Das konnte unmöglich Josh sein. Nicht nur dass er sich nie hier draußen im Dunkeln verstecken würde, auch die Figur des Aurabesitzers stimmte nicht mit Joshs schlankem Körperbau überein. Und sie sah noch etwas anderes: die Umrisse einer Pistole in der Hand des Mannes.





  Ihr wurde bewusst, dass sie mitten im Mondlicht stand und für ihn klar zu erkennen war. Sie duckte sich und fuhr herum, um den Weg zurück zum Parkplatz zu laufen. Der Schuss ging so knapp über ihren Kopf hinweg, dass sie das Geräusch der Kugel in der Luft hören konnte, gefolgt von dem unheiligen Wunsch:





  „Stirb, Höllenbrut!“





  Hinter den Bäumen neben dem Pfad kamen drei weitere Gestalten hervor, die ihr den Weg versperrten und ebenfalls auf sie schossen. Bronwyn tauchte mit einer Hechtrolle unter den Kugeln hinweg und brachte sich hinter einem breiten Baum in kurzzeitige Sicherheit. Taschenlampen flammten auf, deren Lichtfinger suchend umherirrten. Auch von der Hütte kamen weitere Männer mit Lampen auf sie zu, in deren Licht Bronwyn deutlich die schwarzen Kutten der Mönche erkannte. Verdammt! Offenbar waren sie Josh tatsächlich gefolgt. Doch wo steckte er? Darum konnte sie sich im Moment nicht kümmern. Sie musste erst einmal der tödlichen Falle entkommen.





  Sie versuchte, sich an die Umgebung der Jagdhütte zu erinnern. Sie war nur das eine Mal hier gewesen und hatte in den sieben Tagen damals die Hütte nur selten verlassen, weil sie und Josh kaum aus dem Bett gekommen waren. Doch sie erinnerte sich, dass hinter der Hütte ein schmaler Wanderpfad zu den Maroon Bells begann. Falls sich daran nichts geändert hatte, zweigte irgendwann ein Trampelpfad ab, der hinunter zum See führte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Mönche auch dort jemanden postiert hatten, da dieser zu weit von der Hütte entfernt war. Andererseits konnte sie das nicht in letzter Konsequenz ausschließen.





  Sie spurtete geduckt los, um ihren Angreifern kein allzu gutes Ziel zu bieten. Erst zur Hütte, dann auf den Pfad. Im Laufen zog sie die Government und schoss ohne zu zögern auf den Mönch, der im Schatten der Hütte gestanden hatte und ihr nun den Weg versperren wollte. Er stürzte mit einem kurzen Aufschrei zu Boden. Auch die Mönche schossen jetzt ununterbrochen auf sie. Bronwyn versuchte, ihren magischen Schutzschild so zu formen, dass er nicht nur ihre Aura verdeckte, sondern auch Geschosse abwehrte.





  Doch das war ungleich schwieriger und eine Fähigkeit, die sie noch nicht annähernd beherrschte. Auch der umgekehrte Bringzauber, mit dem man Gegenstände verschwinden lassen konnte, funktionierte noch nicht richtig, sodass sie die auf sie abgefeuerten Kugeln nicht einfach wegzaubern konnte. Davon abgesehen hätte sie sich ausschließlich darauf konzentrieren müssen. Das jedoch verhinderte das Dauerfeuer, unter dem sie jetzt stand. Sie erreichte die Hütte. Ein paar Kugeln schlugen in die Holzwand ein und ließen Splitter nach allen Seiten fliegen.





  Bronwyn fluchte, als einer sich schmerzhaft in ihre Schulter bohrte, konnte sich aber nicht darum kümmern. Sie rannte um die hintere Ecke der Hütte und kam über etwas zu Fall, das am Boden lag. Als sie beim Aufspringen einen Blick darauf warf, erkannte sie Josh dank des Mondlichts, das auf ihn schien, denn seine Aura war erloschen. Er lebte nicht mehr.





  Bronwyn fühlte eine solche Wut in sich aufsteigen, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam. Bei allen Teufeln der Hölle, dafür würden diese verdammten Schweine bezahlen!


  Ein Mönch bog um die Hüttenecke und Bronwyn erschoss ihn kaltblütig und ohne das geringste Gefühl von Bedauern. Gleichzeitig ließ sie ihrer Magie freien Lauf, und das Blockhaus ging in Flammen auf. Eine Stichflamme schoss hervor und traf den Mönch, der die Hausecke erreicht hatte. Das Feuer setzte seine Kutte in Brand, und er wälzte sich schreiend am Boden.


  Sie wäre gern noch länger stehen geblieben und hätte jeden Mönch auf die eine oder andere Weise umgebracht, der um die Ecke kam. Doch das wäre höchst unklug gewesen. Zwar blockierte der brennende Mann den Weg für seine Kameraden, aber Bronwyn spürte, dass andere um die Hütte herumliefen, um ihr den Weg abzuschneiden. Rückzug war eindeutig der bessere Teil der Tapferkeit.


  Sie rannte den Pfad entlang, der zu den Maroon Bells führte und bedauerte, dass sie noch nicht Devlins Fähigkeit beherrschte, sich einfach an einen anderen Ort zu teleportieren. Außerdem stellte sie fest, dass die Wut ihren magischen Schutzschirm neutralisierte, den sie bis jetzt eisern aufrecht gehalten hatte. Und weil die Wut sich zu maßlosem Hass steigerte, gelang es ihr nicht, ihn erneut zu errichten, da sie sich zu dem Zweck ausschließlich auf ihn hätte konzentrieren müssen.


  Doch ohne diesen Schild konnte der Seher der Mönche sie überall aufspüren. Sie brauchte wenigstens für eine Minute einen halbwegs sicheren Ort, an dem sie sich verstecken konnte, um den Schutz neu aufzubauen. Sie blieb stehen und orientierte sich. Trotz des Mondlichts, das seinen Weg durch das dichte Blätterdach fand, wirkte der Wald bedrohlich. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. In ihr tobte ein solcher Hass auf die Mönche, dass sie das Gefühl hatte, ihr Körper stünde in Flammen. Ein roter Schleier tanzte vor ihren Augen und nahm ihr für einen Moment die Sicht.


  Sie drückte sich in den Schatten eines alten Ahornbaums, presste sich mit dem Rücken gegen seine Rinde und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte die Schritte ihrer Verfolger im Unterholz knacken und im welken Laub rascheln. Es waren mindestens fünf. Sie sah deren Taschenlampen zwischen den Bäumen aufblitzen und erkannte, dass sie dabei waren, sie einzukreisen, wenn sie nicht schnellstens von hier verschwand.


  Sie rannte weiter. Nach links. Vorbei an der Drillingstanne, scharf nach rechts auf den See zu. Die erregten Rufe hinter ihr zeigten, dass man sie entdeckt hatte. Schüsse fielen; verfehlten sie. Sie erinnerte sich, dass ein ausgedehnter Höhlenkomplex ganz in der Nähe war. Wenn es ihr gelang, diese Höhlen zu erreichen, konnte sie sich darin verbergen.


  Nein, denn dort würden sie zuerst suchen, da sie sich offenbar mit der Umgebung bestens vertraut gemacht hatten. Und die Höhlen besaßen keinen zweiten Ausgang. Sie säße in der Falle. Ein weiterer Schuss fiel und zischte gefährlich nah an ihrem Kopf vorbei. Rechts vor ihr tauchten weitere Lichter auf. Der Weg zu den Höhlen war abgeschnitten. Die Mönche schossen erneut. Bronwyn tauchte unter den Kugeln hinweg, kam stolpernd auf die Beine und rannte weiter. Lichter – links von ihr. Hinter ihr. Rechts von ihr. Offenbar hatten die Kerle sich hier doch postiert für den Fall, dass es ihr gelingen sollte, der Falle bei der Hütte zu entkommen und sie den einzigen verbleibenden Fluchtweg wählen würde. Südwärts war der Weg frei.


  Sie blieb abrupt stehen. Déjà-vu. Sie hatte diese Situation schon einmal erlebt. Exakt dieselbe Situation – in dem Alptraum in der Nacht nach ihrer Rückkehr aus Kolumbien. Und es war genau dieser Wald gewesen, diese Stelle, wo die Mönche sie gejagt hatten. Sie wusste, wie es ausgehen würde, wenn sie sich verhielt wie in ihrem Traum und sich irgendwo im Laub zu verstecken versuchte. Man würde sie entdecken, umzingeln und ihr keine Chance lassen. Wahrscheinlich würde sie noch ein paar von ihnen mit in die Hölle nehmen können, aber sie würde am Ende ebenfalls auf der Strecke bleiben. Sie musste sich was anderes einfallen lassen. Und zwar schnell!


  Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie.


  „Da ist sie!“


  Bronwyn hatte die Stimme schon einmal in ihrem Traum gehört. Sie ließ sich in die Hocke fallen. Das rettete ihr das Leben. Die Kugel, die ihr Herz hätte treffen sollen, riss nur eine schmerzhafte Wunde in das Fleisch zwischen Hals und Schulter. Sie schrie auf und schoss zurück, obwohl sie kein klares Ziel erkennen konnte. Wieder ließ sie ihrer Wut auf die Mönche freien Lauf, und ihre unmittelbare Umgebung ging in Flammen auf, bildete einen Ring aus Feuer um sie. Leider nicht umfassend genug, um die Mönche gleich mit zu verbrennen. Was vielleicht daran lag, dass sie keine kaltblütige Killerin war und einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte.


  Sie hörte die erschreckten Ausrufe der Männer und erkannte an den Bewegungen der Lichtfinger ihrer Taschenlampen jenseits der Flammen, dass sie sich zurückzogen. Bedauerlicherweise nicht in dem Sinn, dass sie aufgegeben hätten, aber weit genug, dass Bronwyn etwas Luft bekam. Sie ignorierte den Schmerz an ihrem Hals, wo aus der klaffenden Wunde unaufhörlich Blut strömte und ihre Bluse durchtränkte, obwohl die Verletzung bereits wieder zu heilen begann. Sie machte kehrt und rannte auf dem Pfad zurück, den sie gekommen war.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang sie durch das Feuer, das den Weg versperrte. Sie landete unglücklich, knickte mit dem Fuß um, fiel und stöhnte vor Schmerz, als irgendetwas in ihrem Fußgelenk gestaucht oder verzerrt wurde. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie rappelte sich auf – und sah in das Gesicht des Mönchs, den seine Kameraden in ihrem Traum Bruder Michael genannt hatten und das jetzt vor Freude strahlte. Er hob seine Pistole und legte auf sie an.


  Im selben Moment schoss ein leuchtender Strahl aus dem smaragdenen Kopfstein ihres Schlangenarmbands heraus.


  „Stirb endlich, Höllenbrut!“, brüllte Bruder Michael triumphierend und drückte ab.
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  Als Devlin zu sich kam, war es dunkel. Nur das durch das Fenster hereinfallende Mondlicht spendete Helligkeit. Er spürte eine klebrige Nässe um seinen Kopf und erkannte sie an ihrem Geruch als geronnenes Blut. Das brachte ihm zu Bewusstsein, was passiert war. Mit einem Fluch stemmte er sich vom Boden hoch und tastete seinen Kopf ab. Die Haare waren an der Seite, wo Bronwyn ihn mit der Obstschale erwischt hatte, mit Blut verklebt, aber die Wunde war längst verheilt. Dank seiner dämonischen Selbstheilungskräfte lebte er noch. Sonst wäre er wohl an der Schädelverletzung gestorben. Oder Bronwyn hätte ihn mit dem Messer umgebracht, das er zu seinen Füßen liegen sah.





  Dieses verdammte Weib!


  Er schleuderte das Messer fluchend gegen die Wand und versetzte dem nächstbesten Gegenstand einen Tritt, dass er ebenfalls gegen die Wand flog. Der hölzerne Beistelltisch zerbrach krachend. Devlin ballte die Fäuste und brüllte seine Wut hinaus. Wäre Bronwyn hier gewesen, er hätte sie übers Knie gelegt und ihr Vernunft eingeprügelt.


  Die sie genaugenommen bewiesen hatte, indem sie ihm nicht traute, nachdem sie feststellen musste, dass er ihr einiges verschwiegen hatte. Auch wenn ihm das nicht passte, aber er an ihrer Stelle hätte genauso gehandelt. Sie kannte noch nicht alle Zusammenhänge. Dazu kam der Schock der Entdeckung, dass sie eine halbe Dämonin war. Verdammt, er hätte ihr das gleich zu Anfang sagen sollen. Vielleicht hätte sie ihm nicht geglaubt, aber sie hätte ihm wenigstens nicht vorwerfen können, ihr das verschwiegen zu haben.


  Verfluchter Mist! Devlin ging zum Badezimmer und versetzte im Vorbeigehen der Couch einen Tritt. Während er duschte und sich das Blut aus den Haaren und vom Gesicht wusch, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte. Er musste sie zurückholen, keine Frage. Notfalls mit Gewalt. Aber gerade das würde die Sache noch verschlimmern. Er musste sie unbedingt überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand. Doch nach allem, was geschehen war, würde sie ihm nicht glauben, solange er keine Beweise vorlegen konnte.


  Es gab nur ein Mittel, mit dem er sie restlos überzeugen konnte. Doch wenn er das anwandte, würde sie erfahren, dass er sie in Kolumbien hatte töten wollen. Und er sah sich außerstande, vorherzusehen, wie sie reagieren würde. Es war zum Auswachsen!


  Er verließ die Dusche, zog sich frische Kleidung an und brachte mit einem Zauber sein Wohnzimmer wieder in Ordnung.


  Eine unvermittelt hinter ihm auftauchende Präsenz irritierte ihn.


  „Was hast du hier zu suchen, Cayona?“ fragte er scharf, ohne sich umzudrehen. Er hatte die Dämonin sofort an ihrer unverwechselbaren Ausstrahlung erkannt. Schließlich war er eine Zeit lang mit ihr zusammen gewesen, auch wenn das nur ein unverbindliches Vergnügen gewesen war. Dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchte, musste einen gewichtigen Grund haben. Er wandte sich zu ihr um, als sie ihm nicht sofort antwortete und stellte fest, dass sie sich in einer tiefen Demutshaltung auf einem Knie vor ihm niedergelassen hatte. Eine für sie völlig untypische Haltung.


  „Also, was gibt es?“, verlangte er zu wissen und gebot ihr mit einer Handbewegung aufzustehen.


  „Ich habe ein Problem, das in gewisser Weise auch dich betrifft.“


  Devlin zog die Augenbrauen hoch. „Und das kannst du nicht allein lösen? Das ist ja was ganz Neues. Raus damit.“


  „Ich habe einen Deal mit einem Menschen gemacht.“


  Devlin lachte. „Und der macht dir Probleme? Wirklich, Cayona, seit wann wirst du nicht mehr mit einem Menschen fertig? Ich glaube, du wirst langsam alt.“ Immerhin zählte sie bereits über fünfhundert Jahre.


  Sie ignorierte den Seitenhieb. „Er ist ein Hüter der Waage, und der Deal lautet, dass ich Bronwyn Kelley für ihn finde.“


  Devlin hatte sie an der Kehle gepackt und gegen die Wand geschleudert, ehe sie an Abwehr auch nur denken konnte. „Wenn ihr etwas geschieht, weil du sie verraten hast …“


  „Das habe ich nicht!“ Cayona rappelte sich wieder auf. „Ich habe den Deal abgeschlossen, bevor ich festgestellt habe, dass sie bereits mit dir verbunden ist. Dir ist natürlich bewusst, dass die Hüter der Waage das niemals erfahren dürfen. Und das ist mein Problem. Du weißt, wie das mit Deals ist. Sie müssen eingehalten werden, andernfalls …“ Sie wagte es nicht auszusprechen.


  „Andernfalls du mitsamt deiner Seele – falls du eine hast – buchstäblich in der Schmerzenshölle schmoren wirst bis ans Ende aller Zeiten. Das hättest du dir vorher überlegen müssen, Cayona. Keiner von uns macht Deals mit den Hütern der Waage. Was hat er dir dafür versprochen? Einen Liter von seinem Samen?“


  „Sein Leben“, gestand der Sukkubus kleinlaut.


  Devlin empfand nicht das geringste Mitgefühl mit ihr oder dem Hüter. „Sein Pech. Und deins. Denn ich werde dafür sorgen, dass du von dem Deal erlöst wirst.“ Er packte sie erneut an der Kehle und drückte zu.


  „Wir können ihn benutzen!“, stieß Cayona hervor und zerrte an seinem Arm, um seinen tödlichen Griff zu lockern. Da er gleichzeitig ihre magischen Kräfte blockierte, konnte sie nicht einmal mithilfe ihrer Teleportation fliehen. „Aber nur, wenn du mir mit dem Deal hilfst. Ich … habe eine … Idee …“ Sie bekam kaum noch Luft.


  Devlin wusste, dass sie nur gekommen war, um ihre eigene Haut zu retten, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie ihren Deal nicht erfüllen konnte, ohne Bronwyn zu verraten. Denn natürlich war ihr bewusst, was er demjenigen antun würde, der dafür verantwortlich war, wenn seiner Gefährtin etwas zustieß. Wahrscheinlich hatte sie sich darauf verlassen, dass er wegen ihrer früheren Beziehung nachsichtig sein würde. Doch in dem Punkt ging ihre Rechnung nicht auf. Bronwyns Sicherheit hatte für ihn oberste Priorität.


  „Man kann die Hüter nicht benutzen. Sie wollen uns ebenso vernichten wie der Orden der Heiligen Flamme. Und das hast du genau gewusst.“


  „Hör … an, was ich … zu sagen … Bitte!“


  Devlin starrte sie sekundenlang an, lockerte schließlich den Griff um ihren Hals, dass sie gerade genug Luft bekam, um sprechen zu können.


  „Der Deal sagt nicht, wann ich ihm die Information zu geben habe. Ich habe das ohnehin schon zwei Wochen hinausgezögert. Wenn ihr sie in Sicherheit gebracht habt und er erfährt, wo sie ist, werden die Hüter versuchen, sie in ihre Gewalt zu bringen. Ihr könntet die Hüter dann mit meiner Hilfe zu einem belieben Ort locken und sie alle töten. Zumindest alle, die sich an der Aktion beteiligen. Mein Deal besagt nur, dass ich sie finde und den Ort preisgebe, an dem sie sich in dem Moment befindet. Damit wäre er erfüllt. Wenn ihr sie danach anderswo hinbringt …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und ist der Deal einmal erfüllt, kann ich den Hüter belügen, so viel ich will. Natürlich werde ich keinen zweiten Deal mit ihm oder einem anderen seiner Leute eingehen.“


  Devlin ließ sie los. „In der Tat kein schlechter Gedanke.“ Dieser Plan eröffnete ihm und den Seinen tatsächlich ungeahnte Möglichkeiten. Er dachte einen Moment nach. „Du kannst gehen, Cayona. Ich werde dir in absehbarer Zeit den Ort mitteilen, an dem Königin Marlandra sich zu genau dem Zeitpunkt für einen Tag befinden wird. Den kannst du dem Hüter mitteilen. Danach ist die Sache für dich erledigt, und du kannst deinen Lohn für den Deal kassieren. Wie heißt der Kerl eigentlich?“


  „Clive McBride.“


  Er packte die Dämonin erneut an der Kehle und drückte ihr die Luft ab. „Ich empfehle dir, niemals wieder mit ihm einen Deal abzuschließen, Cayona. Und auch mit keinem seiner Kumpanen. Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass gewisse Dämonen erfahren, dass du mit unseren Feinden paktiert hast. Was die dann mit dir tun, brauche ich dir kaum zu erzählen. Und jetzt verschwinde!“


  Cayona war blass geworden und gehorchte wortlos. Devlin machte sich ihretwegen keine weiteren Gedanken. Mit seiner Drohung hatte er ihr genug Angst eingejagt, dass sie es sich in Zukunft dreizehnmal überlegen würde, mit wem sie einen Pakt schloss. Trotzdem traute er ihr nur bedingt über den Weg. Eigentlich sollte er sie ins Messer ihrer eigenen Dummheit laufen lassen, indem er ihr einen falschen Ort nannte. Die Magie des gebrochenen Deals würde sie töten und die Falle für die Hüter dennoch gestellt werden können. Das würde allerdings auch den Hüter von seinem Teil des Handels befreien, und Devlin verspürte das dringende Bedürfnis, den Kerl in vollem Umfang die Konsequenzen erleiden zu lassen, die ein Pakt mit einem Dämon nach sich zog.


  Egal. Er musste sich um Bronwyn kümmern. Er konzentrierte sich auf das Band, das er zu ihr fühlte. Augenblicklich spürte er ihre Trauer, ihre Verletztheit, ihre Wut und ihre Angst. Angst? Er schloss die Augen und wusste augenblicklich, wo sie sich befand. Aspen, Maroon Lake, Colorado. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als er fühlte, dass sie Schmerzen hatte und verletzt war. Sie hatte Angst und empfand Hass. Durch sein Band mit ihr wusste er, was geschehen war. Doch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, brach die Verbindung ab. Er stand wie erstarrt und bekam für einen Moment keine Luft mehr, als er Bronwyn nicht mehr spürte. Dieser abrupte Abbruch des Kontakts konnte nur bedeuten, dass sie tot war; denn selbst wenn sie von einem perfekten magischen Schild umgeben wäre, hätte dieser die Verbindung nicht unterbrechen können. Die konnte seines Wissens nur der Tod zerstören.


  Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein!


  Er sprang zu dem Ort, an dem er sie zuletzt gespürt hatte, fest entschlossen, ihren Tod sehr grausam an wem auch immer zu rächen.
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  Bronwyn riss instinktiv einen Arm hoch, als Bruder Michael abdrückte. Die Kugel aus seiner Pistole flog in den daumendicken grünen Strahl hinein, der aus dem Kopfstein ihres Armreifs trat.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Wo die Kugel auf das Licht traf, faserte es auseinander wie eine Fontäne, deren Strahlen nach allen Seiten flogen. Das Geschoss blieb in der Luft hängen, als wäre es an dem Licht festgeklebt, während dessen Strahlen sich verbreiterten und zu einer schillernden Blase verbanden, die Bronwyn vollständig einhüllte. Außerhalb dieser Blase war alles erstarrt. Der Mönch rührte sich nicht, und sogar die Flammen hatten aufgehört zu flackern. In dem Moment, da der Lichtschild aus dem Kopfstein des Schlangenarmreifs komplett war, wurde die immer noch an ihm klebende Pistolenkugel zurückgeschleudert, und die Zeit nahm ihre normale Geschwindigkeit wieder auf.


  Das Geschoss, mit dem Bruder Michael Bronwyn hatte töten wollen, traf ihn direkt zwischen die Augen, und er brach tot zusammen. Der grüne Schild aus dem Kopfstein erlosch.


  Bronwyn überwand ihren Schreck, aber dennoch nicht schnell genug, um den anderen Mönchen zu entkommen, die jetzt das Feuer überwunden hatten und sich ihr von allen Seiten näherten. Sieben lebten noch, und in der Government waren nur noch drei Kugeln, wenn sie richtig mitgezählt hatte. Falls kein Wunder geschah oder ihr Schlangenreif noch einmal in Aktion trat, war ihr Leben in wenigen Sekunden vorbei.


  Da sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass ihr Armreif weitere Kugeln abwehrte, versuchte sie erneut, ihre magischen Kräfte zu aktivieren, schaffte es aber nicht. Offenbar war sie zu erschöpft oder konnte sich nicht ausreichend konzentrieren. Nun gut. Doch sie würde nicht einfach stehen bleiben und sich kampflos abknallen lassen. Drei Kugeln – drei tote Mönche. Bronwyn hob die Pistole.


  Sie kam nicht dazu, auch nur einen Schuss abzugeben. Aus dem Nichts tauchte ein vor Wut brüllender Dämon auf mit einem derart hassverzerrten Gesicht, dass sie erst auf den zweiten Blick Devlin erkannte. Seine Hände glühten weiß mit magischen Blitzen. Er machte werfende Bewegungen in rascher Folge. Die Blitze schossen auf die Mönche zu und durchsiebten sie förmlich. Keiner hatte eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Sie fielen tot zu Boden, und ihre Körper verbrannten innerhalb weniger Sekunden zu Asche.


  Devlin fuhr zu Bronwyn herum, während sie mit offenem Mund auf die Asche der Mönche starrte. Sie wich entsetzt zurück, doch er war schon bei ihr, riss sie in die Arme und presste ihr einen so harten Kuss auf den Mund, dass es schmerzte.


  „Du lebst, Marlandra! Du lebst! Ich dachte, sie hätten dich getötet, und ich hätte dich verloren.“ Er drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie bekam kaum noch Luft.


  „Du tust mir weh!“


  Er ließ sie sofort los und blickte sie besorgt an. „Du bist verletzt.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Ein Gefühl kribbelnder Wärme hüllte sie für einen Moment ein. Danach waren ihre Schmerzen verschwunden, auch die in ihrem Knöchel. Dafür kam das Feuer, das sie entfacht hatte, immer näher und breitete sich nach allen Seiten aus. Wenn es ihr nicht gelang, es zu löschen, gäbe es einen Waldbrand unvorstellbaren Ausmaßes. Sie hatte jedoch keine Kraft mehr, die Flammen einzudämmen.


  Devlin ahnte wohl, was sie dachte. Eine starke Macht ballte sich um ihn zusammen, flog nach allen Seiten und erstickte das Feuer in wenigen Sekunden. Er streckte ihr die Hand entgegen.


  „Lass uns nach Hause gehen.“


  Sie wich zurück. „Damit du mich benutzen kannst, deine Dämonenkumpane auf die Menschheit loszulassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Niemals!“


  Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Das will ich doch auch nicht, Bronwyn. Im Gegenteil! Ich will gerade das ein für allemal verhindern. Das habe ich dir ja zu erklären versucht, als du so überstürzt abgehauen bist und mich auch noch niedergeschlagen hast, du verdammte sture Mauleselin. Doch um das zu schaffen, brauche ich deine Hilfe.“


  „Du lügst, Devlin.“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Du hast mich hintergangen, seit ich dir begegnet bin. Du hast mich manipuliert, mir Dinge verheimlicht oder nur Halbwahrheiten erzählt. Du würdest doch alles tun, alles beteuern, nur um dein Ziel zu erreichen. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir noch irgendwas glauben sollte.“ Sie wischte sich schluchzend mit dem Ärmel die Tränen ab und sah ihn an.


  „Weil das die Wahrheit ist, verdammt.“ Er ballte die Fäuste.


  Bronwyn spürte, dass er die Geduld verlor. Er war wütend und in dem Zustand sehr gefährlich, wie sie gerade gesehen hatte. Sie zweifelte keine Sekunde, dass er sie mit Gewalt zwingen würde, mit ihm zu gehen, wenn sie das nicht freiwillig tat. Dass er sie aufgespürt hatte, machte ihr bewusst, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Falls es ihr noch einmal gelingen sollte, vor ihm zu fliehen, was sie bezweifelte. Nachdem er wusste, dass sie ihn freiwillig nicht bei seinen Plänen unterstützte und davon ausgehen musste, dass sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder abhaute, würde er sie einsperren; magisch und profan. Und er würde sie zwingen, diese Dämonenhochzeit mit ihm zu vollziehen.


  Sie wich noch weiter zurück und richtete die Pistole auf ihn. Sie fühlte sich leer, mutlos und unglaublich allein; von aller Welt verlassen und von Devlin betrogen. Trotzdem sah sie sich außerstande, ihn zu töten. Es ging nicht. Ihre Hand gehorchte nicht, und der Finger weigerte sich, den Abzug zu drücken. Aber nicht durch irgendwas, das Devlin tat. Etwas in ihr hinderte sie. So nachdrücklich, dass sie Kopfschmerzen bekam. Sie senkte die Pistole.


  „Bronwyn, bitte.“ Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd wie ein zarter Kuss sich anfühlte. Er machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern.


  Es wäre so leicht, ihm nachzugeben – in jeder Beziehung. Sich mit seinen finsteren Plänen einverstanden zu erklären und die Sicherheit und die Macht zu genießen, die das im Gegenzug mit sich brachte. Was ging es sie an, wenn eine Horde von Dämonen die Welt bevölkerte. Falls die Prophezeiung stimmte, würden sie und Devlin die beherrschen und hätten nur Vorteile. Gleichzeitig wären sie aber auch für den Tod jedes Menschen verantwortlich, der direkt oder indirekt durch einen dieser Dämonen starb. Was immer die Dämonen hier wollten, unschuldige Menschen würden darunter leiden. Bronwyn kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie diese Belastung ihres Gewissens nicht ewig würde ausblenden oder schönreden können. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass dieses ominöse Eine Tor jemals geöffnet wurde. Jetzt.


  Und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Bevor der Mut sie verließ, richtete sie die Waffe gegen ihre Schläfe und drückte ab.


  „Nein!“


  Die Pistole wurde ihr aus der Hand gerissen, und der Schuss ging ins Leere.


  „Nein, Bronwyn, nein!“


  Devlin riss sie in seine Arme, drückte sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Sie sackte weinend zusammen und klammerte sich an ihn, obwohl sie ihn am liebsten weggestoßen hätte. Doch er war in diesem Moment ihr einziger Halt, sie hatte nicht einmal genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Devlin ließ sich mit ihr zu Boden gleiten und beförderte die Pistole mit einem Zauber außerhalb ihrer Reichweite.


  „Das darfst du nicht tun, meine Liebste. Ich wüsste nicht, wie ich ohne dich leben sollte.“ Er küsste ihren Scheitel, ihre Stirn und ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Ich liebe dich, Marlandra! Bronwyn. Ich liebe dich! Oh verdammt, ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Spürst du das denn nicht? Bitte, vertrau mir doch.“


  Sein Geständnis machte die Sache noch schlimmer. „Wie könnte ich das, nach allem …“ Sie weinte heftiger und versuchte vergeblich, ihre Beherrschung zurückzugewinnen.


  „Das kannst du.“ Er fasste ihren Kopf mit beiden Händen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Aus diesem Grund.“


  Sie fühlte, dass er das Seelenband zwischen ihnen benutzte, um den Kontakt zu ihrem Geist herzustellen. Doch das geschah so schnell, dass sie es nicht blockieren konnte. Er verschmolz seinen Geist mit ihrem, sodass sie nicht mehr unterscheiden konnte, wo sein Bewusstsein begann und ihres endete. Für eine gefühlte Ewigkeit war sie vollkommen eins mit ihm. Seine Liebe überschwemmte sie und ließ nicht mehr den geringsten Zweifel an seinen Gefühlen. Sie spürte seinen brennenden Wunsch, sie zu beschützen und eine nicht minder heftige Entschlossenheit, nicht nur nicht zuzulassen, was die Dämonen planten, sondern dem für alle Zeiten ein Ende zu bereiten. Sie erkannte noch eine Menge mehr, doch das war so verwirrend, dass sie es nicht klar benennen konnte.


  Als er seinen Geist schließlich sanft zurückzog, stellte sie fest, dass sie durch einen innigen Kuss verbunden waren, der ihr ebenso wie sein Bewusstsein zeigte, was Devlin für sie empfand. Und sie für ihn. Sie konnte sich nicht länger einreden, dass sie ihn hasste. Erst recht nicht, dass sie ihn nicht mehr wollte. Sie liebte ihn und wollte ihn mit ihm zusammenbleiben bis ans Ende ihrer Tage.


  Sie zuckte heftig zusammen, als sich eine Information in ihr Bewusstsein drängte. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, schob ihn zurück und sah ihn an. Entsetzen wollte ihr die Kehle zuschnüren.


  „Du wolltest mich töten! In Kolumbien. Du warst dort, um mich zu töten!“


  „Ja.“ Er unternahm nicht den geringsten Versuch, das zu leugnen oder zu beschönigen. „Ich sah zu dem Zeitpunkt keine andere Möglichkeit. So wie du eben. Mein Tod würde zwar das Ritual für dieses Mal unmöglich machen, aber es gibt noch mehr Py’ashk’hu. Vor allem ist meine Mutter noch am Leben und könnte in 333 Jahren wieder ein auserwähltes Kind zur Welt bringen. Dein Tod dagegen beendet das Drama für alle Zeiten.“


  Sie sollte wütend auf ihn sein. Aber das konnte sie nicht, denn sie verstand ihn nur zu gut. „Warum hast du es nicht getan?“


  Er seufzte. „Das habe ich mich auch gefragt. Bis zu dem Moment, wo ich mit dir dein Porträt angesehen habe. Da habe ich begriffen, dass schon die erste kaum spürbare Berührung unserer Seelen etwas geschaffen hat, das uns untrennbar verbindet. Dich zu töten hätte bedeutet, einen Teil meiner Seele zu vernichten. Das konnte ich nicht. So wenig wie du mich umbringen könntest. Wir können einander nicht töten, Bronwyn. Wir sind eins. Ob es uns gefällt oder nicht.“ Er lächelte. „Mir gefällt das ganz gut.“


  Nachdem sie sein Innerstes kennengelernt hatte, gefiel ihr das auch. Sie lehnte sich an ihn, legte die Arme um ihn und schloss die Augen. Er hielt sie, streichelte ihren Rücken und gab ihr Zeit, sich zu fangen. Ein Teil seiner Erinnerungen war immer noch in ihrem Geist präsent. Ein Stück davon kam ihr zu Bewusstsein, das ihr Hoffnung gab.


  „Du weißt eine Lösung.“ Sie löste sich widerstrebend. „Ich habe nicht so ganz verstanden, worin die besteht.“


  „Die wurde wohl von meinen Gefühlen für dich überlagert.“ Er streichelte lächelnd ihre Wange.


  Bronwyn legte die Hand gegen seinen Hinterkopf, zog ihn heran und küsste ihn innig. „Ich verzeihe dir. Ausnahmsweise.“


  Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich kenne die Lösung für das Problem auch noch nicht. Ich weiß nur, dass es eine Möglichkeit gibt. Du erinnerst dich an die unvollständige Prophezeiung, die dein Adoptivvater ausgegraben hatte über uns und die Dämonenhochzeit.“


  Sie nickte.


  „Die Lösung liegt bedauerlicherweise in ausgerechnet dem Teil, der fehlt. Die letzten Worte lauten: ‚Wenn sich beide jedoch entscheiden …’ Also wenn wir uns für irgendwas Bestimmtes entscheiden, können wir möglicherweise die Katastrophe verhindern. Dafür sind wir wohl aber beide erforderlich, nicht nur einer allein. So interpretiere ich das Ganze. Falls ich mich irre und es keinen anderen Ausweg gibt“, er streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht, „dann werde ich mit dir in den Tod gehen. Ich werde nicht zulassen, dass das Tor geöffnet wird.“


  Sie imitierte seine Geste und atmete tief durch. „Aber wie können wir den Rest der Prophezeiung rausfinden?“


  „Sie gehört zu einer Reihe von Schriften, die die Vajramani-Prophezeiungen genannt werden. Vielleicht existiert irgendwo noch der vollständige Text. Falls ja, dann hat meine Mutter in ihrer reichhaltigen okkulten Bibliothek garantiert ein Werk, das uns darüber Auskunft gibt. Deshalb werden wir ihr einen Besuch abstatten und schnüffeln. Aber zuerst“, er half ihr auf die Beine, „gehen wir nach Hause, damit du dich ausruhen kannst. Nebenbei: Wo hast du meinen Wagen versteckt?“


  „Auf einem Touristenparkplatz, eine halbe Meile von hier.“


  Bronwyn fühlte einen winzigen Kälteschock und stand im nächsten Moment mit Devlin neben dem Wagen. Er legte die Hand auf das Dach. Ein neuer Kälteschock, und drei Sekunden später standen sie mit dem Auto vor Devlins Haus. Er atmete tief durch und strich sich mit der Hand über die Stirn.


  „Jetzt brauche ich auch erst mal eine Weile Ruhe. So große und vor allem schwere Gegenstände zu transportieren ist anstrengend.“


  ‚Ruhe’ hörte sich fantastisch an. Bronwyn merkte erst jetzt, wie müde und erschöpft sie war. Und so hungrig, dass sie ein ganzes Rind hätte vertilgen können.


  Sie holte ihre Tasche aus dem Wagen und folgte Devlin ins Haus.
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  Devlin stand in der Küche und briet ganz profan Steaks und Pfannkuchen. Nachdem er seine magischen Kräfte stark beansprucht, wenn auch noch lange nicht verausgabt hatte, wollte er sie nicht sinnlos für etwas verschwenden, das er auch auf normalem Weg erledigen konnte.





  Er zitterte innerlich. Der Schock, Bronwyn beinahe verloren zu haben, steckte ihm in den Knochen. Er fragte sich, was sie so intensiv vor ihm abgeschirmt hatte, als wäre sie tot. Die Mönche waren kaum die Ursache. Was immer es war, es konnte ihnen möglicherweise gefährlich werden.





  Er trug das voll beladene Tablett ins Esszimmer, als Bronwyn hereinkam. Sie hatte geduscht und sich umgezogen und trug ein viel zu weites dunkelgrünes T-Shirt mit einem zähnefletschenden Pantherkopf und der Aufschrift „Vorsicht! Ich beiße!“ Er musste lachen.





  Sie stimmte ein. „Nur, damit du Bescheid weißt.“ Sie deutete auf den Pantherkopf.


  „Das war mir von Anfang an klar, meine wunderbare Raubkatze.“


  Er musterte sie intensiv und brauchte einen Moment, um zu erkennen, warum sie ihm schöner vorkam als bisher. Ihr Gesicht





  hatte den unterschwelligen Ausdruck von Misstrauen verloren, der darauf gelegen hatte, seit er sie kannte und wirkte trotz dessen, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte, entspannter als sonst. Und dass sie sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart in ein T-Shirt kleidete, das offenbar Wohlfühlcharakter für sie hatte, war ein weiteres positives Zeichen.





  „Genug gesehen?“


  „Nein. Aber mir ist wieder einmal bewusst geworden, wie schön du bist.“


  Sie errötete und setzte sich an den Tisch. Hungrig langte sie zu und verschlang Steaks und Pfannkuchen in einem Tempo, bei





  dem sie gerade noch ein Mindestmaß an Manieren wahren konnte. Devlin störte sich nicht daran. Seinetwegen hätte sie gern mit den Fingern essen können, denn er futterte ebenso drauflos.





  Als sie sich über eine Stunde später ins Wohnzimmer auf die Couch setzten, fühlten sie sich entschieden besser. Devlin legte den Arm um Bronwyn und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.


  Nach einer Weile räusperte sie sich. „Ist ’n ganz schöner Wahnsinn, in den wir da reingeraten sind.“


  „Oh ja. Aber wir sind nicht reingeraten, wir wurden reingeboren.“


  „Warum hast du mir das alles nicht gleich gesagt? Dass ich … dass wir Halbdämonen sind und wozu wir ausersehen sind? Du hast erwartet, dass ich dir vertraue, aber mir das Wichtigste verschwiegen.“


  Er streichelte ihre Schulter. „Das war ein Fehler, ich gebe es zu. Aber ich war der ehrlichen Überzeugung, dass dich das überfordern würde, nachdem du auf die harte Tour erfahren hast, dass du magische Kräfte besitzt, durch die dieser Arzt umgekommen ist, dass die Mönche dich umbringen wollen und die Hüter auch hinter dir her sind. Ich dachte, wenn du dich erst mal an Magie gewöhnt hast, würdest du leichter verkraften, dass dein Vater ein Dämon war.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, dass ich deine innere Stärke unterschätzt habe, obwohl ich es nach der Woche mit dir in Kolumbien hätte besser wissen sollen.“


  „Tut mir leid, dass ich dich niedergeschlagen habe. Ich hatte“, sie schluckte, „einfach eine Scheißangst, dass du mich zwingen würdest, dieses Ritual durchzuführen und ich mit verantwortlich wäre, dass Dämonen in dieser Welt wer weiß was für Schaden anrichten.“ Sie sah ihn besorgt an. „Es ist doch nichts gebrochen?“


  Er grinste. „Falls es das war, haben die dämonischen Heilkräfte es wieder gerichtet. Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und drückte sie an sich.


  Sie seufzte. Übergangslos wurde sie bedrückt, und eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Er leckte sie zärtlich ab.


  „Josh ist tot, Devlin. Diese Scheißmönche haben ihn umgebracht!“


  Hauptsache, sie hatten Bronwyn nicht erwischt. „Ich werde nachher anonym die Polizei in Aspen benachrichtigen, dass am Maroon Lake Schüsse gefallen sind, obwohl Schonzeit ist. Über meine magisch gesicherte Leitung können sie den Anruf nicht zurückverfolgen. Dann kümmert man sich um seine Leiche.“


  „Und ich kann nicht mal zu seiner Beerdigung gehen. Dabei war er mein bester Freund.“


  Sie schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er streichelte ihr Haar und ließ ihr Zeit, sich auszuweinen. Ihr zu offenbaren, dass Josh Harker das notwendige Opfer dafür war, dass sie weiterleben konnte, war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe er sie bat: „Erzähl mir, was passiert ist, wenn du magst. Es gab einen Moment, da hatte ich den Kontakt zu dir vollkommen verloren und dachte, du wärst tot.“ Und wenn sich das bewahrheitet hätte und er nur deswegen zu spät gekommen wäre, weil Cayona ihn aufgehalten hatte, so hätte er den Sukkubus kaltblütig umgebracht.


  Bronwyn hielt ihr Handgelenk hoch und betrachtete ihren Armreif, dessen Rubine wieder leuchteten. „Das hat vielleicht an diesem Armreif gelegen. Ob du es glaubst oder nicht, als dieser Mönch auf mich geschossen hat und mich garantiert getroffen hätte, hat der Smaragd einen Schutzschild gebildet. An dem ist die Kugel abgeprallt und hat stattdessen ihn getroffen. Eine Minute später bist du aufgetaucht. Verdammt, was hat es mit dem Ding auf sich?“


  „So genau weiß ich das auch nicht. Wie ich schon sagte, ist es ein Amulett der Naga-Priester. Ich vermute – nein, ich bin sicher, dass die Geschichte, die dein Freund dir erzählt hat, wie er an das Ding gekommen ist, der Wahrheit entspricht. Dass die Naga-Priester oder zumindest einer von ihnen von dir oder von uns beiden weiß und in diesem Spiel mitmischen. Warum?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, vermute aber, dass es was mit deiner, vielmehr deines Vaters Herkunft zu tun hat. Mokaryon hat in seinem Stammbaum eine Nagini. Meine Mutter kann dir vielleicht mehr darüber sagen.“ Er tippte auf die Rubine. „Die leuchten übrigens immer, wenn Dämonen in der Nähe sind. Und da ich ein Halbdämon bin …“


  Bronwyn schüttelte den Kopf. „Naga-Priester. Wollen die uns auch umbringen?“


  „Wohl eher nicht. In der Vajramani-Prophezeiung steht, dass das Blut der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha die Patala-Tore öffnen kann. Der einzige Grund, dir ein so machtvolles Amulett zukommen zu lassen, den ich mir denken kann, ist, dass der edle Spender dieser Gabe eben das von uns will.“


  Bronwyn warf die Hände in die Luft. „Und was sind nun schon wieder Patala-Tore?“


  „Ich kenne mich mit den Mythen nicht so genau aus. Ich müsste sie nachlesen. Patala ist das Reich, in dem die Nagas und Naginis leben. Dessen Tore zu dieser Welt wurden vor Ewigkeiten verschlossen, weil die Schlangenleute zu zahlreich geworden sind und die Welt zu überschwemmen drohten.“


  „Oh Gott! Sag nicht, dass jetzt auch noch die Nagas uns dazu benutzen wollen, ihre Tore zu öffnen, um in diese Welt zu gelangen.“


  Devlin atmete tief durch. „Ich fürchte, dass es genau darauf hinausläuft. Ein anderer Grund fällt mir nicht ein. Was aber nicht heißt, dass es keinen gibt.“


  „Danke für den Trost.“ Bronwyn versuchte, den Armreif abzustreifen. Ohne Erfolg. Er ließ sich nicht mehr aufbiegen, dass sie ihn über die Hand hätte schieben können, was noch ganz leicht gegangen war, als Josh ihn ihr angelegt hatte. „Scheiße.“


  Devlin legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Er hat dir das Leben gerettet. Welche Bedeutung er sonst noch haben mag, er ist jedenfalls nützlich.“


  Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an ihn. „Was tun wir also, um die Dämonenherrschaft zu verhindern?“


  „Wir suchen morgen meine Mutter auf und quartieren uns bei ihr ein. Da es gewisse Bereiche in der Magie gibt, die eine Dämonin oder Halbdämonin nur von einer Dämonin lernen kann, nehmen wir das als Vorwand. Meine Mutter und ich haben nicht das beste Verhältnis zueinander, und ich konnte es kaum erwarten, aus ihrem Haus zu fliehen, kaum dass ich achtzehn war. Wenn ich jetzt zurückkehre, brauche ich einen verdammt guten Grund.“


  „Der natürlich ist, dass du mich keine Sekunde aus den Augen lassen willst.“


  Er grinste. „Genau der, und sie wird ihn unbesehen glauben.“ Er wurde wieder ernst. „Wichtig ist, dass sie und meine – unsere – Untertanen davon überzeugt sind und bleiben, dass wir vollkommen auf ihrer Seite stehen und uns nichts sehnlicher wünschen, als am Tag der Wintersonnenwende das Eine Tor zu öffnen.“ Er sah ihr in die Augen. „Sie sind Dämonen, Bronwyn. Vergiss das niemals. Sie kennen keine Gefühle und keinen Altruismus. Sobald sie zu dem Schluss kommen, dass wir sie hintergehen, verlieren wir unsere Macht über sie und sie werden sich gegen uns stellen.“


  „Wir haben Macht über sie?“


  Devlin nickte. „Ich bin ihr König, und du bist ihre Königin. Damit stehst du rangmäßig auch über meiner Mutter. Also lass dir von ihr bloß nichts gefallen. Denn sie wird mit Sicherheit versuchen, dich zu manipulieren. Grundsätzlich haben sie uns aber alle zu gehorchen.“


  Bronwyn lachte unvermittelt. „Als ich mir ausgemalt habe, wer wohl meine leiblichen Eltern sind, kam mir der absurde Gedanke, dass ich eine Prinzessin sein könnte. Nicht dass ich jemals eine sein wollte. Darum fand ich die Vorstellung so grotesk. Und jetzt bin ich sogar Königin der Dämonen. Unglaublich!“


  „Und deine Untertanen werden springen, sobald du nur mit den Fingern schnippst. Musst du unbedingt ausprobieren. Ist ein tolles Gefühl.“


  Bronwyn lachte wieder, und er stimmte ein. Es war wundervoll, mit ihr zu lachen. Er empfand es als beinahe schmerzhaft, als sie abrupt wieder ernst wurde.


  „Wir suchen also deine Mutter und ihre Dämonen heim. Und weiter?“


  „Unter dem Vorwand, dir ein paar Zauber beizubringen, die in den Schriften stehen, und möglichst viel über das Ritual unserer Hochzeit in Erfahrung zu bringen, damit wir bloß nichts falsch machen, wenn es so weit ist, lesen wir uns durch ihre Bibliothek und suchen nach Hinweisen, wo es eine vollständige Vajramani-Prophezeiung geben könnte. Sobald wir sie haben, springen wir hin und sehen sie ein.“


  Bronwyn sah ihn zweifelnd an. „Und wenn wir sie nicht finden? Oder wenn das, was darin steht, unser Problem nicht löst?“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf leicht an und küsste sie innig. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Bevor wir zum letzten Mittel greifen, werden wir alle Hebel in Bewegung setzen, um eine Lösung zu finden. Mein Wort drauf, Liebste.“


  Sie hielt ihn zurück, als er sie wieder küssen wollte. „Ich hätte auch in einer anderen Sache gern dein Wort, Devlin. Verheimliche mir bitte nie wieder was. Egal ob du glaubst, dass ich die Wahrheit nicht verkraften kann oder du mich aus anderen Gründen schonen willst. Ich …“ Sie zögerte. Es fiel ihr schwer auszusprechen, was sie sagen wollte. „Ich vertraue dir. Und das macht mir Angst. Enttäusche mein Vertrauen bitte nicht noch mal.“


  „Nie wieder. Ehrenwort.“


  Bevor er sie küssen konnte, küsste sie ihn in einer Weise, die nicht den geringsten Zweifel an dem wahren Ausmaß ihrer Liebe ließ. Verdammt, er würde sie nicht enttäuschen. Und wenn er, um einen Ausweg zu finden, persönlich durch die Hölle und wieder zurück gehen oder seine Seele dem Teufel verkaufen musste. Er würde nicht zulassen, dass sie sterben musste. Und er würde sie nie wieder verletzen.





  Kapitel 8


  B





  ronwyn hatte damit gerechnet, nicht nur Devlins Mutter, sondern auch einigen ihrer Dämonen vorgestellt zu werden, nachdem er telefonisch ihr Kommen angekündigt hatte. Sie war jedoch nicht auf das vorbereitet, was sie erwartete. Als Devlin mit ihr in das Haus seiner Mutter in Indianapolis teleportierte, landeten sie in einem Foyer,





  in dem sich an die dreißig Leute versammelt hatten, die von einer Frau mit blutroten Augen angeführt wurde. „Königin Marlandra.“ Die Frau kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. „Endlich lernen wir dich kennen. Wir haben drei


  unddreißig Jahre auf dich gewartet.“


  „Bronwyn bitte. Ohne Königin.“ Sie reichte der Frau die Hand.


  „Das ist meine Mutter Reyashai. Und das“, Devlin umfasste die versammelten Leute, „ist ein Teil unserer Untertanen.“ Worauf die sich tief vor ihnen verbeugten.


  „Eh, hallo.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Nett, Sie alle kennenzulernen. Besonders Sie, Ma’am.“ „Reya, nicht Ma’am. Fühl dich wie zu Hause.“


  Bronwyn hatte sich Devlins Mutter anders vorgestellt. Dämonischer und nicht wie eine überirdisch schöne Frau, die keinen


  Tag älter aussah als dreißig und rein äußerlich ihre Schwester hätte sein können. Doch verglichen mit Reya kam sich Bronwyn


  eher wie das hässliche Entlein vor. Aber vielleicht verdankte die Dämonin ihr blendendes Aussehen einem Zauber. Reya schnippte mit den Fingern, und ein Mann sprang diensteifrig zu ihr. Sein Haar war auffallend platinblond, fast weiß, und


  seine Augen schimmerten pechschwarz wie Jetsteine. Bronwyn erkannte ihn sofort.


  „Der Kerl hat mich überfallen!“


  „Und dafür muss ich mich in aller Form entschuldigen.“ Reya winkte den Dämon nach vorn, ohne ihn anzusehen. „Das ist


  Gressyl. Er ist treu, zuverlässig und ergeben, aber ansonsten ein kompletter Idiot. Ich hatte ihn beauftragt, dich zu beschützen


  und dir höflich anzubieten“, sie warf Gressyl einen finsteren Blick zu, „dich bei mir in Sicherheit zu bringen.“ „Er muss diese Anweisung mit einer Aufforderung zur gewaltsamen Entführung verwechselt haben.“ Zu ihrer Überraschung ließ sich Gressyl auf einem Knie vor ihr nieder und beugte tief den Kopf.


  „Ich bitte um Verzeihung, dass ich dich erschreckt und dir Schmerzen zugefügt habe, Herrin. Mein Auftrag lautete, dich in


  Sicherheit zu bringen, doch ich war überzeugt, dass du nicht freiwillig mit mir gekommen wärst.“


  „Erraten. Man hat mir schließlich schon als kleines Kind beigebracht, niemals mit Fremden mitzugehen. Erst recht nicht mit


  solchen, die sich nicht mal vorstellen und mir nicht sagen, was sie überhaupt von mir wollen.“


  Reya lachte. Gressyl hob den Blick und sah Bronwyn in die Augen. Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihren Fuß. Sie machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.


  „Ich bin nur bestrebt, dir zu dienen, meine Königin“, versicherte er, erhob sich langsam und blickte sie erwartungsvoll an. „So wie wir alle“, ergänzte Reya und nickte Bronwyn freundlich zu. „Bei uns bist du in Sicherheit vor jedem, der dir nach dem


  Leben trachtet. Dieses Haus ist magisch geschützt. Niemand kann dich hier aufspüren.“


  „Das beruhigt mich.“


  Devlin winkte Gressyl heran und packte ihn brutal an der Kehle. „Und nächstes Mal, Gressyl, wenn dir irgendjemand einen


  Befehl gibt, der meine Königin betrifft, dann wirst du zuerst mit mir Rücksprache halten, ob ich den billige und ausschließlich


  tun, was ich anordne. Hast du das verstanden?“


  „Ja, mein König.“


  „Von nun an wirst du der Königin ebenso gehorchen wie mir und sie mit deinem Leben beschützen. Ist das klar?“ „Ja, mein König.“


  „Das gilt für euch alle“, fügte Devlin an die übrigen Anwesenden hinzu, die sich beeilten, die Anordnung zu bestätigen. Er


  ließ Gressyl los und bedeutete ihm, Bronwyns Reisetasche zu nehmen, ehe er sich an sie wandte. „Ich zeige dir unser Zimmer.


  Wir bleiben bis morgen hier und begeben uns dann in unsere Stammresidenz. Reya, du findest dich in einer halben Stunde in


  der Bibliothek ein. Wir haben etwas zu besprechen.“


  Er legte den Arm um Bronwyn und führte sie in ein wahrhaft luxuriöses Zimmer im ersten Stock. Gressyl stellte ihre Reisetasche ab und ging auf Devlins Wink wieder hinaus. Bronwyn sah sich um. Das Zimmer war für ihren Geschmack viel zu groß. „Bist du hier aufgewachsen?“


  Devlin nickte. „In diesem Zimmer. Und es ist mir eine Freude, es mit dir zu teilen. Auch wenn es nur für eine Nacht ist.“ „Warum?“


  „Das erfährst du, wenn wir das mit meiner Mutter besprechen.“


  „Du kommandierst sie ganz schön rum.“


  „Und ich gebe zu, es macht mir manchmal richtig Spaß. Das ist meine kleine Rache dafür, dass sie mich als Kind nach ihrer


  Pfeife tanzen ließ ohne Rücksicht auf Verluste. Aber im Ernst: Das ist die einzige Sprache, die sie versteht. Sie nimmt sich ohnehin viel zu viel heraus. Ich hatte ihr ausdrücklich verboten, sich in irgendeiner Weise in meine Kontaktaufnahme mit dir einzumischen. Und was macht sie? Sie lässt Gressyl auf dich los, der auch noch tut, was sie sagt. Dabei hat er mir zu gehorchen und


  nicht ihr.“ Er lächelte, als er Bronwyns befremdeten Blick bemerkte. „Das ist der übliche Umgangston unter Dämonen. Ich bin


  ihr König, deshalb erwarten sie das von mir. Und du als ihre Königin solltest sie ebenso behandeln. Das hat mit den hierarchischen Gesetzen zu tun, denen wir unterliegen.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, weil ich es gar nicht will. Ich pflege Leute nicht so verächtlich zu behandeln. “ „Gewöhn dich dran.“


  Seine Stimme klang gleichgültig, beinahe kalt. Offenbar zeigte sich seine dämonische Seite, sobald er unter seinesgleichen weilte. Seinesgleichen. Und was war sie? Ebenfalls zur Hälfte ein Dämon, woran sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte. Und sich auch gar nicht gewöhnen wollte. Dieses Erbe steckte trotzdem in ihr. Sie fragte sich, ob sie genauso werden würde, wenn sie


  längere Zeit mit Dämonen zusammen war.


  „Sind alle, die hier wohnen, Dämonen?“


  „Nur ein Teil. Die anderen sind Py’ashk’huni, die uns dienen. Und da sie aus ferner Vergangenheit von den Halbdämonen abstammen, die unsere Vorfahren mit Menschen gezeugt haben, sind sie absolut loyal. Sie würden für uns sterben, Bronwyn.“ Ein unangenehmer Gedanke. Sie wollte nicht, dass jemand für sie starb. Es reichte schon, dass die Freundschaft mit Josh ihn


  das Leben gekostet hatte. Oh Josh!


  Devlin legte ihr die Hand auf die Schulter. „Warum so traurig?“


  „Ich musste gerade an Josh denken. In gewisser Weise ist er meinetwegen gestorben.“


  „Nicht deinetwegen“, widersprach er vehement. Er ballte die Faust. „Daran ist nur die Mordlust der Mönche schuld, die auch


  vor Unschuldigen und Unbeteiligten nicht haltmacht, wenn sie glauben, dadurch ans Ziel zu kommen: unsere restlose Vernichtung.“


  Sie seufzte. „Das macht es mir keinen Deut leichter, Joshs Tod zu verkraften.“


  Er nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid, Bronwyn. Auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, wie du dich fühlst. Ich hatte


  nie Freunde. Je länger die Menschen mit mir zusammen waren, desto mehr haben sie gemerkt, dass irgendwas an mir anders ist.


  Dieses Andere hat sie verunsichert oder ihnen sogar Angst gemacht. Ich stand deshalb immer außen vor.“ Er streichelte ihren


  Rücken.


  Bronwyn lehnte sich an ihn. Seine Nähe tröstete sie, und sie fühlte sich verstanden. Auch sie war die meiste Zeit ihres Lebens


  allein gewesen. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass ihre Freundschaft mit Lissy und Josh nur deshalb bis heute


  gehalten hatte, weil sie kaum zu Hause war. Lissy umsorgte sie in ihrer mütterlichen Art wie Ed und die Kinder, aber Bronwyn


  kam selten in die Verlegenheit, sich auf ähnliche Weise revanchieren zu müssen. Wäre der Kontakt enger gewesen, hätte auch


  Lissy irgendwann gemerkt, dass sie seltsam anders war. Sie bezweifelte, dass Lissy, die die Sicherheit des Alltäglichen brauchte,


  damit zurechtgekommen wäre. Dass man sie wegen Bronwyn angegriffen hatte, sprengte diesen Rahmen so sehr, dass sie wahrscheinlich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte aus Angst, dass sich so ein Ereignis wiederholen könnte. Und Josh hing in erster Linie an ihr, weil er die Hoffnung nie aufgegeben hatte, dass Bronwyn sich eines Tages in ihn verlieben würde. Wäre sie öfter und vor allem mal für längere Zeit zu Hause gewesen, hätte er längst begriffen, dass er keine Chance


  hatte und sich zurückgezogen. Genau genommen hatte sie niemanden.


  Außer Devlin, der sie verstand, weil er war wie sie. Der ihr Halt gab. Dabei hatte sie immer Wert darauf gelegt, unabhängig zu


  sein und allein zurechtzukommen. Sie lachte bitter. Er blickte sie fragend an.


  „Ich habe gerade festgestellt, was für ein Weichei aus mir geworden ist, seit ich dich kenne, Devlin Blake. Hab ich mich doch


  bei dem Wunsch ertappt, mich deinem männlichen Schutz anzuvertrauen. Als ob ich den bräuchte. Ich will dir lieber eine Partnerin sein, keine Last.“


  Er drückte sie an sich. „Auch der Stärkste braucht hin und wieder mal den Schutz und die Hilfe eines anderen. Sogar ich. Das


  würde ich aber genau wie du nicht mal unter Folter zugeben.“


  Bronwyn lachte, und er stimmte ein. Er blickte sie liebevoll an und streichelte ihre Wange.


  „Du vergibst dir nichts, wenn du dich ab und zu auf jemand anderen verlässt und Hilfe annimmst. Wenn man sich liebt, empfindet man das nicht als Last.“


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich nicht. Aber das ist so ungewohnt, dass es mir Angst macht. Ebenso wie“, sie biss sich auf die


  Lippe und blickte ihn unsicher an, „meine Liebe zu dir. Die ist einfach nicht normal. Und es gefällt mir ehrlich gesagt nicht, dass


  wir darin keine Wahl haben, nur weil wir für dieses Ritual ausersehen sind.“


  Auch dieser Punkt machte ihr zu schaffen: das Bewusstsein, dass sie nicht aus Liebe gezeugt worden war oder in einem Augenblick zügelloser Leidenschaft, sondern ganz berechnend, um nur einen einzigen Zweck zu erfüllen. Benutzt zu werden wie


  eine Sache.


  Devlin legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. „Aber wir haben eine Wahl, Bronwyn. Unsere Liebe hat sich


  nicht entwickelt, weil wir die Auserwählten sind, sondern ganz von selbst. Sie ist zwar eine Voraussetzung für das Gelingen des


  Rituals, aber ich weiß von meiner Mutter, dass in der Vergangenheit schon mal die Auserwählten mit Zaubern und magischen


  Tränken gezwungen werden mussten, einander zu lieben, weil sich von selbst keine Liebe zwischen ihnen einstellte. Am Ende


  hat es doch nichts genützt, weil einer von ihnen noch vor dem Ritual von unseren Feinden ermordet wurde. Unsere Liebe hat


  nichts mit dem Ritual zu tun. Sie existiert um ihrer selbst willen.“ Er lächelte. „Du kannst sie zulassen, ohne Angst, enttäuscht zu


  werden.“ Er drückte sie an sich. „Ich werde dich niemals enttäuschen und dich nie im Stich lassen, Bronwyn. Niemals.“ Sie sah in seine Augen und erkannte, wie ernst es ihm war. Und was sie sonst noch in ihnen las, erfüllte sie mit einer Wärme,


  die sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte recht. Was zwischen ihnen war, existierte um seiner selbst willen, nicht wegen irgendeiner


  magischen Verknüpfung oder schicksalhaften Bestimmung. Sie legte die Fingerspitzen gegen seine Wange. Er nahm sie und


  küsste jeden Finger einzeln, ehe er ihr einen zärtlichen Kuss gab, der mehr als alle Worte sagte, wie viel sie ihm bedeutete. „Wo wird das alles enden, Devlin? Haben wir überhaupt eine Zukunft?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre, dass ich alles versuchen werde, um uns die zu schaffen.“


  Sie knuffte ihn in die Seite. „Nicht vergessen: Ich bin auch noch da und werde meinen Teil dazu beitragen. Und“, sie sah ihm


  tief in die Augen, „ich werde dich auch nie im Stich lassen, solange ich lebe.“


  „Ich weiß.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Gehen wir Ränke schmieden, um unsere Zukunft zu sichern. Reya wartet


  schon ungeduldig in der Bibliothek auf uns.“


  Bronwyn hatte sich unter der Bibliothek ein eher kleines Bücherzimmer vorgestellt und nicht im Traum mit einem Saal gerechnet, der tatsächlich mit Regalen vollgestellt war wie eine Bibliothek. In denen standen nicht nur Bücher, sondern lagen auch


  Schriftrollen und Notizbücher, die recht alt zu sein schienen.


  Reya saß in einem Sessel am Fenster und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. „Also, Maru, was gibt es zu besprechen?“ Devlin nahm in einem anderen Sessel Platz, nachdem er Bronwyn einen hingeschoben hatte, was Reya zu einem amüsierten


  Lächeln veranlasste.


  „Cayona hat einen Deal mit einem Hüter der Waage gemacht.“


  „Ich hoffe, du hast das Miststück erledigt.“ Reyas Stimme war die unterdrückte Wut anzuhören.


  „Wer bitte ist Cayona?“


  „Ein Sukkubus, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt und jetzt offensichtlich mit der falschen Seite einen Deal gemacht


  hat.“ Reya knurrte wie ein Tier. „Du hättest sie auf der Stelle töten sollen, Maru.“


  „Noch nicht, denn sie hat mir einen Plan unterbreitet, mit dem wir die Hüter in eine Falle locken können. Zumindest einen


  nicht geringen Teil von ihnen.“


  „Was sie natürlich nur getan hat, um ihre eigene Haut zu retten.“


  „Zweifellos. Trotzdem ist die Idee nicht schlecht. Und die“, er wandte sich an Bronwyn, „ist der Grund, warum wir bis morgen hierbleiben. Sie hat sich verpflichtet, dich zu finden und den Hütern deinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Die Magie solcher


  Deals verlangt, dass sie wortwörtlich eingehalten werden. Konkret: Cayona wird auf mein Geheiß den Hütern mitteilen, dass du


  hier bist, während du noch hier bist. Damit ist ihr Teil des Deals wahrheitsgemäß erfüllt. Wenn du später von hier verschwindest,


  ist das nicht mehr ihr Problem.“


  „Und die Hüter werden alles versuchen, um an dich heranzukommen, weshalb wir ihnen hier die perfekte Falle stellen können“, ergänzte Reya und lächelte bösartig.


  „Ihr wollt die Leute umbringen?“ Bronwyn starrte Devlin entsetzt an.


  „Du brauchst an sie kein Mitgefühl zu verschwenden. Vergiss nicht, dass die Hüter diejenigen sind, die dich deiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Was aber noch wichtiger ist: Sollten die erfahren, dass wir beide schon ein Paar


  sind – wovon sie ausgehen werden – dann töten sie dich ebenso wie die Mönche das versucht haben. Wir können es uns nicht


  leisten, sie leben zu lassen.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm und streichelte ihn. „Wir haben diesen Krieg nicht angefangen,


  Bronwyn. Wir verteidigen uns nur.“


  „Jemanden in eine Falle zu locken, um ihn darin umzubringen, entspricht nicht meiner Definition von verteidigen.“ „Du denkst noch zu menschlich“, stellte Reya voller Verachtung fest.


  „In dem Punkt muss ich Reya zustimmen. Aber das gibt sich mit der Zeit.“ Ein leichter Druck seiner Hand sagte ihr, dass sie


  das Thema nicht weiter verfolgen sollte. Zumindest nicht im Beisein seiner Mutter. Er wandte sich an Reya. „Trotzdem verbitte


  ich mir solche abfälligen Äußerungen gegenüber der Königin. Verstanden?“


  Die Dämonin neigte mit einem falschen Lächeln den Kopf. „Ich bitte um Entschuldigung, Marlandra. Bronwyn. Wie sieht


  dein Plan aus, Maru?“


  „Du begibst dich morgen mit Bronwyn zu unserer Residenz und bringst ihr den Teil der Magie bei, der nur von Dämonin zu


  Dämonin weitergegeben werden kann. Ich kümmere mich hier um die Hüter und komme nach, sobald das erledigt ist.“ Bronwyn öffnete den Mund zu einem Protest, doch wieder hinderte Devlin sie mit dem Druck seiner Hand. „Ich kann dir hier viel nützlicher sein“, widersprach Reya.


  „Nein. Bronwyns Magie muss schnellstmöglich vollständig entfaltet werden. Sie hat schon fast alles gelernt, was ich ihr beibringen kann. In diesen Bereichen fehlt ihr nur noch die Übung. Jetzt ist es wichtig, dass sie auch den frauenspezifischen Teil


  erlernt. Wie du weißt, ist der erforderlich, damit sie teleportieren kann, was ihr vielleicht mal das Leben rettet.“ „Wie du willst, Maru.“


  „Devlin“, korrigierte er.


  Reya verdrehte die Augen. „Ihr Halbmenschen und euer …“


  Sein eisiger Blick brachte sie zum Schweigen. Sie zuckte mit den Schultern und verschwand von einer Sekunde zur anderen.


  Bronwyn hatte das Gefühl, als wäre es danach im Raum um einige Grade wärmer geworden. Sie atmete auf. „Warum schickst du mich weg?“


  Er zwinkerte ihr zu und umfasste mit einer Handbewegung die Bibliothek. „Damit ich hier in Ruhe schnüffeln kann, während


  du dasselbe in unserer Residenz tust. Auf die Weise kommen wir schneller voran und laufen nicht Gefahr, Reyas Verdacht zu


  erregen. Wenn du die Bibliothek nach allen möglichen Zaubern durchforstest in völlig nachvollziehbarem Lerneifer und dabei


  zufällig auch bei der einen oder anderen Schrift hängen bleibst, die nichts mit Zaubern zu tun hat, wird sie sich nichts dabei


  denken. Wenn ich das aber plötzlich tue, wird sie misstrauisch. Da es Zauber gibt, die ihr offenbaren können, wonach ich gesucht habe, käme sie mir sehr schnell auf die Schliche.“


  Bronwyn blickte sich unbehaglich um. „Es gibt doch bestimmt auch Zauber, mit denen man andere Leute belauschen kann.“ Er nickte.


  „Was wenn …“ Sie warf einen bezeichnenden Blick in die Runde.


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Das würde ich auf der Stelle spüren. Und Reya weiß aus einschlägiger Erfahrung


  sehr genau, was ihr blüht, sollte ich sie dabei erwischen, dass sie mich – uns – bespitzelt. Keine Sorge. Wir sind hier vor ihr sicher. Aber“, er sah ihr eindringlich in die Augen, „es ist sehr wichtig, dass du nie ihr Misstrauen erregst, Bronwyn. Sie ist gefährlich, da sie keine menschlichen Gefühle kennt und Mitleid oder Verzeihen ihr vollkommen fremd sind.“ Er dachte kurz nach.


  „Gressyl wird dich begleiten. Da ich ihm befohlen habe, dich mit seinem Leben zu beschützen, wird er dich notfalls auch gegen


  meine Mutter verteidigen.“


  Bronwyn seufzte. „Was war mein Leben doch herrlich unkompliziert, bevor ich dir begegnet bin.“


  Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst und legte die Hand gegen ihre Wange. „Ich mache es wieder gut. Mein Wort drauf.


  Wie ist es? Fangen wir an zu schnüffeln?“


  Bronwyn stand auf. „Wonach genau suchen wir?“


  „Schriften, in denen auf die Vajramani-Prophezeiung hingewiesen wird. Genauer gesagt auf einen Ort, wo sich noch eine Originalschrift befinden könnte. Oh, Moment.“ Er berührte ihre Stirn mit einem Finger und sprach drei archaisch klingende Worte. Bronwyn verspürte einen leichten Stich im Kopf und zuckte zurück. „Was soll das?“


  „Das war der ‚Zauber der Zungen’. Er befähigt dich, jede Sprache der Welt zu verstehen, zu lesen und zu sprechen, sobald du


  mit ihr konfrontiert wirst. Hier gibt es etliche Werke in altem Tibetisch, Sanskrit, Pali, Farsi, Gälisch und anderen Sprachen, die


  hierzulande kaum einer kennt. Und die Hinweise, die wir suchen, stehen, falls es sie gibt, in den alten Schriften, die nie ins Englische übersetzt wurden.“


  Bronwyn rieb sich die Stirn. „So langsam beginne ich die Vorteile von Magie zu erkennen. Alles in allem ist sie keine üble Sache.“


  „Hab ich doch von Anfang an gesagt.“


  Sie begannen, die Bücher und Schriften durchzusehen. Bronwyn stellte fest, dass der Sprachzauber tatsächlich wirkte. Als sie


  auf ein Manuskript mit ägyptischen Hieroglyphen stieß, vermochte sie die nicht nur zu verstehen, sondern das alte Ägyptisch


  auszusprechen, als sie versuchte, den Text laut zu lesen.


  Reya kam nach einer Weile zurück, um nachzusehen, was sie hier taten. Bronwyn gab sich begeistert von all den Zaubern in


  den alten Schriften und dem unerschöpflichen Wissen über Magie. Devlin gab vor, nach einem Homunkuluszauber zu suchen,


  den er ihr zeigen wollte. Reya holte das Buch, in dem er geschrieben stand, und ließ es sich nicht nehmen, ihn Bronwyn selbst


  vorzuführen. Da sie anschließend darauf bestand, ihr die erste Lektion in Dämoninnenmagie zu erteilen, musste Devlin die


  Bibliothek verlassen, weil Reya sie als Schulzimmer benutzen wollte und konnte auch Bronwyn nicht weiter suchen. „Warum gibt es überhaupt einen Unterschied zwischen weiblicher und männlicher Magie, Reya? Und warum ist die Kombination von beiden erforderlich zum Teleportieren?“


  „Das ist einer der unsäglichen Nachteile dieser Welt. In der Dimension, aus der wir stammen, spielt das keine Rolle. Die metaphysische Zusammensetzung der Sphären ist hier jedoch gravierend anders als dort. Hier sind Dinge miteinander verbunden


  und bedingen einander teilweise, die zu Hause völlig eigenständig existieren. Hier müssen die weiblichen und männlichen Anteile eine gewisse Gewichtung haben, idealerweise in einem vollkommenen Gleichgewicht zueinander stehen, um zu funktionieren.


  Menschen beiderlei Geschlechts haben immer auch einen gegenpoligen Teil in sich. Männer haben eine feminine Seite und


  Frauen eine maskuline. Da du und Maruyandru zur Hälfte Menschen seid, müssen diese Anteile auf magischer Ebene im


  Gleichgewicht sein, damit eure Zauberkräfte sich vollständig entfalten können. Aus dem Grund seid ihr auch beide erforderlich,


  um mit dem Ritual das Tor zu öffnen.“


  „Was ist eigentlich an dieser Welt so Besonderes, dass die Dämonen sie unbedingt beherrschen wollen?“ Reya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Herrschaft ist nur ein Nebeneffekt. Diese Welt bietet uns Nahrung im


  Überfluss, die wir zu Hause in der Form nicht haben.“


  „Gibt es bei euch kein Gemüse, Obst, Fleisch? Oder was?“


  Reya lachte. „Ach, Kindchen, was bist du naiv. Wir sind Dämonen. Die Nahrung, die uns stärkt und die uns den Menschen


  haushoch überlegen macht, ist die Macht, die wir aus ihrem Chaos gewinnen. Aus ihrer Angst, ihren Aggressionen und ihrem


  Tod. Dämonen haben weder Angst noch können sie eines natürlichen Todes sterben, weshalb sie nicht einmal dann Angst


  empfinden, wenn man sie tötet. In unserer Welt ist unsere metaphysische Nahrung nur die Aggression, aber sie sättigt uns nicht


  annähernd so gut wie die herrliche Angst der Menschen und vor allem ihre Todesangst.“ Reyas Augen glühten förmlich vor


  Gier.


  Bronwyn lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als sie in vollem Umfang begriff, was der Menschheit blühte, falls das


  Eine Tor geöffnet wurde. Obwohl sie deren Methoden nach wie vor nicht billigte, verstand sie vollkommen, warum die Mönche und auch die Hüter über Leichen gingen, um das zu verhindern. Um an die begehrte metaphysische Nahrung zu kommen,


  würden die Dämonen Menschen absichtlich in Todesangst versetzen, wobei mit Sicherheit unzählige tatsächlich zu Tode kommen würden. Für die Dämonen waren Menschen anscheinend nichts weiter als Nutzvieh, von dem sie sich ernährten. Bronwyn


  fühlte Übelkeit aufsteigen.


  Reya beugte sich vor. „Du hast das doch bestimmt auch schon gespürt, nicht wahr? Diese Lust beim Anblick von Blut, die


  Befriedigung beim Anwenden von Gewalt … Und falls nicht, so kommt das noch, sobald du deine menschlichen Schwächen


  abgelegt hast.“


  Das klang wieder sehr verächtlich. Bronwyn beugte sich ebenfalls vor und sah ihr in die Augen. „Falls du es vergessen haben


  solltest, Reya: Ich bin die Königin. Und ich verbitte mir jegliche Verächtlichkeiten.“


  Reya starrte zurück, doch Bronwyn ließ sich nicht einschüchtern und hielt ihrem Blick stand. Schließlich glomm in den roten


  Augen der Dämonin ein Funken Respekt.


  „Du lernst schnell, Königin Bronwyn. Gut. Beginnen wir also mit dem Unterricht.“


  Bronwyn hatte Reya nach ihrem Vater Mokaryon fragen wollen. Jetzt verzichtete sie darauf. Er war ein Dämon gewesen,


  ebenso gefühllos und kalt wie Reya. Das Bewusstsein, dass ein Wesen wie er sie gezeugt hatte – und das auch nur als eine Art


  Nutzvieh – war mehr als genug Beziehung zu ihm.


  Während sie Reyas Erklärungen zuhörte, war sie fester entschlossen denn je, die Pläne der Dämonen zu durchkreuzen.
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  Clive McBride beschlich nicht zum ersten Mal während der vergangenen zehn Tage das Gefühl, dass Kay ihn reingelegt hatte. Sie meldete sich nicht, obwohl sie behauptete, Bronwyn Kelley mit einem einfachen Suchzauber leicht finden zu können. Einerseits war er erleichtert, denn wenn sie ihren Teil des Deals nicht erfüllte, war auch sein Teil hinfällig. Je mehr Zeit verging, desto mehr keimte die Hoffnung, dass er sein Leben doch noch über die nächste Wintersonnenwende hinaus behalten könnte.





  Andererseits mochte Kays Schweigen bedeuten, dass sie Bronwyn nicht gefunden hatte. Das ließe nur eine Schlussfolgerung zu: Sie befand sich in der Gewalt der Dämonen. Und das wiederum bedeutete das Schlimmste.


  Er stand aus dem Sessel auf, ging zur Hausbar und schenkte sich ein Glas Scotch ein. Die Hüter der Waage waren so nah am Ziel wie nie zuvor während der letzten dreitausend Jahre. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie auch diesmal scheitern würden. Falls die Dämonen Bronwyn hatten, war die Schlacht möglicherweise bereits verloren. In dem Fall mochte Gott den Menschen gnädig sein, denn die Katastrophe wäre nicht mehr aufzuhalten.


  Er kippte den Whisky auf einen Zug hinunter und zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Eine ihm unbekannte Nummer wurde angezeigt.


  „McBride.“


  „Ich habe sie gefunden.“


  Er zuckte erneut zusammen, als er die Stimme als die von Kay erkannte. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken. Wenn Kays Behauptung der Wahrheit entsprach, waren seine Tage gezählt.


  „Sie ist in Indianapolis, Stadtteil Nobleville, in einem Haus, das der Königsmutter gehört.“ Sie nannte ihm die Adresse.


  Die Dämonen hatten Bronwyn Kelley in ihrer Gewalt! Oh Cernunnos’ Hörner! „Ist sie dem König schon begegnet?“ Sein Herzschlag setzte einen Moment aus bei dem Gedanken, welche Folgen das hätte.


  „Keine Sorge, Mensch. Nach meinen Informationen sollen die beiden einander erst vorgestellt werden, nachdem die Ke’tarr’ha-Königin ihr Erbe angenommen hat. Das wird noch einige Zeit dauern.“


  Wenigstens etwas. Falls es stimmte, hatten die Hüter genügend Zeit, Bronwyn aus den Klauen der Dämonen zu befreien. Oder sie zu töten, wenn es nicht anders ging.


  „Nachdem ich meinen Teil des Deals nun erfüllt habe, erwarte ich dich am Tag nach der Wintersonnenwende bis spätestens Mitternacht in meinem Haus, wo du deinen Teil erfüllen wirst, Clive McBride. Cleveland, 20815 Edgecliff Drive. Solltest du nicht pünktlich sein oder glauben, den vereinbarten Preis nicht zahlen zu müssen, solltest du dir besser bewusst machen, dass ich dich überall finde. Dein Tod wird in dem Fall allerdings entsetzlich sein. Kommst du freiwillig, wirst du einen schönen Tod haben.“


  Er wollte überhaupt keinen Tod. Doch er hatte sich auf den Deal eingelassen, und wenn er schon sterben musste, dann war ihm ein schöner Tod erheblich lieber als jeder andere.


  „Ich werde zur Stelle sein.“ Er unterbrach die Verbindung. Sofort wählte er die Nummer der Leiterin des Inneren Zirkels. „Die Dämonen haben Bronwyn Kelley. Aber ich weiß, wo sie ist. Wie es aussieht, ist es noch nicht zu spät. Wenn wir uns beeilen, können wir das Schlimmste noch verhindern.“


  Er nannte ihr die Adresse, und keine Stunde später rüsteten sich die Hüter der Waage zum Angriff auf die Dämonenresidenz.
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  Der Anblick war atemberaubend. Das Haus – eigentlich mehr ein Schloss – erhob sich über ein parkähnliches Gelände, das gegensätzlicher nicht hätte sein können. Künstlich arrangierte Felsformationen wechselten sich ab mit einem düsteren Waldstück, an das ein kleiner Fluss angrenzte, dessen Wasser pechschwarz wirkte. Dahinter lag eine ebene Geröllwüste, deren Gestein aus glitzernden Kristallen bestand. Der Balkon, der vor den drei Zimmern entlanglief, in denen Bronwyn untergebracht war, ging auf einen Steingarten hinaus. Zwischen den Steinen wucherten exotische Schlingpflanzen und Kakteen. Die Luft war von einem seltsamen Geruch erfüllt, den Bronwyn nicht kannte.





  „Wo sind wir?“, fragte sie Gressyl, der hinter ihr stand und ihre Befehle erwartete. Reya hatte sie vor ein paar Minuten hergebracht und sie sich selbst überlassen.


  „Dies ist die Py’ashk’hu-Residenz, Königin.“


  Als ob sie darauf nicht schon selbst gekommen wäre. „Bronwyn, ohne Königin. Ich meinte, wo befindet sich dieses Haus? Wie heißt die nächste Stadt?“


  „Chicago.“


  „Wir sind nie im Leben in der Nähe von Chicago. Die Gegend kenne ich zufällig. Kakteen wachsen da nicht. Und auch keine Lianen.“


  „Es ist die Wahrheit, Kö… Bronwyn. Die Stadtgrenze ist nur fünf Minuten entfernt. Aber die Residenz befindet sich nicht in der Menschenwelt.“


  „Was?“


  „Sie ist ein magisches Konstrukt, das zwar an die Welt gebunden und auch ein Teil von ihr ist, aber sie ist für Menschen unsichtbar. Niemand kann sie betreten, dessen Essenz nicht mit ihr synchronisiert wurde.“


  Was immer das heißen sollte. „Aber ich bin hier.“


  „Du wurdest durch den Dimensionssprung mit ihr synchronisiert und kannst sie deshalb jederzeit betreten und verlassen.“


  Wenigstens etwas. Sie erinnerte sich, dass Devlin gesagt hatte, auch die Ke’tarr’ha besäßen eine eigene Residenz. Sie fragte sich, ob es dort genauso aussah wie hier. „Weißt du, wo die Ke’tarr’ha-Residenz ist?“


  „Nein, meine K… Bronwyn. Das weiß niemand mehr, da außer dir kein Ke’tarr’ha mehr lebt. Davon abgesehen haben wir Py’ashk’hu es sowieso nie gewusst. Aber du kannst sie jederzeit finden. Deine Magie ist mit ihrer Magie verbunden. Dadurch hast du Zugang zu ihr.“


  Aber was sollte sie dort? Wahrscheinlich existierte da nichts weiter als dicke Staubschichten und Spinnenweben in leeren Räumen. „Zeig mir die Bibliothek, Gressyl.“


  Der Dämon machte eine einladende Handbewegung und ging voran. Im Erdgeschoss kam ihnen ein rothaariger Mann entgegen, der sie für einen Moment erschrocken anblickte, ehe er sich vor ihr verbeugte.


  „Sie müssen Königin Marlandra sein. Herzlich willkommen in Py’ashk’hu Talesh.“


  Bronwyn seufzte. „Ich bin Bronwyn Kelley, ohne Königin.“ Sie reichte ihm die Hand.


  „Hal Summer“, stellte er sich vor. „Ich bin hier so was wie der Hausmeister.“


  Gressyl packte seine Hand, als er Bronwyns schütteln wollte und schob ihn zurück.


  „Was soll das, Gressyl?“


  „Er ist ein Mensch. Ein Py’ashk’huni. Es steht ihm nicht zu, dich zu berühren.“


  „Das entscheide immer noch ich. Lass ihn los.“


  Der Dämon gehorchte. Bronwyn streckte Summer erneut die Hand hin, die er mit einem Seitenblick auf Gressyl kurz drückte.


  „Wenn es irgendwas zu reparieren gibt in Ihrem Zimmer, Ms. Kelley, oder irgendwas gereinigt werden muss, dafür bin ich zuständig. Das gilt auch für Besorgungen aus der Stadt. Und wenn Sie Umgestaltungen des Gartens wünschen, bin ich Ihr Mann. Sie haben den Garten schon gesehen?“


  „Nur das, was von meinem Balkon aus sichtbar ist. Ich wollte gerade in die Bibliothek.“


  „Sie müssen sich unbedingt die Königin der Nacht ansehen. Sie wird heute Nacht blühen. Und sie blüht hier prachtvoller als irgendwo sonst auf der Welt. Wie wäre es? Darf ich Ihnen den Garten zeigen, bevor Sie die Bibliothek besuchen? Bei Tageslicht sieht besonders die Kristallebene wunderschön aus.“


  Bronwyn zögerte. Sie wollte so schnell wie möglich mit ihrer Suche nach den Hinweisen auf die Vajramani-Prophezeiung beginnen. Aber Hal Summer war offensichtlich eifrig bemüht, sich ihr gegenüber von seiner besten Seite zu zeigen. Nachdem Gressyl ihn so grob behandelt hatte, wollte sie das mit etwas Freundlichkeit ausgleichen.


  „Okay, zeigen Sie mir den Garten.“


  „Hier entlang, bitte.“
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  Hal Summer glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er ohne Vorwarnung Bronwyn Kelley gegenüberstand. Niemand hatte ihm gesagt, dass sie kommen würde. Natürlich nicht, denn er war ja nur ein Mensch, ein Diener und damit minderwertig in den Augen der Dämonen. Dass sie ihn und die anderen menschlichen Bediensteten überhaupt duldeten, lag zum einen daran, dass jeder, der Zugang zum Allerheiligsten der Py’ashk’hu bekommen wollte, ein Py’ashk’huni mit wenigstens einem Hauch von Dämonenblut in den Adern sein musste. Zum anderen musste er sich in einer Aufnahmezeremonie den Dämonen angeloben und sich als absolut loyal erweisen. Nur die Eifrigsten und Treuesten erhielten das Privileg, in der Residenz zu arbeiten.





  Es hatte Hal eine Menge gekostet, es so weit zu bringen. An den Preis dafür mochte er lieber nicht denken. Doch den hatte er bezahlen müssen, um für die Hüter der Waage der wertvolle Informant zu sein, den sie brauchten. An das, was ihm blühte, sollten die Py’ashk’hu und vor allem die Alte jemals an seiner Loyalität zweifeln, wagte er nicht zu denken. Trotzdem hatte er die Königin – Bronwyn Kelley – nicht aus Diensteifer überredet, sich den Garten anzusehen. Er hoffte, dass er sie dazu bringen konnte, irgendeine Bemerkung zu machen, die ihm als Vorwand diente, die Residenz zu verlassen, um die Hüter zu benachrichtigen, dass sie hier war. Dass sie kommen würde, hätte er sich eigentlich denken können, nachdem man ihn und ein paar Handverlesene aus dem Hausmeisterstab vor ein paar Tagen von Indianapolis in die Residenz geschickt hatte, um ein paar Zimmer herzurichten.





  „Ist König Maruyandru auch gekommen?“ Er hoffte, dass seine Stimme bleiläufig genug geklungen hatte. „Ich glaube, er hat den Garten in seiner jetzigen Form noch gar nicht gesehen. Seit ich hier dienen darf, bin ich ihm nicht begegnet.“


  „Nein, er ist nicht hier. Warum fragen Sie?“


  Verdammt, er musste vorsichtiger sein. Bronwyn Kelley mochte unter Menschen aufgewachsen sein, aber sie war trotzdem eine halbe Dämonin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn die Alte nicht schon diesen dämonischen Teil in ihr geweckt hatte. Oder Devlin Blake hatte das getan. Er überlegte, wie er herausfinden könnte, ob sie ihm schon begegnet war. Nachdem aber schon diese beiläufige Frage ihr Misstrauen erregt hatte, sollte er das Thema besser fallen lassen.


  „Ich hätte ihn sonst mit zu unserer Besichtigungstour eingeladen. Aber ich glaube, er interessiert sich nicht für Gärten.“


  „Keine Ahnung.“


  Das klang gleichgültig und konnte bedeuten, dass sie Devlin Blake noch nicht kennengelernt hatte. Dafür gab es aber keine Garantie, und er traute sich nicht, direkter zu fragen. Er führte sie im Garten herum und stellte fest, dass sie tatsächlich an seinen Erklärungen interessiert war und ihm nicht nur aus Höflichkeit zuhörte. Vor einem von Steinen eingefassten Teich blieb sie stehen und blickte nachdenklich darauf.


  „Das erinnert mich an manche Gärten in Japan. Fehlt nur noch der Bambus, dann wäre das Bild perfekt.“


  Hal lächelte. Mit dieser Bemerkung hatte er schon seinen Vorwand. „Da haben Sie recht.“


  Sobald er die Führung beendet hatte, würde er in die Stadt fahren und Bambus kaufen. Sollte es deswegen Probleme geben, konnte er behaupten, die Königin habe es gewünscht. Wenn sie das leugnete, würde er ein Missverständnis vorschützen.


  Als er sie eine Stunde später wieder ins Haus geleitete und sich vor der Tür von ihr verabschiedete, machte er sich unverzüglich auf den Weg. Mit dem Pick-up, der zum Fuhrpark der Residenz gehörte, fuhr er zum Grand Street Gartencenter in der 2200 West Grand Avenue, das auch Bambus verkaufte. Auf dem Weg dorthin hielt er an einem öffentlichen Telefon und rief Clive McBride an.


  „Die Dämonen haben die Ke’tarr’ha-Königin, Clive.“


  „Das haben wir gestern auch schon erfahren.“ McBrides Stimme klang vorwurfsvoll. „Wir trommeln unsere Leute zusammen, um das Haus in Indianapolis zu stürmen.“


  „Indianapolis? Sie ist in …“ Hal musste würgen und hatte das Gefühl, zu ersticken, als der Restriktionszauber zuschlug, mit dem man ihn bei seiner Aufnahme in die Residenz belegt hatte. Um zu verhindern, dass ein Py’ashk’huni freiwillig oder unter Zwang den Ort verriet, an dem sich die Residenz befand, bewirkte der Zauber, dass er buchstäblich daran erstickte, falls er nicht augenblicklich im Geist von der Nennung des Ortes Abstand nahm.


  „Hal? Hal, was ist los?“


  Er schnappte nach Luft, als der Druck auf seiner Kehle endlich wieder nachließ. „Sie ist nicht in Indianapolis. Sie haben sie in die Residenz gebracht. Heute Morgen.“


  „Cernunnos’ Hörner!“ McBride fügte noch ein paar weniger salonfähige Flüche hinzu. „Ist sie schon mit dem König zusammen?“


  „Das weiß ich nicht. Er ist jedenfalls nicht dort, und ich konnte bisher nicht feststellen, ob sie einander schon begegnet sind.“


  „Und die Residenz ist unangreifbar“, stöhnte McBride. „Verdammt!“ Hal hörte ihn tief durchatmen. „Wir haben keine andere Wahl mehr. Wo ist die Residenz, Hal?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Du willst es nicht sagen. Verdammt, stehst du schon so sehr auf der Seite der Dämonen, dass …“


  „Ich kann es nicht! Die Alte hat jeden von uns mit einem Zauber belegt, der uns umbringt, wenn wir auch nur versuchen, es preiszugeben. Hast du ja eben selbst mitbekommen.“ Er dachte einen Moment nach. Vielleicht war es möglich, den Zauber zu umgehen. „Ich versuche, dir einen Tipp zu geben, Clive. Besuch bei Gelegenheit mal die Newberry Library.“ Er atmete auf, als er daraufhin keinen neuen Erstickungsanfall bekam. Da es nur eine einzige Newberry Library in den Staaten gab, würde Clive schnell herausfinden, dass sie sich in Chicago befand und sich denken können, dass die Residenz hier sein musste.


  Er schaltete augenblicklich. „Und was nützt mir der Besuch? Ich glaube kaum, dass die Königin die Bücherei frequentiert.“


  „Nein, aber ich werde mein Möglichstes tun, sie in die Stadt zu locken. Wäre vorteilhaft, wenn ihr dann vor Ort seid und innerhalb einer halben Stunde eingreifen könnt.“


  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. „Okay, Hal, wir tun unser Möglichstes. Übrigens: Schön zu sehen, dass du immer noch auf unserer Seite stehst.“


  Hal ging nicht darauf ein. „Ich melde mich, wenn ich Erfolg habe. Alles Weitere liegt bei euch.“


  Er hängte ein und ging den Bambus kaufen. Es schmerzte ihn, dass die Hüter offenbar Zweifel an seiner Loyalität hegten. Andererseits konnte er ihnen das nicht verdenken. Um zu beweisen, dass er, obwohl er ein geborener Py’ashk’huni war, vollkommen auf der Seite der Dämonen stand, hatte er mehrere Prüfungen bestehen müssen. Zu denen gehörte auch, dass er sowohl einen Mönch des Ordens der Heiligen Flamme Gottes und einen Hüter der Waage tötete – das Schlimmste, was er je zu tun gezwungen gewesen war. Zu seinem Glück hatten die Hüter davon keine Ahnung, sonst würden sie ihm überhaupt nicht mehr vertrauen.


  Zugegeben, es war verdammt schwer, auf der richtigen Seite zu bleiben, wenn die falsche ihm so viele Vorteile brachte. Zwar behandelten die Dämonen die Py’ashk’huni herablassend, weil sie Menschen waren, aber die Belohnungen, die sie ihnen für ihre Dienste gaben, glichen das allemal aus. Hal besaß ein gut gefülltes Bankkonto, erhielt, sofern es materielle Dinge betraf, nahezu alles, was er sich nur wünschte und konnte, wann immer er wollte, die Dienste eines Sukkubus genießen. Der hätte sich ihm sogar bis an sein Lebensende als dauerhafte Partnerin zur Verfügung gestellt, wenn er das gewollt hätte.


  Das stärkste Zugpferd war jedoch die Aussicht auf Unsterblichkeit. Wer sich in seinem Dienst an den Dämonen besonders hervortat, wurde in einem komplizierten magischen Ritual selbst in einen Dämon verwandelt und jeder Tropfen Menschenblut in ihm getilgt. Hal hatte sich schon oft ausgemalt, wie es wäre, eine solche Macht zu besitzen; ein berauschender Gedanke. Lediglich das Bewusstsein, dass er dadurch nicht nur körperlich seine Menschlichkeit verlieren würde, hielt ihn bis jetzt ab, danach zu streben.


  Er seufzte. Sobald diese unselige Sache vorüber war, würde er sich absetzen und untertauchen und konnte wieder vollständig Mensch sein, ohne permanent nach außen hin dämonische Grausamkeit repräsentieren zu müssen. Daran, was mit ihm geschah, falls die Dämonen herausfanden, dass er ihre Königin verraten hatte, wagte er nicht zu denken.





  Kapitel 9


  B





  ronwyn seufzte tief und starrte missmutig auf den Tisch, der nur zwei Yards von ihr entfernt stand. So nah und doch so fern, da sie die Distanz durch Teleportation überwinden sollte. Dass Reya neben dem Tisch saß und kein Auge von ihr ließ, machte die Sache nicht leichter.





  Die Dämonin hatte gleich am Tag ihrer Ankunft mit Bronwyns Ausbildung begonnen. Als Erstes hatte sie etwas getan, das ihr immer noch ein unbehagliches Gefühl verursachte, wenn sie nur daran dachte. Reya hatte die Fingerspitzen an Bronwyns Schläfen gelegt, ihre roten Augen hatten zu glühen begonnen, und sie hatte ein einziges Wort gesagt. Daraufhin war ein so stechender Schmerz durch ihr Gehirn gerast, dass sie für einen Moment blind gewesen war. Angeblich war dadurch der noch schlummernde Teil ihrer Magie geweckt worden, den laut Devlin nur Reya ihr beizubringen vermochte. Bis jetzt spürte Bronwyn davon aber nichts.





  „Konzentrier dich“, verlangte Reya ungeduldig. „So schwer ist das nicht. Der Raum zwischen dir und dem Tisch existiert auf der Ebene nicht, mit der du dich durch deine Magie verbindest. Du bist dort, wo der Tisch ist, und der Tisch ist dort, wo du bist.“





  „Wir können aber nicht gleichzeitig denselben Raum einnehmen.“





  Die Dämonin verdrehte ungeduldig die Augen. „Natürlich nicht. Falls dort, wo du hinwillst, ein Gegenstand steht – dieser Tisch zum Beispiel – spürst du das instinktiv und unbewusst, selbst wenn du meilenweit entfernt bist, und landest unmittelbar daneben. Es ist wie ein umgekehrter Bringzauber auf einer höheren magischen Ebene, und du bist der Gegenstand, den du woanders hin verfrachtest. Also los.“





  Bronwyn schloss die Augen und aktivierte die Magie des umgekehrten Bringzaubers. Sie spürte, dass etwas anders war als bisher, wenn sie den Zauber angewandt hatte. Doch auch das reichte nicht aus, um sie ans Ziel zu bringen. Ihr Magen hob sich. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Ihre Beine gaben nach und sie sackte zu Boden – immer noch an demselben Fleck, an dem sie vorher gestanden hatte.





  Reya schüttelte missbilligend den Kopf. „Verdammt, das sollte langsam funktionieren.“


  „Tut es aber nicht.“ Bronwyn stand vom Boden auf, ohne sich auf Gressyls hilfreich hingehaltene Hand zu stützen. Der hellhaarige Dämon ließ sie keine Sekunde aus den Augen; es sei denn, sie befahl ihm ausdrücklich, sie allein zu lassen. „Ich brauche eine Pause.“


  „Du brauchst mehr Training.“


  „Nein, eine Pause, Reya. Und die werde ich mir jetzt gönnen.“


  Sie nickte Reya zu und verließ den Raum. Gressyl folgte ihr. Er tat das auf eine Weise, die sie manchmal an einen Hund erinnerte, sodass sie schon versucht war, ihn zu fragen, ob er sich nicht in einen verwandeln könnte. Sie hatte den Eindruck, dass er tatsächlich nicht der Hellste zu sein schien, obwohl er keineswegs der komplette Idiot war, den Reya in ihm sah. Jedenfalls nahm er Devlins Anweisung, sie zu beschützen, sehr ernst.


  Als sie sich an ihrem ersten Abend hier schlafen legte, hatte er in ihrem Zimmer im Sessel übernachten wollen. Zwar hatte er es auf ihre Anweisung widerspruchslos verlassen, doch als sie am Morgen aufgewacht war, saß er in besagtem Sessel und ließ kein Auge von ihr. Immerhin hatte er begriffen, dass er sie allein zu lassen hatte, wenn sie in ihre Räume ging. Deshalb blieb er vor der Tür stehen, als sie ihr Schlafzimmer betrat.


  Sie ließ sich auf das Bett fallen und strich sich über die Stirn. Das Training hatte sie tatsächlich angestrengt, denn sie verspürte leichte Kopfschmerzen. Die hatte sie bei den Übungen mit Devlin nie gehabt. Sie vermisste ihn, obwohl sie erst drei Tage von ihm getrennt war. Verdammt, wie war das möglich? Er fehlte ihr so sehr, dass sie versucht war, den Zustand als seelische Phantomschmerzen zu bezeichnen. Wahrscheinlich lag das an dem Seelenband, denn so ein intensives Verlangen nach einem Mann – das sich keineswegs nur auf den herrlichen Sex erstreckte, den sie miteinander hatten – war einfach nicht normal.


  Sie streckte die Hand aus und holte ihr Handy mit einem Bringzauber zu sich. Sie und Devlin telefonierten jeden Tag mehrmals. Auch das empfand sie als unnormal, weil sie nie zuvor eine so heftige Liebe erfahren hatte. Devlin meldete sich schon nach dem ersten Freizeichen.


  „Hallo, meine Liebste. Alles in Ordnung bei dir? Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch. Und nein, nichts ist in Ordnung, weil du nicht bei mir bist. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Ich leide Höllenqualen durch deine Abwesenheit. Ansonsten gibt es hier nichts Neues.“


  Was bedeutete, dass er keinen Hinweis auf die Prophezeiung gefunden hatte. „Hier auch nicht. Was ist mit den Hütern?“


  „Die haben sich noch nicht blicken lassen. Da sie aber erst ihre Armee zusammentrommeln müssen, um genug gegen uns aufbieten zu können, wird es wohl noch ein paar Tage dauern, bis sie auftauchen. Nicht, dass ihnen eine Übermacht was nützt.“ In Devlins Stimme lag ein Hauch von Bedauern.


  „Müsst ihr sie wirklich umbringen?“


  „Ich sehe keine andere Möglichkeit. Sie wollen uns schon seit Jahrtausenden töten, nur weil wir sind, was wir sind. So sehr ich einerseits ihre Beweggründe nachvollziehen kann, ihre Methoden kann ich nicht billigen. Auch Dämonen haben ein Recht zu leben.“ Er seufzte. „Wir haben Krieg, Bronwyn, und der fordert nun mal Opfer.“


  Sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, und wollte sich nicht sinnlos mit ihm streiten. „Wie lange werde ich hierbleiben müssen?“


  „Warum? Gefällt es dir nicht, von vorn bis hinten bedient und hofiert zu werden?“


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Oh, ich könnte mich daran gewöhnen. Sehr schnell sogar. Aber ich habe nichts von meinen persönlichen Sachen hier. Einen Bringzauber über die Entfernung von Denver nach Chicago schaffe ich noch nicht. Und ich möchte auf keinen Fall Reya bitten, das für mich zu tun.“


  Er lachte. „Das kann ich gut verstehen. Wenn ich mich recht erinnere, hat Chicago ein paar tolle Shops, in denen du alles bekommst, was dein Herz begehrt. Du hast doch noch mein Geld in deiner Tasche. Gib es nach Herzenslust aus.“


  Bronwyn errötete. Sie hatte völlig vergessen, dass sie das Geld, das sie bei der Flucht aus seinem Haus gestohlen hatte, immer noch besaß. „Entschuldige, Devlin, ich hätte es dir längst zurückgeben sollen.“


  „Ach Quatsch! Wir beide haben mehr als genug Geld. Die paar tausend Dollar werde ich kaum vermissen. Wenn es dich beruhigt, kannst du sie mir zurückgeben, sobald du Zugriff auf dein eigenes Vermögen hast. Tust du mir einen Gefallen, meine Liebste?“


  „Jeden! Fast jeden.“


  Er lachte wieder. „Kauf dir ein smaragdgrünes Abendkleid.“


  „Ich trage niemals Kleider.“


  „Mir zuliebe? Ein einziges Mal. Ich weiß, du wirst darin wundervoll aussehen. Und ich möchte dich gern in so einem Kleid malen.“


  „Ich werd’s mir überlegen.“


  „Viel Spaß beim Einkauf. Genieße ihn und lass dich nach Strich und Faden von allen verwöhnen, bis ich wieder bei dir bin und das selbst übernehmen kann.“


  „Ja, ich werde mich bis dahin mit Gressyl trösten. Immerhin sieht er blendend aus und hat ein knackiges Hinterteil.“ Bronwyn hatte erwartet, dass er eifersüchtig reagieren würde, doch er lachte nur. „Was ist daran so lustig? Bist du kein bisschen eifersüchtig?“


  „Dazu besteht nicht der geringste Grund. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir können einander nicht mehr untreu sein, selbst wenn wir es wollten. Das ist einer der angenehmen Nebeneffekte unserer körperlichen und seelischen Vereinigung. Ich muss weiterschnüffeln, meine Liebste. Genieße deinen Einkauf, und vergiss das Kleid nicht. Ich liebe dich. Bis dann.“


  „Ich liebe dich auch, Devlin. Bis dann.“


  Sie unterbrach die Verbindung mit einem Gefühl tiefen Bedauerns. Eigentlich hatte sie keine große Lust zum Einkaufen; sie war nicht der Typ Frau, der gern auf Shoppingtour ging. Doch das würde für ein paar Stunden eine gute Ablenkung sein. Danach gelang ihr vielleicht endlich die erste Teleportation. Sie erhob sich.


  „Gressyl!“


  Da Dämon stand augenblicklich in ihrem Zimmer. „Herrin? Bronwyn.“


  „Hier gibt es doch bestimmt einen Wagen, mit dem ich in die Stadt fahren kann. Ich will ein bisschen einkaufen.“


  Der Dämon verbeugte sich. „Summer wird einen bereitstellen. Ich sorge dafür.“


  Statt zu verschwinden, wie sie gehofft hatte, nahm er ein Handy, rief den Hausmeister an und befahl ihm, einen Wagen für Bronwyn vorzufahren. Einen Wagen. Demnach besaß die Residenz mehrere. Bronwyn steckte einen Teil von Devlins Geld ein, zog ihre Jacke an und steckte ihre Pistole ein. Seit sie hier war, hatte sie die nicht wieder angelegt. Das zeigte ihr, dass sie sich hier sicher fühlte – inmitten von Dämonen, die sie skrupellos töten würden, sobald sie dahinterkamen, dass sie gegen deren Ziele arbeitete. Sie mochte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


  Als sie fünf Minuten später mit Gressyl im Schlepptau in den Hof der Residenz kam, hatte Hal Summer einen komfortablen und auf Hochglanz polierten Dodge Avenger vorgefahren. Er hielt ihr die hintere Tür auf. Offensichtlich wollte er sie chauffieren.


  „Danke, Mr. Summer, ich kann selbst fahren.“


  „Es wäre mir aber ein Vergnügen, Sie herumzukutschieren. Wo soll es denn hingehen?“


  „In die Stadt einkaufen.“


  „Das ist anstrengend genug.“ Er zwinkerte ihr zu. „Lassen Sie sich ruhig von uns allen verwöhnen.“


  „Das tun Sie in der Tat schon über alle Maßen. Danke übrigens, dass Sie den Bambus besorgt haben. Wäre aber nicht nötig gewesen.“ Bronwyn setzte sich auf die Rückbank.


  „Gehört zum Standardverwöhnprogramm.“ Hal Summer nahm hinter dem Steuer Platz, und Gressyl setzte sich neben ihn. „Zu welchem Geschäft soll ich Sie fahren, Ms. Kelley?“


  „Irgendein Bekleidungsgeschäft, wo man vom Slip bis zum Abendkleid alles bekommt.“


  „Da weiß ich genau das Richtige.“


  Er hielt Wort, und Bronwyn fand sich eine Stunde später in Jeannis Fashion Shop in der North Broadway Street wieder. Bis auf ein passendes Abendkleid gab es dort alles, was sie brauchte. Für das Abendkleid fuhr Summer sie zum Annabella’s in der North Harlem Avenue.


  „Sie sind bestimmt schon hungrig, Ms. Kelley“, meinte er, als er sie und Gressyl vor dem Geschäft absetzte und wie ein guter Chauffeur im Wagen wartete. „Ich kenne ein tolles Restaurant, in dem man das beste Roasted Amish Chicken der Stadt bekommt. Sie mögen doch Chicken?“


  „Oh ja, und ich kann es kaum erwarten, endlich was in den Magen zu bekommen. Ich beeile mich.“


  „Ich werde anrufen und einen Tisch reservieren. In einer Stunde?“


  „Ich hoffe, dass ich nicht so lange brauche.“


  Sie nickte ihm zu und betrat den Laden. Gressyl folgte ihr wie ein Schatten.





  [image: ]Clive McBride wählte per Rückruffunktion die Nummer, unter der Kay ihn angerufen hatte, und wunderte sich, dass die Dämonin sich tatsächlich meldete. Er hatte halb erwartet, dass die Nummer, die sein Handy registriert hatte, falsch und durch einen Zauber getürkt sein könnte.





  „Was immer du willst, Clive McBride, unser Deal ist von meiner Seite aus erfüllt, und ich werde keinen zweiten mit dir abschließen.“ Die Dämonin hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.


  „Unser Deal ist hinfällig, denn ich habe Informationen, dass die Frau nicht dort ist, wo du behauptet hast. Du hast mich betrogen.“


  „Oh nein, keineswegs. Als ich sie ausfindig gemacht habe, war sie genau an dem Ort, den ich dir genannt habe. Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sie den danach offensichtlich wieder verlassen hat. Falls du es nicht wissen solltest, Mensch: Wer einen solchen Deal auf welche Weise auch immer bricht, landet unverzüglich in dem Bereich der Unterwelt, den ihr Menschen die Hölle nennt, um darin ewige und entsetzliche Qualen zu erleiden. Dass du mit mir sprechen kannst, beweist, dass ich den Deal erfüllt habe. Alles andere ist dein Problem, und ich rate dir nicht, auf den Gedanken zu kommen, deinen Teil nicht zu erfüllen. Kommst du nicht am Tag nach der Wintersonnenwende zu mir, wirst du es in Ewigkeit bereuen. Buchstäblich.“


  Damit war Clives Hoffnung vernichtet, dass er über diesen Tag hinaus am Leben bleiben konnte. „Sag mir noch eins: Befindet sich die Residenz der Py’ashk’hu in Chicago?“


  „Das würde ich dir nicht mal verraten, wenn ich es wüsste.“


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Clive seufzte. Er konnte Hal Summer nicht anrufen, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Ganz abgesehen davon, dass das nichts genutzt hätte, denn er würde sich melden, sobald es etwas Neues gab. Ihm und seinen Kameraden blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass sie sich am richtigen Ort befanden.


  Er zuckte zusammen, als das Handy klingelte und eine unbekannte Nummer angezeigt wurde.


  „McBride.“


  „Summer. Wo seid ihr?“


  „Chicago. Hotel Burnham, West Washington Street.“


  „Park Grill Restaurant, 11 North Michigan Avenue. So schnell wie möglich. Ich sehe zu, dass ich sie eine Stunde oder so hinhalten kann. Sie hat nur mich und einen einzigen dämonischen Leibwächter dabei. Aber sie wird garantiert irgendwann den Waschraum aufsuchen. Falls nicht, müsst ihr euch was anderes einfallen lassen.“


  „Werden wir. Danke, Hal.“


  „Seht bloß zu, dass es klappt, denn so eine Chance bekommt ihr vielleicht nie wieder.“


  Hal legte auf, bevor Clive noch etwas sagen konnte. Er verlor keine Zeit, sondern benachrichtigte die anderen, die mit ihm hergekommen waren. Danach packte er hastig seine Sachen und checkte aus, denn sie würden nicht in das Hotel zurückkehren. Wenn die Aktion klappte, mussten sie schnellstens aus der Stadt verschwinden. Wenn sie nicht klappte, wäre ein Ortswechsel ohnehin aus Sicherheitsgründen angeraten.


  Als sie eine knappe Stunde später das Restaurant betraten, stellten sie fest, dass ihre Beute noch nicht vor Ort war. Zwar wusste keiner von ihnen, wie Bronwyn Kelley heute aussah; außer dass sie schwarze Haare und grüne Augen hatte. Sie mussten nach Hal Summer Ausschau halten. Sieben Hüter verteilten sich unauffällig im Restaurant, nachdem sie die Fluchtwege durch den Hinterausgang oder alternativ einen Notausgang geprüft und ihren Wagen in unmittelbarer Nähe geparkt hatten. Sie bestellten etwas zu essen und warteten mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven.


  Clive saß mit Zaphira Moses an einem Tisch und mimte das verliebte Paar mit ihr. Die Vierzigjährige war die Tochter des Arztes, der Bronwyn Kelley damals auf die Welt geholfen hatte und ebenso bewandert in Voodoo, wie es ihr Vater gewesen war. Falls es ihnen gelang, Bronwyn in ihre Gewalt zu bringen, war sie die wichtigste Person, denn sie musste auf dieselbe Weise wie ihr Vater vor dreiunddreißig Jahren deren Magie blockieren, damit die Dämonen sie nicht mehr aufspüren konnten.


  Er zuckte zusammen, als die Tür aufging und Hal Summer eintrat, begleitet von einer Frau und einem hellhaarigen Mann. Das musste der dämonische Leibwächter sein. Und sie … Sie hatte absolut nichts Dämonisches an sich und wirkte freundlich und aufgeschlossen, wenn auch etwas erschöpft. Dass sie sich ebenso wachsam umsah wie ihr Leibwächter, zeigte, dass sie entweder generell vorsichtig war oder wusste, dass sie sich in Gefahr befand. Man musste also wachsam sein.


  Selbstverständlich hatten die wenigen Mitglieder des Inneren Kreises, die darüber informiert waren, wo die Ke’tarr’ha-Königin versteckt worden war, Bronwyn Kelleys Karriere verfolgt. Deshalb war ihnen bekannt, dass sie freischaffende Journalistin war, Expeditionen in gefährliche Gegenden begleitet hatte und auch an zwei Kriegsreportagen beteiligt gewesen war. Man musste damit rechnen, dass sie tough war und sich zu wehren wusste. Da war äußerste Vorsicht angebracht. Doch sie rechnete höchstwahrscheinlich nicht damit, dass eine Frau sie im Waschraum eines Restaurants angreifen würde.


  Wenn sie den doch nur endlich aufsuchen wollte.


  Der ersehnte Moment kam, nachdem sie eine Unmenge an Essen verdrückt hatte, was ihm zeigte, dass sie ihre magischen Kräfte ausgiebig trainierte. Ein weiterer Grund, äußerst vorsichtig zu sein. Ihr Leibwächter erhob sich sofort, um sie zu begleiten, doch sie befahl ihm, am Tisch zu warten. Wenigstens ein kleiner Vorteil.


  Clive hatte bereits vor einer Viertelstunde die Rechnung verlangt und legte jetzt eine ausreichende Summe in die Rechnungsmappe. Zaphira wartete noch eine Weile, ehe sie ebenfalls den Waschraum aufsuchte. Das tat auch Jimmy Stone, ein Kampfsport-As. Falls Zaphira es allein nicht schaffte, konnte der Asiat ihr beistehen. Clive verließ das Restaurant, ohne Hal Summer oder den Dämon zu beachten. In unauffälligem Abstand würde der Rest der Gruppe ihm folgen. Die einen durch die Vordertür, die anderen durch die Hintertür an den Waschräumen vorbei.


  Cernunnos, hilf uns! Es muss klappen. Es muss einfach!





  [image: ]





  Zaphira Moses betrat den Waschraum, als Bronwyn Kelley sich gerade die Hände wusch. Die Halbdämonin warf ihr einen wachsamen Blick zu, stufte sie aber als ungefährlich ein und seifte ihre Hände ein. Ihr Gesicht wirkte nachdenklich, beinahe traurig. Zaphira stellte sich ans übernächste Waschbecken und holte einen Lippenstift aus ihrer großen Handtasche, während sie angestrengt lauschte, um herauszufinden, ob sich in den Toilettenräumen hinter ihr noch jemand befand. Sie hörte nichts. Auch im Spiegel war nicht zu sehen, dass sich außer ihr und Bronwyn Kelley noch jemand hier aufhielt.





  Sie steckte den Lippenstift wieder ein und legte die Hand auf den Taser, den sie dabeihatte. Bronwyn Kelley trat zum Handtuchhalter, trocknete sich die Hände ab und wandte ihr den Rücken zu. Zaphira riss den Taser heraus und schoss dessen Elektroden ab. Bronwyn fiel zuckend und bewegungsunfähig zu Boden. Rasch zog Zaphira die Betäubungsspritze aus der Handtasche und injizierte ihr ein Spezialmedikament, das selbst den stärksten Dämon für ein paar Stunden ausknockte. Bronwyns Körper erschlaffte.





  Zaphira zog die Elektroden aus ihrem Körper, warf den Taser in ihre Handtasche und öffnete Bronwyns Bluse mit fliegenden Fingern. Sie legte einen Finger auf das Ke’tarr’ha-Sigill, fuhr gegen den Uhrzeigersinn mit wischenden Bewegungen darüber und murmelte einen archaischen Singsang. Das Sigill verblasste.





  Sie öffnete die Waschraumtür. Davor wartete Jimmy Stone, der sich ohne zu zögern Bronwyns leblosen Körper auf die Schulter lud und mit ihr zum Hinterausgang rannte. Zaphira folgte ihm und unterrichtete Clive per Handy, dass die Mission erfolgreich und sie auf dem Weg nach draußen waren. Als sie das Gebäude verließen, stand der Van der Gruppe bereits vor dem Hintereingang. Jimmy setzte Bronwyn in den Wagen, sprang hinterher, half Zaphira hinein, und Clive lenkte den Wagen auf die Straße, die stadtauswärts führte, so schnell es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte.





  Sie waren erst in Sicherheit, wenn sie Haven erreicht hatten, ihr magisch geschütztes Versteck tief in den Wäldern des English Lake bei Mellen, Wisconsin.


  [image: ]





  Devlin blätterte vorsichtig die Seite des alten Manuskripts um und überflog den Sanskrittext. Er hielt die Luft an, als ihm das Wort „Vajramani-Prophezeiung“ ins Auge sprang. Endlich eine Spur! Seine Freude verflog schnell, denn der Text enthielt zwar einen Hinweis, wo sich das Original der Prophezeiung immer noch befinden könnte, aber leider hieß es, dass der Ort schon vor langer Zeit zerstört worden war. Da die Schrift aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus stammte, war es recht unwahrscheinlich, dass er in Reyas Bibliothek in der Residenz einen genaueren Hinweis finden würde. Diese Sanskritschrift war bereits die älteste in der Sammlung. Außerdem waren Recherchen vor Ort mit Zugang zu den Originalquellen viel erfolgversprechender.





  Das Klingeln des Handys unterbrach seine Gedanken. Er runzelte die Stirn, als er die Nummer im Display erkannte. „Was willst du, Cayona?“


  „Dich warnen. Die Hüter haben irgendwie rausgefunden, dass ihr ihnen eine Falle stellen wollt. Und sie vermuten eure Residenz in Chicago. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, ihr habt einen Verräter in euren Reihen.“





  „Woher weißt du das?“


  „Dieser Hüter, McBride, rief mich heute Mittag an, um unseren Deal für hinfällig zu erklären, weil die Königin nicht mehr in





  Indianapolis ist, und fragte mich, ob sich eure Residenz in Chicago befindet. Du weißt, was das bedeutet.“ „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Devlin brüllte und wäre am liebsten zu Cayona teleportiert, um sie auf der Stelle zu erschla


  gen.


  „Ich war beschäftigt und …“


  „Ich werde dich töten, Cayona, sollte Bronwyn etwas zugestoßen sein, weil du zu beschäftigt warst, mir das sofort zu sagen!


  Und die Welt wird nicht groß genug sein, um dich darin zu verstecken!“


  Er unterbrach die Verbindung. Er fühlte eine maßlose Wut aufsteigen und machte sich nicht die Mühe, sie zu beherrschen.


  Wer immer der Verräter war, er würde sein Handeln bitter bereuen.


  Er griff zum Handy und wählte Bronwyns Nummer. Nur die Mailbox meldete sich. Dabei schaltete sie das Handy nur aus,


  wenn sie schlafen ging. Ihm wurde flau im Magen vor Angst um sie. „Bronwyn, ruf mich sofort zurück, wenn du das abhörst.“


  Er betätigte die Rundsprechanlage, die Reya in jedem Raum hatte anbringen lassen. „Alle versammeln sich sofort im Foyer. Alle!


  Und wehe einer fehlt.“


  Er teleportierte ins Foyer und wartete mit verschränkten Armen und finsterer Miene, bis sich der gesamte Haushalt versammelt hatte, Menschen wie Dämonen. Dass tatsächlich keiner fehlte, wollte nichts heißen. Falls sich der Verräter unter den Anwesenden befand, hätte er sich durch sein Nichterscheinen verraten. Abgesehen davon, dass er gar nicht schnell genug hätte


  entkommen können.


  „Jemand hat die Königin und damit auch mich verraten.“


  Devlin beobachtete scharf die Reaktionen seiner Untertanen auf diese ungeheuerliche Eröffnung. Die Dämonen blickten die


  Menschen anklagend an, die wieder unsicher einander und die Dämonen ansahen. Niemand machte eine verdächtige Geste.


  Devlin hatte nichts anderes erwartet. Wer die Kaltblütigkeit besaß, Bronwyn zu verraten, würde seine Tat kaum freiwillig gestehen oder seine Schuld anderweitig preisgeben.


  Er breitete die Arme aus und wirkte einen Zauber, der ihm den Verräter offenbaren würde, indem er den Schuldigen in eine


  schwarze Aura einhüllte. Doch dieses Zeichen der Schuld zeigte sich bei keinem der Anwesenden. Der Verräter befand sich also


  nicht hier. Da sich alle Personen versammelt hatten, die zu Reyas Stab in diesem Haus gehörten, saß der Schurke also direkt in


  der Residenz.


  „Ihr könnt gehen.“


  Er versuchte erneut, Bronwyn auf dem Handy zu erreichen. Wieder meldete sich nur die Mailbox. Die Furcht, es könnte bereits zu spät sein, verursachte Übelkeit. Er teleportierte in die Residenz. Bronwyns Zimmer war leer, und er spürte sie nirgends im Haus, den angrenzenden Gebäuden oder den Gärten. Bevor er etwas unternehmen konnte, tauchte Gressyl auf und fiel auf


  die Knie.


  „Die Königin ist verschwunden. Ich …“


  Devlin schlug ihm mit einem Wutschrei die Faust ins Gesicht. „Was habe ich dir befohlen, Gressyl? Sie zu beschützen! Wie


  konnte das passieren?“


  „Im Restaurant. Sie wollte zum Waschraum und befahl mir, sie allein gehen zu lassen. Du hast befohlen, dass ich ihr gehorche. Als sie nicht zurückkam, haben Summer und ich sie überall gesucht.“


  „Wo ist Summer?“


  „Er fährt den Wagen hierher zurück.“


  „Was ist hier los?“ Reya stand mit finster gerunzelter Stirn im Raum. „Deine Wut überschwemmt die ganze Residenz, Maru.“ „Jemand hat uns an die Hüter verraten. Und wie es aussieht, haben sie Bronwyn erwischt.“


  „Du glaubst doch nicht, dass Gressyl das war? Dazu ist er viel zu dämlich.“


  „Wer wusste, dass die Königin in die Stadt wollte, Gressyl?“


  „Ich, mein König. Summer. Und Saxon hat es vielleicht auch mitbekommen.“


  „Ich habe es natürlich auch bemerkt“, ergänzte Reya und versetzte Gressyl einen Tritt vor die Brust, dass er durch die Luft segelte, gegen die Wand flog und zu Boden stürzte. Der Aufprall brach ihm mehrere Knochen. Im nächsten Moment war sie bei


  ihm, packte ihn an der Kehle und riss ihn auf die Beine. „Wenn die Königin tot ist, weil du erst unnütz in der Gegend herumgesucht hast, statt ihr Verschwinden sofort zu melden, dann wird dein Tod grausamer und langwieriger sein, als du es dir in deinen


  schlimmsten Albträumen vorzustellen vermagst.“ Sie schleuderte ihn noch einmal gegen die Wand.


  Gressyl blieb für ein paar Sekunden stöhnend liegen, ehe er sich aufrappelte und seine gebrochenen Knochen magisch heilte.


  „Ich wollte es sofort melden. Aber Summer war überzeugt, dass die Königin uns mit ihrem Verschwinden nur einen Streich


  spielen will. Er sagte, Menschenfrauen benehmen sich immer so idiotisch, und die Königin ist noch mehr Mensch als Dämonin.“


  „Der einzige Idiot hier bist du“, zischte Reya und machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen.


  Devlin fing ihren Schlag ab. „Das bringt nichts, Reya. Wir können wohl davon ausgehen, dass Summer der Verräter ist. Such


  ihn.“


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Bronwyn. Er fühlte, dass sie noch lebte, aber weiter spürte er nichts. Dabei


  hätte er erkennen müssen, wo sie sich befand. Selbst wenn sie sich abschirmte, so konnte sie ihn doch nicht ausschließen. Das


  Band zu ihr war derart zart und flüchtig wie bei seinem ersten Kontakt mit ihr am Tag ihres Erwachens. Zu schwach, um herausfinden zu können, wo sie war. Er hieb mit einem Wutschrei die Faust gegen die Wand, dass eine tiefe Delle zurückblieb. „Sie lebt, aber ich kann sie nicht erreichen“, erklärte er auf Reyas fragenden Blick.


  „Dafür habe ich Summer. Er ist mitnichten auf dem Weg hierher.“


  Sie machte eine wischende Handbewegung. In der Luft erschien eine nebelhafte Fläche, auf der wie auf einem Bildschirm


  Summer zu sehen war, der im Auto saß und mit überhöhter Geschwindigkeit die Stadt verließ.


  Devlin stieß ein Knurren aus. Er ballte seine magische Macht und ließ sie los. Auf dem Bild war zu sehen, wie der Wagen mitsamt Summer in eine glühende Wolke eingehüllt von dort verschwand, wo er sich befand. Eine Sekunde später quietschten


  Bremsen im Garagenhof der Residenz und ertönte ein Splittern und Krachen. Devlin teleportierte in den Hof. Reya und Gressyl


  folgten ihm.


  Hal Summer versuchte mühsam, sich aus dem aufgesprungenen Airbag zu befreien. Er blutete aus mehreren Wunden, wo ihn


  Glassplitter beim Aufprall des Wagens auf das Garagentor getroffen hatten. Devlin holte ihn mit einem Bringzauber direkt vor


  sich hin. Der Mann sackte zusammen und versuchte, auf die Beine zu kommen. Als er erkannte, wo er sich befand und wem er


  gegenüberstand, riss er entsetzt die Augen auf. Die Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Devlin packte ihn brutal am Kragen und riss ihn so dicht heran, dass sein Gesicht nur noch einen halben Inch von Summers


  entfernt war. „Wo ist sie, Summer? Wenn du’s freiwillig sagst, garantiere ich dir einen schnellen Tod.“ Er empfand maßlose Wut


  und Hass auf den Mann, dass er seine gesamte Kraft aufbieten musste, ihm nicht mit bloßen Händen die Haut in Streifen vom


  Leib zu reißen und in einem magischen Feuer langsam zu Tode zu brennen.


  „Ich … weiß es nicht“, krächzte Summer. „Wirklich nicht.“


  „Wir wissen, dass die Hüter sie haben. Also rede!“


  „Ich weiß … wirklich nicht, wo … sie ist. Ja, sie haben sie, aber …“


  Devlin schleuderte ihn zu Boden. „Warum, Summer? Du bist ein Py’ashk’huni und verrätst deine eigenen Leute? Warum?“ Er


  ahnte die Antwort, bevor Summer sie ihm gab.


  „Weil ich in erster Linie ein Mensch bin. Darum werde ich alles tun, damit ihr Dämonen niemals das Tor öffnen könnt und


  niemals über uns herrschen werdet. Und wenn ich dafür sterben muss …“


  „Oh, das wirst du“, unterbrach ihn Reya. Sie packte seinen Kopf und riss seine Erinnerungen brutal aus seinem Gedächtnis. Summer brüllte vor Schmerzen, doch sein Schrei brach Sekunden später ab, und er sackte tot zusammen. Reya verwandelte


  seine Leiche mit einer verächtlichen Geste in einen Haufen Asche.


  „Er wusste tatsächlich nichts. Aber er hat von Anfang an für die Hüter gearbeitet. Sie haben ihn bei uns eingeschleust.“ Sie


  ballte die Fäuste. „Ich sollte alle, die mit ihm gearbeitet haben, bestrafen für ihre Nachlässigkeit, dass sie all die Jahre nicht das


  Geringste bemerkt haben.“


  „Du hast ihn geprüft, und du hast ihm freien Zugang zur Residenz gegeben.“ Devlin blickte sie kalt an. „Er ist deine Verantwortung, Reya. Niemandes sonst. Die Strafe für diese Nachlässigkeit gebührt also dir. Und ich gebe zu, ich bin schwer versucht,


  sie dir zu verpassen. Aber das bringt Bronwyn nicht zurück.“


  „Wir finden sie schon, Maru. Devlin.“


  Er ballte jetzt ebenfalls die Fäuste. „Sie haben ihre magischen Kräfte blockiert. Ich kann sie kaum noch spüren.“ Und er war


  unendlich dankbar, dass sie bereits auf drei Ebenen miteinander verbunden waren, andernfalls hätte er nicht einmal diesen winzigen Hauch des Bandes fühlen können.


  Reya versuchte, Bronwyn mit dem mächtigsten Suchzauber aufzuspüren, dessen sie fähig war, und stieß einen Fluch aus, als


  ihr das nicht gelang. Sie packte Devlin an der Schulter. „Du musst sie finden, Maru!“


  Er befreite sich aus ihrem Griff. „Was glaubst du, was ich vorhabe?“


  Er teleportierte in sein Wohnzimmer, setzte sich in den bequemsten Sessel und konzentrierte sich auf das kaum spürbare


  Band zu Bronwyn. Doch seine Wut und die exzessive Anwendung von Magie, um Summers mitsamt dem Wagen herzuholen,


  hatten ihn derart erschöpft, dass er erst mal etwas zu essen und Ruhe brauchte, ehe er einen neuen Versuch unternehmen konnte. Dabei machte seine Angst um Bronwyn ihn krank, seine gegenwärtige Hilflosigkeit ihn wütend, und die Befürchtung, dass es


  zu spät sein könnte, wenn er wieder stark genug war, raubte ihm fast den Verstand.


  Ohne Bronwyn konnte er nicht mehr leben.





  [image: ]





  Als Bronwyn erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie lag in einem relativ kleinen Zimmer auf einem Bett, und ihre Armbeuge schmerzte. Als sie den Ärmel der Bluse zurückschob, sah sie, dass dort mehrere blutverkrustete Einstiche waren. Sie runzelte die Stirn. Diese Miniwunden hätten Sekunden, nachdem sie ihr zugefügt worden waren, verschwunden sein müssen. Schließlich heilten solche Flohbisse auf der Stelle, seit sie ihre magischen Fähigkeiten besaß. Sie stellte fest, dass die oberen Knöpfe ihrer Bluse offen standen und zog den Stoff beiseite, um nachzusehen, ob es dort etwas zu sehen gab.





  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie erkannte, dass ihr Sigill verschwunden war. Sie rieb über die Haut, aber es zeigte sich kein noch so winziger Strich. Jetzt kehrte auch ihre Erinnerung zurück. Die Frau im Waschraum. Sie hatte sie mit einem Taser außer Gefecht gesetzt und sie mit einer Spritze betäubt. Und jetzt befand sie sich in Gefangenschaft, wie nicht nur die Gitterstäbe vor dem Fenster des Zimmers bewiesen. Bronwyn stellte fest, dass ihr Handy ebenso verschwunden war wie ihre Pistole.





  Da sie sich kaum in der Gewalt der Mönche befinden konnte, andernfalls sie längst tot wäre, musste sie den Hütern der Waage in die Hände gefallen sein. Sie entdeckte auf dem Nachttisch neben dem Bett eine Karaffe mit Wasser, schenkte sich ein Glas ein und trank es in langen Zügen leer. Unauffällig – für den Fall, dass man sie beobachtete – versuchte sie, ihr Handy mit einem Bringzauber zu holen. Es funktionierte nicht. Offensichtlich hatte man ihre magischen Kräfte blockiert. Verdammt!





  Obwohl sie fühlte, wie die Angst in ihr hochkroch, war sie doch nicht bereit, klein beizugeben. Sie war noch vor wenigen Wochen ohne magische Kräfte zurechtgekommen, egal wie brenzlig die Situation gewesen war, und sie hatte ihre profanen Fähigkeiten keineswegs schon vergessen. Ihr Verstand übernahm augenblicklich das Regiment. Erstens: Situation analysieren. Zweitens: Informationen sammeln. Drittens: Alle Optionen prüfen. Viertens: Plan A, B, C und D zur Flucht ausarbeiten und der Reihe nach durchführen.





  Sie hörte Schritte, die sich ihrem Gefängnis näherten. Ein Schlüssel wurde im Türschloss gedreht. Sekunden später trat ein weißhaariger Mann um die sechzig ein, den Bronwyn flüchtig im Park Grill Restaurant gesehen zu haben glaubte. Hinter ihm kamen eine Afroamerikanerin und ein Asiat ins Zimmer. Sie alle lächelten freundlich, und der Asiat stellte ein Tablett mit Essen auf dem Tisch ab. Er trug einen Taser am Gürtel, ebenso die Frau, in der Bronwyn die erkannte, die sie im Waschraum angegriffen hatte.





  „Guten Morgen, Ms. Kelley“, begrüßte der Weißhaarige sie. „Ich muss mich in aller Form für die Art entschuldigen, wie wir Sie zu uns gebracht haben. Seien Sie versichert, dass wir Ihnen nichts antun wollen. Ich bin Clive McBride. Zaphira Moses und Jimmy Stone. Wir sind Mitglieder der Hüter der Waage, zu denen auch Ihre Adoptiveltern gehörten. Wir müssen Ihnen einiges erklären.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.





  „Ja, vor allem, warum Sie mich hier gefangen halten und was Sie mit mir vorhaben.“


  McBride nickte. „Das werde ich. Sie befanden sich in der Gewalt der Dämonen.“


  „Gewalt? Der Begriff trifft wohl eher auf Sie zu. Von den Dämonen bin ich nicht angegriffen, betäubt, verschleppt, meiner





  magischen Kräfte beraubt und gefangen gehalten worden.“


  „Wir lassen Sie wieder gehen, Ms. Kelley“, versicherte McBride.


  „Sofort?“


  „Wenn wir ein paar Dinge geklärt haben. Was haben die Dämonen Ihnen erzählt?“


  Bronwyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich Ihnen das oder überhaupt irgendwas erzählen?“ McBride seufzte. „Da haben Sie recht. Also werde ich Ihnen etwas über unsere Arbeit erzählen.“


  „Erzählen Sie mir lieber etwas darüber, warum Sie mich meiner Mutter gestohlen und zu fremden Leuten gegeben haben. Dafür war doch Ihre Truppe verantwortlich, nicht wahr?“





  „Ja, das waren wir. Damit ich Sie nicht mit Dingen langweile, die Sie schon wissen, hatte ich gefragt, was die Dämonen Ihnen bereits erzählt haben. Nicht, um Sie auszuhorchen.“


  „Nun, Mr. McBride, ich weiß, dass ich die letzte noch lebende halbdämonische Erbin einer Dämonendynastie bin und dazu geboren wurde, zusammen mit einem männlichen Halbdämon am Tag der Wintersonnenwende eine rituelle Hochzeit zu vollziehen, deren Magie ein Tor öffnet, das anderen Dämonen den ungehinderten Zutritt zu dieser Welt verschafft.“ McBride beugte sich vor und blickte sie gespannt an. „Und? Werden Sie das tun?“


  Bronwyn schnaubte. „Freiwillig ganz bestimmt nicht. Erstens habe ich nicht vor, eine Horde Dämonen auf die Welt loszulassen. Zweitens verspüre ich nicht die geringste Neigung, einen mir völlig Unbekannten auf welche Weise auch immer zu heiraten.“


  McBride zog eine Fotografie aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie ihr. „Ms. Kelley, sind Sie diesem Mann schon mal begegnet?“


  Das Foto zeigte Devlin, der im Hof der Residenz stand. Wer immer es aufgenommen hatte, musste zur Residenz gehören und heimlich für die Hüter der Waage arbeiten. Klar, sonst hätten die sie wohl kaum in dem Restaurant abfangen können. Somit kam nur Hal Summer als Verräter infrage, da außer ihm und Gressyl niemand gewusst hatte, dass sie das Park Grill Restaurant aufsuchen wollte. Summer hatte außerdem den Tisch dort bestellt, und McBride und Zaphira Moses hatten bereits in dem Lokal an einem Tisch gesessen, als sie es betreten hatte. Also konnten sie ihr nicht gefolgt sein. Wenn Devlin oder Reya herausfanden, dass Summer Bronwyn an die Hüter verraten hatte, wollte sie um keinen Preis in seiner Haut stecken.


  Sie fühlte McBrides Anspannung und auch die der beiden anderen, in die sich ein deutlich spürbarer Hauch von Gewaltbereitschaft mischte.


  „Nein, den kenne ich nicht.“ Sie reichte das Foto zurück. „Ist das der Typ, den ich nach dem Willen der Dämonen heiraten soll?“


  Nicht nur Clive McBride atmete hörbar auf. „Das ist er. Sein menschlicher Name ist Devlin Blake, sein dämonischer Maruyandru. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie ihm noch nie begegnet sind?“


  „Ganz sicher. Der wäre mir aufgefallen. Er sieht immerhin verdammt gut aus.“


  Ein leichtes Lächeln huschte über McBrides Gesicht. „Stimmt.“


  „Reya hat gesagt, dass ich meinem künftigen“, sie räusperte sich, „Ehemann erst vorgestellt werde, wenn die Ausbildung meiner magischen Kräfte abgeschlossen ist, da er mich sonst zu sehr ablenken würde. Bei seinem guten Aussehen begreife ich, was sie gemeint hat. Was wäre denn, wenn ich ihn schon getroffen hätte?“


  „Die Begegnung allein wäre nicht weiter tragisch. Es wäre nur problematisch gewesen, wenn Sie mit ihm geschlafen hätten. Da ihr beide sozusagen die zwei Seiten derselben Münze seid, würde diese Vereinigung ein unlösliches Band zwischen euch schaffen, durch das er Sie jederzeit aufspüren könnte. Selbst hier, obwohl dieser Ort magisch geschützt ist. Es gäbe keinen Ort auf der Welt, an dem Sie sich vor ihm verstecken könnten, denn nichts kann diese Art von Verbindung vollständig blockieren.“


  Ein Hoffnungsschimmer. Devlin würde sie früher oder später finden. Sie musste nur bis dahin am Leben bleiben.


  McBride sah sie eindringlich an. „Ms. Kelley, die Dämonen würden alles daran setzen und über Tausende von Leichen gehen, damit diese Hochzeit stattfinden kann. Wenn sie Sie durch Devlin Blake aufspüren könnten, würden sie mit einem ganzen Heer hier einfallen, uns töten, Sie entführen und zwingen, das Hochzeitsritual zu vollziehen. Mit entsetzlichen Konsequenzen für die Menschen.“ Er atmete tief durch. Offenbar war es ihm unangenehm, die Wahrheit auszusprechen. Nichtsdestotrotz tat er das. „Wenn Sie schon mit ihm geschlafen hätten, wäre in dem Fall die einzige noch verbleibende Möglichkeit, die Hochzeit und damit die Katastrophe für die Menschheit zu verhindern, Sie zu töten, bevor Sie den Dämonen noch einmal in die Hände fallen. Selbst, wenn Sie sich in diesem hypothetischen Fall von uns hätten überzeugen lassen und sich auf unsere Seite gestellt hätten, würde das nichts mehr nützen. Die Dämonen sind uns nun mal überlegen mit ihren magischen Fähigkeiten.“


  Bronwyn fühlte einen eiskalten Schauer über ihren Rücken rinnen und hoffte, dass man ihr das nicht ansah. Sie musste hier so schnell wie möglich raus. „Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“


  „Nicht nur Sie, Ms. Kelley.“ McBride lächelte. „Da dieser Kelch an Ihnen und uns vorübergegangen ist, werden wir Sie nach der Wintersonnenwende wieder gehen lassen. Jedoch ist daran eine Bedingung geknüpft. Da Sie die letzte Ke’tarr’ha sind, muss die Dynastie mit Ihnen aussterben, damit die Dämonen nicht in 333 Jahren eine neue Möglichkeit bekommen, das Tor zu öffnen.“


  Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Da ich nicht der mütterliche Typ bin, hatte ich sowieso nie vor, Kinder zu bekommen.“


  „Dann werden Sie bestimmt einverstanden sein, sich die Gebärmutter entfernen zu lassen.“


  „Wie bitte?“ Bronwyn glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist nicht Ihr Ernst. Und nein, damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden. In meinem eigenen Interesse verhüte ich, und das sollte reichen. Im Falle einer ungewollten Schwangerschaft werde ich die abbrechen. Aber was Sie verlangen – nein.“


  McBride seufzte bekümmert. „Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen.“


  „Andernfalls Sie mich dazu zwingen? Oder mich für den Rest meines Lebens gefangen halten werden? Was sind Sie? Nazis?“


  „Ms. Kelley, bitte. Hier steht das Überleben unzähliger Menschen auf dem Spiel. Sie waren bei den Dämonen und dürften mitbekommen haben, wozu die fähig sind. Vor allem, dass sie keine Gefühle kennen. Erst recht kein Mitgefühl oder Rücksichtnahme. Da Sie, wie Sie selbst sagten, nie Kinder haben wollten, wo ist da das Problem?“


  „Das kann ja wohl nur ein Mann fragen. Das Problem, Mr. McBride, ist, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, ob ich verhüte, um keine Kinder zu bekommen oder ob ich kastriert werde und meine Weiblichkeit damit zerstört wird.“


  McBride öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Zaphira Moses kam ihm zuvor. „Niemand will Ihre Weiblichkeit zerstören, Bronwyn. Aber wie Sie selbst wissen, kann bei herkömmlicher Verhütung immer etwas schiefgehen. Und wenn Sie sich nur sterilisieren lassen, können die Dämonen das mit ihrer Magie jederzeit wieder rückgängig machen. Eine operativ entfernte Gebärmutter können sie unseres Wissens nicht ersetzen.“


  Reya und auch Devlin waren zu noch ganz anderen Dingen fähig, aber Bronwyn hütete sich, das preiszugeben.


  Zaphira blickte sie eindringlich an. „Wenn Sie wirklich die Herrschaft der Dämonen nicht nur für dieses Mal, sondern für alle Zeiten verhindern wollen, so dürfte das doch ein recht geringer Preis dafür sein. Zumal Ihre sexuellen Empfindungen von dem Eingriff nicht betroffen werden.“


  Bronwyn starrte die Frau finster an. Auf diesen Deal würde sie sich niemals einlassen. Doch nach einer gewissen Zeit würde sie so tun als ob. Vorher sollte sie aber besser einen todsicheren Fluchtplan ausgearbeitet haben. Falls es ihr gelang, die Hüter davon zu überzeugen, dass sie auf deren Seite stand, so würde ihre Flucht denen das Gegenteil beweisen. Falls der erste Versuch nicht klappte, würden sie nachhaltig dafür sorgen, dass sie keine zweite Chance bekam.


  „Sie müssen das nicht sofort entscheiden, Ms. Kelley“, versicherte McBride. „Lassen Sie sich Zeit und überlegen Sie alles in Ruhe.“


  „Das werde ich. Vorher will ich aber noch ein paar Antworten von Ihnen. Einige meiner Informationen passen nämlich nicht zusammen.“


  McBride seufzte. „Das liegt nur an der Feindpropaganda der Dämonen.“


  „Nein, das liegt an einem Brief, den die Kelleys mir hinterlassen haben, in dem sie mir mitteilen, dass ich nicht ihre leibliche Tochter bin. Nach dem Inhalt dieses Briefes wussten sie nicht, wer ich bin. Ich habe aber einen Hinweis darauf gefunden, dass zumindest Brian auch zu Ihrem Verein gehörte und die Wahrheit demnach gekannt haben muss.“


  „Sie waren beide Hüter der Waage. Brian und Erin gehörten ursprünglich zu unseren Chronisten. Ihre Aufgabe war unter anderem, die Stammbäume der Ke’tarr’ha- und Py’ashk’hu-Dynastien zu verfolgen und zu vervollständigen.“


  „Ja, zumindest Brian hat das insgeheim noch weitergeführt.“


  „Davon wussten wir nichts, da wir keinen Kontakt mehr zu den Adoptivfamilien halten, sobald wir ihnen ein Kind übergeben haben.“


  „Adoptivfamilien? Plural? Heißt das, Sie stehlen noch anderen Leuten die Kinder?“


  „Wir stehlen sie nicht.“ McBride wiegte den Kopf. „Nun ja, das kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Lassen Sie es mich erklären. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es nicht nur in den Blutlinien der Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu Menschen mit magischen Fähigkeiten.“


  Bronwyn nickte.


  „Wir bringen einige der magisch begabten Kinder, wenn wir sie ausfindig machen, hierher in unsere geschützte Zentrale in Sicherheit. Sie werden feststellen, dass dieser Ort wie ein kleines Dorf ist. Diese besonderen Kinder können hier in Ruhe aufwachsen, bis sie gelernt haben, ihre Fähigkeiten zu beherrschen und nicht mehr unter Menschen aufzufallen. Die meisten wurden uns von ihren Eltern anvertraut, weil ihre Kräfte schon in zartem Alter erwachten und die Eltern diese in ihren Augen Teufelskinder oder Monsterkinder ablehnten und schnellstmöglich loswerden wollen. Andere mussten wir teilweise gewaltsam in Sicherheit bringen, um ihr Leben zu schützen.“


  „Weil der Orden der Heiligen Flamme Gottes sie sonst umgebracht hätte?“


  McBride nickte. „Diese jungen Menschen wollen wir aber nicht wie in einem Waisenhaus kasernieren. Wir haben deshalb nicht nur in der Zentrale, sondern weltweit in unseren Reihen immer wieder Freiwillige, die auf Abruf bereitstehen, um ein solches Kind aufzunehmen und zu adoptieren. Die Kelleys gehörten dazu. Erin konnte keine Kinder bekommen, aber die beiden haben sich so sehr ein Kind gewünscht. Deshalb hielten wir sie für die perfekten Eltern für Sie. Wir wollten Ihnen eine unbeschwerte Kindheit und Jugend ermöglichen, und ich glaube, das ist uns ganz gut gelungen.“


  Das konnte Bronwyn nicht leugnen. „Ja, ich kann mich diesbezüglich nicht beklagen. Aber wieso wussten die Kelleys nichts davon, dass ich die designierte Dämonenkönigin bin?“


  „Sie wussten es. Dass das nicht aus ihrem Brief an Sie hervorgeht, war mit Sicherheit eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass er von Unbefugten gelesen wird. Genau genommen war es schon viel zu riskant, ihn überhaupt zu schreiben. Er hätte gewisse Leute bereits die richtigen Schlüsse ziehen lassen können. Aber ich kann verstehen, dass sie Sie nicht völlig unvorbereitet ins kalte Wasser werfen wollten.“ McBride sah sie eindringlich an. „Die Kelleys haben Sie geliebt, Bronwyn. Daran dürfen Sie niemals zweifeln.“


  Das tat sie nicht. Dennoch schmerzte es immer noch, dass sie ihr die Adoption verheimlicht hatten.


  „Nachdem wir Sie bei den Kelleys untergebracht hatten, haben wir den Kontakt zu ihnen abgebrochen, denn natürlich haben sowohl die Dämonen und ihre Anhänger wie auch der Orden der Heiligen Flamme Gottes uns auszuspionieren versucht. Jeder Kontakt zu den Kelleys hätte sie unweigerlich zu Ihnen geführt.“


  Langsam ergab das Ganze einen Sinn und erklärte einiges. „Was ist mit dem Mann, der mich an meinem Geburtstag aufsuchen wollte?“


  „Die Dämonen haben weiß der Teufel woher Wind davon bekommen, ihn abgefangen und getötet. Wir vermuten, dass sie aus ihm herausgepresst haben, wer Sie sind und wo Sie wohnen und Sie danach in ihre Gewalt gebracht. Oder sind Sie freiwillig mit ihnen gegangen?“


  Bronwyn verzog das Gesicht. „Sagen wir mal so: Ich habe mir meine Chancen gegen eine Horde von Dämonen ausgerechnet, die mich sehr nachdrücklich eingeladen hat, sie zu ihrer Fürstin zu begleiten und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die gleich Null waren. Danach ist mir klar geworden, dass ich ohne die Beherrschung meiner magischen Kräfte dort nicht wieder wegkäme und mich nicht vor ihnen verstecken könnte. Also habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und Reya erlaubt, mich in Magie zu unterrichten. Bin ich hier wirklich sicher vor denen?“


  „Absolut. Unsere magisch Begabten“, er deutete auf Zaphira Moses, „haben ihr Bestes gegeben, diesen Ort unaufspürbar zu machen. Das hat seit seiner Entstehung auch noch niemand geschafft.“


  Bronwyn atmete auf und gab sich erleichtert. Sie hoffte, dass McBrides Behauptung stimmte, dass ihre geistige Verbindung zu Devlin von diesem Schutz nicht unterbrochen wurde. Denn dann müsste sie in der Lage sein, mit ihm in Kontakt zu treten und ihn spüren zu lassen, wo sie sich befand. Dazu brauchte sie jedoch Ruhe, um sich zu konzentrieren.


  „Sagen Sie, Mr. McBride, wenn es hier so sicher ist, wie Sie behaupten, warum haben Sie mich dann meiner leiblichen Mutter weggenommen und sie nicht zusammen mit mir hier in Sicherheit gebracht? Warum haben Sie zugelassen, dass die Mönche sie umbringen? Und den Arzt und die Schwestern gleich mit, die bei meiner Geburt dabei waren?“


  „Die Dämonen haben Ihre Mutter getötet, nicht die Mönche.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Und konnte außerdem Feindpropaganda sein.


  McBride seufzte tief. „Wir konnten Sie damals nicht bei uns unterbringen, weil wir in einer Krise steckten. Genauer gesagt, hatten wir herausgefunden, dass einer von uns die Seiten gewechselt hatte und für die Mönche arbeitete. Sie wären bei uns nicht sicher gewesen. Wir haben zwar mehrere Domizile, die wir abwechselnd als Hauptquartier benutzen – dies ist das älteste – aber wir wussten nicht, ob der Verräter sie alle kannte oder welche Standorte er den Mönchen bereits preisgegeben hatte. Es hat Jahre gedauert, bis wir uns sicher sein konnten, dass die Mönche dieses Versteck nicht kennen und wir keine weiteren faulen Eier in unseren Reihen haben. Zu dem Zeitpunkt waren Sie bereits erwachsen und die Kelleys erst drei Monate tot und hatten ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Wir wollten Sie in Ihrem Schmerz nicht noch mehr belasten und haben die Aufklärung darüber, wer Sie sind, auf den Tag verschoben, an dem Ihre magischen Kräfte erwachen mussten. Das erschien uns in Anbetracht der Situation das Beste zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir dachten, wenn Sie merken, dass Sie magische Kräfte besitzen und erst danach von Ihrer wahren Herkunft erfahren, wären Sie eher geneigt, uns zu glauben. Vielleicht haben wir uns falsch entschieden. Nicht nur in diesem Punkt. Aber wir waren der Überzeugung, dass es so am Sichersten wäre. Obwohl natürlich bei allem ein nicht kalkulierbares Restrisiko bestehen blieb.“


  Das ergab durchaus einen Sinn. „Was ist mit meiner Mutter? An der hatten doch weder die Mönche noch die Dämonen ein Interesse. Warum haben Sie nicht wenigstens sie gerettet?“


  „Ihre Mutter wusste nichts davon, dass sie ein Abkömmling von Mokaryon in der x-ten Generation war. Als wir das herausgefunden hatten, haben wir mit ihr Kontakt aufgenommen – natürlich ohne uns als Hüter der Waage zu offenbaren – und versucht, ihr die Wahrheit schonend beizubringen. Sie wollte davon nichts wissen, hielt das Ganze für Humbug, leugnete die Existenz von Dämonen und war nicht mal ein Jota dazu bereit, diese Dinge auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen. Wie Sie vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, kann man Leute nicht von etwas überzeugen, das sie partout nicht glauben wollen.


  Die Alternative wäre gewesen, Ihre Mutter zu entführen und gewaltsam hier festzuhalten. Und das tun wir nur, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt. Der Rat der Hüter hat tagelang diskutiert, was das Beste wäre. Am Ende wurde beschlossen, Ihre Mutter nach Ihrer Geburt glauben zu machen, dass sie eine Totgeburt gehabt hätte. Also hat eine unsere Agentinnen sich mit ihr angefreundet und sie zu Dr. Moses in die Praxis geschickt, der zum Inneren Zirkel gehörte und Ihre Mutter im Fairview Hospital in Cleveland entbunden hat. Dass die Dämonen sie, ihn und die anwesenden Schwestern töten würden, konnte niemand vorhersehen. Und es tut mir unendlich leid, Ms. Kelley.“


  „Warum haben die Dämonen das getan?“ Falls sie wirklich dafür verantwortlich waren.


  Zaphira Moses deutete auf Bronwyns Brust. „Da mein Vater unmittelbar nach Ihrer Geburt Ihre magischen Kräfte auf dieselbe Weise blockiert hatte, wie ich es gestern getan habe, konnten die Dämonen Sie nicht aufspüren. Sie dachten, dass einer der vier wüsste, wohin man Sie gebracht hatte und wollten es aus ihnen herausfoltern. Als sie feststellen mussten, dass keiner von ihnen das wusste …“


  „Weil wir ihnen das aus eben diesem Grund nicht verraten hatten“, warf McBride ein.


  „… haben sie aus Rache oder Wut diese Menschen getötet. Das ist die Art der Dämonen.“ Zaphira Moses blickte Bronwyn mitfühlend an. „Wir haben an jenem Tag beide einen uns sehr nahestehenden Menschen verloren, Ms. Kelley. Sie Ihre Mutter und ich meinen Vater.“


  „Das tut mir sehr leid, Ms. Moses.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das alles nur wegen dieses Dämonenpacks.“


  „Es ist in siebenundfünfzig Tagen vorbei, Ms. Kelley. Nach der Wintersonnenwende sind Sie frei, in ihr altes Leben zurückzukehren.“


  „Wenn ich mich mit der Hysterektomie einverstanden erkläre.“


  McBride nickte. „Sie sind eine kluge und mitfühlende Frau und werden die für Sie richtige Entscheidung treffen.“


  „Gibt es keine andere Möglichkeit, das Unheil abzuwenden?“


  Sowohl McBride wie auch Zaphira Moses schüttelten den Kopf. „Wir haben in all den Jahren und Jahrhunderten unserer Arbeit keine gefunden.“


  Konnte es sein, dass nur Brian auf die Prophezeiung gestoßen war? Oder kannten die Hüter sie auch, aber hielten sie nicht für relevant? Bronwyn überlegte, ob sie McBride von der Prophezeiung erzählen sollte. Was er ihr erklärt hatte, klang plausibel. Sein Mitgefühl und vor allem das von Zaphira Moses schien aufrichtig zu sein. Andererseits wollten die Hüter sie verkrüppeln oder gefangen halten, wenn sie sich dagegen wehrte und würden sie bedenkenlos töten, sobald sie herausfanden, dass sie und Devlin ein Paar waren. Sie würden niemals glauben, dass Devlin, der unter Dämonen aufgewachsen war, nicht auf deren Seite stand. Nein, sie durfte den Hütern nicht trauen.


  McBride beugte sich vor. „Ms. Kelley, sind Sie auf unserer Seite?“


  „Um zu verhindern, dass die Dämonen die Welt regieren? Unbedingt!“ Das war die reine Wahrheit.


  „Können Sie uns in die Residenz der Dämonen bringen? Nach der Wintersonnenwende, versteht sich. Wenn es uns gelingt, sie ein für alle Mal auszuräuchern …“


  „Nein. Nicht, dass ich das nicht will.“ Sie wollte definitiv nicht, denn Dämonen oder nicht, sie wollte nicht verantwortlich sein für den Tod von etlichen Wesen und Menschen, die ihr nichts getan hatten. Und der Gedanke, dass sie dann eine Verräterin wäre und keinen Deut besser als Hal Summer, stieß sie regelrecht ab. Sie verriet niemanden. Nicht mal Dämonen. „Es ist unmöglich, sie zu betreten. Diese Residenz ist ein magisches Konstrukt, das nicht in dieser Welt liegt. Man kommt nur rein oder raus, wenn man auf eine magische Weise verbunden ist. Selbst ich konnte nur raus, weil ein Dämon mir das ermöglicht hat. Tut mir leid.“


  McBride seufzte. „Das wäre ja auch zu schön gewesen.“ Er lächelte Bronwyn zu. „Wir lassen Sie jetzt allein, Ms. Kelley. Denken Sie in Ruhe über alles nach.“


  „Werde ich. Und, Mr. McBride“, sie deutete auf den Schlüssel in seiner Hand, „es wäre eine Bestätigung, dass Sie auf meiner Seite sind, wenn Sie mich hier nicht wieder einsperren.“


  Er lächelte und steckte den Schlüssel ein. „Sie können sich auf dem gesamten Gelände frei bewegen, Ms. Kelley. Aber sicher werden Sie verstehen, dass wir Sie bewachen, bis die Gefahr nach der Wintersonnenwende für Sie vorüber ist.“


  „Natürlich. Und ich habe keine Einwände. Ich habe nämlich die Schnauze voll davon, entführt zu werden und möchte das nicht noch mal erleben. Egal durch wen.“ Dass sie ihre Bewacher würde austricksen müssen, um zu fliehen, hatte sie von vornherein einkalkuliert. Da würde ihr schon was einfallen.


  Doch erst mal zum Wichtigsten: Frühstück. Mit gefülltem Magen konnte sie entschieden besser denken.
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  Bronwyn wunderte sich nicht, dass sie den Asiaten, Jimmy Stone, auf einem Stuhl neben ihrer Tür sitzend vorfand, als sie eine Stunde später ihr Zimmer verließ. Er stand sofort auf und blickte sie wachsam an. Wie es aussah, hatte sie einen Leibwächter gegen einen anderen eingetauscht. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre ihr Gressyl lieber gewesen. Der würde sie wenigstens vor allem zu beschützen versuchen und sie nicht in ihrer Freiheit einschränken. Dass Jimmy Stone nicht nur eine Pistole im Gürtelhalfter trug, sondern auch Wurfsterne am Gürtel und Wurfmesser in Armscheiden, sagte ihr, dass der Mann ein ernst zu nehmender Gegner war.





  Sie schnippte mit den Fingern. „Folge mir, Wachhund. Aber wehe, du beißt.“ Ein wohlwollendes Lachen ließ sie sich umdrehen.


  „Jimmy beißt nicht“, versicherte Zaphira Moses. „Darf ich Sie herumführen, Ms. Kelley?“


  „Keine Einwände. Wo sind wir hier eigentlich?“


  „In Sicherheit.“ Zaphira deutete auf eine Tür, die nach draußen führte.


  „Ach kommen Sie schon, Ms. Moses. Wem sollte ich das wohl verraten können, da Sie mich hier nicht weglassen?“


  Zaphira öffnete eine Tür und ließ Bronwyn den Vortritt. Sie trat auf eine gepflasterte Straße hinaus, die wie die Hauptstraße eines Dorfes wirkte und von der in kurzen Abständen links und rechts insgesamt acht weitere Straßen abzweigten. Zu beiden Seiten standen Häuser mit viel Grünflächen dazwischen, deren Baustil zeigte, dass sie mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein mussten, einige älter. Vor einem Haus hing ein Schild, das ihn als Supermarkt auswies, ein anderes beherbergte seiner Aufschrift nach eine Sporthalle. Zwischen und hinter den Häusern waren Nutzgärten angelegt, soweit Bronwyn es sehen konnte. Irgendwo gackerten Hühner. Das Gelände war offensichtlich von einer breiten Mauer umgeben, auf deren Wehrgängen bewaffnete Wachen patrouillierten. An beiden Enden der Hauptstraße verschlossen stählerne Tore den Zugang zum Anwesen.


  „Wie schon gesagt, wir haben hier eine eigene kleine Siedlung. Wir nennen sie Haven, denn das ist sie für uns. Wo sie liegt, ist für Sie gegenwärtig nicht von Belang.“ Sie ging die Straße hinunter in Richtung Supermarkt.


  Bronwyn schnitt eine Grimasse. „Das veranlasst mich nicht gerade, Vertrauen zu Ihnen aufzubauen. Glauben Sie mir, Ms. Moses, ich bin auf Ihrer Seite. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieses vermaledeite Dämonentor niemals geöffnet wird.“


  „Dann sind Sie mit der Hysterektomie einverstanden?“


  Bronwyn blickte sie ernst an. „Nein. Und Sie wissen auch, warum. Sie haben die Dämonen studiert, nicht wahr?“


  „Seit der Gründung unserer Gemeinschaft.“


  „Dann wissen Sie garantiert mehr über sie als ich. Sie können daher unmöglich glauben, dass diese Maßnahme Erfolg hätte. Volldämonen wie Reya hätten den Eingriff mit einem Fingerschnippen wieder rückgängig gemacht. Er würde also gar nichts nützen. Weshalb ich mich frage, warum Sie mir diesen Vorschlag überhaupt unterbreitet haben. Um mich zu testen?“


  Zaphira Moses schwieg.


  „Sie haben mich belogen“, brachte Bronwyn es auf den Punkt. Sie blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Sie haben überhaupt nicht vor, mich je wieder gehen zu lassen.“


  Zaphira seufzte tief. „Nun …“


  „Wie wäre es endlich mit der Wahrheit?“


  „Ja, Sie haben recht. Und ich entschuldige mich dafür. Wir wollten, dass Sie sich nach der Entführung erst beruhigen und uns durch die Aussicht, uns in absehbarer Zeit wieder verlassen zu können, nicht mehr als Feinde betrachten und bereit sind, sich auf uns einzulassen. In der Zeit wollten wir Ihnen des Leben hier schmackhaft machen, sodass Sie am Ende freiwillig geblieben wären.“


  „Und wenn nicht, halten Sie mich gegen meinen Willen gefangen.“


  Zaphira Moses rang die Hände und wirkte verzweifelt. „Ms. Kelley, Sie wissen doch, was auf dem Spiel steht. Wir sind so kurz vor dem Ziel. Wenn Sie wirklich auf unserer Seite sind, kann das Tor nie wieder geöffnet werden. Niemals. Und ja, dafür ist uns jedes Mittel recht.“


  Bronwyn blickte sie mitleidig an. „Mein Gott, sind Sie naiv. Vor dreitausend Jahren haben es die Dämonen mithilfe ihrer menschlichen Verbündeten schon einmal geschafft, dieses Tor zu öffnen. Nach allem, was ich von Reya erfahren habe, ist es nicht das einzige Tor seiner Art. Es gibt keine Garantie dafür, dass es nicht in näherer oder ferner Zukunft anderen Leuten gelingt, eins der anderen Tore zu öffnen, womit die ganze Scheiße wieder von vorn anfängt. Mich hier festzuhalten nützt also gar nichts.“


  „Wenn eins der anderen Tore geöffnet würde, hätte das nicht annähernd solche Folgen. Wir wissen nicht, warum das so ist. Es hat irgendwas mit dämonentypischen Gesetzmäßigkeiten zu tun, die wir nicht verstehen. Aber jede Art von Dämonen kann nur ein einziges, ganz bestimmtes Tor benutzen, um in diese Welt zu gelangen. Bis auf eins, das sie das Eine Tor nennen. Das gewährt allen Dämonen Zugang zu dieser Welt. Und eben dieses Eine Tor ist es, das nur Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu gemeinsam öffnen können. Warum? Wir wissen es nicht. Die anderen Tore sind schon seit fast zweitausend Jahren nicht mehr geöffnet worden, weshalb wir gute Aussichten haben, dass sie auch weiterhin verschlossen bleiben. Selbst wenn eins von ihnen mal wieder geöffnet werden sollte, hätte das nicht dieselbe katastrophale Auswirkung. Davon abgesehen, dass die meisten Dämonen in dieser Welt so wenig leben könnten wie ein Fisch an Land. Und eben das ändert sich, wenn sie dieses Eine Tor durchschreiten. In dem Moment geschieht magisch etwas mit ihnen, das sie an ein Leben hier anpasst.“


  Sie blieb vor dem Supermarkt stehen und machte eine einladende Geste ins Innere. Bronwyn schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Ihr stand nicht der Sinn nach einem Einkauf oder dem Besichtigen des Sortiments.


  „Wir wissen nicht mehr, was genau damals geschehen ist, als das Tor zum ersten Mal geöffnet wurde“, fuhr Zaphira fort. „Zunächst gab es nur mündliche Überlieferungen, und vieles von dem, was später aufgezeichnet wurde, ist im Laufe der Zeit verloren gegangen oder zerstört worden. Was wir sicher wissen ist, dass einige Zauberer sich damals zusammengetan haben, um das Eine Tor zu verschließen. Für alle Zeiten, wie sie dachten. Aber dann fanden die Dämonen heraus, dass es alle 333 Jahre möglich sein könnte, es wieder zu öffnen, wofür gewisse Voraussetzungen erfüllt sein müssen.“


  „Dass die Auserwählten dreiunddreißig Jahre vorher am Tag des Herbstäquinoktiums geboren und halbe Menschen sein müssen. Warum ist das so wichtig?“


  Zaphira schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Aber offenbar ist gerade das essenziell.“ Zaphira legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Solange die Dämonen durch Sie und Ihre möglichen Nachkommen die Hoffnung haben, in 333 Jahren eine neue Chance zu bekommen, werden sie niemals aufhören zu versuchen, das Eine Tor erneut zu öffnen. Ich denke, Sie verstehen jetzt, wie wichtig es ist, dieses Tor für alle Zeiten geschlossen zu halten.“


  Bronwyn streifte ihre Hand ab. „Verstehen tue ich das durchaus. Aber Ihre Methoden gefallen mir nicht. Vor allem gefällt mir nicht, dass Sie erwarten, dass ich auf Ihrer Seite bin, mich aber dennoch belügen, um mich zu manipulieren und mich gegen meinen Willen hier festhalten.“


  Zaphira seufzte tief. „Sehen uns das bitte nach. Ms. Kelley. Wir kennen Sie nicht. Wir können Sie nicht einschätzen. Sie haben außerdem die letzten Wochen bei den Dämonen verbracht. Wir haben keine Ahnung, was die mit Ihnen gemacht haben. Was sie Ihnen versprochen haben, um Sie auf ihre Seite zu ziehen. Oder wie weit Sie vielleicht schon auf deren Seite sind. Die Verlockungen von Reichtum und Macht sind unglaublich süß und verführerisch. Wir werden Ihnen vertrauen, wenn wir sicher sind, dass Sie uns nicht hintergehen und wirklich auf unserer Seite stehen. Bis dahin werden Sie sich damit abfinden müssen, dass wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“


  „Und wenn Sie mir eines Tages vertrauen, geben Sie mir auch meine magischen Kräfte zurück?“


  Zaphira zögerte, ehe sie nickte. „Wenn wir uns Ihrer wirklich sicher sind. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Sie legte Bronwyn erneut die Hand auf die Schulter. „Wir wollen Ihnen wirklich nichts Böses, Ms. Kelley.“


  Sie würden sie nur umbringen, wenn sie von ihrer Verbindung zu Devlin erfuhren. Bronwyn definierte das sehr wohl als böse. „Haben Ihre Leute sich eigentlich nie die Mühe gemacht, herauszufinden, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, das Eine Tor für alle Zeiten zu verschließen?“


  „Sie spielen auf die Vajramani-Prophezeiung an?“


  Bronwyn nickte. „Ich habe sie in Brians Aufzeichnungen gefunden.“


  „Dann wissen Sie, dass sie unvollständig ist. Seit wir sie entdeckt haben – das ist schon über tausend Jahre her –, haben wir versucht, den fehlenden Teil zu finden. Ohne Erfolg. Und glauben Sie mir: Wir haben wirklich alle unsere Quellen weltweit genutzt.“


  Bronwyn glaubte ihr. Dennoch bedeutete das nicht, dass es tatsächlich keine vollständige Aufzeichnung der Prophezeiung mehr gab. Einige der Schriften, die sie in der Residenz gesehen hatte, waren Unikate und den Hütern nicht zugänglich und damit auch nicht bekannt.


  Zaphira schüttelte den Kopf. „Wir sehen deshalb nur noch eine Möglichkeit. Die Ke’tarr’ha-Dynastie muss mit Ihnen enden, Bronwyn. Und wir hoffen, dass Sie das eines Tages auch so sehen.“


  Bronwyn seufzte. „Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber das sehe ich schon jetzt ganz genauso. Nur Ihre Methoden gefallen mir nach wie vor nicht.“


  Zaphira lächelte. „Vielleicht können Sie uns die eines Tages verzeihen?“


  „Ich werd’s mir überlegen.“ Bronwyn erwiderte ihr Lächeln flüchtig.


  Sie hatte nicht vor, den Hütern irgendwas zu verzeihen. Erst recht würde sie nicht für den Rest ihres Lebens in diesem Gefängnis bleiben. Selbst wenn das Damoklesschwert ihrer Hinrichtung wegen Devlin nicht permanent über ihr geschwebt hätte. Devlin …


  Sie hatte das Gefühl, dass ein kaum spürbarer Hauch ihre Seele streifte wie ein Echo auf ihren Ruf. Sobald sie ein bisschen Ruhe hatte, würde sie versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie näherten sich der Grenze des Anwesens. Bronwyns Eindruck von einem Gefängnis verstärkte sich, als sie die in regelmäßigen Abständen auf den Zinnen angebrachten Kameras sah. Die Siedlung war eine Hochsicherheitsfestung.


  „Wissen die Behörden, dass ihr hier residiert?“


  Zaphira nickte. „Wir haben Hüter in hohen öffentlichen Ämtern, die uns in solchen Dingen unterstützen. Offiziell gilt dieses Gelände als biologische Forschungsstation und somit Sperrgebiet.“


  Hier rauszukommen würde wahrlich nicht einfach werden. Unmöglich war es aber auch nicht. In ihr keimte bereits ein Fluchtplan, der bei sorgfältiger Vorbereitung klappen konnte. „Spricht was dagegen, dass ich mein tägliches Joggingpensum hier draußen absolviere, wenn das Wetter es zulässt?“


  „Nein. Sie sollen sich bei uns wohlfühlen. Jimmy wird Sie natürlich begleiten.“


  „Natürlich.“ Doch der Asiat würde, wenn es so weit war, kein Hindernis sein.
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  Devlin brüllte seine Verzweiflung und seine Wut hinaus, dass die Wände seines Zimmers erzitterten, als sein Versuch, Bronwyns Geist zu erreichen, wieder nicht klappte. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen. Stattdessen hatte er sich ständig auf das Band konzentriert aus Sorge, andernfalls zu verpassen, falls die Verbindung stärker wurde und aus Furcht, dass es gänzlich verlöschen könnte, während er schlief.





  So ungern er das zugab, er schaffte es nicht, die erforderliche Verbindung herzustellen, um sie orten zu können. Das Bewusstsein, nicht stark genug zu sein, die Frau zu finden, die er liebte und sie vor der Gefahr zu bewahren, in der sie sich befand, gab ihm das Gefühl, zu versagen und sie im Stich zu lassen. Warum nur hatte er nicht darauf bestanden, dass sie auch ihre magischen Kräfte miteinander verbanden? Dann hätte er sie längst gefunden, und sie wäre in Sicherheit.





  Er brauchte einen magischen Verstärker, der seine eigene Kraft verdoppelte. Zu dem Zweck musste er sich mit jemand anderem verbinden und dessen Kraft benutzen. Reya, als die Stärkste aller Py’ashk’hu wäre dafür zwar ideal, doch hatte eine solche Verbindung den Nachteil, dass sie versehentlich einen Teil seines Bewusstseins erkennen könnte, den sie auf keinen Fall erfahren durfte.





  „Gressyl!“


  Der Dämon erschien sofort.


  „Du musst meine Kraft verstärken, damit ich die Königin finden kann.“


  Gressyl ließ sich ohne zu zögern vor ihm auf dem Fußboden nieder, sodass Devlin bequem die Hände auf seinen Kopf legen





  konnte. Er zapfte seine magischen Kräfte an, verband sie mit seinen eigenen und konzentrierte sich erneut auf Bronwyn. Nur Sekunden später fühlte er die klare Resonanz des Bandes zu ihr und atmete erleichtert auf. Offensichtlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut und sie befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr.





  Devlin .


  Sie rief nach ihm. Nun wusste er auch, wo sie war: nur vierhundert Meilen von ihm entfernt. Er ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und teleportierte in die Nähe, um die Lage zu sondieren. Er landete inmitten eines dichten Waldes. Als er sich umsah, entdeckte er zwischen den Bäumen hindurch helle Mauern, die, soweit er das von seinem Standort aus erkennen konnte, ein recht großes Grundstück umschlossen. Dass er am richtigen Ort war, zeigte ihm der magische Schild, der das Gebiet umgab und ebenso wie der um sein Haus keine Magie hinein- oder hinausließ. Leider verhinderte der Schild, dass er durch ihn hindurch zu Bronwyn teleportieren konnte.


  Er schlich näher heran, bis er unmittelbar vor dem Schild stand. Die Kameras auf den Zinnen waren ihm nicht entgangen, ebenso wenig die Wachsamkeit der bewaffneten Posten auf dem Wahrgang, die die Umgebung vor der Mauer trotz der Kameras scharf im Auge behielten. Devlin hob einen kleinen Zweig auf und warf ihn in Bodenhöhe gegen den magischen Schild. Er fiel jenseits des Schildes zu Boden. Das bedeutete, er konnte die magische Grenze ganz profan durchschreiten.


  Jedoch würde dadurch sein Unsichtbarkeitszauber für einen Moment aufgehoben und die Wachposten ihn sehen. Außerdem würde die Magie seines Zaubers dem oder den Erschaffern des Schutzschildes, die mit ihm verbunden waren, das signalisieren, da er ein Teil von ihnen war. Sie würden augenblicklich Alarm geben. Ihm blieben also nur Sekunden, höchstens eine halbe Minute, um Bronwyn zu finden. Sie zu holen war kein Problem, da er innerhalb des magischen Schildes ungehindert teleportieren konnte.


  Er konzentrierte sich stärker auf sie und spürte sie ganz in der Nähe. Sie befand sich direkt hinter der Mauer und versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Ich bin hier, Liebste.


  Sei es, dass ihre unmittelbare Nähe zueinander dafür verantwortlich war oder dass er sich Gressyls Kraft ausgeborgt hatte, er hörte ihre Gedanken so klar wie gesprochene Worte durchs Telefon. Und auf einmal war alles ganz einfach.


  Fast.
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  Bronwyn warf Jimmy Stone einen abschätzenden Blick zu, der sie ausdruckslos anblickte. „Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Sie mit mir Schritt halten können, Wachhund.“ Sie begann mit den Dehnübungen.


  „Sie wollen jetzt laufen?“ Zaphira Moses klang erstaunt.


  „Ich muss. Wenn ich mich nicht auspowere und auf die Weise Dampf ablasse, werde ich wahnsinnig.“ Bei der Gelegenheit konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Örtlichkeit unauffällig erkunden und beginnen, die Wachen daran zu gewöhnen, dass sie unter ihnen an der Mauer entlanglief. Im Moment warfen sie ihr noch misstrauische Blicke zu. In ein paar Tagen hatten sie sich daran gewöhnt und würden sie kaum noch beachten; besonders, wenn der


  Asiat bei ihr war.


  „Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Ms. Kelley. Ich werde Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen besorgen und sie in Ihr Zimmer


  legen.“ Zaphira nickte ihr zu und ging.


  „Danke.“ Bronwyn stützte die Hände gegen die Mauer und dehnte ihre Waden. Jimmy Stone tat dasselbe, ohne sie aus den


  Augen zu lassen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Devlin in der Hoffnung, sie stärker zu spüren als bisher und ihm dadurch die Orientierungshilfe geben zu können, die er brauchte, um sie zu finden. Ihr Herz tat einen


  Sprung, als sie fühlte, dass er sich in unmittelbarer Nähe befand.


  Ich bin hier, Liebste.


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Gedanken in ihrem Kopf wahrnahm, als stünde er neben ihr und hätte sie laut ausgesprochen. Er verbarg sich jenseits der Mauer im Wald. Sie hätte jubeln können. Gleichzeitig sorgte sie sich um seine Sicherheit. Sie haben meine magischen Kräfte blockiert. Ich kann dir nicht helfen. Sie spürte seinen Grimm.


  Das schaffen wir schon. Ich weiß, wo du bist. Ich teleportiere gleich zu dir.


  Sie dehnte die Oberschenkel. Zwei Yards rechts neben mir steht ein Leibwächter. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn der nicht ein verdammt guter Nahkämpfer ist.


  Wird ihm nichts nützen. Ich komme.


  Ein alarmierter Ausruf ertönte von einem der Wachposten. Sie begannen auf etwas zu schießen, das sich jenseits der Mauer


  befand. Jimmy Stone nahm Kampfhaltung ein.


  Devlin tauchte zwischen ihm und Bronwyn auf, als Zaphira Moses sich umdrehte. Er schleuderte Jimmy mit einem Zauber


  ein paar Yards zurück und packte Bronwyn am Arm. Das Letzte, was sie von Haven sah, war Zaphiras fassungsloses Gesicht.


  Im nächsten Moment stand sie mit Devlin ein ganzes Stück hinter der Mauer. Er riss sie vorwärts. Sie fühlte, dass sie einen magischen Schild passierten. Ein heftiger Schlag traf sie in den Rücken, und ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als die Kugel an


  der Brust wieder austrat. Sie brach in die Knie.


  Doch da befand sie sich bereits in ihrem Zimmer in der Py’ashk’hu-Residenz. Sie bekam kaum noch Luft und hustete Blut.


  Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Devlin fluchte, presste die Hand auf die Wunde und hüllte ihren Körper mit Heilmagie ein. Bronwyn fühlte, wie die Wunde sich schloss und das zerrissene Fleisch zusammenwuchs. Das Blut, das sich bereits in


  der Lunge gesammelt hatte, löste sich auf.


  Sie schnappte nach Luft und atmete ein paar Mal tief durch. Jede Faser ihres Körpers brannte noch immer wie Feuer. Devlin


  hielt ihr ein Fläschchen an die Lippen und zwang sie, die scheußlich schmeckende Flüssigkeit zu trinken. Sie würgte, schluckte


  und hustete erneut. Doch das Gebräu wirkte Wunder. Kaum war es in ihrem Magen, ebbte der Schmerz ab und das damit einhergehende Schwächegefühl verschwand.


  Devlin riss sie in die Arme, hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit


  Küssen. Sie klammerte sich an ihn und sah, dass er am Arm blutete. Die Wunde begann sich aber schon wieder zu schließen. „Du bist verletzt.“


  „Unwichtig. Hauptsache, du lebst.“ Er hielt sie ein Stück von sich und sah sie besorgt an. „Die haben mit Silberkugeln auf uns


  geschossen. Du hättest tot sein können.“


  „Dank dir bin ich wieder okay.“ Sie sah ihm in die Augen. „Habe ich vorhin wirklich deine Gedanken gehört? Gelesen?“ Er nickte. „Unser Band wird stärker.“


  „Das war … gruselig.“ Sie rieb sich die Stirn. „Jemand anderen in meinem Kopf zu haben …“ Sie blickte ihn an. „Hast du das


  schon mal gemacht? An dem Tag, als du zu mir nach Denver gekommen bist und wieder gegangen warst …“ „Als du mich schnöde weggeschickt hast, meinst du wohl. Das war sehr frustrierend.“


  „Da hatte ich das Gefühl, dass jemand in meinem Kopf sitzt und nach mir – nach Marlandra ruft.“


  Er nickte. „Ich wollte testen, ob du meine Gedanken schon hören kannst, hatte allerdings nicht den Eindruck. Dass es damals


  schon ansatzweise ging, ist ein Zeichen, wie tief wir einander tatsächlich verbunden sind. Auch wenn wir erst jetzt beginnen, es


  zu spüren. Eines Tages wird dir das keine Angst mehr machen.“


  Bronwyn lehnte sich an ihn. „Das macht mir keine Angst. Es ist nur … Ich habe mir nie träumen lassen, mal mit jemandem –


  einem Mann eine so absolute Intimität zu teilen. Das ist noch viel intimer, als mit dir zu schlafen.“


  „Geht mir genauso.“ Er zog sie auf die Beine. „Da wir schon mal bei dem Thema sind …“ Er knöpfte ihre Bluse auf. „Du


  musst dich sowieso umziehen.“


  Sie hielt ihn zurück. „Zuerst hätte ich gern meine magischen Kräfte zurück. Ich fühle mich ohne sie nicht vollständig.“ „Verkrüppelt. Genau das haben sie dir angetan.“ Seine Augen flammten vor Wut.


  Er legte seine Fingerspitzen auf die Stelle, wo ihr Sigill saß und löste die Blockierung auf. Die Glyphe mit dem roten Auge erschien wieder auf ihrer Haut. Sie fühlte ein sanftes Prickeln, als die Energie ihrer magischen Macht wieder durch ihren Körper


  floss. Devlin spürte es ebenfalls. Er blickte sie ernst an.


  „Um ein Haar hätten sie dich umgebracht.“ Er ballte die Faust. „Wir sollten ihr Nest dem Erdboden gleichmachen.“ „Nein!“ Sie legte die Hand gegen seine Wange. „Dann wären wir genauso schlimm wie die Mönche.“


  „Das ist mir in diesem Fall scheißegal. Sie haben dich entführt, dein Leben bedroht, dich beinahe erschossen. Damit sind sie


  in meinen Augen keinen Deut besser als die Mönche. Warum also sollten wir nicht die Bedrohung ausmerzen, die sie darstellen?“


  Sie gab ihm einen innigen Kuss und fühlte, dass er sich etwas beruhigte. „Weil wir dann einen Teil unserer Menschlichkeit


  aufgeben würden. Und ich will und werde das auf keinen Fall tun.“


  Er seufzte und drückte sie an sich. „Du hast recht. Dann sollten wir uns aber eine Story ausdenken, wo ich dich gefunden habe, denn Reya wartet schon lange darauf herauszufinden, wo sich das Versteck der Hüter befindet, um ihre Zentrale zu zerstö


  ren.“


  „Die haben mich mit dem Auto transportiert. Sagen wir einfach, ich bin ihnen unterwegs entkommen und auf der Flucht vor


  ihnen ziellos durch irgendeinen Wald geirrt, bis du mich gefunden hast. Ich will auf keinen Fall für das Blutbad verantwortlich


  sein, das Reya sonst anrichtet.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich auch nicht, Liebste.“ Er drückte sie an sich und wiegte sie sanft hin und her. Sie genoss eine Weile, wieder bei ihm und vor allem in Sicherheit zu sein. Ihr Blick fiel auf ihren Schlangenreif. „Warum hat


  der Armreif diesmal nicht verhindert, dass ich verletzt werde?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht konnte er das nur ein einziges Mal tun. Vielleicht hat seine Magie erkannt, dass sein Eingreifen


  nicht erforderlich war, weil ich bei dir war. Wir müssen erst noch herausfinden, was er alles kann.“ Er hielt ihre Hand hoch und


  betrachtete den Reif. „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass er ein wichtiges Stück des Puzzles ist, das wir zu lösen


  haben, um unser Ziel zu erreichen.“


  Darüber mochte Bronwyn jetzt nicht nachdenken. Sie schmiegte sich an Devlin. „Ob die Hüter glauben, dass ich tot bin?“ „Nein. Sie hoffen es wahrscheinlich inbrünstig, aber glauben werden sie das erst, wenn sie deine Leiche sehen, deinen Kopf


  und dein Herz sicherheitshalber mit einem ganzen Magazin von Silberkugeln vollgepumpt und deinen Körper verbrannt haben.“


  Und da Jimmy Stone und Zaphira Moses Devlin gesehen und bestimmt auch erkannt hatten, mussten sie glauben, dass


  Bronwyn auf der Seite der Dämonen stand. Bei ihrer nächsten Begegnung würden sie nicht lange fackeln und sie sofort töten.


  Sie stöhnte. Feinde, wohin sie nur blickte.


  Devlin streichelte ihre Wange. „Du bist in Sicherheit, Liebste. Und wir werden eine Lösung für den ganzen Schlamassel finden. Glaub mir.“


  Sie hielt ihn zurück, als er sie küssen wollte. „Devlin, ich muss etwas wissen. Wer hat meine Mutter umgebracht?“ „Das sagte ich doch schon. Die Mönche.“


  „Die Hüter behaupten aber, dass die Dämonen das gewesen sind.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Kannst du mir schwören,


  dass deine Leute es nicht waren?“


  Er zögerte, ehe er langsam den Kopf schüttelte. „Ich kenne über die damaligen Vorfälle nur das, was Reya mir erzählt hat. Ich


  habe nie daran gezweifelt. Allerdings kann ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie mich nicht belogen hat. Aber das


  haben wir gleich. – Gressyl!“


  Der Dämon erschien augenblicklich.


  „Wer hat die Mutter der Königin getötet?“


  Gressyl sank mit einem Knie zu Boden und beugte den Kopf. „Ich, mein König.“


  „Du?“, entfuhr es Bronwyn. „Aber warum, um alles in der Welt?“


  „Ich habe versucht, ihrem Bewusstsein zu entnehmen, wohin man dich entführt hatte. Sie wusste es nicht. Ebenso wenig die


  anderen, die bei ihr waren.“


  „Und deshalb hast du sie umgebracht?“


  „Nein, meine Königin. Die Gehirne von Menschen sind so empfindlich, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht,


  was genau passiert ist. Sie waren plötzlich tot.“


  Devlin schüttelte seufzend den Kopf. „Typisch Gressyl: die Axt im Walde. So war er schon immer. Das Leben in dieser Welt


  ist ihm von Anfang an nicht gut bekommen. Es tut mir leid, Bronwyn.“ Er streichelte ihre Wange.


  Sie schüttelte traurig den Kopf und wünschte sich einmal mehr, aus diesem Albtraum zu erwachen, ihr altes Leben zurückzubekommen und nie etwas mit Dämonen und Magie zu tun gehabt zu haben. Leider war das unmöglich. Gressyl richtete sich auf und hielt ein silbernes Messer in der Hand, das er Bronwyn reichte. Sie nahm es reflexartig entgegen.


  Er riss sein Hemd auf und bot ihr seine nackte Brust dar.


  „Und was soll das jetzt?“


  „Gressyl bietet dir sein Leben als Ausgleich für den Tod deiner Mutter an.“


  Sie schüttelte den Kopf und legte das Messer zur Seite. „Das macht sie nicht wieder lebendig.“


  Schlagartig wurde ihr bewusst, welche Gefahr Gressyl in der Zukunft für die Menschen darstellte. Wenn ihr und Devlins Plan


  gelang und sie das Tor zur Dämonenwelt für immer versiegeln konnten, würde er für den Rest seines unsterblichen Lebens in


  dieser Welt gefangen sein. Sie hatte keine Ahnung, wie es dann mit ihm und den anderen Dämonen weiterging; ob sie Reya


  dienten oder sich von ihr lossagten. In jedem Fall mussten sie hierbleiben und sich mit dem Leben hier arrangieren. „Trotzdem kommst du nicht ungestraft davon.“ Sie beugte sich vor und sah Gressyl in die Augen. „Du wirst lernen, dich dem


  Leben der Menschen anzupassen. Du wirst, sobald du das gelernt hast, leben wie sie. Vor allem wirst du lernen, rücksichtsvoll,


  nicht unnötig brutal und zu Frauen und Kindern zärtlich zu sein. Verstanden?“


  An Gressyls gerunzelter Stirn erkannte sie, dass er das nicht begriff. Sie packte ihn so hart am Arm, wie sie konnte. „Das ist


  Brutalität.“ Sie ließ ihn los und strich ihm sanft über die Hand. „Das ist Zärtlichkeit. Und das wirst du lernen.“ Er starrte die Hand an, wo sie sie berührt hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm das Konzept von Zärtlichkeit tatsächlich vollkommen fremd. Wahrscheinlich hatte ihn noch nie in seinem Leben jemand zärtlich berührt. „Ja, meine


  Königin. Bronwyn.“


  „Gut. Noch eins, Gressyl. Hatte Reya dir aufgetragen, mir höflich anzubieten, mich bei ihr in Sicherheit zu bringen?“ „Sie hatte mir befohlen, dich zu ihr zu bringen, ohne dass ein Mensch etwas davon mitbekommt. Ist das ein höfliches Angebot?“


  „Nein. Aber auch das wirst du noch zu unterscheiden lernen.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Du hattest mehr als eine


  Gelegenheit, mich zu erwischen, ohne dass es jemand mitbekommen hätte. Als ich allein in meinem Haus in Denver war, als ich


  im Park gejoggt habe, als ich im Haus in Dunraven war. Warum hast du gewartet, bis ich allein im Wald war?“ „Ich war mir nicht sicher, ob an den anderen Orten nicht doch jemand etwas bemerkt hätte oder plötzlich aufgetaucht wäre.


  Der Wald schien mir der einzige wirklich menschensichere Ort zu sein.“


  Devlin winkte ihn hinaus. Er drückte Bronwyn an sich und küsste ihre Schläfe. Sie lehnte sich an seine Schulter und seufzte. „Ich bin so müde, Devlin. Nicht körperlich. Aber ich habe das alles so satt! Die Lügen, Intrigen, Täuschungen, verfolgt, bedroht und gefangen gehalten zu werden und dass auch noch auf mich geschossen wird. Ich will, dass das ein Ende hat. Egal


  wie.“


  „Das wird es. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der fehlende Teil der Prophezeiung vielleicht in der indischen


  Wüste zu finden ist. Angeblich stammt das Original von einem Naga-Priester. Er soll die Tafel, auf die er sie geschrieben hat, in


  seinem Tempel dem Naga anvertraut haben, dem er diente. Dieser Tempel existiert nicht mehr. Leider scheint niemand mehr


  zu wissen, wo er mal stand. Zumindest behauptet das der Text, den ich darüber gefunden habe.“


  Bronwyn stöhnte. „Müssen wir jetzt auch noch Indiana Jones spielen?“


  Devlin nickte. „Nicht nur das. Wir haben auch nur noch siebenundfünfzig Tage Zeit, um die Lösung zu finden. Der Text


  wurde von einem Gelehrten in der Gegend von Devikot verfasst und ist angeblich Teil eines Themenkomplexes, der sich mit


  dem Naga-Kult aus dieser Gegend befasst. Wir werden dort mit der Suche beginnen. Gleich morgen.“


  „Was sagen wir Reya?“


  „Nichts. Außer dass wir uns eine Weile absetzen, um uns ungestört miteinander beschäftigen zu können, und zwar an einem


  Ort irgendwo auf der Welt, wo weder die Hüter noch die Mönche uns aufspüren können.“


  „Das hört sich herrlich einfach an. Wenn es das doch nur wäre.“


  Er saß im nächsten Moment mit ihr auf dem Bett, ließ sich zurücksinken und zog sie mit sich. „Ich sehe schon, ich muss dich


  unbedingt auf andere Gedanken bringen.“


  Er legte die Arme um sie und küsste sie in einer Weise, die ihr mehr als alle Worte sagte, dass ihm sehr wohl bewusst war, wie


  knapp sie dem Tod von der Schippe gesprungen waren. Mit einem Zauber ließ er ihre und seine Kleidung verschwinden und


  hielt sich nicht lange mit einem Vorspiel auf. Bronwyn war das recht. Der Akt des Lebens als Gegengewicht zum lauernden


  Tod. Dieses Bewusstsein ließ sie das Liebesspiel wild und heftig gestalten, als könnten sie ihre Körper über deren natürliche


  Grenzen hinaus miteinander verschmelzen. Bronwyns Höhepunkt kam schnell und so intensiv, dass sie ihre Lust hinausschrie.


  Devlin stieß noch ein paar Mal kräftig in sie und ergoss sich stöhnend in ihr, begleitet von einem wilden Kuss. Eine Weile lagen sie reglos ineinander verschlungen, bis die letzten Wellen ihrer Ekstase abgeebbt waren. Bronwyn legte sich


  neben ihn, stützte den Kopf in die Hand und strich ihm eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. Er blickte sie lächelnd an,


  streichelte ihre Wange und zog ihren Kopf heran, um ihr einen neuen Kuss zu geben, zärtlich, süß und liebevoll. Als hätte dieser Kuss einen Zauber enthalten, kehrte eine Ruhe in sie ein, die so ungewohnt war, dass sie eine Weile brauchte,


  um sie zu begreifen. Mit der Ruhe kam Zuversicht und die unerschütterliche Gewissheit, dass sie nie wieder allein sein würde.


  Vor allem aber, dass sie und Devlin einander nie im Stich lassen würden. Und mit dieser Sicherheit schwand der letzte Rest


  Angst vor der intensiven Verbindung.


  Noch vor wenigen Wochen war sie rastlos gewesen, auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt. Sie hatte ihn gefunden und


  befand sich genau dort, wohin sie gehörte: an Devlins Seite.


  Bis in den Tod.





  Die Autorin
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